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In  eine  groSe  Zeit  fällt  der  Tag,  an  dem  Sie,  hoch- 
verehrter Herr  Geheimrat,  auf  sieben  Jahrzehnte  eines 
arbeitsvollen  und  reich  gesegneten  Lebens  zurückblicken 
können,  in  eine  schwere  Zeit,  in  der  die  besten  Söhne 
Deutschlands  mutig  ihr  Leben  für  das  Vaterland  opfern, 
und  in  der  auch  in  Ihr  Haus  unausfüllbare  Lücken  gerissen 
worden  sind. 

Trotzdem  glaubten  Ihre  alten  und  jungen  Freunde 
und  Schüler  diesen  Ihren  Jubeltag  nicht  ohne  ein  sicht- 
bares Zeichen  der  Ehrung  und  Anerkennung  für  Ihr  wissen- 
schaftliches Wirken  vorübergehen  lassen  zu  dürfen.  Ist 
auch  die  Zahl  derer,  die  an  dieser  Festschrift  mitarbeiten 
wollten,  infolge  des  Krieges  stark  zusammengeschmolzen, 
so  ist  die  Verehrung  und  Zuneigung,  die  wir  Übrigblei- 
benden Ihnen  durch  unsere  Beiträge  zum  Ausdruck  bringen, 
gerade  dadurch  um  so  tiefer  und  herzlicher  geworden. 

Möge  Gott  Ihnen  noch  eine  lange  Reihe  gesunder, 
arbeits-  und  erfolgreicher  Jahre  bescheren! 

Charlottenburg,  den  20.  Juli  1915. 
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Vorbemerkungen. 

Die  Beiträge  zu  dieser  Festschrift  sind,  soweit  das  überhaupt  streng  durch- 
geführt werden  kann,  sachhch  angeordnet  worden.  Die  Arbeiten  all- 
gemein semitistisehen  Inlialts  stehen  am  Anfange,  ihnen  folgen  die  assyrio- 
iogischen,  ägyptologischen,  hebräisch -biblischen  Abhandlungen,  daran  schließt 
sich  das  nachbiblische  Judentum  und  der  aramäisch -iranische  Kulturkreis; 
die  epigraphisclien  Abliandlungen  leiten  zu  dem  stärksten,  dem  islamwissen- 
schaftlichen Teile  über,  der  wieder  in  sich  so  geordnet  ist,  daß  die  über  den 
Qor'än,  das  Reclit  und  die  Tradition  handelnden  Ai'beiten  voranstellen,  daß 
nach  diesen  Poesie  und  Nationalgrammatik  behandelt  werden,  dann  die  geo- 
graphisch-historischen Abhandlungen  folgen  und  der  moderne  Islam  bzw.  die 
modernen  arabischen  Dialekte  am  Schlüsse  stehen. 

Der  Druck  der  Festschrift  hat  infolge  des  unregelmäßigen  Postverkehrs 
während  der  letzten  Kriegsmonate  große  Schwierigkeiten  gemacht.  Trotzdem 
ist  das  ganze  Werk  dank  der  Bemühungen  des  Herrn  k.  k.  Hofbuchdruckers 
Adolf  Holzhausen  in  \Men  in  zwei  Monaten  fertiggestellt  worden.  Etwaige 
Druckfehler,  die  in  der  Eile  übersehen  wurden,  bitte  ich  daher  zu  entschuldigen. 

Ursprünglich,  im  Juni  1914,  hatten  ungefähr  65  Gelehrte  versprochen, 
Beiträge  für  diese  Festschrift  zu  liefern;  der  Krieg  hat  ihre  Zahl  auf  37  herab- 
gemindert. Viele  Deutsche  und  Österreicher,  die  zu  den  Fahnen  geeilt  waren 
oder  im  Ausland  festgehalten  wurden,  konnten  ihre  Zusage  nicht  einhalten; 
gleicherweise  haben  die  engUschen,  französischen,  italienischen,  russischen  und 
auch  einige  der  amerikanischen  Orientalisten  ihre  Arbeiten  nicht  eingesandt. 
Nur  die  Ai'beit  von  Prof.  Guidi-Rom,  die  Anfang  Mai,  schon  vor  der  Kriegs- 
erklärung Italiens  an  Österreich,  im  Druck  fertig  war,  konnte  aufgenommen 
werden. 

Um  das  Zustandekommen  der  Festschrift  haben  sich  diejenigen  Herren 
und  Damen,  die  trotz  vielen  anderweitigen  Anforderungen,  die  der  Krieg 
pekuniär  an  sie  stellte,  auch  für  diesen  Zweck  reichliche  Mittel  hergegeben 
haben,  verdient  gemacht.    Ihnen  allen  sage  ich  aufrichtigen  Dank. 

G.  W. 
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I.  Büchei-  und  Aufsätze.^ 

1867.  1.  De  Aljaväliqi  ejusque  operc  quod  inscribitur  ^jj>-J\  adjeeta  textus  par- 
ticula.  Dissertatio  inauguralis  philologica,  quam  consensu  .  .  .  philosophorum 
ordinis  in  acad.  Fridericiana  Halensi  cum  Vitebergensi  consociata  .  .  .  die 
21  m.  Jan.  1J^67  .  .  .  publice  defeudet  auctor  Eduardus  Sachau.  Adversa- 
riorum  partes  susceperunt:  Alb.  Socin  stud.  Orient.,  Aug.  Mueller  stud. 
phil.  Halis  Saxoiium  (18(J7):  Lork.  8,  rr  S.  8" 
3.  Gawäliki's  Almu'arrab.  Nach  der  Leydener  Handschrift  mit  Erläuterungen 
herausgegeben  von  Ed.  Sachau.  Leipzig:  W.  Engelmann  1867.  X,  70, 
IAO  S.  8« 

1869.  3.  Theodori   Mopsuesteni   fragmenta   syriaca.    E   codicibus   Musei  Britannici 

Nitriacis    ed.    atque   in    latinum    sermonem    vertit    Ed.  Sachau.     Lipsiae: 
W.  Engelmann  18G9.  VII,  72,  ^^  S.  8« 

1870.  4.  Inedita  Syriaca.    Eine  Sammlung  syrischer  Übersetzungen  von  Schriften 

griechischer  Profanliteratur.  Älit  einem  Anhang.  Aus  den  Hss.  des  Britti- 
schen Museums  herausgegeben  von  Ed.  Sachau.  Mit  Unterstützung  der 
kais.  Akad.  der  Wissenschaften.  Wien:  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1870.  XIII,  r^  S.  8" 
5.  Contributions  to  the  Knowledge  of  Parsee  Literature.  (Read  Nov.  30, 1868). 
In:  Journal  of  the  Royal  Asiatic  äociety  of  Great  Britaiu  and  Ireland.  New  Series. 
Vol.  -l.   1870.  S.  229—283. 


'  Die  als  selbständige  Bücher  ausgegebenen  Schriften  sind  durch  fettgedruckte  Zahlen 
und  durch  vollständige  Titelaufnahnie  kenntlich;  die  ursprünglich  als  Aufsätze  in  Zeitschriften 
oder  .Sammelwerken  erschienenen  Arbeiten  sind  dagegen  nur  kürzer  aufgenommon.  Ein  der 
Zahl  beigesetztes  *  zeigt  an,  daß  diese  betreffenden  in  der  Berliner  Akademie  gehaltenen 
Vorträge  nicht  in  den  Sitzungsberichten  abgedruckt,  sondern  dort  nur  ihrem  Inhalt  nach 
ganz  kurz  wiedergegeben  sind.  Die  Anordnung  der  Titel  innerhalb  jeder  der  vier  Abteilungen 
ist  chronologisch. 
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6.  Über  die  Reste  der  syrischen  Übersetzungen  clagsischgriechischer,  nicht- 
aristotelischer Litteratur  unter  den  nitrischen  Handschriften  des  Brittischen 
Museum. 

In:  Hermes.  Zeitschrift  für  classische  Philologie.    Bd.  4.  1870.  S.  69—80. 

7.  Zur  ältesten  Geschichte  des  muhammedanischen  Rechts. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften,  phil.-hiet.  Klasse,  Bd.  Cd. 
Wien  1870.  S.  699—723. 

1871.     8.  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  zoroastrischen  Litteratur. 
Ebd.  Bd.  67.  Wien  1871.  S.  805—802. 

1873.     9.  Die  Inschrift  des  Königs  Mescha  von  Moab. 

In:  Oesterreichische  Wochenschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst.  N.  F.  Bd.  1.  1872. 
S.  UU— 146. 

10.  Aus  den  Schicksalen  einer  Nation  und  ihrer  Litteratur.  I. 

Ebd.  S.  289—294. 

11.  Aus  den  Schicksalen  einer  Nation  und  ihrer  Litteratur.  II.  (III.) 

Ebd.  S.  342—349. 

12.  Das  Bethnall-Green-Museum  in  London. 

Ebd.  N.  F.  Bd.  2.   1872.  S.  608—510. 

13.  Die  Wahhabiten  in  Ostindien  [von]  (E.) 

Ebd.  S.  522-532. 

14.  Indische  Malerei. 

Ebd.  S.  629—633. 

1873.  15.  Zur  Erklärung  von  Vendidad  I,  (32). 

In:    Zeitschrift    der    Deutsehen    Morgenländischen    Gesellschaft,    Bd.  27.     1873. 
S.  147  —  148. 

16.  Zur  Geschichte  und  Chronologie  von  Khwärizm. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften,  phil.-hi.st.  Klasse,  Bd.  73. 
Wien  1873.  S.  471—506. 

17.  Zur  Geschichte  und  Chronologie  von  Khwärizm.  2.  Theil.  [nebst]  Anhang: 
Ueber  die  türkischen  Fürsten  von  Transoxanien  und  Turkistsin. 

Ebd.  Bd.  74.  Wien  1873.  S.  285—330. 

1874.  18.  Handschriften  vom  Kitäb  des  Sibawaihi. 

In:    Zeitschrift    der    Deutschen    Morgeiilandischeu    Oesellschaft,-    Bd.  28.     1874. 
S.  155—166. 

19.  Conjectur  zu  Vendidad  I,  34. 

Ebd.  S.  448-452. 

187G.  30.-  Chronologie  orientalischer  Völker  von  Albirüni.  Im  Auftrage  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  herausgegeben  von  C  Eduard  Sachaü. 
Hälfte  1.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  in  Comm.  1876.  VII,  ha  S.,  2  Tab.  4". 

21.  Algebraisches  über  das  Schach  bei  Biriini. 

In:    Zeitschrift    der    Deutschen    Morgenländischen    Gesellschaft,     Bd.  29.     1876. 
S.  148—156. 
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22.  Eine  Berechnung  der  Entfernung  des  Sonnen-Apogaeums  von  dem  Früh- 
lingspunkte bei  Albirüni.    (Mit  3  Fig.).    Mitgetheilt  von  Ed.  Sachau  und 

JOH.    HOLETSCHEK. 

In:    Sitzungsberichte    der    Kais.   Akad.    der    Wissenschafteu ,    pliil.-liist.    Klasse, 
Bd.  8->.   Wien   1876.     S.  243  — 266.  [Sachau:  S.  243— 258.] 

1878.  23.  Chronologie    orientalischer    Völker    von    Albirüni.      Herausgegeben    von 

C.  Eduard  Sachau.  Gedruckt  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  in  Comm.  1878.  LXXIII,  30  S., 
S.  r-i— nr.  4»  [Enthält  Hälfte  2.  des  Textes  (s.  Nr.  20)  und  Einleitung 
und  Indices  zum  ganzen  Werk.] 

1879.  34.  The  Chronology  of  ancient  nations.  An  English  Version  of  the  arabic  text 

of  the  Athär-ul-bäkiya  of  Albirüni,  or  ,Vestiges  of  the  Fast',  collected  and 
reduced  to  writing  by  the  author  in  a.H.  390 — 1,  a.  D.  1000.  Transl.  and  ed., 
with  notes  and  index,  by  C.  Edward  Sachau.  London:  Oriental  Translation 
Fund  of  Great  Britain  &  Ireland  by  W.  H.  Allen  1879.  XVI,  464  S.  8« 

25.  Ueber  die  Afghanen. 

In:  Deutsclie  Rundschau,  herausgegeben  von  J.  RoDENBEnc,  Bd.  19.  Berlin  1879. 
S.  72—86. 

1880.  26.  Syrisch-römisches  Rechtsbuch  aus  dem  fünften  Jahrhundert.    Mit  Unter- 

stützung der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  den  orientali- 
schen Quellen  herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  Karl  Georg 
Bruns  und  Eduard  Sachau.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1880.  X,  141, 
346  S.  4» 

27.  Ueber  die  Lage  von  Tigranokerta.  Von  Sachau.  Berlin:  Akad.  der  Wissen- 
schaften 1880.  92  S.,  2  Taf.  4''  (=  Abhandlungen  der  Kgl.  Akad.  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1880,  phil.-hist.  Klasse,  Abb.  2). 

28.  Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  Dr.  Sachau.  Der  am  Euphrat, 
27.  Dec.  1879. 

In:    Zeitschrift    der    Deutschen    Morgenländischen    Gesellschaft,     Bd.   34.     1880. 
S.  172—174. 

29.  Reisebericht.    Berlin  23.  Juni  1880. 

Ebd.  S.  564—567.  [Fortsetzung  zu  Nr.  28.] 

30.  Aus  Türkisch-Asien  [von]  (***). 

In:  Preußisclie  Jahrbücher,  Bd.  4C.   1880.  S.  575— 602. 

1881.  31.  Palmyrenische  Inschriften. 

In:    Zeitschrift    der    Deutschen    Morgenliindischen    Gesellschaft,     Bd.    35.    1881. 
S.  728-748.     2  Taf. 

32.  Eine  dreisprachige  Inschrift  aus  Zebed. 

In:    Monatsberichte    der   Kgl.  Treuß.  Akad.  der  Wissenschafteu  zu  Berlin.     1881. 
S.  169  —  190.    2  Taf. 
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1882.  33.  Mittheilungen  über  eine  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien. 

In:    Verhandlungen    der    Gesellschaft    für    Erdkunde    zu    Berlin,    Bd.  9.    1882. 
S.   125—153. 

34.  Edessenische  Inschriften. 

In:    Zeitschrift    der    Deutschen    Morgenl.ändischen    Gesellschaft,    Bd.  30.     1882. 
S.  142—167.  1  Tat". 

35.  Zur  Trilinguis  Zebedaea. 

Ebd.  S.  345—352. 

36.  [Behauptung  der  Priorität  in  der  Veröffentlichung  der  als  Nr.  3  in  ZDMG., 
Bd.  36.  1882.  S.  158  (s.  Nr.  34)  behandelten  Inschrift  gegenüber  der 
Veröffentlichung  derselben  Inschrift  von  Renan  in  dem  Journal  Asiatique 

1883.  S.  246 ff'.]. 

In:  Deutsche  Litteraturzeitung.  Jahrg.  3.  1882.  Sp.  1732. 

1SS3.  37.  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien.  Von  Eduard  Sachaü.  Mit  2  Karten 
von  Heinrich  Kiepert,  18  Abb.  und  12  Lichtdruckbildern.  Leipzig:  F.  A. 
Brockhaus.  1883.  X,  478  S.  8« 

38.  Schilderung  von  Aleppo. 

In:  Globus,  Bd.  24.  188.S.  S.  319—320. 

39.  Ueber  den  Palmyrenischen  J'djuog  Ts).a}riy.ög. 

In :    Zeitschrift    der    Deutschen    Slorgeuländischen    Gesellschaft,    Bd.    37.     1883. 
S.  662—571. 

1884.  40.  Ueber  Merw. 

In:   Verhandlungen    der    Gesellschaft    für    Erdkunde    zu    Berlin,    Bd.    11.    1884. 
S.  147—154. 

41.  Alberüni's  Indica.  (Verzeichnis  der  Capitel.) 

In:  Indische  Studien  .  .  .  herausgegeben   von  Albrecht  Weber,   Bd.  17,   Heft  1. 

1884.  S.  173  —  176. 

42.  Eine  Nabatäische  Inschrift  aus  Dmer. 

lu:     Zeitschrift    der    Deutschen     Morgouländischen    Gesellschaft,     Bd.    38.     1884. 
S.  535-542.    1  Taf. 

43.  Syrische  Inschriften  aus  Karjeten. 

Ebd.  S.  543-545.  1  Taf. 

1885.  44.  Königliche  Bibliothek,  Berlin.  Kurzes  Verzeicbniss  der  Sachau"scheu  Samm- 

lung syrischer  Handschriften  von  E.  Sachaü.    Nebst  Übersicht  des  alten 
Bestandes.  Berlin  1885:  A.  W.  Schade.  XXVIII,  35  S.  8» 

1887.  45.  Alberüni's  India.  An  account  of  the  religion,  philosophy,  literature,  chro- 
nology,  astronomy,  eustoms,  laws  and  astrology  of  India  about  a.  d.  1030. 
Ed.  in  the  arabic  original  by  Edward  Sachaü.  Publisbed  under  the 
patronage  of  Her  Britannic  IMajesty's  Secretary  of  State  for  India  in 
Council.  London:  Trübner  &  Co.   1887.  XLI,  rio  S.  4" 
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46.  Eine  Altaramäisclie  Inschrift  aus  Lycien. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der  Wisgeiischaften,  phil.-hist.  Klasse,  Bd.  114. 
Wien  1887.  S.  3—7.  1  Taf. 

47.  Antrittsi'ede. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuü.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Jahrg. 
1887,  XXXIII,  S.  Ü43— 646. 

1888.  48.  Alberuni's  India.    An  account  of  the  religion,  philosophy,  literature,  geo- 

graphy,    chronology,    astronomy,    customs,    laws    and    astrology    of  India 

about  a.  D.  1030.  Au  Euglish  edition,  with  notes  and  indices.  By  Edward 

C.  Sachau.   In  2  vol.  Vol.  1.  2.  London:  Trübner  &  Co.  1888.    L,  408  S.; 

431  S.  8"  (=  Trübuer's  Oriental  Series  [58,  1.2]). 
Hiervon  erschien  1910  ein  unveränderter  Neudruck. 

49.  ludo-Arabische  Studien  zur  Aussprache  und  Geschichte  des  ludischen  in 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.  Von  Eduard  Sachau.  Berlin:  Akad. 
der  Wissenschaften  1888.  50  S.  2  Taf.  4o  (=  Abhandlungen  der  Kgl. 
Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1888,  phil.-hist.  Klasse,  Abh.  1). 

50.  Bericht  über  die  Eröffnung  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  an 
der  Königlichen  Friedrich -Willielras-Universität  zu  Berlin  und  einige  auf 
das  Seminar  bezügliche  Schriftstücke.  Mitgetheilt  von  dem  commissari- 
schen  Director  Ed.  Sachau.    Berlin:  A.  Aslier  in  Comm.  1888.  20  S.  4**. 

1889.  51.  Catalogi   codd.  mss.   bibliothecae    Bodleianae    pars   13.    Catalogue    of  the 

Persian,  Turkish,  Hindiistäni,  and  Pushtü  manuscripts  in  the  Bodleian 
library  begun  by  Ed.  Sachau,  continued,  completed  and  ed.  by  Hermann 
Ethe.  Part  1.  The  Persian  Manuscripts.  Oxford  1889:  Clarendon  Press. 
XII  S.,  1150  Sp.  4» 
53.  Arabische  Volkslieder  aus  Mesopotamien.  Mitgetheilt  von  Sachau.  Berlin: 
Akad.  der  Wissenschaften  1889.  96  S.  4"  (=  Abhandlungen  der  Kgl. 
Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin,   1889,  phil.-hist.  Klasse.  Abh.  1). 

1890.  53*.  Die  Altaramaeische  Inschrift  auf  dem  Standbilde  des  Königs  Panammü 

von  Sam'al  aus  dem  8.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geburt. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 
1800,  XXI,  S.  399. 

1891.  54.  Zu  der  Altaramäischen  Inschrift  Corpus  inscriptionum  Semiticarum  II,  1 

no.  75. 

In:  Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verw.  Geb.,  Bd.  6.   1391.  S.  432 — 436. 

1893.  55.  Bemerkungen  zu  Cilicischen  Eigennamen. 

Ebd.  Bd.  7.    1S92.    S.  S5— 103. 

56.  Zur  historischen  Geographie  von  Nordsyrien. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 
1892,  XXI,  S.  313—338. 
1893.  57.  Bericht   über  die  Wirksamkeit   des  Seminars   für   Orientalische  Sprachen 
an  der  Königlichen  Friedrich  Wilhelms  Universität  zu  Berlin  während  der 
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ersten  fünf  Jahre  seines  Bestehens  von  1887 — 1892.   Von  dem  kommissa- 
rischen Direktor  Eduard  Sachau.  Berlin  1893:  Reichsclruckerei.  11  S.  4° 

58.  Die  Inschrift  des  Königs  Panammu  von  §am/al. 

In:  Ausgrabungen  in  Sendschirli.  Ausgeführt  und  herausgegeben  im  Auftrage  des 
Orient-Comites  zu  Berlin.  I.  Eiuleitung  und  Inschriften  (=  Königliche  Museen  zu  Berlin. 
Mittheilungen  aus  den  Orientalischen  Sammlungen.  Heft  11).  Berlin:  W.  Spemann  1803. 
S.  55—84. 

59.  Orientalische  Philologie  (mit  Ausschluss  der  indischen). 

In:  Die  Deutschen  Universitäten.  Für  die  Universitätsausstellung  in  Chicago 
1893  .  .  .  herausgegeben  von  W.  Lexis.  Berlin:  A.  Asher  &  Co.  1893.    Bd.  1,  S.  607—528. 

GO**.  Eine  Altaramäische  Inschrift,  Text,  Übersetzung  und  Anmerkungen. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Altad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahri'. 
1893,  XIX,  S.  271. 

1891.  61.  Muhammedanisches    Erbrecht    nach    der    Lehre    der   Ibaditischen   Araber 
von  Zanzibar  und  Ostafrika. 

Ebd.  Jahrg.  1894,  VIII,  S.  159-210. 

1895.  63.  Skizze  des  Fellichi-Dialekts  von  Mosul.  Von  Sachau.    Berlin:  Akad.  der 

Wissenschaften  1895.    92  S.    4"    (==  Abhandlungen  der  Kgl.  Akad.  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1895,  phil.-hist.  Klasse.  Abb.  1). 
63.  Baal-Hari'än  in  einer  Altaramäischen  Inschrift  auf  einem  Relief  des  König- 
lichen Museums  zu  Berlin. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 
1895,  VIII,  S.  119—122. 

64*.  Über  die  Stellung  der  Christen  im  Muhammedanischen  Privatrecht. 
Ebd.  Jahrg.  1895,  IX,  S.  159. 

1896.  65.   Über  die  Poesie  in  der  Volkssprache  der  Nestorianer. 

Ebd.  Jahrg.  1896,  XI,  S.  179-215. 

66.  Aramäische  Inschriften.  1.  Die  Altaramäische  Bauinschrift  aus  Zengirli. 
2.  Eine  Nabatäische  Inschrift  aus  Ire.  3.  Syrische  Inschriften  aus  Rab- 
ban  Hormizd. 

Ebd.  Jahrg.  1896,  XLI,  S.  1051—1064,  2  Taf. 

1897.  67.  Muhammedanisches  Recht  nach  schafiitischer  Lehre  von  Eduard  Sachau. 

Stuttgart  &  Berlin:  W.  Spemann  1897.  XXXII, 879,  rvS.,  8«  (=  Lehrbücher 
des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Bd.  XVII). 

68.  Glossen  zu  den  historischen  Inschriften  Assyrischer  Könige. 

In:  Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verw.  Geb.,  Bd.  12.  1897.  S  42—61. 

69*.  Geographische  Studien  zu  den  Assyrischen  Königsinschriften. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Jahrg. 
1897,  XXI,  S.  461. 

70*.  Über  eine  Arabische  Chronik  aus  Zanzibar. 
Ebd.  Jahrg.  1897,  XLI,  S.  925. 
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1898.  71*.  Über  das  Dogma  der  Ibaditen. 

Ebd.  Jahrg.  1898,  XLI,  S.  633. 

72.  Über  eine  Arabische  Clirouik  aus  Zanzibar. 

In:    Mittheilungeu    des    Somiuars    für    Orientalischo    Sprachen.    Jahrg.   1.    1898. 
Abth.  2.  S.  1—19. 

73.  Das  Gutachten  eines  Muhammedanischen  Juristen  über  die  Muhamineda- 

nischen  Rechtsverhältnisse  in  Ostafrika. 
Ebd.  Abth.  3.  S.  1— 8. 

1899.  <4:.  Verzeichniss   der   syrischen  Handschriften  der  Königlichen  BibHothek  zu 

Berlin  von  Eduard  Sachau.  Abth.  1.  2.  Berlin:  A.  Asher  &  Co.  1899. 
XIV,  448  S.;  S.  449—942,  3  Taf.  4«  (=  Die  Handschriften -Verzeich- 
nisse der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  Bd.  23  [i,  sjl 

75.  (Erster  vorläufiger  Bericht  über  seine  archäologische  Forschungsreise  in 
Babylonien  und  Assyrien  während  des  Winters  1897 — 98.) 

lu:  Mittheiluiigen  der  Deutsehen  Orient-Gesellschaft  zu  Berlin.  Nr.  1.  1899.  S.  1  —  6' 

76.  Studie  zur  Syrischen  Kirchenlitteratur  der  Damascene. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Jahrg. 
1890,  XXVII,  S.  502—528,  2  Taf. 

77.  Über   die  religiösen  Anschauungen   der  Ibaditischen   Muhammedaner   in 

Oman  und  Ostafrika. 

In:  Jlittheilungeu  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen.  Jahrg.  2.  1899.  Abth.  2. 
S.  47—82.  [Fortsetzung  zu  Kr.  72.] 

78.  Zu  den  Aristoteles-Studien  im  Orient. 

In:  rtvi&Xiaxov  zum  Buttmannstage.  5.  December  1899.   Berlin.   Als  Manuskript 
gedruckt.  S".  S.  50—64. 

1900.  79.  Am  Euphrat  und  Tigris.  Reisenotizen  aus  dem  Winter  1897 — 1898  von 

Eduard    Sachau.    Mit    5  Kartenskizzen    und    32    Abbildungen.     Leipzig: 

J.  C.  Hinrichs  1900.  160  S.  8». 

80.  Über  Syrische  Handschriften-Sammlungen  im  Orient. 

In:    Mittheilungen    des    Seminars    für   Orientalische  Sprachen.    J.ihrg.   3.     1900. 
Abth.  2.  S.  43—47. 

81*.  Über  die  Quellen  von  Ibn  Saad's  Geschichtswerk. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Jahrg. 
19U0,  XXIX,  S.  599. 

1901.  82.  (Gutachten    von)    Sachau    (zu    Frage  5)    (der   den  Unterrichtsbetrieb  be- 

treffenden Fragen,    zu  welchen  im  März  1900  gutachtliche  Äußerungen 

eingefordert  worden  sind.) 

In:  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.    Berlin,  6.  bis  8.  Juni 

1900.  Nebst  einem  Anhange  von  Gutachten  herausgegeben  im  Auftrage  des  Ministers 
der  geistlichen  .  .  .  Angelegenheiten.  Halle  a.  S. :  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1901. 
8°.  S.  339—344. 

83*.  Über  einige  Vorläufer  Muhammed's. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Jahr^. 

1901,  XXIII,  S.  525. 
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1903.  84.  Über   den   zweiten   Chalifen    Omar.     Ein  Charakterbild   aus   der   ältesten 
Geschichte  des  Islams. 

Ebd.  Jahrg.  1902,  XV,  S.  292—323. 

85.  Persisch  (Ein  Abschnitt  aus  dem  .  .  .  Gebetbuch  der  Perser,  Arab.  und 

Pers.,  betitelt  bejäz). 

In:    Marksteine  aus   der  Weltlitteratur   in   Originalschriften   herausgegeben    von 
JoHAXN  Baessch-Drugulik.    Leipzig:  W.  Drugulin  1902.  2°.  (T.  2.)  S.  64—69. 

1903.  86.  Der  erste  Chalife  Abu  Bekr.    Eine  Charakterstudie. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Jahrg. 

1903,  III.  S.  16—37. 

87.  Elmeschetta. 

In:    Die  Woche.    Moderne    illustrierte    Zeitechrift.    Berlin.    Jahrg.  1903,    Bd.  2. 
S.  957—958. 

1904.  88.  Ibn  Saad  .  .  .    Biographien   der  mekkanischen   Kämpfer  Muhammeds    in 

der   Schlacht  bei   Bedr.    Herausgegeben   von   Edüaed   Sachau.    Leiden: 
E.  J.  Brill  1004.    LXVI,  56,  r-s  S.    4».    (=  Ibn  Saad.   Biographien  Mu- 
hammeds. seiner  Gefährten  .  .  .  herausgegeben  von  Eduard  Sachau.  Bd.  3, 
Th.  1.) 
89.  Studien  zur  ältesten  Geschichtsiiberlieferuug  der  Araber. 

In:   Mitteilungen   des   Seminars  für  Orientalische  Sprachen   zu  Berlin.    Jahrg.  7. 

1904.  Abt.  2.  S.  154—196. 

90*.  Über  die  ältere  syrische  Rechtslitteratur  bei  den  Nestorianern  und  im 
Besonderen  über  das  Buch  der  richterlichen  Urtheile  des  im  Jahr  705 
gestorbenen  Patriarchen  Chenanischo. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.   Jahrg. 

1904,  L,  S.  1315. 

91.  Das  Berliner  Fragment  des  Miisä  Ibn  'Ukba.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  ältesten  arabischen  Geschichtslitteratur. 

Ebd.  Jahrg.  1904,  SI,  S.  445—470,  1  Taf. 

92.  Semitische  und  andere  orientalische  Sprachen. 

In:  Das  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich.  Aus  Anlaß  der  Weltausstellung 
in  St.  Louis  .  .  .  herausgegeben  von  AV.  Lexis.  Bd.  1.  Universit.Hten.  Berlin  :  A.  Asher 
&  Co.  1904.  S.  193—196. 

93.  Das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen. 

Ebd.  S.  330-333. 

1905.  94.  Litteratur-Bruchstücke  aus  Chiuesisch-Turkistan. 

In:  Sitzungsberichte   der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.   Jahrg. 

1905,  XLVII,  S.  964-978,  1  Taf. 

95.  Das  Orientalische  Seminar  und  die  deutsche  Exportindustrie. 
In:  Der  Tag.    Illustr.  Teil.    Berlin.    20.  Sept.  1905.    Nr.  465. 

1906.  96*.  Über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Christen  im  Sasaniden-Reich. 

In:  Sitzungsberichte   der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 

1906,  XLVn,  S.  S23. 
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1907.  97.  Drei  aramäische  Papyrusurkunden  aus  Elephantine.  Von  Sachau.  Berlin: 

Akad.  der  Wissenschaften  1907.    46  S.  1  Taf.   4»  (=  Abhandlungen  der 

Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften,  1907.  phil.-hist.  Klasse,  Abh.  1). 
98.  Syrische  Rechtsbücher.  Bd.  1.  Leges  Constantini  Theodosii  Leonis.  Aus 

der  römischen   Hs.  herausgegeben   und   übersetzt   von  Eduard  Sachau. 

Berlin:  G.  Reimer  1907.  XXIV,  224  S.  8» 
99*.  Über  einen  altaramäischen  Papyrus  aus  Elephantine. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Previß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 
1907,  XLVU,  S.  849. 

100.  Von  den  rechtlichen  Verhältnissen  der  Christen  im  Sasanidenreich. 

In:  Mitteilungen  dos  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin,  Jahrg.  10. 
1907.  Abt.  2.  S.  69—95. 

101.  Die  Eurasier. 

In:   Internationale  Wochenschrift  für  Wissenschaft,   Kunst  und  Technik,   Bd.  1. 

1907,  Sp.  215—220. 

1908.  102.  Drei  aramäische  Papyrusurkunden  aus  Elephantine.  Von  Eduard  Sachau. 

Aus  den  Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften  vom 
Jahre  1907.  Mit  2  Taf.  Neudruck.  Berlin:  Kgl.  Akad.  der  Wissen- 
schaften 1908.  46  S.  2  Taf.  4" 

103.  Syrische  RechtsbUcher.  Bd.  2.  Richterliche  Urteile  des  Patriarchen  Che- 
nänischo.  Gesetzbuch  des  Patriarchen  Timotheos.  Gesetzbuch  des  Patri- 
archen Jesubarnun.  Aus  der  römischen  Hs.  herausgegeben  und  übersetzt 
von  Eduard  Sachau.  Berlin:  G.  Reimer  1908.  XXXIV,  212  S.  8'^ 

104.  Mekka  und  Medina. 

In:  Die  Woche.  Moderne  illustrierte  Zeitschrift.  Berlin.  Jahrg.  1908.  Bd.  1. 
S.  431—435. 

105.  Im  Heiligen  Lande. 

Ebd.  Jahrg.  1908,  Bd.  2.  S.  r,88— 693. 

106.  Aussichten  der  türkischen  Verfassung. 

In:  Neue  Freie  Presse.  Wien,  2.  August  1908.  Nr.  15786. 
107*.  Über  einen  Papyrus  aus  Elephantine. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 

1908,  XLIX,  S.  1099. 

1909.  108.  Ein  altaramäischer  Papyrus  aus  der  Zeit  des  aegyptischen  Königs  Amyrtäus. 

In:  Florilegium  ou  recueil  de  travaux  d'erudition  dedies  a  Monsieur  le  Marquis 
Melchior  de  Vogüe  A  l'occasion  du  iiuatre-vingtieme  anniversaire  de  ea  naissance. 
Paris:  Imprimerie  nationale  1909.  S.  529—541.  1  Tat'. 

109*.  Über  den  Abschluss  der  Zusammensetzung  und  Ordnung  der  zur  Zeit  im 
Königlichen  Museum  befindlichen  Papyrus-Urkunden,  welche  bei  den  deut- 
schen Ausgrabungen  auf  der  Nilinsel  Elephantine  gefunden  worden  sind. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 

1909,  LUI,  S.  1296. 
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1910.  110*.  Über  den  Charakter  der  jüdischen  Kolonie  in  Elephantine. 

Ebd.  Jahrg.  1910,  XLIIl,  S.  923. 

111.   Sicilien  nach  dem  tuerkischen  Geographen  Piri  Reis. 

In:  Centenario  della  nascita  di  Jlichele  Amari.     Palermo:    Virzi  1910.     Vol.  2. 
S.  1—10.  1  Taf. 

1911.  112.  Generalverwaltung  der  Königlichen  Äluseen  zu  Berlin.    Aramäische  Pa- 

pyrus und  Ostraka  aus  einer  jüdischen  Militär-Kolonie  zu  Elephantine. 
Altorientalische  Sprachdenkmäler  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  bearbeitet 
von  Eduard  Sachau.  Mit  75  Lichtdrucktafeln.  [Bd.  1.  Text.  Bd.  2.]  Tafeln. 
Leipzig:  Hinrichs  1911.  XXIX,  290  S.;  75  Tafeln.  2» 

113.    (Dem  Andenken  Julius  Lipperts). 

In:  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Jahrg.  14. 
1911.  Abt.  3.  S.  l-III. 

114*.  Über  den  Papyrus  6  der  Elephantine-Sammluug. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Altad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 

1911,  I,  S.  11. 

1913.  115.  Denkschrift  über  das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  an  der  König- 
lichen Friedrich -Wilhelms -Universität  zu  Berlin  von  1887  bis  1912.  Von 
dem  Direktor  Ed.  Sachau.  Berlin:  (G.  Reimer  in  Komm.)  1912.  86  S.  4" 

116.  Bericht  über  die  Festversammlung  zur  Eröifnung  des  26.  Studienjahres 
des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  in  der  Aula  der  Königlichen 
Friedrich  -Wilhelms-Universität  zu  Berlin  am  Montag,  den  1 1 .  November 

1912,  mittags  12  Uhr.  Erstattet  von  dem  Direktor...  Eduard  Sachau. 
Berlin:  G.  Reimer  in  Komm.  1912.  14  S.  4° 

117*.  Über  die  christliche  Gesetzgebung  für  die  Persis,  vertreten  durch  die 
Erzbischöfe  Jesubocht  und  Simeon. 

In:  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 
1912,  V,  S.  99. 

118.  Adresse  an  Hrn.  Julius  Eutinq  zum  fünfzigjährigen  Doktorjubiläum 
am  21.  Februar  1912. 

Ebd.  Jahrg.  1912,  X,  210—212. 

1913.  119*.  Über  die  ältesten  Schicksale  des  Christenthums  im  Orient,  speciell  in 

den  Eujibrat-  und  Tigrisländern. 
Ebd.  Jahrg.  1913,  XI,  S.  251. 

1914.  130.  Syrische  Rechtsbücher.    Bd.  3.   Corpus  juris  des  persischen  Erzbischofs 

Jesubocht.  Erbrecht  oder  Canones  des  persischen  Erzbischofs  Simeon. 
Eherecht  des  Patriarchen  Mär  Abhä.  Aus  der  römischen  Hs.  heraus- 
gegeben und  übersetzt  von  Eduard  Sachau.  Berlin:  G.  Reimer  1914. 
XXIX,  385  S.  8» 
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121*.  Über     die     Rechtsliteratur     und     Rechtsgeschichte     im     orientalischen 

Christentum. 

In:  Sitzungsbericlite  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  AVisBenschaften  zu  Berlin.  Jahrg. 
1914,  XXVII,  S.  729. 

II.  Herausgeber  von: 

122.  Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen,  welche  im  W.  S.  1887/8  . .  . 
—  S.  S.  1015  im  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  gehalten  werden. 
(Der  Direktor  Sachau.) 

123.  Das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  (im  S.  S.  1889  [und]  im  W.  S. 

1880/90  —  im  S.  S.  1913  [und]  im  W.  S.  1913/14)  [von  dem]  (Direktor 

Sachaü). 

In:  Chronik  der  Königlichen  Friedrich -Wilhelms-UniTersität  zu  Berlin   für  das 
Rechnungsj.ihr  1889/90  —  1913/(14).  Jahrg.  3-27. 

124.  Seminarchronik  für  .  .  .  1897/98—1913/14  [von  dem]  (Direktor  Sachau). 

In:  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen.  Jahrg.  1 — 17.  S.  I  Ö" 
1.      für  das  Studienjahr  1897/98 

2  ff.  für  die  Zeit  von  Ostern  1898  bis  Ostern  1899  ff. 
G.      für  die  Zeit  von  Ostern  1902  bis  August  1903 
7  ff.  für  die  Zeit  vom  Oktober  1903  bis  August  1904  ff. 

125.  Lehrbücher  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Heraus- 
gegeben von  dem  Director  des  Seminars.  Bd.  1,  Aufl.  i.  2.  2 — 11. 
12,  1.  2.  13—18.  19,  Aufl.  1.2.  20.  21,  1.  2.  22—30.  Stuttgart  u.  Berlin: 
W.  Spemaun  [Bd.  19 fi".:  Berlin:  G.  Reimer]  1890—1913. 

126.  Jlittheilungen  [Jahrg.  Tfi':  Mitteilungen]  des  Seminars  für  Orientalische 
Sprachen  an  der  Königlichen  Friedrich -Wilhelms-Universität  zu  Berlin. 
Herausgegeben  von  dem  Director  Eduard  Sachau.  Abt.  1.  Ostasiatische 
Studien.  Abt.  2.  Westasiatische  Studien.  Abt.  3.  Afrikanische  Studien. 
Jahrg.  1 — 17.  [nebst]  Beiband  zu  Jahrg.  14.  Berlin  u.  Stuttgart:  W.  Spe- 
mann  in  Comm.  [Jahrg.  5flf.:  Berlin:  G.  Reimer  in  Comm.]  1898 — 1914. 

127.  Archiv  für  das  Studium  deutscher  Kolonialsprachen.  Herausgegeben 
von  dem  Direktor  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  Eduard 
Sachau.  Bd.  1.  2,  Aufl.  1, 2.  3—16.  Berlin:  G.  Reimer  in  Comm.  1902—1914. 

128.  Ibn  Saad.  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  und  der  späteren 
Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  230  der  Flucht.  Im  Auftrage  der 
Kgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  im  Verein  mit  C.  Brockelmann, 

.    .   .    J.    HOROVITZ    .    .   .    J.    LiPPERT   .    .    .    B.    ]\IeI8SNER   .    .    .    E.    MiTTWOCH   .    .    . 

F.  ScHWALLY  .  .  .  und  K.  V.  Zettersteen  .  .  .  herausgegeben  von  Eduard 
Sachau.  Bd.  1,  1.  2,  i.  2.  3,  1.  2.  4,  i.  2.  5.  6.  8.  Leiden:  E.  J.  Brill 
1904-1912.  4» 
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129.  (Jahresbericht  über  die)  Ibn  Saad- Ausgabe.         » 

In:  Sitzuugfaberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1899, 
IV,  S.  80— 81;  1900,  IV,  S.  42— 43;  1901,  IV,  S.  76— 77;  1902,  IV,  S.  51— 52;  1903, 
VI,  S.  101;  1904,  VI,  S.  236;  1905,  IV,  S.  129—130;  1906,  IV,  S.  87— 88;  1907,  IV, 
S.6I;  1908,  IV,  S.88;  1909,  V,  S.131;  1910,  V,  S.  69;  1911,  IV,  S.  96-97;  1912,  IV, 
S.  59;  1913,  IV,  S.  104  —  105;   1914,  VI,  S.  118—119:  1915,  IV— VI,  S.  84. 

III.  Besprechungen  von: 

130.  Der  Bundehesh  .  .  .  hrsg.  .  .  .  übers,  von  Ferd.  Justi.  Leipzig  1868. 

In:  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  23.  1869. 
S.  501  —  511. 

131.  An    cid    Pahlavi-Pazand    Glossary    ed.    by   Destiir    Hoshang;ji    Jamaspji 

Asa  .  .  .  rev.  and  enlarged  .  .  .  by  M.  H.\ug.    London  &  Bombay  1870. 
Ebd.  Bd.  24.  1870.  S.  713—728. 

132.  The  Homilies  of  Aphraates  .  .  .  ed.  .  .  .  syriac.  .  .  .  by  W.  Wright.  VqI.  1 . 
London  1869. 

In:  The  Äcademy.  Vol.  1.  8.54—55.  Nov.  13,  1860. 

133.  J.  Roediqer:  De  Nominibus  Verborum  Arabicis.     Halis  1870. 

Ebd.  S.  327.  Sept.  10,  1870. 

134.  An  old  Pahlavi-Päzand  Glossary  etc.  (s.  No.  131). 

Ebd.  Vol.  2.  S.  20—21.     Oct.  22,  1870. 

135.  W.  Wright:  An  Arabie  Keading-Book.     Part  1.     London. 

Ebd.  S.  50—51.    XoT.  15,  1870. 

136.  Zachariae  episcopi  Mitylenes  aliorumque  scripta  historica  graece  plerumque 

deperditi.  Syriace  ed.  J.  P.  N.  Land.  Leiden  1870  (=  Anecdota  Syriaca  t.  3.) 
Ebd.  S.  292-294.    June  1,  1871. 

137.  A  Digest  of  Moohummudan  Law  .  .  .  Part  2,  containiog  the  Doctrines 
of  the  Imameea  Code  of  Jurisprudence  ...  By  Neil  B.  E.  Bailue. 
London  1869. 

Ebd.  S.  318—319.     June  15,  1871. 

138.  History  of  the  Imams  and  Sayyids  of  Oman  by  Salil-Ibn-Razik.  Transl. 
from  the  Arab.  and  ed.  .  .  .  by  G.  P.  Badqer.  Printed  for  the  Hakluyt 
Society. 

Ebd.  Vol.  3.  S.  116—117.     March  15,   1872. 

139.  A.  Querrt:  Droit  Musulman.    T.  1.    Paris  1871. 

Ebd.  S.  154—155.     April   15,  1872. 

140.  Ai-Hariri's  Dnrrat-algliawwäs.     Hrsg.  von  Thorbeckb.     Leipzig   1871. 

Ebd.  S.  216— 217.     Juno  1,  1872. 

141.  Tu.  d'Oksza:   Histoire  de  I'Empire  ottoman.   T.  1.   Constantinople  1871. 

Ebd.  Vol.  4.  S.  54.     Feb.  1,  1873. 

142.  Die  Lieder  und  Sprüche  des  Omar  Chajjäm,  verdeutscht  durch  F.  Boden- 
8TEDT.    Breslau:  Schletter  1881. 

In:  Deutsche  Litteraturzeitunp;.  Jahrg.  2.  1881.  Sp.  301—303. 
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143.  Stan.  Guyard:  Manuel  de  la  langue  persane  vulgaire.  Paris:  Maison- 
neuve  1880.  —  M.  Grünkbt:  Neu -persische  Chrestomathie.  T.  1.  2. 
Prag:  Calve  1881. 

Ebd.  Jahrg.  3.  1882.  Sp.  751—752. 

144.  The    chronicle   of  Joshua   the  Stylite  .  .  .  ed.  with  a  transl.  into  english 

and  notes  by  W.  Wright.  Cambridge:  Universitj  Press  1882. 
Ebd.  Sp.  1605—1608. 

145.  C.  Haussknecht's  Routen  im  Orient.  1865 — 1869.  Nach  dessen  Original- 
skizzen  redigiert  von  H.  Kiepert.    4  Blätter.    Berlin:    D.  Reimer   1882. 

In:    Verhandlungen    der    Gesellschaft   für   Erdkunde    zu    Derlin,    Bd.   9.     1882. 
.S.  Ö30— 532. 

146.  Ibn-Wfidhih,  qui  dicitur  Al-Ja'qubi,  Historiae.  Ed.  M.  Tu.  Houtsma. 
2  Bde.  Leiden:  Brill  1883. 

■In:  Deutsche  Litteraturzeitung.  Jahrg.  5.  1884.  Sp.  836—838. 

147.  Chronik  des  Jalijä  ben  Sa'id  Elantiiki  in  Auszügen  hrsg.  mit  Uebers. 
u.  Anm.  von  V.  V.  Rosen.  Petersburg:  Akad.  1883. 

Ebd.  Sp.  1-237— 123b. 

148.  WiLH.  Radlopf:  Ethnographische  Uebersicht  der  Türkstämme  Sibiriens 
und  der  Mongolei.    Leipzig:  T.  O.  Weigel  1883. 

In:    Verhandlungen    der   Gesellschaft   für   Erdkunde   zu  Berlin.    Bd.   11.    1884. 
S.  61—64. 

149.  Heinr.  Kiepert:  Lykia.  Wien:  C.  Gerold   1884. 

Ebd.  Bd.  12.  1885.  S.  316—317. 

150.  G.  A.  Krause:  Mittheilungen  der  RiEBECK'schen  Niger-Expedition.  L  II 
Leipzig:  Brockhaus  1884. 

Ebd.  S.  437—439. 

151.  A.  Haga:  Nederlandsch  Nieuw  Guinea...  Batavia  1884.  2  Bde.  — 
Prince  Roland  Bonapartb:  Les  derniers  voyages  des  Neerlandais  h.  hi 
Nouvelle  Guinea.  Versailles  1885.  —  Nachrichten  für  und  über  Kaiser 
Wilhelms-Land  und  den  Bismarck- Archipel.  1875.  3  Hefte.  —  Karte 
des  westlichen  Theiles  der  Südsee  .  .  .  bearbeitet  und  gezeichnet  von 
L.  Friedrichsen.    Hamburg  1885. 

Ebd.  S.  486—488. 

152.  Trois  comedies  traduites  du  dialecte  turc  Azeri  en  Persan  par  Mirza 
Dja'far,  et  publiees  .  .  .  par  Barbier  de  Metnard  et  S.  Guyard.  Paris : 
Maisonneuve  1886. 

In:  Deutsche  Litteraturzeituug.  Jahrg.  8.  1887.  Sp.  676 — 677. 

153.  C.  Diener:  Libanon.  Wien:  Holder  1886. 

In:    Verhandlungen    der    Gesellschaft   für   Erdkunde   zu    Berlin,    Bd.  14.    1887. 
S.  349-350. 
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154.  Robert  Dick  Wilson  :  Elements  of  Syriac  Grammar  by  an  Indiictive 
Method.  New  York:  Ch.  Scribner.  1891.  —  Robert  Dick  Wilson:  In- 
troductory  Syriac  Method  and  Manual.  New  York:  Ch.  Scribner  1891. 

In:    The    Presbyterian    and    Reformed    Review.     Philadelphia.    Vol.   3.     1892. 
S.  777—779. 

IV.  Vorreden  zu: 

155.  Lehrbücher  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin  . . .  Bd.  1 
(=  R.  Lange  :  Lehrbuch  der  japanischen  Umgangssprache).  Stuttgart 
u.  Berlin:    W.  Spemann  1890. 

156.  Walter  VON  Saint  Paul  Illaire:  Suaheli  Handbuch.  Stuttgart  u.  Berlin: 
W.  Spemann  1890.  (=  Lehrbücher  des  Seminars  für  Orientalische 
Sprachen.     Bd.  2). 

157.  Mittheilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  ...  zu  Berlin  .  .  . 
Jahrg.  1.    Berlin  u.  Stuttgart:  W.  Spemann  in  Comm.    1898. 

158.  Archiv  für  das  Studium  deutscher  Kolonialsprachen . . .  Bd.  1  (=  A.  Miscii- 
LicH :  Lehrbuch  der  hausanischen  Sprache).  Berlin :  G.  Reimer  in  Comm. 
1902. 

159.  Georq  Fritz:  Chamorro -Wörterbuch.  Berlin:  G.  Reimer  in  Comm.  1904 
(=  Archiv  für  das  Studium  deutscher  Kolonialsprachen.   Bd.  2.) 

160.  AssüNTO  CosTANTiNi:  Thcor. -prakt.  Lehrgang  der  Neu-Pommerschen 
Sprache.  Berlin:  G.  Reimer  in  Comm.  1907.  (^  Archiv  für  das  Stu- 
dium deutscher  Kolonialsprachen.    Bd.  5.) 


Miszelleu. 

Von 

Fr,  Hommel. 


1.  Ein  neuer  aramäischer  Personenname. 

Auf  einer   kleinen   im   Kunsthandel  befindlichen   Karneolgemme  ^   steht 
über  zwei  Sphinxen  die  deutlich  gescliriebeue  Legende 


^4'^)-^o/' 


die  in  hebräischer  Umschrift  "133  pyb  lauten  würde  und  , angehörend  dem 
'Ate-kabar'  zu  übersetzen  ist.  Dieser  Personenname  ist  nach  verschiedener 
Hinsicht  interessant.  Erstlich  gehört  er  zu  den  mit  dem  Gott  'Ate  zusammen- 
gesetzten Namen,  die  bisher,  Ton  dem  Namen  der  Göttin  "^Atar-'ate  (Atar- 
gatis,  Derketo)  und  dem  P.-N.  nny  :iT  (auf  Münzen  von  Hierapolis)  abge- 
sehen, nur  in  Palmyra  belegt  sind;  vgl.  z.  B.  Sachaü  Nr.  8  in  ZDMG  35, 
1881,  S.  742  k:"?';!!?,  ferner  Kryc  (Bapä^r,;),  nnynai  (ZaßSaaO-r,;),  sprnr  und 
Dpyny,  ^1:111',  injny,  nicny,  Knynsy,  KS'nr,  für  welche  man  die  Belegstellen  in 
LiDZBARSKis  Handbuch  und  des  gleichen  Gelehrten  Ephemeris  leicht  finden 
kann.  Er  ist  also  einer  älteren  Periode  zuzuweisen,  vielleicht  der  Perser- 
zeit, wenn  er  nicht  noch  früher  anzusetzen  ist.  Der  Gott  'Ate  gehört  ur- 
sprünglich nach  Kleinasien  und  war,  wie  so  manche  andere  Göttergestalten, 
mannweiblich ".  Meine  Vermutung,  daß  er  mit  dem  Hauptgott  des  Hethiter- 
reiches, 5atti,  nach  welchem  auch  die  von  Huao  Winckler  aufgedeckte 
Residenz  hieß,  identisch  sei,'   dürfte  wohl  einer  Diskussion  wert  sein;    falls 

'  Im  Juni  1914  war  sie  noch  im  Besitz  des  Herrn  Osman  Nüri  aus  Konstantinopel, 
der  für  das  prächtige  Stück  4000  Franken  verlangte.  Für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der 
er  mir  die  Abschrift  der  Legende  gestattete,  sage  ich  ihm  hier  auch  öffentlich  meinen 
wärmsten  Dank. 

'  Daher  zwar  als  Attis  männlich,  aber  gelegentlich  auch  weiblich,  so  nach  Babelon 
auf  Münzen  von  Hierapoli«!,  und  im  palmyr.  P.-N.  c.x.-y  (Athe-emm,  d.  i.  Ate  ist  Mutter, 
LiDZBARSKis  Eph.  II,  301  f.). 

'  Vgl.  meinen  Grundriß  der  Geogr.  und  Gesch.  des  alten  Orients  (1904),  S.  44 
(und  schon  yorher  P.  B.  A.  S.,   1897,   p.  79  ff.  in  meinen  Assyriol.  Notes,  §  24  und  25);   indi- 
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yati  (hatti)  auf  hethitisch  , Silber'  hieß,*  so  würde  eine  Bedeutung  , Silber- 
gott' für  den  'Ate  auf  ursprünglichen  Neumondcharakter  schließen  lassen. 
Zweitens  aber  ist  'Ate  -  kahar  durch  sein  prädikatives  Element  kbr, 
das  bei  den  westsemitischen  Namen  sonst  selten  begegnet,  bemerkenswert. 
Aus  alter  Zeit  notiere  ich  an  Analogien  die  westsemitischen  Namen  der 
Hammurapizeit :  Jakhar-ilu,  Kubhuru  und  Akbaru  ^  und  die  altaramäischen 
Stammesnamen  Kibre,  Kibritai  und  La-Kabra.  Eine  Lesung  'Ate-kabad 
scheint  mir  paläographisch  weniger  wahrscheinlich. 

3.  Die  Etymologie  des  seniitisclien  Zahlwortes  für  ,nc«ii',  >'tt*n  etc. 

Nach  P.  DB  Laoarde  sind  die  meisten  semitischen  Stämme,  welche 
ein  t  enthalten,  sekundärer  Entstehung;  jedenfalls  liegt  bei  vielen  derselben, 
zumal  wenn  das  t  den  ersten  Radikal  bildet,  der  Verdacht  nahe,  daß  das  t 
erst  einer  Reflexivform  eines  Verbums  primae  waw  seine  Entstehung  ver- 
dankt, vgl.  arab.  ,^_^  aus  ij^\,  VIII.  von  ^Jis.  So  gebt  gewiß  auch  der 
Zahlwortstamm  ^^  (babyl.  telü)  auf  g-^^  ,weit  sein'  (also  neun,  ursprüng- 
lich die  volle,  weite  Zahl  als  Quadrat  von  drei)  zurück.  Einen  direkten 
Beweis  haben  wir  dafür  in  altägyptisch  pkl  ,neun',  worin  ^  und  d  etymo- 
logisch genau  dem  s  und  dem  'Ain  von  g-«*»j'  entsprechen^,  während  das  an- 
lautende p  doch  viel  eher  eine  Verhärtung  von  lo  darstellt  als  einen  sonst 
nirgends  bezeugten  Wechsel  mit  Tau ;  auch  die  Mahraformen  sa,  fem.  seyt 
,neun'  neben  tösa  ,der  neunte'  lassen  sich  leichter  auf  j-jj  als  auf  j.*^' 
zurückführen. 


rekt  ist  dieser  Gott  durch  den  Königsnamen  /JaUu-Sili,  direkt  durch  den  erweiterten  Gottes- 
namen Ha-ti-il  P.  B.  A.  S.,  29  (1907),  p.  96,  line  39  f.  bezeugt.  Eine  .indere  Vermutung  von 
mir,  daß  nämlich  das  von  den  ägyptischen  Inschriften  und  den  Tell-el-Amaruabriefen  als 
Nachbarland  des  Hethiterreiches  erwähnte  Land  Kizvadan  mit  Katpatuka,  Kappadozien, 
identisch  sei,  habe  ich  schon  1898  (in  meiner  Abb.  Hethiter  und  Skythen,  S.  26  f.  und  vgl. 
Oberhummek  und  Zimmerer,  Durch  Syrien  und  Kleiuasien,  Berlin  1899,  S.  427,  160  und  276 
und  meinen  Grundriß,  S.  50,  A.  2  und  S.  56)  ausgesprochen;  also  hatte  Ed.  Meyer  in  seinem 
.Reich  und  Kultur  der  Chetiter'  (Berlin  1914)  obige  Stellen  (statt  Ernst  Herzfeld)  für  diese 
seinen  besonderen  Beifall  findende  Gleichung  zu  zitieren. 

>  Otto  Schröder,  Hethitisch  hat  =  ,Silber',  OLZ.  18  (1915),  Spalte  5f.  Sollte  etwa 
gar  zwischen  altäg.  7iij  ,Silber'  und  heth.  hatti  ,Silber'  ein  Zusammenhang  bestehen? 

'  Die  Namen  Jakbar-iln  und  Akbaru  können  auch  Jagbar-ilu  und  Agbani  gelesen 
werden;  doch  vgl.  für  Akbaru  den  sinaitischen  P.-N.  Akbaru. 

'  Vgl.  äg.  n^m  süß,  anmutig,  semit.  ay;,  äg.  i^vi  hören,  sem.  ™c'  (diese  beiden  nach 
Erman);  ferner  äg.  n^S  klein,  äth.  ne'eaa  (so  besser  als  ne'esa),  äg.  vm'-t  Amme  (z.  B.  Pyr. 
1970'')  und  äg.  7mul  Brust.  Analog  ist  die  Entsprechung  von  aram.  v  (eigentlich  Ghain), 
bezw.  p  und  arabisch  Jf> .  Vgl.  auch  arani.  1^3  =  ^jXsn-ö  und  äg.  (inli  Flügel,  ^U.^,  äg. 
7i(/r  Zimmermann.  .IäS  und  ähnliches  mehr;  auch  die  gesicherte  Gleichung  äg.  w\i  (alt 
auch  U'JJ)  grün,  semit,  ^,»  (vgl.   auch  w\(j.\(l  , grünlich'   und  j/iJJ  ,griinen',  semit.  warakrak, 
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3.  Der  Wechsel  toii  r  und  is. 

Das  Jlehri-Zalilwort  täd  (fem.  tayt)  für  ,eins",  welches  nach  Eduard 
Glaser  auch  für  den  Mluäer-Dialekt  des  Katabanischen  Reiches  (also  bereits 
vorchristlich)  bezeugt  ist*,  gibt  Anlaß  zur  Frage,  ob  hier  nicht  ein  Laut- 
wandel A'on  ^  (Kehlkopf-Ha)  und  1>  (vgl.  das  gewöhnliche  ^^l,  und  vgl.  für 
das  daraus  verkürzte  ^a-  arab.  }-äs  ^^l^  ,olfter'  und  aram.  in)  vorliegt. 
In  der  Tat  läßt  sicli  ein  solcher  Lautwandel,  zu  welchem  altsumerisch  ngar, 
nousum.  adar  , Acker'  eine  gewisse  Analogie  bietet,  aus  dem  Arabischen 
durch  eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen  belegen.  Man  vergleiche 

mit  V^  erregt,  bewegt  sein 

„  tjj.k  Seite,  Rand 

„  >ji>  wegstoßen 

„  i_ii>  Seite,  Ufer 

•;  '^^^  sich  rollen 

■>>i>  Berg 
J^'  erlauben,  daß  wieder 

Blut  vergossen  werde 
„  ^-J^  begehreu 

„  i_r*"  unrein  sein 

,)  ij»''  Halsband 

wozu  auch  noch  die  gar  nicht  so  seltene  Yerbalstammbildung  ikbaalla  (z.  B. 
Jsi^i\^  Jji4-ij\,  j.ä4-u)\,  k«4.-i)\,  vgl.  das  schwächere  ikbaalla,  z.  B.  o'-*^!)' 
bezw.  ihhnhalla  (z.  B.  J-»-«-^^  entschwinden),  aber  auch  ikbatalla,  z.  B.  5^=4-^} 
lang  werden  (vom  Haar,  vgl.  die  mit  j-^  verwandte  Wurzel  J-^^)  heranzu- 
ziehen sein  dürfte;  g.  und  ^  sind  ja  eng  verwandte,  auch  gelegentlich  wech- 
selnde Kehlkopflaute,  für  die  wir  also  auch  hier  einmal  ein  1>  (in  dem  auf- 
geführten Beispiel  J^-^))  finden.  Zur  verwandten  Form  ikbahalla  vgl.  man 
/ä4-ioj  stolz  sein,  und  zum  Wechsel  von  £  und  i>  vielleicht  y^  , fallen'  (alt- 
ägj^tisch  Ä»'  , fallen')  und  ^  abfallen  (von  der  abgeschlagenen  Hand). 

4.  Eine  gleiche  Dinilnntivhildnng-  im  Altügjptischcn  und  Babylonisch- 
Assyrischen. 

Nach  Lacaus  scharfsinnigen  Bemerkungen  und  Nacliträgen  zur  dritten 
Auflage  von  Ermans  Grammatik,  Rec.  Trav.  35,  p.  228,  wurde  im  Altägypti- 


V^ 

irritavit 

^> 

Seite,  Rand 

>r^ 

fern  sein,  hindern 

^U^ 

Seite,  Ufer 

«3»«-' 

sich  zusammenrollen 

Berg  (speziell  südar.) 

j^\ 

erlaubt  machen 

J^-.^ 

wünschen 

LJt=" 

unrein  sein 

ci'^- 

umgeben 

z.  B.   äth.  wai-ah'ik   ,goldgrüu'   Physiol.,    liebr.  P'^py,,   und    b.ibyl.  rakrnku    ein   grüner  Vogel) 
gehört  in  diesen  Znsammenhang. 

>  OLZ.,  IX  (1906),  Sp.  318,   A.  1:  Gl.  1G93  ^^j>i.  ,eK-  und  Gl.  1610  fem.  C.^L  (aus 
kjklj);  vgl.  dort  auch   «.XJ^Lw^ä.;,  fii-'astänhn  ,in  eins',  bab.  iSteniS, 

2 
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sehen  das  Diminutiv  durch  Wiederholung  des  letzten  Radikals  gehildet,  z.  B. 
lifnn  Kaulquapj)e,  hprr  Käfer,  hjrr  [Selnveinchen,  vgl.  den  gleichlautenden 
Ortsnamen  mit  dem  Determinativ  des  Sciiweius  in  Flinders  Fbtries  Medum, 
pl.  XXI],  jf  Fliege  (vgl.  '2'  und  '/  fliegen,  semitisch  r]iy),  wozu  wohl  auch 
krrw  Frosch  (auch  ein  kleines  Tier!),  kopt.  »poTp  (vgl.  kr-t  Höhle?),  zu 
rechnen  ist. 

Ganz  das  gleiche  Prinzip  finden  wir  in  den  1907  (OLZ.,  Bd.  10,  Spalte 
484)  von  mir  aufgezeigten  habylouischen  Diminutivbilduugen  sukäkü  (aus 
sukähiyu)  kleine  Straße  (vgl.  arab.  zukdk  Gasse)  von  süku  Straße  (arab. 
sük),  oder  tindnü  kleine  Feige  von  tinv,  fem.  tittu  Feige.  Auch  die  Fflanzen- 
namen  hambasüsu  und  hambafcüku  (hebr.  ppan  P.-N.)  und  der  P.-N.  Zanzavüru 
werden  ursprünghch  Diminutiva  gewesen  sein.^  Übrigens  hat  auch  schon 
die  Form  fiCäl  allein  (ohne  Wiederholung  des  letzten  Radikals)  Diminutiv- 
bedeutung; daß  das  arabische  Diminutiv  Ji^^^  fuel  durcli  Epenthese  aus  i^Läi 
entstanden  (vgl.  babyl.  tindnü  und  sükdkü,  aus  tinäniyu  und  sükdkiyu),  habe 
ich  ebenfalls  schon  1907  (a.  a.  0.)  vermutet,  und  möchte  dazu  maghribiniseh 
wed  Wadi  (aus  wddiyu,  altarab.  wddin,  al-wädi)  als  Analogie  für  eine  solche 
Epenthese  vergleichen. 

5.  Zur  Bildung  der  Farbeunamen. 

Ebenfalls  das  gleiche  Prinzip  der  Lautmalerei  durch  Wiederholung  des 
oder  der  letzten  Buchstaben  finden  wir  bei  den  Farbennameu,  die  ja  auch 
dem  Sinn  nach  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Verkleinerungswörtern 
haben  (vgl.  rötlich  =  etwas  rot,  grünlich  =  etwas  grün  etc.).  Daß  äth. 
liainalmil  grünlich  (und  ähnliche  Beispiele  in  dieser  Sprache  mehr)  eine  ur- 
alte Bildung  ist,  geht  aus  dem  schon  oben  S.  16,  Anm.  3  angeführten  xolcßd/  = 
waraJfrik,  p'ipn;  ,goldgrün'  hervor.  Im  Arabischen  gehören  {i)limarira  (zusam- 
mengerückt zu  ihmarra  rot  sein,  vgl.  aber  den  Infinitiv  ihmirdr,  und  XI: 
ikmdrra,   ihmirdr)    und    ahmaru   rot    eng   zusammen,    so    daß  es  sehr    walir- 


'  Dieselbe  Erscheinung,  nur  vorn  statt  hinten,  liegt  iu  verscliiedeuen  nicht  miteinander 
verwandten  Sprachen  bei  der  Bildung  von  Ilypokoristica  (sog.  Kosenamen)  vor.  Vgl.  Lulu 
(Ludwig,  Louis,  Louise),  Nanni  (Anna),  Lilli  (Elisabeth),  Mimmi  (Marie,  JCmilie),  Sascha 
([Alekjsander);  papa  (pater,  pere),  niaman  (niere),  Mamma  (Mutter,  vgl.  auch  iiio7?i»ia  Zitze 
aus  niater);  türkisch  neue  Großmutter  (eigentlich  Mütterchen,  von  ana  Mutter),  dcde  Groß- 
vater (eigentlich  Väterchen,  von  ata,  ursprünglich  ada,  Vater);  semitisch  dädu  Liebling  (vgl. 
waddu  Liebe),  bähu  Tor  (von  abuUu  großes  Tor?),  Kindchen,  Baby  (eigentlich  wohl  auch 
scherzhaft  ^'Ute^chen,  von  abu  Vater).  Nach  Analogie  von  Nanni  (Anna)  und  türk.  nene  (aus 
ana)  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Name  der  babylonischon  Gijttin 
Nanai  (geschrieben  Na-na-a,  was  aber  Nanai  zu  lesen,  vgl.  a-a  =  ai)  entweder  Mütterchen 
heißt  (dauu  von  sumer.  atma  Mutter,  ueusum.  amma)  oder  aber  vom  Tempel  der  Nanai  in 
Erecli,   K-an-na  abzuleiteu  ist. 
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scheiulicli  wird,  letzteres  als  Verkürzung  aus  aJpnariru,  aJimarru  (und  zu- 
gleich mit  Festigung  dos  Vorsclilagvokals)  anzusehen.  Die  zu  akmarn  (und 
Sü  hei  allen  Farhennameu)  gehörende  Feminin  form  hamid'u  ist,  wie  die  süd- 
arabischen Inschriften  ausweisen,  aus  liamrdwu  entstanden.  Diese  Endung 
-uwa  halte  ich  für  eine  P^rweicliung  aus  -ahii,^  und  vergleiche  dazu  als  Ana- 
logie die  in  den  verschiedensten  Sprachen  vorkommende  Verwendung  gerade 
eines  Labials  zu  Wiederholung.sz\veckeu,  z.  B.  Töhu-ivu-bohu,  arabisch  hais 
bais,  äg.  (bei  Herodot)  Krophi  Mophi  etc.  etc.,  vor  allem  aber  auch  bei 
Farbeunamen,  so  im  türkisciicn  ap  ak  ,ganz  weiß'  (von  ak  weiß),  kap  km 
ganz  schwarz  (von  kara  scliwarz),  hom  hoS  ganz  leer  (von  hos  leer),  nur 
daß  hier  nicht  Diminutivbedeutung  (weißlieh,  schwärzlieh),  sondern  das  Gegen- 
teil ausgedrückt  ist.  Auch  die  der  Form  für  Farbennamen  (und  Namen 
körperlicher  Gebrechen  —  hier  also  deutlich  Verminderung,  Diminutiv)  ukbalu 
(aus  akhalilu,  akballn)  äußerlich  ganz  gleiche  Form  des  Elativs,  die  wohl 
auch  gleicher  Entstehung  ist,  drückt  ja  eine  Vermehrung  (Komparativ  und 
Superlativ)  aus;  oft  schlagen  gleiche  Formelemente  dem  Siim  nach  in  ihr 
Gegenteil  um  (vgl.  aucli  die  sog.  ailddd  im  Arabischen). 


6.  Das  sumerische  Zahlwort  gas  ,zwei'. 

Wie  die  Behistun-Inschrift  mit  ihrem  Ideogramm  kas  für  ,zwei'  (so  Z.  55 
und  vgl.  Z.  51  Ä;ai  + Ziffer  eins  =  ,drei')  lehrt,  muß  es  im  Sumerischen 
neben  dem  gewöhnlichen  Wort  min  ,zwei'  auch  noch  ein  veraltetes  gas 
,zwei'  gegeben  haben.  Daß  die  ursprüngliche  Aussprache  gas  war,  woraus 
kai  erst  eine  sekundäre  Verhärtung  ist,  lehrt  nicht  bloß  der  andere  Wert 
rai  des  betreffenden  Zeichens^,  sondern  auch  die  Weiterbildung  zu  gaian 
,z wanzig'.  Daß  das  letztere  Wort  wirklich  , zwanzig'  bedeutet  (vgl.  die  ähn- 
liche Zehnerbildung  in  nimin  40  aus  limmu,  älter  nimmu  ,vier'),  beweist 
das  5.  R.  37,  Col.  2,  27  ff.  für  gusan  stehende  Ideogramm  (s.  meine  Sum. 
Lesest.,  S.  105),  welchem  im  Altbabylonischen  ein  Kreis  (=  Ziffer  10)  mit 
durchgezogenem  Zeichen  kaS  (sonst  =  harrdnu  ,Weg')  entspricht,  also  2X  10, 
in  welcher  Bedeutung  ihm  im  Semitischen  die  Wörter  Herrin,  Herr,  hoch 
(oder  angesehen,  SakCC)  und  Königin  beigesetzt  sind,  während  in  Zeile  38 
vielmehr  10^  (zehn  hoch  zwei,  d.i.  100,  nämlich  \Q0  giin  oder   10  Zun-)  statt 


'  Mit  der  alten  Femininemlung  -ayu  (kontrahiert  zu  -dy)  kann  -äwu  nichts  zu  tun 
!i.iljen,  Jenn  dieses  -ayu  gehört  zum  Famininpronomen  kiya,  h\  ,sie'  (opp.  huu'a,  liü  ,er',  wo 
also  w  im   Unterschied  zu  y  das  Maskulin  bezeichnet). 

'  rai  setzt  nämlich  als  ältere  dialektische  Nebenform  ein  g'as  voraus,  welch  letzteres 
wiederum  nur  eine  spiriorte  Aussprache  eines  noch  älteren  gas  ist.  Das  Zeichen  (altbabyl. 
^^,  auch  Iileogr.imm  für  ,Weg')  stellt  zwei   sich   schneidende  Wege  oder  Straßenzüge  dar. 


^0  Fr.  Hommel. 


10X2  mit  dem  gleiclien  Ideogramm  gemeint  ist.^  Man  vergleiche  dazu,  daß 
sonst  die  (mit  zwei  Zehnern  gescliriebene)  Ziffer  20  symbolisch  ,Künig'  und 
Sonnengott,  wie  auch  kabtn  .angesehen'  (vgl.  oben  sein  Synonym  hiM),  be- 
zeichnet, und  daß  sarrat  Königin  (vgl.  Tallquist,  Neubabylünisches  Namen- 
buch,  S.  XIII   und   335)   geradezu  20  -rat  geschrieben  wird.    Ähnlich  heißt 

2.  R.  48,  49°  Samas  (Ideogramm  , König'  mit  zwei  darühergesetzten  Stier- 
köpfen) gas-se-bi  d.  i.  , zweimal'  (seil,  zehn,  also  wiederum  zwanzig),  während 

3.  R.  G9,  G7  der  Gott  Sahmi  (Ideogramm  Rulielager  mit  zwei  darüliergesetzten 
Stierköpfen),  zu  welchem  man  den  Gott  Samas-salmu  3.  R.  66,  26  vergleiche, 
die  Glosse  gaS-seba,  d.  i.  ebenfalls  , zweimal*  (seil,  zehn)  =  zwanzig  hat.  Dabei 
ist  von  Bedeutung,  daß  sclion  in  altbabylonischen  Texten  das  erwähnte  Ideo- 
gramm ,10  mit  gas',  d.  i.  10°  die  Bedeutung  100  gdn  hat,  also  diese  Be- 
zeichnungsweise des  Quadrats  uralt  ist. 

Eine  neusumerische  Aussprache  des  behandelten  Wortes  gas  liegt  in 
sumeriscli  mas  Zwilling  (vgl.  als  Analogie  gar  machen,  neusum.  mar  und 
ähnliche  Beispiele  mehr)  vor. 

7.  Der  Ursprung  des  Namens  'AiDalek. 

Hubert  Ghimmk  hat  vor  zehn  Jahren  die  manche  Fachgenossen  be- 
fremdende Ansicht  ausgesprochen,  daß  das  biblische  Amalek  und  der  alt- 
babj'lonisehe,  schon  in  sumerischen  Inschriften  begegnende  Ausdruck  für 
Nordwestarabien,  Melucli,  dasselbe  Wort  seien."  Es  läßt  sich  aber  die  Richtig- 
keit der  Gleichung  Grimmes  lautgesetzlich  durch  zahlreiche  Analogien  geradezu 
direkt  beweisen. 

Das  hebr.  pböy  gibt  sich  zunächst  unschwer  als  arabischer  innerer 
Plural  von  einem  Singular,  der  nur  'Amlük  oder  'Umlük  gelautet  haben 
kann.  Ein  solcher  Singular  müßte  im  Plural  "^Amäliku  werden.  Wie  kommt 
aber  'Umlük  und  Meluh  zusammen? 

Erstens  einmal  haben  wir  eine  Menge  Beispiele  für  dialektischen  Über- 
gang eines  älteren  k  zu  A,  und  zwar  gerade  aus  alter  Zeit.  Vgl.  nur  unter 
anderem _al tag.  u\d  und  iclh  grün  (aus  ivrk);  ''rk  und  'nh  schwören;  "nh  Ziege 

'  Es  ist  auch  zu  Ijeacliton,  daß  5.  K.  '61  statt  dos  zu  erwartenden  Idengramms  ,kaS 
und  Ziffer^  10'  vielmehr  ,kai  und  kur\  welcli  letzteres  <iber  liier  (vgl.  Z.  43)  wie  in  sa-lcur, 
Lapis-Iazuli  {za-gin  =  tiknü)  gin  gelesen  werden  soll,  stellt,  so  daß  also  die  iilionetische 
.Schreibung  gin  für  die  Ziffer  zehn  eingesetzt  ist;  das  gleiche  gin  ,zehu'  (ursiirünglicli  ,17«»', 
neusum.  mun,  d.aher  dann  100  auch  ugun,  neusum.  imiun)  liegt  auch  in  gin-gusil  (aus  gin- 
gusin)  'Voo,  hezw.  50  vor,  insofern  hier  10  X  30  =  300  (d.  i.  '"/eo  von  360)  gemeint  ist. 

^  Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Arabiens:  Muhamnied  (München,  Kirchheim,  1904), 
S.  11;  sachlich  hattej  schon  Sayce  1897  die  beiden  Ausdiücke  als  reine  Synonyma  erklärt» 
aber  irrig  Meluchals  ,SalzwÜ8te'  gedeutet. 
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aus  'andku;  ass.  anahdti  Kamellnuen  (arabisches  Leliawort,  aus  analfdti); 
ass.  Markasi  und  Marhasi,  O.-N. ;  babyl.  kasdru  Dattelernte,  nsp  ernten; 
äth.  hsr  kurz  sein,  hebr.  i::p  =  y^;  äth.  kadafa  rudern  und  Äadcr/ Ruder. 
"Wenn  aus  arab.  anakdti  im  Mund  der  Assyrer  anahdti  werden  konnte,  dann 
konnte  ebensogut  aus  einem  Mulük  ein  Meluh  werden. 

Was  aber  zweitens  den  Vorschlag  von  'Ain  anlaugt,  so  liegt  hier  zu- 
nächst überhaupt  nur  ein  doch  so  oft  begegnender  Vokalvorschlag  vor,  also 
etwa  Emlük  statt  Mulük  (vgl.  z.  B.  die  inneren  Pluralformen  akbul,  akhilat, 
akbdl,  neben  und  aus  kuhul,  kiblat,  kibdl) ;  daß  ein  solcher  Vorschlag  nun 
gerade  im  Arabischen  mit  Vorliebe  zu  'Ain  verhärtet  wird,  läßt  sich  durch 
fast  fünfzig  Beispiele  belegen.  Vierzig  davon  finden  sich  bereits  von  Sieqm. 
Frabnkel  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  der  mehrlautigen  Bildungen 
im  Arabischen  (Leiden  1878),  S.  1 — 13,  zusammengestellt  (z.B.  b^VH,  Jj^--^ 
Traube,  -liss,  ^»-«-^  Sperling,  Vogel,  p\^-l•,a  Faust,  <^}^  Faustrecht,  etc.  etc.); 
eine  Reihe  weiterer  kann  ich  noch  dazufügeu,  von  denen  hier  nur  «'■i^^, 
^^-f-ie  Rest;  o^y^  eine  Pflanze,  cAJ^  eine  vortreffliche  Futterart;  <*^-^^ 
Häsin  von  o-'j^  der  zweite  Magen  der  Wiederkäuer  (vgl.  dazu  Lev.  11,  6!); 
(_jyi»  Skorpion,  (_sc-^^9  eine  Art  Skarabäus;  _>^j  und  y^  Dämonental  ange- 
führt seien. 

Dieses  siebenfache  Angebinde  möge  der  Altmeister  Sachau  zur  glück- 
lichen Vollendung  von  sieben  Dezennien  eines  reichgesegneten  Lebens  mit 
dem  Wunsche  ,ad  multos  annos'  freundlich  von  einem  alten  (nun  auch  sechzig- 
jährigen) Verehrer  entgegennehmen. 


tebelie. 

Von 

Bruno  Meissner. 

Die  Kultur  der  Dattelpalme  ist  nicht  sonderlich  schwierig,  nachdem 
der  Palmschößling  *  unter  ständiger,  sich  alle  zwei  bis  drei  Tage  drei  Monate 
lang  wiederholender  Begießuug  richtig  Wurzel  gefaßt  hat."  Ist  der  Baum 
erst  erwachsen,  so  ist  die  Behandlung  einfacher;  nur  muß  der  Besitzer  aller- 
dings auch  weiter  für  künstliche  Bewässerung  sorgen,  wo  natürliche  nicht 
vorhanden  ist.  Sodann  werden  gewöhnlich  einmal  im  Jahre  die  abgestorbenen 
Blätter  mit  einem  sichelartigen  Messer^  abgeschnitten,  wodurch  der  Baum 
das  bekannte  schui^pige  Aussehen  erhält.  Von  größter  Wichtigkeit  ist  schließ- 
lich die  künstliche  Befruchtung  im  Frühjahr,  indem  man  einige  männliche 
Dattelrispen  in  die  Krone  der  weiblichen  Palme  hineinhängt.  Nun  kann  man 
getrost  warten,  bis  die  Früchte  angesetzt  haben,  und  sich  je  nach  Bedarf 
schon  im  Frühjahr  und  Sommer  halbreife  D:ittelu  zum  Frühstück  herabholen 
oder  warten,  bis  zum  Herbst  die  eigentliche  Ernte  erfolgt.  Schwierigkeiten 
macht  dem  Neuling  nur  das  Besteigen  der  15  —  25  Meter  hohen  Bäume.  Da 
wegen  der  großen  Höhe  die  Verwendung  von  Leitern  ausgeschlossen  ist, 
klettert  der  geschickte  Araber  hinauf,  indem  er  mit  den  Händen  den  Stamm 
umklammert  und  mit  den  Füßen  die  abgeschnittenen  Blätter  als  Stützpunkte 
benutzt.  Um  die  Gefahr  des  Abstürzens  zu  vermeiden,  hat  man  nun  ein 
Instrument  erfunden,  nämlich  einen  um  den  Leib  und  den  Stamm  der  Palme 
gelegten    Strick.     Dieser   noch   jetzt  überall,   wo  es  Palmen  gibt,  angewandte 


'  Im  neuarabischen  Dialekt  des  Iraqs  t&le  genannt;  s.  BA  V,  102;  OLZ  1902,  470. 
Das  Wort  ist  im  klassischen  Arabisch  nicht  zu  belegen.  Es  ist  aus  talni.  nVnii  entlehnt,  das 
Easchi  ganz  richtig  durch  c-:Bp  z^b^i  erklärt  (s.  Low,  Aramäische  Pflanzennamen  112)  und 
dieses  wieder  aus  assyr.  lälu  (Meissner,  Assyrische  Studien  VI,  39).  Zu  untersuchen  wäre, 
wie  sich  hiezu  griech.  rüXa  (Arrian,   Ind.  VII,  3),    sanskr.  täla  und  pers.      U,      lU'    verhält. 

'  Vgl.  Theodald  Fischer,  Die  Dattelpalme    S.  19. 

'  Heute  im  Iraq  sUrme  malet  ettegrid  genannt;  s.  BA  V,  102. 
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Apparat*  ist  aber  keine  Erfindung  der  Neuzeit,  sondern  war  schon  im  Alter- 
tum bekannt.  Plinius  beschreibt  ihn  Natur.  Hist.  XIII,  7,  29  recht  anschau- 
lich :  Reliquae  tcretes  atque  procerae  densis  gradatisque  corticum  pollicibus 
aut  orbibus  facilia  ad  scandendum  orientis  se  populis  praebent  vitilem  sibi 
arborique  inductis  circulum  mira  pernicitate  cum  homine  subeuntem.  Auch 
Lucian,  De  Dea  Syra  29  hat  dieses  Werkzeug  im  Auge,  wenn  er,  um  seine 
Beschreibung  von  der  Erkletterung  eines  riesigen  Phallus  vermittels  eines 
langen,  um  Priester  und  Phallus  geschlungenen  Strickes  anschaulicher  zu 
machen,  erklärend  hinzufügt,  wer  das  nicht  gesehen  habe,  könne  sich  einen 
Begriff  davon  machen,  wenn  er  beobachtet  habe,  wie  man  in  Arabien, 
Ägypten  und  anderen  Orten  Palmbäume  besteige  (el  öe  rig  tööe  .»«•  oi-/. 
brrwTTS,  öVrw/Tfi  de  (poirixoßaTsorrag  )]  er  '/4Qaßiri  ij  iv  Atyvmig  ))  liXko&i 
y.ov,  oiÖE  TÖ  Xeyii)). 

Dieses  selbe  Instrument  wird  nun  heutzutage  im  Iraq  tebelie  genannt 
(BA.  V,  102).  Es  besteht  dort  aus  einer  Art  Polster  und  einem  Stricke,  der 
um  den  ,Hinaufsteiger'  (sdläd)  und  die  Palme  gelegt  wird.  Die  tebelie  wird, 
wie  wir  schon  sahen,  benutzt,  um  im  Frühjahr  das  Abschneiden  (teijrid)  der 
vertrockneten  Blätter,  das  Hineinhängen  der  männlichen  Dattelrispen  (sarmith), 
später  das  Zusammenbinden  der  Blätter-  und  schließlich  die  Ernte  der  reifen 
Datteln  vorzunehmen. 

Dieses  dem  iraqischen  Dialekt  eigentümliche  Wort  tebelie  sucht  man  in 
den  Wörterbüchern  des  klassischen  Arabisch  und  selbst  in  dem  mit  so  großem 
Samiuelflciße  hergestellten  Kitäb  almuhassas  des  Ibn  Sida  unter  dem  langen 
Artikel  der  Palme  (XI,  102  ff.)  vergeblich.  Die  klassischen  Bezeichnungen 
dafür  sind  J?^'^;  i^Äia^;  J>«*j;  <^j-^  und  Js.  Dennoch  war  auch  das  Wort 
tebelie  den  alten  Arabern  bekannt.  Abu  Pätim  as  Sigistani  (j  250/864;  s. 
Brockelmann,  Geschichte  der  arabisciien  Literatur  I,  107)  gibt  in  seinem 
Kitäb  annahl  (ed.  C.  B.  Laqumina  in  den  Atti  della  R.  Acc.  di  Lincei,  ser.  IV, 
vol.  VIII,   p.  I)   S.  2-1   folgenden  Exkurs   über   den  Gegenstand:  J-:-^-^  i_r«— '? 

dL-vxo_jL»J\  yli^  ^^JUJ\  yfc  is^^ovJl}  sji^l  Jjij'^  <)^ÄJli.\,  ^^■<-l^J  _.^1  ^,  ^>-»-^.  ■S^^ 
>>Jj^    gÄj>    U.S  jjw^l    ^U  JÄJ    y    dS'i    ik^    jA^    ^}y^\    ^-S_;<J    J''-*^.    ^    '^j-'P^'   ■^.J^^ 

ULlJ'  i^k.--Ub.  Wir  entnehmen  daraus,  daß  die  Bauern  von  Basra  diesen  im 
klassischen  Arabisch^  genannten  Strick  mit  dem  jjersischen  Worte  •^^.y.,  ■>-^sji 


'  S.  Theobald  Fiscder  a.  a.  O.  S.  22. 

'  Das  soll  geschehen,  damit  nicht  zu  viel  unreife  Datteln  vom  Winde  heruutergeworfen 
werden;  vgl.  BA.  V,  103. 

'  Vgl.  dazu  Enzykl.  d.  Islam  s.  v.  dert. 


24  Bruno  Meissner. 

bezeichneten,  das  eigentlicli  den  zum  Treidelverkehr  um  die  Brust  genommenen 
Strick  bedeutet.  Diese  Bezeichnung  sei  aber  im  Grunde  genommen  nicht 
richtig,  weil  ^^  in  dem  Worte  =  , Brust'  ist;  man  müßte  das  Instrument  besser 
.>-öjS  (s^  =  jHintei'n')  nennen,  weil  der  Strick  des  Hinaufsteigers  um  den 
Hintern  gelegt  werde.  Das  nabatäisehe  Wort  für  Js  sei  ^J-^J'.  Diese  beiden 
Wörter  ^^^  und  LJ-o  finden  sich,  wie  Fränkel  ZDMG.  LX,  o69  bemerkt 
hat,  zusammen  in  einer  Geschichte  in  G.ihiz'  Kitäb  albuhala  S.  231,  8.  Dort 
sagt  ein  Bauer,  daß  eine  bestimmte  Palme  nur  mit  den  Apparaten  Ui<-J  und 
vX-S;j  bestiegen  werden  könne  (^^  j-ä,oj'  ^  s  jjk  Jli  «Ui-ill  jj\  ^kj^  =l.:a.  Cü 
'>-^.j^^}  UJ..*;Üb  y\  L{,^  (^jüi^j).  ^i.^J'  ist  nun,  wie  schon  Abu  Hätim  und  nach 
ihm  Fränkel  a.  a.  0.,  S.  370  erkannt  haben,  kein  rein  arabisches,  sondern 
ein  Lehnwort^  aus  dem  Aramäischen,  wo  es  sich  im  Talmudischen  als  x^'^ain 
noch  nachweisen  läßt;  z.  B.  Baba  Batra  33b-:  nöNi  «■''raipi  k'^js  cpn  jKö 'xn 
la'no  ^bn'i  n^n  «"j'jst  K'?p''nb  nn-irs  b^rn  =  ,Wenn  jemand  eine  Sichel'  und  einen 
Strick  nimmt  und  sagt :  Ich  werde  gehen  und  (die  Früchte)  der  Dattelpalme 
des  NN.,  der  sie  mir  verkauft  hat,  abhauen,  so  wird  ihm  geglaubt.'  An  der 
zweiten  Stelle  (Nedarim  89b)  wird  von  einem  Mann  gesprochen,  der  mit  s-s;* 
und  K'bain  herumlief  (s-'^sim  xeja  ü'^n),  was  ein  bildlicher  Ausdruck  ist  für 
einen,  der  sich  mit  allem  möglichen  gerüstet  hat,  um  Gesetzesstudien  zu 
treiben;  vgl.  Lbvt,  Neuhebräisclies  Wörterbuch  s.  v.  n2|.  Kaschi,  der  N"'?2^n 
hier  erklärt  durch  a'-nann  [n:»  o'sjyn  nßö'?  crh  i'sb^iöi  Spna  pbinir  bsn  =,ein  Strick, 
den  man  an  die  Dattelpalme  anhängt  und  (damit)  die  Aste,  an  denen  die 
Datteln  hängen,  herunterzieht',  scheint  keine  rechte  Vorstellung  von  dem 
Instrument  gehabt  zu  haben.  Dagegen  ist  die  Erklärung  des  R.  Samuel  b. 
Meir  zur  ersten  Stelle  ganz  richtig^:  d'üibjs  tti^nraa  2no  bplb  mby'?  "jan  K^bain 
nn-B  bapb  bo  ^  jX'bain  ist  ein  Strick,  um  auf  die  Dattelpalme  hinaufzusteigen 
wegen  der  großen  Höhe.  Manclie  erklären  es  als  einen  Korb,  um  die  Früchte 
aufzunehmen.'  Auch  R.  Nathan  b.  Jechiel  zitiert  in  seinem  Aruch  completum 
(ed.  Kohut)  s.  V.  K'bain  einen  Ausspruch  Rabs  mit  ganz  richtigen  Angaben: 

'  Es  fehlt  in  Gawälikis  alMu'arrab,    cd.  Sachau. 

*  Bei  den  nachfolgenden  talmudischen  Untersuchungen  hatte  ich  mich  der  Unterstützung 
des  Herrn  cand.  phil.  Samuel  Ochs  zu  erfreuen. 

^  D.  h.  ein  krummes  Messer. 

'  Die  Bedeutung  von  SS3  ist  noch  unsicher.  Die  Kabbinen  erklären  es  als  ,Axt'  oder 
jLeiter'.  Jedenfalls  muß  es  ein  für  die  Palmenkultur  notwendiges  Instrument  sein.  Darum 
ist  ,Leiter'  ausgeschlossen.  Im  Assyrischen  wird  in  der  Gartenliste  des  Königs  Merodach- 
baladan  ein  Wort  gap-pa-tum  erwähnt,  das  wahrscheinlich  ein  Gartengerät  bezeichnet;  vgl. 
ZA.  VII,  297.  In  einer  altbabylonischen  Liste  (CT  VI,  20,  10  b)  werden  unter  anderen  Geräten 
(Körben,  Formen,  Töpfen,  Hacken)  auch  2  (is)  ga-ab-ba{'})-tum{'i)  aufgezählt.  Das  Determinativ 
bezeichnet  den  Gegenstand  als  aus  Holz  gefertigt. 

'  Die  zweite  Erklärung  als  ,Korb'  ist  natürlich  abzuweisen. 
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K'bsin  lari  bans  nnb  D''7iyiff  braaip  D'''?pT  mea  bans  ahn  h  i''bir  pKi  nias  xini»  jb's  ba 
-ivü  'in  \b'K  Kinn  'a  •  ■  =  ,Jeder  Baum,  der  so  hoch  ist,  daß  man  mit  einer 
Strickleiter  auf  ihn  heraufsteigen  muß,  wie  die  Dattelpalmen  in  Babylonien, 
auf  die  man  mit  einer  Strickleiter  namens  x'bain  •  •  ■  hinaufsteigt,  ein  solcher 
Baum  ist  als  Zurückgebliebenes  anzusehen  (d.  h.  ist  nicht  mitverkauft)'.  Da- 
gegen ist  seine  Erklärung  als  -|i-in  bzn  =  ,Ianger  Strick'  von  der  falschen  Ab- 
leitung diktiert,  die  er  dem  Worte  gibt:  ^.>!>  'dib  ji^bai  ^.5^  'any  ]wbü  «'"ran 
=  ,K''7:n  aus  dem  arabischen  ^J^.?!»  und  im  Persischen  auch  <>^.y^'.  Er  glaubt 
demnach,  daß  x'bain  aus  arab.-pers.'  ÄJj.^L  entlehnt  sein  könnte". 

Wenn  diese  Etymologie  auch  nicht  richtig  ist,  so  hat  E.  Nathan  doch 
richtig  empfunden,  daß  S'bain  kein  genuin-aramäisches,  sondern  ein  Fremd- 
wort ist.  Wie  so  viele  aramäische  Kulturwörter  ist  es  nämlich  aus  dem 
Assyrischen  entlehnt,  und  sein  Prototyp  heißt  dort  tubalü.  Die  Umschreibung 
des  langen  »  durch  aram.  s'-  ist  ja  ganz  gewöhnlich ;  ich  erinnere  nur  an 
ü'h'zn  aus  h u bull ü  =  , Zins' und  a':"i:  ans  jmtZ?j»in«^, Aussteuer'.  Dieses  ttibalü 
läßt  sich  bisher  nur  an  einer  Stelle^  nachweisen,  die  Bedeutung  erscheint 
aber  ganz  gesichert.  Jense.\  hatte  beide  Wörter  auch  schon  ZK.  I,  307 
zusammengestellt.  Damals  konnte  man  noch  zweifelhaft  sein,  weil  das  letzte 
Zeichen  von  tu-ba-lu-[iij  in  V  R.  2ß,  51g  nicht  erhalten  war;  jetzt  ist  die 
Lesung  aber  durch  ein  neugefundenes  Duplikat  gesichert;  s.  Meissner, 
Assyrische  Studien  VI,  26.  Der  Text,  in  dem  das  Wort  vorkommt,  ist  ein 
Vokabular,  das  unter  anderm  die  Palme  und  ilire  Teile  ganz  genau  behandelt. 
Also  schon  dadurch  ist  die  Beziehung  auf  die  Palme  erwiesen.  Das  Ideo- 
gramm ijii.ku.lal.gisimmav  aber  bezeichnet  das  Wort  als  Instrument  (gis.ku) 
zum  Schweben  (lal)  in  der  Palme  (giSimmar).  Damit  dürfte  seine  Bedeutung 
bestimmt  sein.  Eine  Etymologie  für  das  Wort  bietet  das  Assyrische  aber, 
soweit  ich  sehe,  nicht  dar ;  darum  muß  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden, 
daß  es  auch  im  Assyrischen  aus  einer  fremden  Sprache  entlehnt  war. 


1  'SSjJi,  lik  bezeichnet  gar  nicht  unser  Instrument  zum  Besteigen  der  Palmen, 
sondern  einen  Strick,  der  um  die  Füße  von  Zugtieren  gelegt  wird. 

'  Ebensowenig  diskutabel  ist  natürlich  die  ebeudort  geäußerte  Zusammenstellung  mit 
arab.  jülij". 

'  Der  bautechnische  Ausdruck  tubalü  (Langdon,  Neubabylonische  Königsinschriften  7(i. 
in,  26,  34;  Tuukeac-Danuin,  Sargen  Z.  270)  hat  eine  andere  Bedeutung. 


über  das  Weiuen 
in  den  inoiiotheistisclien  Religionen  Yorderasiens. 


Von 

A.  J.  Wensinck. 


I. 

Typisch  für  das  syrische  Christentum  ist  seine  düstere,  weltflüchtige 
Gesinnung.  In  zahllosen  literarischen  Beispielen  kommt  sie  zu  Worte; 
schon  Afrahat,  der  vor  der  eigentlichen  Blütezeit  des  Älöuchswesens  lebte, 
sagt  mit  Beziehung  auf  den  Glauben,  den  er  mit  einem  Gebäude  vergleicht: 
,Es  liebt  Traurigkeit'  (iza;i.j^l).i  Einer  der  gewöhnlichsten  Namen  für  Mönch 
ist  eben  ]^.«^'l  , Trauriger'.  Diese  Stimmung  äußert  sich  in  verschiedenen 
asketischen  Formen,  welche  also  zunächst  als  Symptome  anzusehen  sind, 
zum  Teil  auch  dazu  dienen,  den,  der  sie  übt,  der  Gottheit  näher  zu  bringen, 
und  schließlich  als  in  sich  verdienstvoll  angesehen  werden. 

Unter  diesen  sozusagen  kultischen  Formen  der  Aszese  finden  wir  auch  das 
Weinen.  Wenn  die  heilige  Hilaria,  die  angebliche  Tochter  des  Kaisers  Zeno, 
sich  schon  in  ihrer  königlichen  Kammer  dem  Mönchsleben  widmen  will,  fängt 
sie  an,  heimlich  mönchische  Bräuche  zu  pflegen.  ,Da  fing  sie  an  zu  fasten,  zu 
beten,  Vigilien  zu  halten  und  Tränen  zu  vergießen,  der  Grund  für  alle  tgött- 
lichen)  Gaben  und  Sündenvergebung'.^  —  Hier  gehört,  ebensogut  wie  Fasten, 
Gebet  und  Wachen,  das  Weinen  zu  den  Formen  des  aszetischen  Kultus. 

Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  monophysitischen  Slönchen,  deren  Leben 
Johannes  von  Epiiesus  beschrieben  hat.^  Johannes  der  Nasiräer  verbrachte 
nach  Beendigung  seiner  Arbeit  den  Rest  des  Tages  und  der  Nacht  mit  un- 
aufhörlichem AVachen,  mit  Beten  unter  reichlich  fließenden  Tränen  und 
heftigem  Weinen,  so  daß  seine  Augenlider  hinschwanden.*  Hier  also  wieder: 
Wachen,  Beten  und  Weinen  als  aszetische  Kultformen. 


'  ed.  Parisot  I,  13. 

-  Legends  of  Easteni  Saints  II,  o  paeuultima. 

'  Herr  Professor  Snouck  HüKonoNjE  erimierte  mich  an  die  dort  beschriebenen  Bräuche 

*  Anecdota  Syriaca,  ed.  Land,  II,  H. 
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Auch  als  Begleiterscheinung  der  Schriftlektüre  findet  sich  das  Weinen. 
Der  heilige  Abbai  pflegte  sich  mit  verhülltem  Haupte  in  einem  finsteren 
Winkel  der  Klosterkapelle  hinzusetzen,  ein  Evangelienbuch  auf  den  Knien; 
sobald  er  das  Buch  geöffnet  und  einen  Blick  hineingeworfen  hatte,  brachen 
ihm  die  Tränen  hervor,  in  so  starkem  Maße,  daß  sie  über  seine  Brust  herab- 
träufelten.    So  saß  er  manchmal  sechs  Stunden  lang.' 

Man  kann  aber  weitergehen  und  behaupten,  daß  das  religiöse  Weinen 
nicht  auf  das  Mönchtum  beschränkt,  sondern  von  der  offiziellen  Kirche  an- 
erkannt war.  Der  hochwürdige  Mafrejan  Bar  Hebraeus  bespricht  in  seinem 
Ethicon^  die  kanonischen  Waschungen,  welche  er  mit  der  Taufe  verknüpft. 
Von  dieser  gibt  es  nach  ihm  acht  Arten:  Die  Sintflut,  die  Taufe  im  Meere 
und  in  der  Wolke,  die  nach  Moses'  Gesetz,  die  des  Täufers,  die  unseres 
Herrn,  die  der  Märtyrer,  die  der  Tränen,  welche  die  Seele  von  aller 
Ungerechtigkeit  reinigt,  die  mit  Feuer.  —  Daß  solches  Weinen  für 
Bar  Hebraeus  einen  hohen  Wert  hatte,  ist  klar:  ist  doch  die  Reinigung  von 
Ungerechtigkeit  gerade  dasjenige,  dem  der  Gläubige  zunächst  nachstrebt. 
Kein  Wunder,  daß  das  Weinen  auch  als  Chai-isma  geschätzt  wird,  wie  wir 
es  in  der  Hilarialegende  schon  angedeutet  fanden. 

Volle  Belehrung  über  die  Auflassung  des  Weinens  seitens  der  syrischen 
Christen  erhalten  wir  in  der  , Schönheit  des  Betragens'  (ij-^o?  -o^*aA).3  Hier 
heißt  es  in  einem  gereimten  Gedicht,  bestehend  aus  sechs  Strophen,  deren 
jede  vier  siebenfüßige  Verse  zählt: 

Über  die  Arten  von  Tränen  beim  Gebet. 

1.  Vernachlässige  deine  Gebete  nicht 
Noch  dein  Fasten  und  deine  Almosen; 
Sondern  erfülle  alle  deine  Obliegenheiten, 
Damit  deine  Bitten  erhört  werden. 

2.  Und  dies  wird  dir  das  Zeichen  sein. 

Daß  dein  Gebet  zum  Himmel  emporgestiegen  ist: 
Die  Tränen  werden  aus  deinem  Auge  fließen. 
Und  ihre  Süßigkeit  wird  dein  Herz  süß  machen. 

3.  Süßer  als  alle  Süßigkeiten 

Sind  Tränen,  welche  durch  Freuden  veranlaßt  sind. 
Manchmal  aber  sind  sie  erdrückend 
Wegen  der  Erinnerung  an  Sünden. 


'  An.  Syr.  II,  119.  '  ed.  Bedjan  168. 

'  Cod.  Add.  2018  Cambridge,  fol.  gi»  —  10«.    S.  Weicht,  Catalogue  II,  SiJOff.    Die  Edi- 
tion des  Buches  (Kom  1868,  besorgt  von  Elias  Johankes  Millos)  kenne  ich  nicht. 
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4.  Andere  sind  angenehm, 

Weil  sie  aus  Dankbarkeit  hervorgelieu, 
Wegen  Gnadenspendeu 
Aus  unverdienter  Güte. 

5.  Wisse,  daß  Schmerzeusträneu 
Aus  Leid  und  über  einen  Toten 
Sicherlicb  niclit  belolmt  werden, 
Denn  sie  sind  eine  natürliche  Sache. 

6.  Freudentränen  sind 
Süß  und  kalt,! 

Aber  Schmerzenstränen 
Bitter  und  salzern. 

Hier  finden  wir  das  kultische  Weinen  beim  Gebet  auf  verschiedene 
psychische  Ursachen  zurückgeführt  und  außerdem  als  Charisma. 

Dieses  kultische  Weinen  ist  aber  nicht  das  ausschließliche  Eigentum 
des  Christentums  gewesen.     Wir  wenden  uns  jetzt  dem  Islam  zu. 

Als  der  Prophet  während  seiner  Krankheit  zu  'A'isha  sagte,  man  solle 
Abu  Bakr  seine  Stelle  als  Imäm  bei  der  Salät  vertreten  lassen,  soll  sie  ge- 
antwortet haben:  ,Wenn  er  an  deiner  Stelle  stünde,  würde  ihn  niemand  ver- 
stehen wegen  seines  Weinens'."  Von  welch  geräuschvoller  Art  dieses  Wei- 
nen war,  zeigen  andere  Traditionen,  in  welchen  es  heißt,  daß  Abu  Bakr, 
sobald  er  den  Koran  zu  rezitieren  anfing,  auch  andere  zum  Weinen  brachte: 
Kindern,  Weibern  und  Sklaven  verdrehte  er,  Mohammeds  Gegnern  zufolge, 
in  dieser  Weise  den  Kopf.^ 

Was  hier  als  eine  Eigentümlichkeit  Abu  Bakrs  geschildert  wird,  finden 
wir  ganz  allgemein  bei  der  Pilgerfahrt,  und  zwar  in  verschiedenen  Stadien 
derselben.  Sobald  die  Pilger  auf  der  Reise  nach  Mekka  den  ersten  Blick 
auf  die  heilige  Stadt  werfen,  fängt  es  schon  an,  wie  uns  die  Reisenden 
berichten.  Bürton*  sagt,  daß  die  Pilger  beim  ersten  Blick  auf  Mekka 
schluchzten.  Und  von  Maltzan:^  ,Die  meisten  weinten.  Viele  schluchzten 
und  seufzten  in  lauten,  gellenden  Tönen'.     Man   könnte   es  natürlich   finden, 


'  Im  orientalischen  Sinne:  erfrischend,  wohltuend.  Vgl.  ^-oiJ\   iJä 
'■'  Bukhäri,  Kitäb  al  Adhän,  Bäb  46. 

'  Sachau,  Der  erste  Chalife  Abu  Bekr,   S.  6   (Sitzungsberichte   der  Preuß.  Akad.  1903, 
S.  21),  zitiert  Ibn  Isbälj  246. 

*  Personal  Narrative  (Leipzig  1S74)  II,  291. 

*  Meine  Wallfahrt  nach  Mekka  (Leipzig  1865)  I,  370. 
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(laß  der  erste  Anblick  des  Palladiums  des  Islam  dessen  Bekenner  rührt 
und  freut.  Das  Seufzen  und  Schluchzen  beweist  aber,  daß  man  es  hier 
mit  einer  feststehenden,  von  anderswo  übernommenen,  kultischen  Form  zu 
tun  hat. 

Sind  die  Pilger  in  die  Nähe  der  Ka'ba  gekommen,  so  hängen  manche 
sich  weinend  au  der  Kiswa.*  Seinen  Gipfelpunkt  erreicht  das  Weinen  aber 
beim  Wuküf  am  'Arafat  am  9.  Dhu'l-Hidjdja.  Jahrhunderte  lang  ist  sich 
diese  Erscheinung  gleichgeblieben.  Der  Pilger  Ibn  Djubair  beschreibt  die 
Szene,  wie  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  stattfand.  ,Als 
nun  die  vereinigte  Zuhr-  und  'Asrsalät  verrichtet  war,  standen  die  Leute 
demütig  weinend,  zu  Alhlh  um  Gnade  flehend,  während  der  Takhlr  erscholl 
und  das  Schluchzen  beim  Anrufen  Gottes  aufstieg.  Es  hatte  nie  einen  Tag 
gegeben,  an  welchem  mehr  Tränen  vergossen  .  .  .  worden  waren  als  an  jenem 
Tage.'  = 

BuRCKHARDT,  der  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  den  Hadjdj  mit- 
machte, beschreibt  den  Zustand  der  Zuhörer  während  der  Predigt,  welche 
gewöhnlich  der  Kä(Ji  von  Mekka  beim  Wuknf  vorliest.  Man  muß  bei  dieser 
Beschreibung  im  Auge  behalten,  daß  die  meisten  Anwesenden  den  Khatib  nicht 
hören  können  wegen  der  zu  großen  Entfernung,  und  daß  ein  andrer  Teil  nicht 
genug  Arabisch  kennt,  um  ihn  zu  verstehen.  ,During  this  sennon,  which  lasted 
almost  three  hours,  the  kadhy  was  seen  constantly  to  wipe  his  eyes  with  a 
handkerchief;  for  the  law  enjoins  the  khatyb  or  preacher  to  be  moved  with 
feeling  and  compunction ;  and  adds  that,  whenever  tears  appear  on  his 
face,  it  is  a  sign  that  the  Almighty  enlightens  him  and  is  ready 
to  listen  to  his  prayers  .  .  .  Som  of  them  (viz.  the  Pilgrims),  mostly 
foreigners,  were  crying  loudly  and  weeping,  beating  their  breasts,  and  de- 
nouncing  themselves  to  be  great  sinners  before  the  Lord ;  others  (but  by 
far  the  smaller  number)  stood  in  silent  reÜexion  und  adoration  with  tears  in 
their  eyes.' ' 

Es  ist  höchst  auflallend,  daß  auch  hier  die  Tränen  als  Charisma  erschei- 
nen, und  zwar  in  genau  derselben  Weise  aufgefaßt  wie  im  syrischen  Christen- 
tum nach  der  Beschreibung  des  Autors  der  , Schönheit  des  Betragens',  welche 
oben  zitiert  wurde.  Wie  Burckhardt  äußert  sich  auch  von  Maltzan:  ,Je 
mehr  die  Predigt  vorrückte,  desto  stärker  wurde  das  Schluchzen,  Seufzen, 
Gestöhne    und    Weinen    der    Pilger.'^     Ich    muß,    im   Gegensatz    zu   Burck- 


>  Burton,  o.  c.  IU,  39.  52. 

'  Ibn   Djubair,  ed.  de  Goeje,  174. 

'  Burckhardt,  Travels  in  Ar.ibia  (London  1829)  II, 

*  O.  c.  II,  34  f. 
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HARDT,  hier  bemerken,  daß  die  bekanntesten  Gesetzbücher  die  Pflicht  des 
Weinens  usw.  beim  Wuküf  nicht  erwähnen;  es  gibt  aber  eine  bekannte  Tra- 
dition, welche  Lautet:  ,Wenn  ihr  nicht  weinen  könnt,  so  tuet  wenigstens,  als 
ob  es  so  wäre'.'  Vorislamisch  ist  dieser  Brauch  wohl  nicht.  Er  scheint  also 
im  Laufe  der  Zeit  von  anderswoher  gekommen  zu  sein  und  sich  hier  fest- 
gesetzt zu  haben. ^ 

Weiter  findet  sich  das  kultische  Weinen  im  Islam  auf  dem  Gebiete  der 
Heiligenverehrung,  hauptsächlich  bei  den  SJn'iten ;  das  Weinen  beim  Hasan- 
Husainfest  ist  bekannt.  Auch  an  Fätima's  Grabe  wird  geweint.  Es  läßt 
sich  denken,  daß  schon  das  Christentum,  durch  dessen  Vermittlung  zum 
Teil  die  Heiligenverehrung  auf  den  Islam  übergegangen  ist,  seine  Heiligen 
an  ihren  jährlichen  Festtagen  beweint  hat:  sichere  Daten  über  das  kultische 
Weinen  über  christliche  Heilige  im  semitischen  Orient  stehen  mir  aber  nicht 
zur  Verfügung. 

Bei  weitem  nicht  so  allgemein  wie  im  syrischen  Christentum  und  im 
Islam  scheint  das  kultische  Weinen  im  Judentum'  gewesen  zu  sein.  Ganz 
anekdotenhaft  wird  im  babylonischen  Talmud*  einmal  erzählt,  daß  verschiedene 
angesehene  Rabbis  beim  Rezitieren  verschiedener  Schriftverse  geweint  haben 
sollen.  Ich  würde  es  aber  kaum  wagen,  diese  anekdotisclie  Stelle  als  Beweis 
für  ein  einst  anwesendes  kultisches  Weinen  im  Judentum  zu  betrachten.  Auch 
der  Brauch  der  Jerusalemcr  Juden,  an  den  Grundmauern  des  ehemaligen 
Tempels  zu  weinen,  ist  zu  lokal  und  speziell,  um  für  eine  allgemein  geübte 
jüdische  Praxis  gelten  zu  können.  Die  Stelle  Psalm  95,  G  in  der  LXX :  devre 
7TQoanvvT]aü}[iEv  y.al  n^oaniauiiEv  avcw  ■  xai  •/.Xavaco/XEi'  ivavTiov  -avqIov  toü 
noirjaavTog  ij^äg  ist  ebensowenig  zu  verwenden;  denn  das  yilavaM^tsv  beruht 
auf  der  Lesung  nra:,  welche  aus  nana:  verschrieben  war;  nanaj  paßt  aber 
im  Zusammenhang  besser  und  muß  beibehalten  werden. 

Wir  finden  also  im  Christentum  und  im  Islam  eine  ausgedehnte  Ver- 
wendung des  kultischen  Weinens,  Seufzens  usw.  und  daneben  hergehend  eine 
Theorie  über  diese  Erscheinung  als  Pflicht  und  als  Charisma.  Daß  der 
Islam  diese  Kultform  nicht  erfunden  und  unabhängig  entwickelt  hat,  geht 
daraus  hervor,  daß  1.  diese  Religion  in  Sachen,  welche  Kultus  und  Ritus 
betreffen,  durchaus  unselbständig  ist,  2.   das  Beispiel  des  Christentums  nahe- 


'  ijSU;;»  '^\  \j^  ^3  ^\i  Lisäii  xvm,  88. 

'  Die  Beispiele  für  das  kultische  Weinen  im  iBläm  liußon  sich  vermehren;  Herr  Prof. 
Snouck  Hukgronje  teilte  mir  mändlich  noch  verschiodeues  llierhergehöriges  mit. 

'  Es  ist  hier  Tom  Judentum  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede,  also  mit  Ausschluß  der 
vorexilischen  Zeit. 

■*  IJagiga  4'>.  5«. 
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liegend  war,  3.  die  fast  wörtlich  gleichlautende  Betrachtung  der  Triineii  als 
Charisma,  welche  wir  oben  bei  einem  christlichen  Autor  und  bei  einem 
Reisenden,  der  sie  aus  dem  islamischen  Volksmuude  haben  muß,  gefunden 
haben,  nicht  zufällig  sein  kann.  Der  Isläui  ist  liier  vom  Christentum  ab- 
hängig^; das  Judentum  scheint  sich  dieser  Kultform  gegenüber  weniger 
freundlich  verhalten  zu  haben. 

IL 

Weiter  findet  sich  das  Weinen  in  all  seinen  Abstufungen  bei  Trauer- 
fällen. Wir  müssen  hier  unterscheiden:  a)  das  Weinen  als  Schmerzensäußerung, 
b)  das  Weinen  bei  der  Toteuklage  und  den  Ti-auerbräuchen. 

a)  Gegenüber  dem  unmäßigen  Schmerz  zeigen  die  drei  monotheistischen 
Religionen  sich  unfreundlich.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  ungebäudigter 
Schmerz  bekundet  Blangel  an  religiöser  Ergebung. 

Das  Judentum  spricht  diese  Abneigung  aus  in  einer  kleinen  Geschichte, 
welche  im  Talmud  steht ^.  Sie  knüpft  sich  an  einen  Ausspruch  des  Rab 
Jehuda  im  Namen  Rabs :  naia  Kin  nnx  na  bv  'K"iö  inr  ina  bv  nt'pn^n  *?:  , Jeder, 
der  sich  über  seinen  Toten  mehr  grämt,  als  sich  ziemt,  der  wird  einen  zweiten 
zu  beweinen  haben'.  Es  folgt  die  Probe  aufs  Exempel:  Es  gab  eine  Frau, 
welche  sieben  Söhne  hatte.  Als  einer  davon  starb,  konnte  sie  ihren  Schmerz 
nicht  bändigen.  Da  wurde  sie  von  Rabbi  Hona  gewarnt.  Sie  besserte  sich 
aber  nicht.  Darauf  sagte  R.  Hona:  Wenn  du  nicht  auf  mich  hörst,  sollen 
auch  deine  anderen  Kinder  sterben.  Und  es  geschah  wirklich  so.  Darauf  ließ 
er  ihr  sagen:  Bereite  Proviant  für  dich  selbst.     Dann  starb  auch  sie. 

Diese  kleine  Geschichte  ist  offenbar  in  verschiedenen  Fassungen  in 
Vorderasien  verbreitet  gewesen.  Wir  finden  sie  nämlich  in  ihren  Grundzügen 
auch  in  der  syrischen  Literatur,  und  zwar  in  zwei  Rezensionen :  die  längere 
findet  sich  in  Cod.  Add.  14535  des  British  Museum,  fol.  45'' — 47,  die  kürzere 
in  Cod.  Syriaque  234  der  Bibliothfeque  nationale,  fol.  29^  — 292\  Der  Inhalt 
ist  folgender: 

Eine  Witwe  in  Jerusalem  hatte  fünf  Söhne.  Als  die  drei  ältesten  das 
heiratsfähige  Alter  erreicht  hatten,  wollte  sie  sie  verehelichen.  Alle  drei  starben 
aber  vorher.  Die  Mutter  trauerte  über  ihren  Verlust,  sie  tröstete  sich  aber, 
weil  sie  noch  zwei  Söhne  übrig  hatte.  Auch  diese  wollte  sie  verehelichen, 
als  sie  herangewachsen  waren;  aber  auch  sie  starben  vorher.  Jetzt  war  die 
Mutter  verzweifelt;  sogar  der  Patriarch  konnte  sie  nicht  trösten.  Schließlich 
gab  ihr  ein  Einsiedler  vom  Olberge  den  Rat,  sie  solle  drei  Nächte  wachend 


'  Vgl.  auch  C.  H.  Becker,  Clirifltentum  und  Islam,  S.  29  f. 
-  Mo'ed  Katan  '27'>. 
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auf  dem  Grabe  der  heiligen  Jungfrau  verbringen.  In  der  dritten  Nacht  schaute 
sie  eine  Vision:  die  heilige  Maria  saß  auf  einem  Throne,  umgeben  von  Scharen 
von  Seligen.  Unter  denen,  welche  ihr  vorangingen,  erblickte  sie  ihre  drei 
ältesten  Söhne,  Kerzen  tragend  und  mit  weißen  Kleidern  bekleidet.  Die  zwei 
jüngsten  aber,  über  welche  sie  übermäßig  weinte,  kamen  nach  der  Menge 
mit  traurigen  Gesichtern.  Als  sie  auf  ihre  jüngsten  Sühne  losstürzte,  wurde 
sie  zoi-uig  von  ihnen  zurückgewiesen  mit  dem  Vorwurf,  daß  sie  durch  ihre 
Trauer  sowohl  sich  selbst  wie  auch  die  Gestorbenen  schädige.  Sie  ging  am 
nächsten  Tage  zum  Einsiedler,  der  ihr  gebot,  ihre  Trauerkleider  abzulegen, 
nicht  mehr  zu  trauern  und  Buße  zu  tun.  Nachdem  sie  dies  getan  hatte, 
hatte  sie  am  früheren  Orte  wieder  eine  Vision,  in  welcher  sie  ihre  fünf  Söhne 
im  glückseligen  Zustande  beisammen  schaute.  Als  sie  dies  dem  Einsiedler 
mitteilte,  sagte  er,  daß  auch  ihr  Ende  nahe  sei.  Sie  starb  bald  darauf,  als 
ein  , schönes  Vorbild'^  und  eine  Warnung,  ,daß  man  nicht  übermäßig  trauern 
soll  wie  Leute,  welche  keine  Hoffnung  haben'. 

Das  Trauern  wird  liier  aus  zwei  Gründen  verboten:  Weil  man  dadurch 
die  Seele  des  Betrauerten  schädigt,^  ein  Verzweiflungsargument  der  Kirche  in 
ihrem  Streite  wider  die  Trauer;  und  weil  zu  großer  Schmerz  die  Auferstehungs- 
hoffnung zu  verneinen  scheint. 

Letzteren  Grund  finden  wir  auch  bei  Ephraim  Syrus  in  seinen  Car- 
mina  Nisibena:'  ,Die  Hingeschiedenen  sollen  nicht  bestattet  werden  unter 
Verzweiflung'.  Aus  demselben  und  aus  anderem  Grunde  bestreitet  der  Ver- 
fasser der  , Schönheit  des  Betragens'  das  Weinen  in  einem  Gedichte  mit  der 
Überschrift: 

Darüber,  daß  es  nicht  statthaft  sei,  die  Toten  zu  beweinen.* 

1.  Über  wen  weint  ihr,  o  Unglückliche? 
Über  den,  der  Ruhe  hat  vom  Weinen, 

Über  den,  der  die  traurige  Welt  verlassen  hat 
Und  emporgestiegen  ist  zum  Himmelreich? 

2.  Über  wen  weint  ihr  mit  Wehklage? 
Über  den,  der  infolge  seines  Hinscheidens 
Zorn  und  natürliche  Leidenschaft, 

Hunger,  Krankheiten  und  Durst  überwunden  hat? 


'  |^,>-a,4.  j^o-  cf.  Ephraim,  ed.  Lamt,  II,  699  )i  »'it.  |iil2a.^.  Der  Ausdruck  ist  von  Mu- 
liaramod  übernommen  worden:  Ä  :  — -  »,x»j\  KorSn  33,21;  00,46  und  in  der  Gemeinde- 
orduung. 

'  Vgl.  GoLDzniER,  Muh.  Studien  I,  253. 

'  ed.   BicKEix,   S.  37,  5.    Vgl.   auch  die  Nummern  Cl  ff.  *  fol.  42". 
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3.  Weinet  nicht  mit  süßen  Stimmen 

Über  den,  der  zu  seinem  Herrn  liingegangen  ist, 
Als  ob  ihr  Ungläubige  wäret,  in  unstatthafter  Weise, 
Denn  ihr  seid  tot  und  er  lebt. 

Genau  ebenso  ist  die  Haltung  des  Islam  der  Trauer  gegenüber:  dem 
Muslim  geziemt  Sahj-,  Ergebung.  Icli  brauche  hierfür  keine  Beispiele  zu 
geben:  man  findet  sie  in  Goldzihers  Muhammedanischen  Studien.' 

b)  Die  Totenklage  und  die  Trauergebräuclie  sind  von  a)  zu  trennen, 
weil  sie  nicht  die  freie  Äußerung  des  Schmerzes  sind,  sondern  feste  Formen, 
welche  von  alters  her  bei  jedem  Todesfalle  üblich  waren  und  auf  ganz 
andere  Jlotive  als  Schmerz  zurückgehen.  Welche,  braucht  liier  niclit  unter- 
sucht oder  erwähnt  zu  werden. 

Das  Christentum  hat  die  rituelle  Totenkiage  verurteilt.  Die  oben 
zitierte  Stelle  aus  Ephraims  Carmina  Nisibena  lautet  vollständig:  ,Die  Hin- 
geschiedenen sollen  nicht  bestattet  werden  unter  Verzweiflung,  auf  heidnische 
Weise,  in  Gewändern,  mit  Wehklage  und  Tanz;  denn  der  Lebende  zieht 
nur  ein  Hemd  an,  und  sollte  der  Tote  eine  ganze  Kleidertruhe  sein?'  Ge- 
wänder, Wehklage  ()-^^i)  und  Tanz  (i^-ao^iß)-  sind  also  lieiduisch,  wohl  weil 
sie  zum  Totenkult  gehören.^ 

Bar  Hebraeus,  in  seinem  Nomocanon'*,  zitiert  verschiedene  Aussprüche 
wider  Wehklage  (|i.A^o))  und  Tanz.  , Weder  Klerus  noch  Gläubige  düi-fen 
ein  Haus  betreten,  wo  Tanz  oder  Wehklage  gehalten  werden;  dieses  Verbot 
gilt  [für  jenes  Haus]  einen  Monat  laug'  (S.  72).  , Weiber,  welche  in  heidnischer 
Weise  tanzen  wegen  ihrer  Hingeschiedenen  und  zum  Grabe  gehen  mit  Pauken 
und  Troramehi  dabei  tanzend,  sollen  gemahnt  werden,  das  nicht  zu  tun. 
Wenn  sie  es  aber  nicht  unterlassen  wollen,  soll  ihnen  der  Eintritt  in  die  Kirche 
verwehrt  werden'  (S.  73).  , Diejenigen,  welclie  trauern,  sollen  sich  in  der 
Kirche  oder  zu  Hause  aufhalten  in  aller  Ruiie,  wälirend  ihnen  vorgelesen 
wird  die  Lehre,  welche  die  Auferstehungshotfnung  bekräftigt'  (ib.). 

Im  IsIäm  finden  wir  die  gleiche  Stellung  gegenüber  der  Totenklage; 
die  Beisinele  finden  sich  bei  GoLDzmER  an  der  zitierten  Stelle. 

Ganz  anders  die  Haltung  des  Judentums.  Ln  Alten  Testament  wer- 
den   gewisse  Trauerbräuche    den  Priestern,    einige  auch  den  Laien  verboten. 


'  I,  2r,i  ff. 

-  Fiue  .Tiischaulicho  Besclireibung  zitiert  Duzt,  Suji  p  lömout,  s.  v.  i^s», 
'  I!ar  Hobraeus,   Nuiiiücanon,  ed.  Bkd.ian.  70,    fülii't  auch  das   Verbot  der  Gewiinder 
bei  der  Bestattung-  an. 
■•   72  ff. 
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Aber  Klageweiber  und  ihre  Musikinstrumeute/  die  Totcnklage"  und  das  Weh- 
klagen des  Publikums^  liat  das  Judentum  erlaubt. 

III. 

Übersehen  wir  die  Resultate  der  obigen  Ausführung,  so  zeigt  sich  zu- 
nächst, daß  die  drei  monotheistischen  Religionen  das  Weinen  als  Äußerung 
des  Schmerzes  gestatten;  übermäßiger  Schmerz  aber  ist  ihnen  zuwider.  Fürs 
übrige  gehen  sie  auseinander,  und  zwar  finden  wir 


wohl 


A.  Das  Weinen    im    Gotteskvilt    im    Christentum  I 

im  Islam  J 

im  Judentum  selten 

B.  Das  Weinen  bei  der  Bestattung  im  Christentum  1 

im  Islam  j 

im  Judentum  wohl. 


nicht 
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Es  ist  auffallend,  daß  sowohl  bei  A  wie  bei  B  Christentum  und  Islam 
zusammengehen  und  das  Judentum  von  ihnen  abweicht.  Wir  haben  schon 
gesehen,  daß  das  kultische  Weinen  aus  dem  Christentum  in  den  Islam  über- 
gegangen ist.  Aber  warum  hat  sich  hier  der  Islam  dem  Christentum  ange- 
schlossen und  nicht  dem  Judentum?  Und  weiter:  Warum  hat  das  Ciiristen- 
tum  das  kultische  Weinen  aufgenommen?  Und  schließlich:  Warum  hat  das 
Judentum  einerseits  die  Totenldage  anerkannt,  andrerseits  das  kultische 
Weinen  nur  in  beschränktem  Maße  aufgenommen?  Ich  möchte  diese  drei 
Fragen  in  einer  Auseinandersetzung  zu  beantworten  versuchen;  ich  bin  mir 
bewußt,  daß  dieselbe  überall  hypothetisch  bleibt;  sie  scheint  mir  aber  eine 
gute   und  ungezwungene  Erklärung  der  Tatsachen  zu  geben. 

Die  Totenklage  nach  bestimmtem  Ritus  war  in  Vorderasien  von  jeher 
festgewurzelt.  Sie  hängt  mit  dem  Totenkult  und  mit  allerlei  heidnischen  Vor- 
stellungen eng  zusammen.  Das  Judentum,  das  nicht  leicht  mit  demjenigen 
brechen  konnte,  was  von  den  alttestamentlichen  Autoren  unbehelligt  gelassen 
worden  war,  scheint  sich  bei  dieser  Praxis  beruhigt  zu  haben:  das  Weinen 
ist  also  im  Judentum  au  seiner  alten  Stelle,  bei  den  Toten,  geblieben,  wo 
das  Volk  es  natürlich  am  liebsten  hatte. 

Das  Christentum  hatte  bald  nach  seiner  Entstehung  in  revolutionärer 
Weise     zahlreiche    jüdische     und     heidnische     Institutionen    zu    bekämpfen. 


'  Kelim  XV,  6;  XVI,  7. 

'  Mo'ed  kataa  III,  9. 

"  Mo'ed  katan  '-'4''. 

■*  Das  lieißt:  offiziell  nicht.     Was  das  Volk  macht,  geht  uns  hier  nichts  an. 
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Eben  weil  es  sich  bewußt  war,  etwas  Neues  zu  maclieu,  hatte  es  die  Kraft, 
seine  Polemik  wider  deu  Totenkult  durchzusetzen  und  dessen  Verpönung  in 
die  offizielle  Lehre  aufzunehmen.  Das  religiöse  Gefühl  war  aber  einmal  ge- 
wohnt, sich  gerade  in  dieser  Form  zu  äußern;  so  ist  dieselbe  als  Kundgebung 
der  Rührung  zunächst  in  jene  christlichen  Kreise  hinübergewandert,  wo  die 
Rührung  vorzugsweise  gepflegt  wurde,  nämlich  in  die  Aszeteukreisc.  Und 
weil  die  Aszeten,  Heiligen  und  Mönche  populär  und  tonangebend  waren,  ist 
diese  ihre  Kultform  in  die  offizielle  Kirche  übergegangen;  so  hatte  man  zu 
gleicher  Zeit  ein  willkommenes  Surrogat  für  das  Weinen  über  die  Toten. 

Das  Judentum,  das  die  Totenklage  an  seiner  Stelle  gelassen  hatte, 
hätte  sie  schwerlich  in  den  Kultus  aufnehmen  können ;  aber  außerdem  ist 
das  Judentum  keine  aszetische  Religion, '  es  hatte  keine  Aszeten,  welche  diese 
Kultform  pflegten. 

Daß  nun  der  Islam  sich  in  dieser  Sache  lieber  dem  Christentum  als 
dem  Judentum  anschloß,  liegt  auf  der  Hand.  Erstens  war  der  Islfim  revolu- 
tionär und  scheute  deu  Streit  mit  dem  Althergebrachten  nicht.  Zweitens 
steckte  gerade  in  dem  tiefgewurzelten  Brauch  der  Totenklage  sehr  viel  Heid- 
nisches. Es  mußte  dem  Islam  also  zunächst  erwünscht  erscheinen,  die  Trauer 
und  die  Trauerriten  zu  abolieren.  Das  Surrogat  dafür  war  leicht  zu  haben : 
im  Christentum  war  es  bekannt  und  populär.  Hindernisse  stellten  sich  der 
Übernahme  des  Weinens  nicht  in  den  W^eg,  denn  der  alte  Islam  hat  bekannt- 
lich die  Aszese  gerne  gepflegt.  So  wurde  auch  hier  das  Weinen  in  den  Kultus 
aufgenommen. 

Es  scheint  mii'.  daß  dieser  Brauch  bei  weitem  nicht  der  einzige  ist, 
welcher  aus  dem  Gebiete  der  Toteubehandlung  in  den  Gotteskultus  hiuüber- 
gewandert  ist.  Ich  hoffe  einmal  Gelegenheit  zu  finden,  das  von  mir  über 
diese  Frage  gesammelte  Material  auszuarbeiten. 


'  Bekanntlich  hat  auch  das  Judentum  seine  jährlichen  Trauertage,  an  welchen  aszetische 
Bräuche  geübt  wurden  und  au  welchen  auch  da»  Weinen  vorkam,  s.  Sacharja  7,  3. 
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Zum  Terminus  ,^ilil  Gottes*. 

Von 

Johannes  Helin, 

Den  Anstoß  zur  vorwürfigen  Uutersucliung  gab  mir  die  iu  den  Pauli- 
nischen Briefen  mehrfach  vorkommende  IJezeichnung  Christi  als  Jilld  Gottes' 
{sUwi'  TOÜ  d-sov)  2  Kor.  4,  4;  Kol.  1,  15 ff.;  vgl.  Phil.  2,  5.  11 :  Hehr.  1,  2—4. 
Der  Ausdruck  mutet  den  Leser  fremd  an,  und  eine  nähere  Umschreibung 
seines  Inhaltes  dürfte  auf  Grund  der  neutestamentlichen  Quellen  schwer 
niög-lich  sein,  wenn  er  auch  dem  neutestamentlichen  Schriftsteller  und  dem 
Begriffskreise  seiner  Leser  offenbar  geläufig  war.  Die  Kommentare  wissen 
über  die  Herkunft  und  Bedeutung  des  Ausdrucks  nur  wenig  zu  sagen. 
Man  hat  für  seinen  Gebrauch  auf  eine  naheliegende  Quelle,  die  Inschrift 
von  Rosette  hingewiesen,'  auf  der  Ptolemaios  Epiphanes  als  ar/Mv  Lcoau  tov 
Jiöq  gepriesen  wird.  Es  soll  aber  hier  nicht  die  Frage  geprüft  werden, 
welches  etwa  die  unmittelbare  Quelle  für  diese  Bezeichnung  Christi  ist, 
sondern  wir  wollen  bloß  die  eigentümlichen  Entwicklungsformen  dieses 
Terminus  in  der  altorientalischen  Begriffswelt  zusammenstellen.  Wenn  sieh 
gewisse  Parallelen  finden,  so  sind  damit  noch  nicht  direkte  Einflüsse  er- 
wiesen, aber  sie  dienen  doch  wohl  zur  Charakteristik  der  geistigen  Atmo- 
sphäre des  Völkerapostels  und  seiner  Zeit  und  enthüllen  den  mit  dem  Ter- 
minus verknüpften.  Yorstelluugsinhalt. 

Bedencnng  Uusor  Wort  ,Bild'   für  das  sumerische  alam,   babylonisch    salmu,   he- 

be! den"     bräisch   ab'^,    ist  insofern   nicht   ganz   zutreffend,   als   wir   dabei  zunächst   an 

Babjiijniern.  ^j^  gemaltcs  Bild,  ein  Gemälde,  denken;  solche  kennt  aber  der  Alte  Orient 
nicht,  sondern  ,Bild'  ist  irgendeine  plastische  Darstellung.  Während  das  Bild 
für  uns  keinen  realen  Zusammenhang  mit  der  dargestellten  Sache  hat,  be- 
deutet  es   dem  Sumerer   und    dem  Babylonier    die   lebendige  Verkörperung 


'  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu  Judentum 
und  Christentum  (1907),  S.  7(i,  A.  U:  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  N.  T., 
Gießen  1909.  S.  26-2. 
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der  dargestellten  Person.     Die  Gottheit  ist  iu  ihrem  Bilde  gegenwärtig-,  wie 
sie  sich  auch  im  Sterne  verkörj)crt.^ 

Wie  man  sicJi  die  Göttersymbole  auf  den  Grenzsteinen  als  wirksame 
Mächte  dachte,  wird  iu  den  folgende-n  zwei  Stellen-  klar  ausgesprochen. 
L.W.King,  Boundary  stoncs  Nr.  VIII,  23 f.:  iläni  mala  ina  rmihhl  nare 
anm  mala  Sunsunu  zakru.  vgl.  Kol.  IV,  32 f.;  ebenso  Nachschrift  Kol.  I,  6: 
, Mögen  alle  Götter,  die  auf  diesem  Grenzsteine  (dargestellt,  vorhanden)  sind 
(und)  deren  Namen  erwähnt  werden,  usw.'  VA  30/31,  VI,  2  f. :  ilani  mala 
ina  muhhi  "'"••'  narl  anni  Surhidu  nanzazu  ,dio  Götter,  soviele  auf  diesem 
Denksteine  gegründet  sind,  stehen'. 

Den  Götterbildern  und  -Symbolen  kommt  demgemäß  eine  Art  Sonder-  b»«  Biu  «'s 
existeuz  zu,  so  daß  sie  als  besondere  Gottheiten  gedacht  werden,  denen  man 
in  der  Sclirift  das  Gottesdeterminativ  vorsetzt.  III  R  GG  werden  die  Götter 
verschiedener  Tempel  aufgezählt,  dabei  wird  mehrfach  auch  ,das  Bild'  als 
Gott  erwähnt.  Z.  Ha  und  33 d  jenes  Textes  finden  wir:  ''kippat  Sadi,  12a 
einen  Gott  ''kippat  sadl  sahmi  (a,\a.m)  =  ^- kippat-Sadi-Jiild.^  In  ähnlicher 
Weise  haben  wir  •' Niphu-mlmu  (alam)  *^'-  , Aufgangs-Bild'  (Darstellung  des 
Sonnenaufgangs)  18  b,  Rs.  9  f,  ''Nünt-salmu  (alam)  ^-  , Licht-Bild'  20  b, 
Rs.  llf.  2Gh:  '' Samsu-salmu  '^  , Sonnen-Bild'  (vorausgeht  Sin).  Aber  auch 
'' Salimo  allein  kommt  vor  15a  (vorausgeht  ''Sam-su),  25a  ''Sa]lmu  (alam), 
es  folgt  in  derselben  Zeile  ''Säm-sii  iarräni,  2b  ''Sal(xi)-mu,  31  e  ''Salmu 
(alam),  20f  ''Salmu  (alam)  sannt.,  32f  ''Salmu  (alam),  Rs.  35f  ''Salmu 
(alam)  iamo  Sa  dto.  (^=  Su-ti),  Rs.  20  f  wird  .Istar  des  Bildes  der  Suti' 
erwähnt  {''litar  salam  sa  8uii),  in  der  nächsten  Zeile  folgt  ,Istar  der  Bilder 
der  Suti'  {'Ustar  sahne  1_nu  pl.]  Sa  Suti).  Das  ist  wohl  Istar  in  der  bild- 
lichen Darstellung  der  S.  Vgl.  dazu  iHar  nese  [vn.iiAij  mei)  Sa  Su-ti  ,I§tar 
der  Löwen  der  Suti',  offenbar  ein  auf  Löwen  reitendes  Bild  der  Istar. 
Sogar  der  Plural  ,die  Bilder'  wird  mit  dem  Gottheitszeichen  versehen:  32a 
''Salme  (alam  pl.),  ebenso  32e;  vgl.  ferner  21.1a:  daltii  nakiltu  sahne  (alam 
pl.),  ,die  kunstvolle  Türe  mit  Bildern'. 

Das  Bild  steht  daher  auch  an  Stelle  des  Gottes  K  2401  II,  26  (BA  II, 
627,  vgl.  630):  aunu  Sulmu  sa  ina  pän  sahne  ,das  ist  das  Glück  vor  dem 
Bilde',  d.  h.  dem  Gotte.*     Auch    in    Eigennamen    kommt    das    vor:    Ur-salmi 


'  über  die  Sterne  als  Bilder  der  Götter  s.  unten  S.  41. 

-  Vgl.  dazu  F.  Steinmetzer  GGA   1914,  S.  419. 

'  Zur  Erklärung  des  Namens  vgl.  III  R  (j6,  11c  "  Kippatum  und  dazu  F.  X.  Kugler, 
SSB,  Ergänzungen,  II.  T.  212  ''"JJn'j  oam-Iu  =  kippatu  =  Corona  borealis.  Den  Namen  kippatu 
leitet  Kugler  von  ^CD  .beugen'  ab  und  erklärt  ihn  aus  der  .runden  Form'  des  Gestirns. 

*  !?.  A.  Stuon«  bemerkt  dazu  15A  II,  (J31:  anstatt  ,Bild'  würde  man  den  Namen  eines 
Gottes  erwarten. 
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, Diener  des  Bildes"  (wie  man  statt  des  Gottesnamens  gelegentlich  auch  den 
Tempel  nennt). 

Aus  der  den  Götterbildern  zugeschriebenen  persönlichen  Existenz  erklärt 
sich  nicht  nur  die  hohe  Verehrung  der  Statuen,"  sondern  Ti-ohl  auch  die  Tat- 
sache, daß  eine  Göttin  neben  ihrem  Kultbilde  abgebildet  wurde.  So  wird 
z.  B.  die  Getreidegöttin  Nisaba  auf  dem  Siegel  eines  Beamten  Naram-Sins' 
so  dargestellt,  daß  hinter  der  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Göttin  auf  einem 
Postament  ihr  Bild  steht.  Es  trägt  dieselbe  Kopfbedeckung  wie  die  Ilaupt- 
gottheit  und  ist  gleichfalls  als  Pflanzengottin  dadurch  charakterisiert,  daß  auf 
jeder  Seite  drei  Zweige  hervorwachsen,  nur  sind  diese  bei  der  Hauptgöttin 
infolge  der  sitzenden  Haltung  an  die  Schulter  zusammengeschoben. 
Der  Gnit  Über  die   Natur    des   Gottes  SalTnu   herrscht   manche    Unklarheit.    Es 

'•"°"'      ist  auch  noch  fraglich,  ob  der  Name  überhaupt  ,Bild'  bedeutet. 

Es  ist  nun  zunächst  darauf  hinzuweisen,  daß  salavi  ein  Name  des 
Sonnengottes  ist  (vgl.  dazu  auch  oben  S.  37).  Es  kommen  dafür  folgende 
Gleichungen  in  Betracht: 

CT  25,  25,  13  (=  ni  R  69,  66  g)  '-'{fa-iam)  kcs  {tt]]^)  =  dto  (Samas), 

CT  25,  46,  80-7-19,  131  Rs.  2  "  sa-tam  [  ] 

vgl.  CT  25,  27,  8  a*'  kvs  =  dto  (wohl  =  Sama§). 
Das  Ideogramm  ws  bedeutet  adäru  , verfinstert  sein",  ezezu  .zürnen',  anahu 
, seufzen'.  Man  wird  also  bei  salam  hier  zunächst  an  , dunkel',  nicht  an  salam 
,Bild'  denken.  Daß  der  Sonnengott  als  Salam  der  dunkle,  finstere  genannt 
werden  sollte,  scheint  jedoch  mit  dem  Wesen  des  Lichtgottes  schwer  ver- 
einbar zu  sein,  es  wäre  aber  vielleicht,  wie  Zimmern  fragend  vorschlägt,* 
auf  die  untergehende  Sonne  zu  deuten,  doch  könnte  man  auch  etwa  an  die 
durch  Wolken  verdüsterte  Sonne  denken.  Aber  es  könnte  Samas  durch 
das  Ideogramm  kus  mit  der  Lesung  salam  wohl  auch  als  der  schützende. 


'  P.  Dhorme,  Les  noms  divins  propres  babyloniens  BA  VI,  74. 

'  Es  ist  lehrreich  für  die  Beurteilung'  der  babylonischen  Vorstellung,  daß  christliche 
Schriftstoller  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  in  den  Kultbildsaulen  noch  wirkliche  Verkörperungen 
der  heidnischen  Dämonen  sahen  oder  wenigstens  glaubten,  das  göttliche  Nunien  lebe  infolge 
der  Weihe  in  dem  Bilde.  So  meint  Minucius  Felix  27,  die  unreinen  Geister  seien  unter 
den  Statuen  und  Bildern  verborgen  et  adflatu  suo  auctoritatem  quasi  praesetUis  numinis  con- 
sequiintiii:  Das  Naliere  bei  J.  Kkoll,  Die  Lehren  des  Hermes  Trisraegistos  (1914)  94  f.,  wo 
insbesondere  auch  die  interessanten  Anschauungen  der  Neuplatoniker,  die  bekanntlich  orien- 
talische Lehren  mit  griechischen  verbanden  und  sich  gerade  über  diesen  Punkt  mehrfach 
äußern,  verzeichnet  sind. 

'  DE  Sarzec,  Decouvertes  en  Chaldee  287;  E.  Meter,  Sumerier  27;  Nouvelles  Fouilles 
de  Tello  11,  173;  Hebn,  Gottesidee,  Abb.  8. 

*  KAT'  476;  Ä.  Scholi.uever,  Sumerischbabylonische  Hymnen  und  Gebete  an  Samaä 
(1912),  S.  13,  A.  1. 
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schirmende  cliarakterisiert  werden.  Deun  ax.kc^  bedeutet  aucli  andullu 
und  salülu  , Schatten,  Schirm,  Schutz',  das  dann  in  konkreter  Anwendung  in 
die  Bedeutung-  .Schirmherr,  Schutzherr'  übergeht.'  Asurnasirpal  sagt  speziell 
von  Öamaä,  daß  dieser  seinen  gütigen  Scliutz  (j,v.  kts)  über  ihn  legte  und 
nennt  sich  selbst  den  a.v.  jrrs,  deu  Schirmherrn  der  Weltgegenden.  VR44,7cd 
haben  wir  die  Gleichung  ''Sag-zu  ,i.v.A'(;i-mu  =  "Mardiik  ?u-lu-lio  ,Marduk 
ist  mein  Schutz'  oder  ,meiu  Scliutzhcrr'."  Scliattendunkel,  Schutz  und  Scliirm 
sind  dem  Babylouier  eben  synonyme  Begriffe. 

Audi  die  weitere  Gleichung  II  R  49,  42  de:  '""' m  |  •' sa-nl-iue  |  dto  (= 
SAG.us)  ''Samas  ließe  sich  so  verstehen,  sao-us  =  ka-a-a-ma-nu  ,dor  Ständige' 
ist  der  Saturn,-  der  der  ,dunlcle'  Planet  wegen  seiner  Farbe  genannt  wird. 
Seine  Gleiclisetzung  mit  SamaS  erklärt  Kugler  daraus,  daß  der  Saturn 
,nacli  babylonischer  Anschauung  der  nächtliche  Vertreter  der  Sonne  ist'.* 
In  dem  Namen  mime  stimmt  er  mit  dem  Namen  des  Samaä  Uberein,  aber 
nicht  hinsichtlich  des  Ideogramms  /.r.y,  durch  das  dieses  bei  Samaä  eine  be- 
sondere Bedeutung  erlangt.  Allein  das  Ideogramm  mi  bedeutet  in  der  Ver- 
bindung *"  Ml  auch  sillv,  Schatten,  Schirm,  Scliutz,  stimmt  also  insofern  mit 
Kv§  überein,  das  gleichfalls  salälu  und  salulu  bedeutet. 

Nun  tritt  aber  regelmäßig  in  Verbindung  mit  den  obigen  Gleichungen, 
in  denen  Samas  der  Name  salam  beigelegt  wird,  eine  andere  Gleichung  auf, 
in  der  SamaS  das  Ideogramm  für  ,Bild'  mit  der  Glosse  kaS-seba  (bi)  erhält. 

CT  25,  25,  14  (=  III  R  69,  67  g)  ''  {h<a-ie-ba)  ü.«  =  dto  (SamaS); 
CT  25,  46,  80-7-19.  131  Rs.  3  »{kas^-ie-bi)  a[lam       ■ 

hiezu  kommt  noch  in  der  Planetenliste  CT  19.  19,  52  ab  (=  II  R  48,  49  ab) 
''(/coi-ie-Äi)  alam'^  =  ''Samas. 

Die  spezifische  Bedeutung  der  Glosse  kasseba  (i)  ist  mir  unbekannt. 
Da  sumerisch  klsib,  assyrisch  kisibbii  .Siegel'  bedeutet,  so  hat  es  vielleicht 
den  Sinn  Emldem,  Symbol,  was  ja  zum  Ideogramm  alam  ,Bild'  stimmen 
würde.  Daß  die  Gleichungen  in  den  Listen  nebeneinander  auftreten,  weist 
wolil  darauf  liiu,  dal,^  man  Salam.  aucli  im  ersten  Falle  als  A\a.ra-sahnu 
,Bild'  auffaßte,  obwohl  das  Ideogramm  und  die  Glosse  verschieden  sind. 
Im    ersten    Falle   weist    das   Ideogramm   auf   die   Bedeutung   , dunkel'    resp. 


■  Delitzsch,  HWB  zu  den  betreffenden  Wörtern. 

"  Vgl.  ferner    die   Eigennamen   ''  Ba- u-.in-kus,   "  Ba-u-ik-kus  (Deimel,  Pautlieon 
balij'lonicum  [rjl4],  p.  7'3  a). 
=  KuGLEn,  SSB  I,  9.  45. 

*  SSB,  Erg.=iuzungen  zum   1.  und  2.  Buch,  II.  T.  196,  A.  2. 

*  mu   des  Textes  i.st  natürlich  Schreibfehler. 

'■  Etwas  eigenartig  geschrieben      ^I  >^t-ELl»  • 
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.Schutz,  Schirm'  hin,  während  die  Glosse  salam  , dunkel'  oder  ,Bild'  bedeuten 
kann,  im  zweiten  Falle  steht  das  Ideogramm  für  Bild,  während  die  Bedeu- 
tung der  Glosse  unhekannt  ist.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Gleichungen 
geht  zweifellos  hervor,    daß  man  bei  ,?alam   an  die  Bedeutung  ,Bild'  dachte. 

Die  beiden  Gruppen  von  Gleichungen  sind  ein  Beweis,  daß  die  beiden 
lexikahsch  in  der  Regel  getrennten  Stämme  für  ob::  ,Bild'  und  cb:i  .dunkel' 
von  den  Babyloniern  selbst  nicht  geschieden  wurden.  In  der  Tat  hat  Friedr. 
Delitzsch  bereits  in  seinen  Prolegomena  141  Anm.  die  Überzeugung  ausge- 
sprochen, daß  es  weitaus  das  Natürlichste  ist,  assyr.,  hebr.  salmu,  dSj:  ur- 
sprünglich , Schattenbild'  (eigentlich  .dunkles,  schwarzes',  St.  (y'^^)  bedeuten  zu 
lassen,  eine  Grundbedeutung,  die  der  Hebräer  selbst  noch  gefühlt  zu  haben 
scheint  (Vgl.  Ps.  39,  7;  73,  20)'.  Auch  Zimmern^  findet  vom  lautgesetzlichen 
Standpunkte  aus  keine  Schwierigkeit  darin,  daß  der  Stamm  für  d"?!'  ,duukel, 
auch  der  für  n"?::  ,Bild'  ist   und  ,Bild'    ursprünglich  , Schattenbild'    bedeutet. 

Der  Übergang  in  die  Bedeutung  , Schutz'  wurde  bereits  oben  dargelegt. 
Schatten  und  Schutz  sind  für  den  Orientalen  S^'uouyma.  Mit  dem  Begriffe 
,Bild'  scheint  sich  aber  auch  pi-aktisch  leicht  die  Bedeutung  , Schutz,  Schirm' 
verknüpft  zu  haben,  weil  die  Bilder  eben  diejenigen  schützen  sollten,  die  sie 
aufstellten.  So  wird  wohl  der  Eigenname  Sahnu-Nuska-  zu  erklären  sein. 
Es  könnte  ,Bild'  hier  im  Sinne  von  , Vorbild'  oder  , Bildner'  (s.  unten  zu  Ea 
S.  43)  gefaßt  werden,  die  einfachste  Erklärung  aber  ist  es,  daß  wir  ,Bild' 
hier  als  , Schutz,  Hort'  nehmen,  also  ,Hort  ist  Nusku'. 

"Wo  iSalnm  als  besonderer  Gott  genannt  wird,  läßt  sich  ülier  seine 
Natur  nicht  ^^el  folgern.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  er,  was 
ja    auch   zu    den    oben   besprochenen  Gleichungen    stimmt,    ein  Sonnengott 


war.  Darauf  scheint  auch  die  geflügelte  Sonnenscheibe  über  dem  Bilde  des 
in  der  Inschrift  von  Teima  genannten  Gottes  obi*  hinzuweisen.^  Die  Inschrift 
zeigt  starken  assyrischen  Einfluß.*  Immerhin  ist  zu  beachten,  daß  salnm 
,Bild'  ähnlich  wie  ilu  irgendeinen  bestimmten  Gott  vertreten  kann,  trotz 
des  Gottesdeterminativs.  '' -w  (=  salmu) -sarri  (lugal)- tgSi^  ,''■  Salmu  hat 
den  König  genannt'  kann  sich  sehr  wohl  auf  das  Bild  des  Hauptgottes 
oder  des  Schutzgottes  des  Königs  Iteziehen.  So  erwächst  zwanglos  aus  der 
Vergottung  der  Bilder  der  Bildgott  Salmu  und  so  wird  auch  der  oben  bereits 
erwähnte  Name  Salmu-Ntoskit  ,Bild.   d.  h.  Schutz  ist  N.'  ohne  weiteres    klar. 


'  KAT»  475  A. 

*  CBS    3518,    Tgl.  A.  T.  Clay,   Personal    Names  from   Cuneiform    luscrijitions   of  the 
Cassite  Period  13ib. 

'  Vgl.  Hehn,  Gottesidee  130. 

*  Zimmern  KAT'475;  LAonANGE,  Eturles'  502. 

^  Vgl   C.  H.  W.  Johns,  ADD  Vol.  I,  Nr.  60,  Vs.  1.3;   dazu  Vol.  III,  82  ff. 
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Hj'pokoristisclie  Namen  erscheinen  als  Salmu-ahe,  Salmu  (a,  i). '  Ob  der 
Name  .vt'.i.v.v.i.-  mit  Tallqvist,  Namenbuch  184b,  als  Salam-Same  ^  , Himmels- 
bild' zu  lesen  ist,  möge  dahingestellt  bleiben,  ich  würde  in  diesem  Falle 
für  NU  die  Bedeutung  amelu  ,5Iensch'  oder  zikaru  ,Mann'  vorziehen. 

Über  die  Göttin  Salhnuti,^  die  in  dem  Eigennamen  Sa-li-mu-ti-viu-se- 
zih-ium  erscheint,  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Auch  Salivitum  , dunkel'  kommt 
als  weiblicher  Personenname  vor. 

Ein  ganz  eigenartiger  Gebrauch  des  Terminus  ,Bild'  liegt  vor,  wenn 
er  die  Beziehung  zweier  Personen  oder  Gegenstände  zueinander  ausdrückt, 
so  daß  das  eine  , Vorbild',  das  andere  , Abbild'  ist. 

Zunächst  werden  in  der  babylonischen  Religion,  die  ja  wesentlich  Ge- 
stirnkult ist,  die  .Sterne'  als  , Bilder'  oder  besser  als  Erscheinungsformen  der 
Götter  bezeichnet.     Enuma  elis  Ta£.  V: 

.Er  (Mardiik)  bildete  die  StauilGrter  der  großen  Götter, 

Die  Sterne,  ihr  Ebenbild,*    die  Tierkreisgestirne  stellte  er  hin.' 

Der  Feuergott  Nusku  wird  .der  Erhabene,  Sprößling  Anus,  Ebenbild 
des  Vaters  (tamSil  abi),  Erstgeborener  Ellils,  Sproß  des  Abgrundes,  Erzeug- 
nis Enankis'  genannt.  Es  wäre  natürlich  schwer  zu  sagen,  welchem  Vater 
er  glich,  aber  es  soll  betont  werden,  daß  er  dem  Vater  gleichwesentlich  und 
ihm  gegenüber  gleichberechtigt  ist. 

Nach  der  babylonischen  Anschauung  ist  der  Gott  der  Wassertiefe,  Ea, 
das  Prinzip  weisheitsvoller  Gestaltung  und  Schöpfermacht.  Er  ist  der  epüSänu, 
der  Künstler  unter  den  Göttern,  und  wird  selbst  als  Töpfer,  Schmied,  Bau- 
meister, Sänger,  Magier,  Fischei-,  Schiffbauer (?),  Steinschneider,  Goldschmied 
bezeichnet.^  Er  hat  sogar  die  Götter  gestaltet;  ein  ueubabylonischer  Eigen- 
name lautet  Ea-epis-iläni  ,Ea  ist  der  Schöpfer  der  Götter',  sein  sumerischer 
Name  Nu-dim-mud  wird  erklärt  als  Ea  sa  nabnlti  ,Ea  der  Gestaltung,  der 
Schöpfung'. 


Tnrbild 
lind  Nachtiild. 


Die  Sterne 

.Bilder' 
der  (lütler. 


Niiskii 

das  Bild 

des  Talers. 


Ea 

das   Bild 

der  Gölter. 


'  Die  Stellen  KAT'  470  und  A.  T.  Clay  a.  a.  O. 

-  Sträszm.  Dar.  -107,  15. 

°  Clay,  a.  a.  0.  I'i4  b. 

*  lamslliumi  eigentlich  ,ihr  Gleichnis',  lamillu  entspricht  etwa  dem  lat.  instar.  —  Auch 
nach  der  Lehre  des  Hermes  Trismegistos  (vgl.  J.  Kroll,  a.  a.  O.  100)  sind  die  Gestirne 
Träger  und  Erecheinungsformeu  der  Götter.  Die  Lehre,  daß  die  Sterne  göttliche  Wesen 
seien,  ist  bei  den  Griechen  ganz  alt  (das  Kähere  bei  J.  Keoll,  a.  a.  O.),  .man  muß  aber  bei 
Hermes  beachten,  daß  die  Sterne  nicht  immer  selbst  als  Götter  gedacht  sind,  als  Jm«  voioü, 
von  denen  Philo  zu  reden  pflegt,  als  die  dioinis  animatae  mentibus  des  Somnium  Scipionis, 
sondern  daß  sie  nur  als  die  äußeren  Hüllen  angesehen  werden,  deren  sich  die  Götter  be- 
dienen, um  sichtbar  zu  werden'. 

=  Hehn,  Gottesidee  '26  f. 
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Der  sumerische  Name  ist  für  uns  besonders  interessant.  Über  dim  ^ 
banü,  epesu  ,machen,  schaffen',  mud  =  banü  sa  alädi  , schaffen'  im  Sinne 
von  .erzeugen' besteht  kein  Zweifel.  Fraglich  dagegen  kann  sein,  ob  nu  hier 
in  der  Bedeutung  amelu,  zikaru  , Mensch,  Mann'  oder  in  der  Bedeutung 
, Schöpfung,  Gestalt,  Bild'  zu  nehmen  ist.  Da  nu  auch  , erzeugen,  schaffen' 
bedeutet,  so  ist  offenbar  ein  Zusammenhang  zwischen  erzeugen,  erschaffen 
und  Gestalt,  Gebilde,  Bild.  Die  sumerische  Sprache  empfindet  diesen  Zu- 
sammenhang besonders  stark.  Das  ersieht  man  z.  B.  aus  der  Gleichung 
sa-alam^  =  nah-ni-tum,  womit  die  umfangreiche  Serie  CT  12,  33^50  Ul)er- 
schrieben  ist.  Das  Sumerische  bedeutet  ,machen'  +  ,Bild',  das  Semitische 
, Schöpfung,  Gestaltung'.  Das  Ideogramm  sa  +  alam  wird  wiedergegeben 
durch  bunnänu  , Leibesgestalt'  von  dem  Stamme  banü,  umgekehrt  hat  auch 
bullä  (Vernichten'  das  Ideogramm  alam  si(g)-ga  (CT  19,  32,  38 cd  =  II  R  24, 
62 cd).  Da  si(g)  hier  wohl  sicher  als  sapänu^  ,niederwerfen'  zu  nehmen  ist, 
so  bedeutet  das  Ideogramm  eigentlich:  , Gestalt  niederwerfen'.  Sowolil  beim 
künstlerischen  Schaffen  wie  beim  geschlechtlichen  Erzeugen  schwebt  dem 
Sumerer  der  Gedanke  an  das  Gebilde,  die  Gestalt  vor,  die  hervorgel)racht 
wird.  Daß  daher  nu  , Gestalt,  Bild'  auch  die  spezielle  Bedeutung  ,mensch- 
liche  Gestalt,  Mensch'  und  ,Mann,  Erzeuger,  Gestalter'  erlangt,  ist  nicht 
schwer  zu  verstehen. ^  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  in  dem  Namen 
Eas  Nu-dim-mud  nu  , Mensch,  Mann'  bedeutet,  sondern  Ea  vrird  dadurch 
entsprechend  der  akkadischen  Übersetzung  als  die  gestaltende  Form  bezeich- 
net. Bild,  Gestalt,  Form  geht  so  in  die  aktive  Bedeutung  Bildner,  Gestalter, 
Erschaffer  über.  Das  Ideogramm  bezeichnet  demgemäß  Ea  als  den  erzeugen- 
den, schaffenden,  bildenden  Künstler,  ein  Name,  der  ja  in  vollkommenster 
Übereinstimmung  mit  den  sonstigen  Namen  des  Gottes  der  Weisheit  und  der 
künstlerisclien  Gestaltung  steht. 

Der  enge  Zusammenhang  zwischen  , bilden,  schaffen,  erzeugen'  er- 
klärt auch  die  nahe  Beziehung  von  ,Bild'  und  ,Sohn'.  Der  Sohn  ist  das 
Bild  des  Vaters.  Auch  das  hebräische  ja  Sohn  ist  zweifellos  auf  den  Stamm 
banü  , schaffen,  gestalten'  zurückzuführen. 


1  S.  Delitzsch,  Sum.  Gloss.  unter  V  sa,  S.  229.  '^  Delitzsch,  Sum.Gloss.  s.v.,  239 f. 

"  Die  archaische  Form  des  Ideogramms  für  alam-aalmn  ,Bild'  läßt  sich  noch  deutlich 
als  liegende  menscliliche  Gestalt  erkennen.  Auch  daraus  ergibt  sich  der  Zusammenhang 
zwischen  ,Bild',  (menschliche)  Gestalt  (nu  und  na),  und  .liegen'  (na).  So  würde  auch  das 
Element  nu  in  verschiedenen  Gottesnamen  Nu-me-(a),  Nu-mus-da,  Nu(n) -nam-nir, 
Nu-nu,  Nu-ni,  Nu-n  unuz-ku-me-a,  Nu-nunuz-ki(?)-ia,  Nu-nir,  Nu-silig-ga,  Nu- 
TUG-mus-da  (vgl.  A.  Deimel,  Pantheon  2333—2345)  einen  ziemlich  indifferenten  Charakter 
erhalten.  Vielleicht  wäre  hielier  auch  nu-banda,  das  CT  24,  fi,  20;  22,  IIS  als  Erklärung 
zu  En-lil-la-zi  (resp.  za)  gefügt  wird,  zu  ziehen. 
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Ea,  der  Schöpfergott,  heißt  mummu  bän  kala  ,die  alles  erschaffende 
Form'. *  Diese  Bezeichnung  erinnert  au  mummu  Tiämat  muallidat  gimrisun, 
,die  Urform  Tiämat,  die  Allrautter'.  Der  sumerische  Name  für  Ea  ist  Enki 
,Herr  der  Erde',  der  alles  aus  sich  heraus  bildet.  Auch  Marduk  heißt  im 
Schöpfung-sepos  ''  Mu  um-mu  ha-a[n  kala]  ,die  alles  gestaltende  Form',  d.  h.  der 
Bildner  des  Alls.  Diesen  Namen  hat  er  von  Ea  erhalten,  der  das  Urhild 
oder  die  Urform  ist,  dementsprechend  wird  auch  der  neubahylonische  Name 
zu  deuten  sein:  Ea-salam-Uäni  oder  ili'  ,Ea  ist  das  Bild  der  Götter',  d.  h. 
Ea  ist  das  Vorbild,  nach  dem  er  die  anderen  Götter  geschaffen  hat.  ,Bild' 
ist  also  hier  =  , Bildner'  und  hat  ebenso  wie  muvimu  aktive  Bedeutung. 

Der   Name   des   Sohnes  Eas,    Tamüz,    sumerisch   Dumuzi   abzu   ,der       Tamaz 
rechte  Sohn  des  Abgrundes',  erhcält  einen  Sinn,    wenn  wir   ihn   erklären  als 
der  ebenbürtige  Sohn  des  Abgrundes.    ,Sohn'  besagt  etwas  geringeres  als 
Vater,  durch  die  Beifügung   zi-kenu   wird   die  Gleichwertigkeit  des  Sohnes 
gegenüber  dem  Vater  zum  Ausdruck  gebracht.     Er  ist  6i.ioovaiog. 

So  wird  auch  der  sehr  eigentümliche  Name  des  Tamüz,  nämlich  ,Ea- 
Bild'  verständlich.  Er  heißt:  xxxx  (ni-f>a-alam)  aljlm  =  ,Ea-Bild'  CT  24,  9 
(K  11035,  5);  24,  19,  4  b.^ 

Dagegen  heißt  Tamüz  CT  29,  46,  6  (fc-j<-Aa)  ''  surih.alam  =  , Mutter- 
schaf- oder  Mutterleib-Bild'.  Daß  Tamüz  gemeint  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Vorausgeht  der  Gottesname  vRUDU.amAK  mit  der  Glosse  tibira,  der 
Ea  als  Kupferschmied*  bezeichnet.  Möglich,  daß  sich  der  Name  des  Tamüz 
, Mutterschaf- Bild'  daraus  erklärt,  daß  ilin  ein  Kultbild  als  Mutterschaf  dar- 
stellte. Allein  ,Bild'  ist  hier  ohne  Zweifel  als  ,Kind,  Junges'  zu  nehmen, 
und  der  Gedanke  des  Namens  wie  der  Darstellung  läuft  darauf  hinaus,  daß 
Tamüz  das  junge  Lamm  ist  und  als  solches  dargestellt  wurde.  In  der  fol- 
genden Zeile  (CT  29,  46,  7)  finden  wir  ''  Dumu-zi  neben  ■'  sib  =  Schäfer, 
Hirte. 

In    die    Reihe    der   Ea-Tamüz-Gestalten    gehört   auch    das    Götterpaar    Aiaia-Biid 
Alala  und  Belili,  die  CT  24,  1,  16f.;  19,  9;  20,  11;   K  7062,  8  (CT  25,  7)  bJ".*,,^ 
Anu  und  Antu   gleichgesetzt   und   CT  24,  1,  22;    20,  14  zu  den  ,21  Vorfah- 
ren (?)  Anus'   gezählt    werden.     Die    Liste,    in    der    sie    mitgenanut    werden. 


'  Merod.-Bal.-St.  III,  5  (BA  II,  20],  vgl.  BA  V,  281). 

2  Nebuk.  es,  8;  Cyr.  177,  18;  D.ir.  400,  14,  vgl.  Hkhn,  Gottesidee  26  f. 

'  Vgl.  Zimmern,  Der  babylonische  Gott  Tamüz  (ASGW  Bd.  27.,  S.  705,  A.  1)  und  dazu 
H.  Radau,  BE  XXX,  1,  S.  33,  der  mit  Rücksiebt  auf  CT  29,  46,  6  den  Text  in  Se-ir-ba- 
alam  korrigieren  möchte. 

'  Ein  anderes  Ideogramm  für  denselben  Begriff  gurgun-u  ist  Sa(=  5ane)-kid-alam 
Tgl.  DtLiTzecH  HWB  203)  =  ,8chaffen-echneideu-Bild'.  Darin  ist  die  Idee  des  handwerks- 
mäßigen und  des  künstlerißclien  Schaffens  ausgesprochen. 
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enthält  die  allgemeinsteu  Begriffe  der  Gottheit.^  Ich  habe  A-la-la  erklärt 
als  Zusammensetzung  aus  a  =  ,^^'asser'  und  la-la  =  lalii-  .Üppigkeit,  Fülle'. 
Gemeint  sind  die  oberen  Lehen  und  Fruchtbarkeit  erzeugenden  Wasser. 
Die  Gemahlin  Alalas  ist  Be-li-li,  die  "Wasser  der  Tiefe.  ''  be  =  Ea  Sa 
naqhi,  Ea  als  Quellgott  und  li-li  ist  wohl  bloße  Variante  zu  la-la.  Wechsel 
von  a-  und  i-Vokal  ist  im  Sumerisclien  nicht  selten.'  Belili  erscheint  in  der 
Höllenfahrt  der  Istar  II,  51  als  die  einzige  Schwester  des  Flötcns])ielers 
Tamflz,  des  Gottes  der  Frühlingslust.  Alala  ist  demgemäß  ebenfalls  ein 
Fruchtbarkeitsgott,  eine  Tamüzgestalt.  Neben  Alala  und  Belili  wird  nun  in 
den  genannten  Texten  (CT  24,  1,  18 f.;  19,  10;  20,  12)  ein  zweites  jenen 
entsprechendes  Götterpaar  Alala-alam  und  Belili-alam  ,Alala-Bild'  und 
,Belili-Bild'  aufgeführt  und  ebenfalls  den  theoretisch  höchsten  Gottheiten 
Anu  und  Antu  gleichgesetzt.  Es  soll  dadurch  neben  den  anderen  allgemei- 
nen Prinzipien  auch  das  Prinzip  der  Gestaltungskraft  in  der  Natur  seine 
Stellung  finden. 

Zum  Verständnis  dieses  Götterpaares  erinnere  mau  sich  au  die  sumerisch- 
altbabylonischen  Darstellungen  von  Gottheiten  mit  Blütensteugeln,  die  ihnen 
aus  den  Schultern  wachsen.*  Die  Götter  und  Göttinnen  sollen  so  als  die  im 
Pflanzenwuchs  in  die  Erscheinung  tretenden  Mächte  dargestellt  werden,  d.  h. 
die  Pflanzen  sind  die  Verkörperungen,  die  Erscheinungsformen,  gewisser- 
maßen die  , Bilder'  der  Gottheit  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Sterne  tamstl 
i'ZäJii  Erscheinungsformen  der  Götter  genannt  werden  (s,  oben  S.  41).  Alala- 
alam  und  Belili-alam  sind  also  Alala  und  Belili,  insofern  sie  sich  in  der 
Pllanzeu-  und  eventuell  in  der  Tierwelt  verkörpern.  Das  Kultbild  entspricht 
dem  gleichen  Gedanken :  es  stellt  die  Gottheit  als  Person  mit  den  ent- 
sprechenden Emblemen  der  Vegetation  dar  und  besagt  insofern  dasselbe  wie 
der  Name.  Vgl.  das  über  Tamüz  als  , Schafbild'  Gesagte. 
Tumrij-  Einen  sehr  bezeichnenden  iilastischen  Ausdruck  findet  die  Vorstellung, 

daß  die  Pflanzenwelt  die  Erscheinungsform,  das  Bild  der  in  der  Erde  wir- 
kenden Gottheit  sei  (Tamüz  ist  der  Sohn  Enkis)  in  der  Darstellung  des 
jugendlichen  Tamüz  als  Pflänzchen   auf   dem  Siegel  Sargons^   und  auf  dem 


>  Vgl.  Heun,  Gottesidee  10  f. 

'  Vgl.  übrigens  die  ähnliche  Bildung  al.-iiii,  alan  .Bild'  und  dazu  baliylon.  länu  .Erschei- 
nung, Bild,  Gestalt',  das  offenbar  aus  alan  entstanden  ntul  sunierisclies  Lehnwort  ist.  Vielleiclit 
verhält  es  sich  ähnlich  mit  umun  =  mvmnui.    Vgl.  Delitzsch,  Sum.  Gloss.  s.  v.  umun,  S.  52. 

'  Delitzsch,  Surn.  Grammatik,  §  17. 

*  Vgl.  die  oben  S.  38  erwähnte  Abbildung  der  Getreidegöttin  Nisaba  und  dazu  meine 
,Gottesidee'  Abb.  8,  ferner  Abb.  7  daselbst  und  das  S.  'J  Bemerkte.  Außerdem  L.  DELAroinE, 
Catalogue  des  Cylindres  orientaux  ...  de  la  bibliotheiiue  nationale  Nr.  80,  81,  82. 

''  Hehn,  Gottesidee  Abb.  9,  S.  71. 
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Siegel  Gudeas, '  dagegen  steht  auf  dem  Siegel  des  Patesi  Ur-Lama  aus 
Tello-  der  junge  Tamüz  als  kleine  menschliche  Gestalt  über  den  beiden 
Wasserarmen,  die  aus  dem  von  Ea  gehaltenen  Gefäß  emporsprudeln. ^  Der 
junge  Tamüz  erseheint  so  als  ,Bild'  oder  ,Sohn'  seines  Vaters  Ea,  des  Quell- 
gottes. Die  Vereinigung  von  Person  und  Pflanze  zeigt  sich  noch  in  sehr 
markanter  Weise  in  dem  alten  Namen  des  Gilgameä  ■'  Gi§  =  ,Baum-'  oder 
,Straueh'-Gott;  er  ist  ebenso  wie  Engidu  =  .ron  Ea  geschaffen'  eine  Tamüz- 
Gestalt. 

Es  ist  bekannt,  daß  bei  den  alten  Völkern  die  Anschauung  verbreitet  »er  Mensch 
war,  der  Mensch  sei  nach  dem  Bilde  der  Gottheit  geschaffen.  Auch  das  i„  Goiiteit. 
A.  T.  berichtet,  Gott  habe  den  Menschen  ,als  *  sein  Bild  entsprechend  seinem 
Aussehen'  geschaffen.  Im  A.  T.  mutet  diese  Auffassung  etwas  fremd  an, 
sie  stimmt  aber  im  wesentlichen  mit  den  Vorstellungen  der  anderen  vorder- 
asiatischen Volker  überein.  Es  ist  merkwürdig,  daß  wir  auch  im  A.  T.  den 
Gedanken  finden,  der  Sohn  sei  das  ,Bild'  des  Vaters. °  Nach  Gen.  5,  3  erzeugt 
Adam  im  Alter  von  130  Jahren  ,nach  seiner  Gestalt  als  sein  Bild'  den  Seth. 
Daß  umgekehrt  aber  der  Mensch  auch  deshalb,  weil  er  als  Gottes  Bild  ge- 
schaffen ist,  auch  als  Kind  oder  Sohn  Gottes  betrachtet  wurde,  ersieht  man 
daraus,  daß  der  Evangelist  Lukas  die  Stammtafel  Christi  von  Joseph  bis 
auf  Adam  und  Gott  hinaufführt  (roC  2r^9;  tov  l^dd^,  rov  d^sov).  Für  die 
paulinische  Idee  vom  Bilde  Gottes  und  der  Gotteskindschaft  ist  das  von 
Interesse,  besonders  da  sich  das  Lukas-Evangelium  in  mancher  Hinsicht  mit 
paulinischen  Gedanken  berührt. 

Nach  dem  Mythus  von  Ea  und  AtarhasTs  ist  der  Künstler  Ea  bei  der 
Bildung  der  Menschen  beteiligt,  aber  die  Muttergöttin  Mami  bildet  sie,  in- 
dem sie  14  Stücke  Lehm  abkneift,  7  männliche  und  7  weibliche  Wesen  formt 
als  .ihr  Gegenstück'  {mihrusu).''   ,Die  Bilder  (usuräti)  bildete  Mami'  (Z.  13  f.). 


»  Pas.  Abb.  10,  S.  72. 

«  Das.  Abb.  11,  S.  72. 

'  Die  Erklärung  von  Hosdiel  OLZ  XII,  47;i. 

*  Gen.l,  26 f.  wird  man  am  besten  übersetzen:  ,laßt  uns  den  Menseben  macbcn  als  unser 
Bild  —  Gott  schuf  den  Menschen  als  sein  Bild',  indem  man  ^  als  Beth  essentiae  der  Alten 
faßt,  ,das  die  Form,  die  Eigenschaft  ausdrückt,  in  der  eine  Person  oder  Sache  auftritt'.  Wenn 
man  übersetzt:  .nach  seinem  Bilde  —  nach  unserem  Bilde',  so  entsteht  der  Anschein,  als 
ob  der  Mensch  nach  einem  bereits  vorhandenen  Bilde  Gottes  geschaflFeu  worden  sei.  Dann 
wäre  besser  zu  sagen:  nach  unserer  , Erscheinung,  Gestalt'.  Beachte  übrigens,  daß  Gen.  5,  3 
"i^s:  hat.  Möglich,  daß  jene  Stelle  nicht  nach  1,  26,  sondern  1,  26  nach  5,  3  zu  emen- 
dieren  ist. 

'  Vgl.  dazu  auch  H.  Gcnkei,,  Genesis'  112. 

"  So  ZniuERN,  während  Jensen  mahruia  ,vor  ihr  liest',  vgl.  dazu  seine  Ausführungen 
KB   VI,  54G. 
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Zikru  =  SM>.  Auch    zikru    .Name'  wird    in    diesen  Schöpfmigserzählungen  mehrfach 

durch  ,Bild'  ühersetzt.  Aruru  wii'd  im  Gilgameä-Epos  I,  30f.  aufgefordert:  ,Du, 
Aruru,  hast  Gilgameä  geschaffen,  nun  schaffe  auch  seinen  zikru,  [zi-kir-iu]'. 
Z.  33:  ,Als  Aruru  dies  hörte,  schuf  sie  in  ihrem  Herzen  einen  zikru  des  Ann'.' 
Nach  Taf.  II,  Col.  Y,  44°  ,schuf  (GilgameS)  in  seinem  Herzen  einen  zikru 
des  Stromes'.  Jensen  hegründet  KBYIj,  S.  401  die  von  ihm  ausgegangene 
und  so  ziemlich  allgemein  angenommene  Ühersetzung  ,Bild',  die  dem  Ge- 
danken nach  auch  nicht  unzutreffend  ist.  Aher  zikru  (hehr.  -i?t)  bedeutet 
nicht  .Bild'  sondern  ,Name'. 

Zum  Verständnis  dieses  zikru  müssen  «'ir  uns  erinnern,  daß  für  den 
Babylonier  bekanntlich  ,nennen'  und  ,sein'  zusammenfließen,  za  6vö(.taTCi  twv 
ovTiov  i'oijficaa.  Daher  ist  ihm  .Name'  =  , Wesen'.'  Gemeint  ist  im  ersten 
Falle,  daß  Aruru  einen  Menschen  schaffen  soll,  der  den  Namen  GilgameS 
verdient,  also  , schaffe  ein  "Wesen  wie  er'  oder  , schaffe  Seinesgleiclien'. 
Da  , schuf  sie  in  ihrem  Herzen  ein  Anu-Wesen'.  Im  zweiten  Falle:  er 
schuf  in  seinem  Herzen  etwas,  das  den  Namen  Fluß  führt,  d.  h.  ein  Fluß 
ist,  also  ein  .Flußwesen'.  Diese  Übersetzung  würde  ich  auch  wählen  für 
die  Stelle  in  der  Höllenfahrt  der  Istar,  Rs.  11  f.:  ,Ea  schuf  in  seinem  Herzen 
ein  Wesen  (lzi]k-ru).*  bildete  den  Uddusu-namir,  einen  assiium-Menschen'. 
Jensen  verweist  noch  auf  Maqlü  II,  125,  wo  Girru.  der  Feuergott,  als  ,ge- 
waltiger,  neu  erglänzender  zikri  iläni  ka-a-nnu  angerufen  wird'.  Jensens 
Übersetzung  »Ebenbild'  ist  ja  verständlich,  aber  gemeint  ist  hier,  daß  m.an 
einen  zuverlässigen  Namen  nennt,  wenn  man  aus  der  Zahl  der  Götter  den 
Namen  Girru  anruft.  Man  wird  also  hier  übersetzen:  ,Vertreter,  Vicarius. 
Repräsentant'.  Ebenso  paßt  die  Übersetzung  Vertreter,  wenn  der  kakkab 
meSre^  K  128,  Vs.  12  zikru  des  Ninib  genannt  wird.  Der  Stern  ist  nacli 
Ninib  genannt,  d.  h.  er  ist  dessen  Vertreter  am  Himmel. 
sieiiTeririiuns  Wie  der  Babylonier  in  dem  Bilde  die  dargestellte  Gottheit  selbst  wirk- 

durcb  das  ,iiiid',  g^j^  findet,  so  tritt  in  der  Magie  an  die  Stelle  der  Person  ihr  Bild,  um  ge- 
wisse Wirkungen  lierbeizuführeu.  Wie  man  besonders  aus  der  Beschwörungs- 


'  Jessen  KB  VI  1,  121  ,Biia',  Unonad,  Gilgames-Epos,  S.  8,  Z.  81.83:  .Ebenbild'  (mit 
Fragezeichen).  Ebenso  P.  Dboi!Me,  Textes  religieux  188,  33,  walirend  A.  Deimel,  Pantlioou 
babyl.  Nr.  105  bemerkt:  cur  nomen  Eabani  Tocotiir  dei  Auu,  non  patet;  vehementer  tarnen 
dubito  de  vereione  huius  versus  ordinarie  data:  creavit  ,uue  image  d'Anu',  ,ein  Ebenbild 
des  Anu'. 

'  Bei  Gressmann-Unqnad  Taf,  III,  E  44:  ,Bild(?)'. 

'  Das  babyl.  nisu  ,Dämon,  Geist,  Existenz,  Persönlichlieit'  hat  das  Ideogr.  »»«,  das 
gewühulich  ^iiniu  ,Name'  bedeutet  oder  zi  =  Leben;   vgl.  dazu  Hehn,  Gottosidee  242  f.,  289. 

*  Jensen  und  A.  Jeremias  ,ein  Bild'. 

">  Zu  diesem  Sterne  s.  Kdgleb,  SSB  I,  Ü3C  ff. 
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Serie  Maqlü  ersielit,  ^  treibt  die  Hexe  allerlei  Spuck  mit  den  Bildern,  der 
aber  die  darges teilten  Personen  trifft.  Umgekehrt  hat  man  ebenso  Gewalt 
über  die  flexe  oder  den  Hexenmeister,  T\-enu  man  deren  Bilder  besitzt.  Durch 
die  Beschädigung  oder  Vernichtung  ihrer  Bilder  werden  die  Personen  selbst 
entsprechend  betroffen. 

Das  Beschwörungsritual  gibt  ausführliche  Anweisungen  über  die  Auf- 
stellung von  Götterbildern,  die  die  bösen  Dämonen  fernhalten  sollen.  Auch 
vom  Kranken  werden  Bilder  gefertigt,  ^  wohl  mit  der  Absicht,  daß  der  böse 
Dämon  auf  das  Bild  gelenkt  werden,  aber  den  Kranken  verschonen  soll.  ^ 
Eine  ähnliche  Substitution  wird  wohl  mit  der  Vorschrift  verfolgt,  daß  das 
Bild  des  Kranken  aus  Mehl  gezeichnet  werden  soll.*  Daß  diese  Bilder  die 
Hauptsache  waren,  ersieht  man  daraus,  daß  die  Unterschrift  der  Texte  , Be- 
schwörung des  Bildnisses  der  Gestalt  aus  Ton,  resp.  aus  Mehl'  lautet.^ 

In  den  Briefen  aus  der  Sargonidenzeit ''  ist,  worauf  besonders  Zimmern 
aufmerksam  gemacht  hat,'  verschiedentlich  von  einem  sarrii,  pTihi,  einer 
Königsfigur,  einem  Bild-  oder  Ersatzkönig*  die  Rede,  der  einige  Zeit  die 
königlichen  Insignien  trägt,  aber  schließlich  dem  Tode  überantwortet  wird. 
Ebenso  wird  ein  Ersatz-Mensch  {amel  pühi)  angefertigt,  der  für  den  Kron- 
prinzen Asurbanipal  der  Uuterweltsgöttin  Ereäkigal  geopfert  wird. 

Der  Priester  ist  der  Stellvertreter  des  Gottes  bei  den  Beschwörungen.     »"  Priester 

als  .Bild' 

Im  Beschwörungsritual  des  Ea— Marduk  rezitiert  der  Priester  die  Beschwö-  der  eoniieii. 
rungsformeln.  als  ob  der  Gott  selbst  spräche,  und  ganz  unvermerkt  tritt  an 
die  Stelle  des  Gottes  der  Priester.'  Auf  den  babylonischen  Beschwörungs- 
reliefs erscheinen  die  einzelnen  Beschwörungspriester  je  in  eine  Fischhaut 
eingehüllt,'**  um  sich  so  als  Vertreter  Eas,  des  fischgestaltigen  Gottes  des 
Süßwassers,    darzustellen.     Hieher    gehört    auch    die   öfter  zu   findende  Ge- 


^  Talqvist,  Maqlü  18  f.  —  Talqvist  i'ülirt  dou  magischen  Gebrauch  der  Bilder  auf 
sumerischen  Ursprung  zurück,  weil  ,Bild'  regelmäßig  mit  dem  Zeichen  .vr  geschrieben  ist. 
Ich  müchto  glauben,  daß  ;\'!'  vielleiclit  deshalb  gewählt  ist,  weil  es  eigentlich  , Gestalt'  be- 
deutet, während  salmu  eigentlich  das  .Schattenbild'  ist.  Ein  Unterschied  besteht  ohne  Zweifel. 

-  CT  17,  29,  30  ff.    Vgl.  K  3518,  Rs.  3/4. 

'  Vgl.  C.  FuÄNK,  Babylonische  Beschwörungsreliefs  58,  A.  1. 

'  CT   17,  32,  1  f .    Näheres  bei  W.  Scuhänk,  Babylonische  Sühneriten,  S.  83  f. 

^  CT   17,  30,  42;  K  3518,  Rs.  14;  3-.>,  23. 

8  E.  Behuens,  Assyrisch-babylonische  Briefe  kult.  Inhalts,  S.  14  f  IG.  54.  92.  102. 

'  Christusmythe,  S.  40  f. 

*  }nihu  eigentlich  ,Bild,  Gestalt',  wird  .aber  auch  direkt  im  Sinue  von  .Ersatz,  Aqui- 
Taleut'  gebraucht,  Tuukeau-Dangin,  LC  1,  8;  vgl.  J.  Tukis,  Altbabylonische  Briefe  (Diss. 
Berlin   1913),  Nr.  1,  8;  Nr.  5,   14;  6,  8. 

"  Vgl  W.  Schrank,  Sühneriten,  S.  14  — lü. 

'"  C.  Frank,  Babylonische  Beschwilrungsreliefs,  S.  49  ff.  und  die  Tafeln  am  Ende. 
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stalt,  die  den  Fisch  als  Gewand  über  Kopf  nud  Rücken  hängend  trägt,  in 
der  man  früher  den  Fischgott  Dagon  oder  Ea-Oannes  sah.*  Wahrscheinlich 
aber  handelt  es  sich  um  einen  Priester  des  Ea,^  der  durch  die  Maske  als 
Vertreter  Eas  gelten  will.  Es  ist  nun  gleichgiltig,  ob  der  Beschwörungspriester 
bei  seinen  Funktionen  wirklich  ein  Fischgewand  überzog,  worauf  die  Ab- 
bildungen deutlich  genug  hinweisen,  oder  ob  die  Darstellung  bloß  symbolisch 
den  Priester  als  Vertreter  des  Gottes  charakterisieren  will,  auf  jeden  Fall 
soll  der  Priester  den  Gott  als  dessen  lebendiges  Bild  vertreten. 

Daß  der  Priester  oder  einzelne  Priesterklassen  auch  den  amtlichen 
Namen  ,Bild'  führten,  läßt  sich  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  kaum 
bejahen.  A.  Jeremias^  findet  wohl  zu  viel  in  dem  Texte  BM  47406  Rs. 
(CT  24,  50),  der  nach  der  Unterschrift  , insgesamt  8  Bilder*  der  großen 
Gütter'  aufzählt.  Es  handelt  sich,  soweit  sich  nach  dem  nur  fragmentarisch 
überlieferten  Teste  urteilen  läßt,  wahrscheinlich  um  Namen  der  Bilder,  die 
auf  die  besondere  Tätigkeit  der  dargestellten  Götter  hinweisen.  Das  Deter- 
minativ amelu  .Mensch',  das  diesen  Namen  vorgesetzt  ist,  erklärt  sich  wohl 
daraus,  daß  die  den  Bildern  beigelegten  Namen  oewissermaßen  Berufs- 
namen  sind.  Bei  Zamama  und  Nabium  sind  die  Namen  der  Bilder  wegge- 
brochen. Das  Bild  des  Richtergottes  Di-tar  (semitisch  Dajänu  od^ev  Madänu) 
hieß  nach  Z.  4  '""^' rmiharrü  ,der  Untersucher,  der  Prüfer",  das  des  Gottes 
Pabilsag,  des  himmlischen  Bogenschützen,  offenbar  nach  der  Gestalt  des 
Gottes  ""'''  zazakki  ,der  Kräftige,  Üppige'  (Z.  5).  Den  Namen  des  Nergal 
amii  SAG. Rv. BAR  möchte  icli  leseu :  saqru  asaridu  .oberster  Beruf  er',  eine  für 
den  Tutengott  zweifellos  nicht  unjiassende  Benennung. 
Der  töni;  Daß    die    alten    sumerischen    Priesterfürsten   (Patesi)    ebenso    wie    die 

als  Bild  .  .  .  1  1  -.    1 

der  fiuiiheii.  babjlonisch-assyrischen  Könige  von  der  Gottheit  erzeugt,  also  deren  böhne 
seien  und  sich  durchaus  als  Stellvertreter  und  Sachwalter  der  Gottheit  be- 
trachteten, kommt  in  den  Dokumenten  in  der  mannigfachsten  "Weise  zum  Aus- 
druck und  bedarf  hier  keiner  weiteren  Ausführung.  Gelegentlich  wird  der 
König  von  Babel  auch  als  ,Bild  Marduks'  angeredet:  ,0  König  des  Alls,  das 
Bild  Marduks  bist  du  inmitten  deiner  Knechte'.^ 

Auch  als  fester  Terminus  scheint  die  Bezeichnung  ,Bild'  bei  den  sume- 
rischen Priesterfürsten  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  wenn  die  Frage  auch 


^  Vgl.  dazu  Fr-Ock,  Bililer  und  .Symbole,  S.  12. 

-  A.  Jeremias,  HAOGK  238. 

'  HAOGK  180  f. 

*  A.  Jeremias  übersetzt  ,im  ganzen  VIII  (Priesterklassen)  als  Bilder  der  großen  Götter'. 
Von   Priesterklaasen  steht  leider  nichts  da. 

°  Sar  kiSiali  salam  "  Mavduk  alta  (i-na  lib-bi  ardäni  f'  -ni-i-ha,  TnoMPfON,  Reports 
Xr.  170,  Rs.  2  f. 
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noch  weiterer  Klärung  bedarf.  Diese  bezeichnen  sich  gern  als  en  des  Gottes 
X,  besonders  ihrem  Stadtgotte  gegenüber  führen  sie  gern  den  Titel  en'. 
En-''nin-gir-su-ge  übersetzt  mau  nach  dem  Vorgange  Thüreau- Dangins  ge- 
wöhnlich durch  , Großpriester  des  Ningirsu'.^  Dem  Sinne  nach  trifft  die  Über- 
setzung wohl  zu.  Aber  M.  Witzkl"  wendet  ein,  daß  mau  en-''nin-gir-su 
einmal:  , Großpriester  des  Ningirsu',  das  andere  Mal  ,der  Herr  Xingirsu' 
übersetzt;  ferner,  daß  nach  den  Gesetzen  der  sumerischen  Genitivkonstruk- 
tion .Großpriester  des  Ningirsu'  En-nin-gir-su-ka-ge  heißen  müßte.  Er 
mochte  deshalb  En-Ningirsu  erklären  als  ,Ningirsu,  insofern  er  unter  dem 
Bilde  verehrt  wird',  wobei  aber  noch  die  Unterscheidung  gemacht  wird,  daß 
sich  En-Ningirsu  nicht  schlechtweg  mit  dem  Bilde  Ningirsus  deckt.  En 
darf  abor  auch  nicht  zu  speziell  gefaßt  werden,  weil  nicht  bloß  die  Fürsten, 
sondern  auch  hohe  Beamte  den  Titel  en  als  Stellvertreter  des  Herrschers 
führen.  Wenn  wir  es  im  Sinne  von  ,Bild'  fassen  dürften,  so  wäre  damit  der 
Fürst  als  Vertreter  des  Gottes,  der  Würdenträger  als  Vertreter  des  Fürsten 
bezeichnet  und  es  ergäbe  einen  durchaus  angemessenen  Sinn. 

Auch  die  Herrscher  des  Nillandes,  die  in  den  Amarnabriefen  als  .mein 
Gott,  meine  Götter,  meine  Sonne'  angeredet  werden,  leiteten  ihren  Ursprung- 
direkt von  der  Gottlieit  ab  und  «enossen  "üttliche  Verehrung-.  In  dem 
Pharao  bat  die  Gottheit  selbst  Gestalt  angenommen,  er  ist  also  ihre  Erschei- 
nungsform, ihr  Bild. 

Nach  der  herkömmlichen  Auffassung-  ist  der  sogenannte  Thronname 
des  Pharao  die  Doxologie  eines  Gottes,  wie  jedoch  W.  M.  Müller*  fest- 
gestellt hat,  enthalten  diese  Namen  den  Anspruch  des  Königs,  ,eine  direkte 
Inkarnation  des  Sonnengottes  zu  sein',  also  einen  längst  bekannten  Bestand- 
teil der  religiösen  Vorstellungen  der  Ägypter.  Es  handelt  sich  um  die  beiden 
Wörter  hepr,  das  Müller  durch  ,das  Werden,  sich  Gestalten,  die  Erschei- 
nung, die  Form,  d.  h.  die  Inkarnation'  übersetzt,  und  Ka,  das  sich  schwer 
erklären  läßt,  nach  Maspero  gewöhnlich  mit  , Doppelgänger'^  wiedergegeben 
wird,  aber  nach  Müller  unserm  ,Wesen'  nahekommt.  Brugsch  hatte  Ka  durch 


'  .S.  Th.  Paffhäth,  Zur  Götterleliro  in  ilen  alttiabylonisclieu  Küuijfsinschrifteu,  S.  40  f. 

*  Deutzsch,  Sum.  Gloss.  ,der  Piie.ster  des  N'. 
'  OLZ  XV  (1912),  97  ff. 

■*  Ich  folge  hier  seinen  beiden  Artikeln  OLZ  XII  (1?09),  3  ff.  und  XV  (191-J),  308  f. 
In  letzterem  betont  Müller,  daß  bereits  Buugscii,  Mythologie  4'_'0,  der  richtigen  Erklüriing 
nahegekommen  war. 

*  Nach  EnsiAN,  Ägyptische  Religion  88  denkt  mnn  sich,  daß  der  Ka  ,so  aussehen  werde, 
wie  der  Menscli  gerade  selbst  aussieht',  nach  Bheasted-Ranke,  Geschichte  Ägyptens,  S.  (51, 
stellen  die  Ägypt«r  den  Ka  als  .Gegenstück  des  Körpers'  dar,  er  ist  das  ,Alibi!d'  des 
Menschen,  das  mit  diesem  auf  die  Welt  kam,  ihn  durchs  Lehen  und  in  die  andere  Welt 
begleitete. 
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■Ebenbild'  wiedergegeben  und  damit  ungefiiiir  den  Kern  der  Sache  getroffen. 
Nach  den  Ausführungen  jMollers  «Urde  ich  hepr  dem  semitischen  salmu  ,Bild", 
ka  etwa  dem  Worte  zikru,  das  wir  oben  (S.  46)  in  der  Bedeutung  , Wesen' 
kennen  lernten  und  das  verschiedentlich  auch  durcli  ,Bild,  Ebenbild"  über- 
setzt wurde,  gleichsetzen.  Wie  der  Sonnengott  14  An,  d.  h.  , Wesensseiten', 
, Attribute'  hat,  so  haben  auch  die  babylonischen  Götter  um  so  mehr  Namen, 
als  sich  ihr  Wesen  nach  mehr  Seiten  betätigt.  Durch  'A-hepr-re"^  ,Groß  ist 
die  (Erscheinungs)form  des  Re'  würde  also  der  König  als  ,Bild'  des  Re, 
dagegen  durch  Aa-re'  als  wesensgleich  mit  dem  Sonnengott  bezeichnet. 

Vielleicht  ist  die  Annahme  nicht  zu  kühn,  daß  wir  in  der  eingangs 
erwähnten  Bezeichnung  des  Ptolemaios  V.  Epiphanes  auf  der  Inschrift  von 
Rosette  eine  direkte  Übersetzung  jenes  hepr  der  alten  .ägyptischen  Königs- 
namen  haben,  möglich,  daß  dieser  Terminus  sogar  in  dem  hieroglvphischen 
Teil  der  Inschrift  stand.  Die  der  Wendung  elyiövoe:  Zmarjg  rov  ^lög,  viov  toi 
'HXiov  entsprechende  demotische  Stelle  übersetzt  A.  Eisenlohr^:  ,das  leben- 
dige Bild  des  Ammon,  der  Sohn  des  Ra'.  Jedenfalls  stimmt  der  Gedanke 
der  Inschrift  völlig  mit  dem  überein,  was  jene  Königsnamen  besagen. 
Uas  BiiJ  «olles  Es    soll    liier    nicht    eine    vollständige    Geschichte    des   Terminus  ,Bild 

in  der 

pLiiusophischeD   Gottes'  gegcbeu  und  deshalb  nur    angedeutet  werden,    daß    er    auch    in    der 

Spekulation 

der  Crieciien.    philosophischcn  Spekulation  des  Griechentums  eine  hervorragende  Stelle  hat. 
piaiu.  Es  liegt  mir  natürlich  ferne,    die  platonische  Ideenlehre  etwa  auf  eine 

baliylonische  oder  ägj'ptische  Grundlage  zurückzuführen,  aber  soll  man  etwa 
glauben,  daß  der  antike  Philosoph,  dessen  ganze  Zeit  mythologisch  dachte, 
von  Mythologie  gänzlich  unbeeinflußt  philosophiert  habe?  Die  Mythologie 
enthält  ja  auch  Weltanschauungslehren,  wenn  auch  nicht  in  philosophischer 
Form.  Aber  auch  ohne  die  Annahme  eines  direkten  Einflusses  bleibt  es 
beachtenswert,  daß  die  babylonischen  Vorstellungen  vom  schöpferischen  Ge- 
stalten, besonders  des  Gottes  Ea  (s.  oben  S.  41  ff.)  mit  der  Lehre  Platos  inso- 
fern übereinstimmen,  als  die  Ideen  nicht  bloß  die  Uibilder  der  Dinge,  son- 
dern  auch  selbst  schöpferisch  tätig  sind  und  insofern  von  ihm  .Götter'  ge- 
nannt werden,  außerdem  neben  Idia  auch  die  Bezeichnung  sidog  (Ansehen, 
Gestalt)  für  sie  gebraucht  wird. 
piiiio.  Noch  begreiflicher  ist  es,  wenn  sich  Spuren  von  Verschmelzung  plato- 

nischer Philosopheme  mit  orientalischen  Anschauungen  bei  dem  Alexandriner 
Philo  finden,  der  ja  in  seinem  Werke  ,De  opificio  mundi'  auch  das  A.  T.  in 
platonischem  Geiste  erklärt.  Nach  seiner  Lehre  ist  ,das  unsichtbare  und  ge- 
dachte Licht  ein  Abbild  des  göttlichen  Logos,  der  seine  Entstehung  erklärt".^ 


'  Analytische  Erkliirungj  des  demotisclienTheilea  der  Rosettana.  Teil  I,  Leipzig  I8G9,  S.  20. 
'  Ue  opit'.  ID.  8  (L.  C'oH.\,  Pliilouis  Älexandriui  upera  quae  supersuut  I,  31}. 
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Die  sichtbare  Welt  hat  ilir  Urbild  in  der  unsichtbaren  Idealwelt.'  Wie  der 
Mensch  Abbild  des  göttlichen  Bildes  ist,  so  ist  Idar,  daß  das  ursprüngliche 
Siegel  (das  Urbild),  wie  wir  die  gedachte  Welt  nennen,  der  göttliche  Logos 
selbst  ist.^  Die  Gen.  1,  26  erzählte  Schöpfung  des  Menschen  nach  dem  Bilde 
Gottes  bezieht  er  auf  die  geistige  Gottebenbildlichkeit  des  Menschen.'  Frei- 
lieh ist  dieser  Mensch  bloß  eine  Idee,  ein  Gattungsbegriff,  während  Gen.  2,  7 
die  Erschaffung  des  sinnlich  wahrnehmbaren  und  von  Natur  sterblichen 
Menschen  berichtet  wird.* 

Auch  bei  ihm  herrscht  das  Piinzip  der  stufenförmigen  Nachahmung:^ 
,Das  Bild  Gottes  ist  Urbild  von  anderen  [i)  yoQ  eixiov  lov  d^sov  ägxsivnog 
lilhov  saTi),  jegliche  Nachbildung  (/(/jit»/f(0!)  aber  strebt  dem  zu.  wovon  sie 
Nachbildung  ist,  und  wird  mit  ihm  zusammengestellt.''  Gelegentlich  der  Er- 
klärung des  Namens  Basale!  (BsaeXEtyi)  Ex.  31,  2,  den  er  als  iv  a/.iä  d-eov 
deutet,  sagt  er:  ,das  Schattenbild  Gottes  ist  sein  Logos  (ffx/«  d^sov  ds  ö 
i.6yog  aiiov  iariv),  dessen  er  sich  als  Werkzeug  zur  Weltschöpfuug  bedient. 
Dieses  Schattenbild  und  sozusagen  Nachbild  {änei-KÖvia^a)  ist  das  L^rbild 
(äQyhvTTOv)  der  andern;  denn  wie  Gott  Vorbild  (naQÜösiy^a)  des  Bildes  ist, 
das  er  Schatten  genannt  hat,  so  wird  das  Bild  Vorbild  von   andern.'' 

In  den  hermetischen  Schriften,    die  den   Griechen  die  Schätze  der  alt-       "<""" 

Trisme|;blos. 

berühmten  ägyptischen  Weisheit  darbieten  wollen,^  sich  aber  wesentlich  au 
die  Ideen  der  griechischen  Philosophie  anschließen,  herrscht  durchgehends 
der  zunächst  auf  Plato  zurückzuführende  Gedanke,  das  Niedere  sei  Abbild 
des  Höheren,  aus  dem  es  durch  Nachahmung  des  Höheren  hervorging.  Die 
Frage,  ob  diese  Vorstellungen  nicht  etwa  doch  auch  aus  mythologischen 
Wurzeln  hervorgewachsen  sind,  dürfte  um  so  eher  zu  bejahen  sein,  als  sieh 
in  diesem  bunten  Synkretismus  auch  sonst  solche  Einflüsse  in  bedeutendem 
Maße  geltend  machen. 

Das  Urbild  ist  der  höchste  Gott,  sein  Abbild  der  Nus,  der  Logos  ist 
Bild  des  Nus,  der  Körper  ist  Bild  der  Idee,  die  Idee  der  Seele.*  Gelegent- 
lich wird  auch  der  Logos  als  rö  aqxervTxov  Tjjg  t/'l'x»;?  bezeichnet.''^  Nach 
Gottes  Bild  ist  die  Welt  geschaffen,  die  zugleich  Gottes  Sohn  ist,'*  nach  dem 
Bilde    der  Welt    der    Mensch.'-     Von   besonderer   Bedeutung    ist    die    Lehre 


'  1.  c.  4.  »  1.  c.  6.  3  1.  c.  23.  «  1.  c.  40. 

•■  Vg;l.  J.  Kroi.l,  Hormes  Ti'ismejistos   114. 
=  Leg.  all.  II,  4.  '  Leg-,  all.  III,  9Ü. 

^  J.  Kkoll,  a  a.  0.  S.  X. 
'  Das  Nähere  J.  Kroll,  a.  a.  O.  113,  284. 
'°  II,   12;  vgL  Kroll  Ül. 
"  Kroll  156  f.,  251. 
'•-  XI,  2;  vgl.  Kroll  113. 


4* 


JoiiAXXEs    Hehx.  Zum  Tekmixfs  .Bild  Gottes'. 


bemerkuD^, 


vom  himmlischen  Menschen,  der  Sohn  des  Xus  und  dessen  Bild  ist  (t'^»-  rof 
TTUTQÖg  dv.ora  e'xcov).^ 

Den  höchsten  Rang  unter  den  Göttern  nimmt  die  Sonne  ein.     Sie  hat 
teil  an  der  Erschaffung  der  Welt,    leitet   mit   dem   Monde  das  Werden  und 
Vergehen  alles  Körperlichen,  siyiüv  iazi  rov  InovQaviov  öiiUiol'qyoü  d-soi.- 
ScUofl-  Die   nähere  Umschreibung   des   Inhaltes   des  Ausdruckes   ,Bild  Gottes' 

in  den  paulinischeu  Schriften  überlasse  ich  den  Neutestamentlern.  Jedenfalls 
aber  zeigt  das  vorgelegte  Material,  auf  welch  reiche  geschichtlicbe  Entwick- 
lung der  besprochene  Terminus  zurückblickt  und  welche  Fülle  wichtiger 
Fragen  er  in  nuce  zusammenfaßt.  Das  bisher  so  wenig  beachtete  ,Bild 
Gottes'  steht  an  Bedeutung  dem  Logosbegriff  nicht  nach.  Es  sei  aber  hier 
von  der  philosophischen  Spekulation  abgesehen  und  nur  daran  erinnert,  wie 
die  paulinische  Christologie  au  Klarheit  gewinnt  durch  die  Erklärung  des 
Bildes  als  der  lebendigen  Darstellung,  der  Inkarnation  der  Gottheit,  oder 
wie  die  paulinische  Lehre  von  der  Kindschaft  Gottes,  nach  der  Cliristus  der 
Erstgeborene  unter  vielen  Brüdern  ist,  die  seinem  Bilde  gleichgestaltet  und 
so  zur  Gottessohnschaft  und  Gottebenbildlichkeit  Adams  zurückgeführt  werden 
sollen,  durcli  die  Gleichung  Bild  =  Sohn  beleuchtet  wird,  wie  sich  ferner  für 
die  paulinische  Lehre  von  der  Versöhnung  durch  die  stellvertretende  Genug- 
tuung des  Sühnetodes  Christi  dadurch,  daß  Bild  im  Sinne  von  , Vertreter', 
, Repräsentant'  gebraucht  wird,  und  insbesondere  durch  die  Idee  von  dem 
Ersätze  einer  Person  durch  ihr  Bild  neue  Zusammenhänge  ergeben.  Betont 
wird,  daß  es  sich  dabei  nur  um  das  Gewand  der  paulinischeu  Ideen,  nicht 
um  ihren  theologischen  Inhalt  handelt. 


'  Püiniandres  I,  12.  —  J.  Kroll,  a.  a.  O.  114,  A.  2;  324,  A.  1.  weist  im  Zusammenhang 
mit  der  Darlegung  der  Lehre  des  Hermes  Trismegistos  auf  die  Lehre  des  Xeupythagoriiers 
Ekphantos  hin,  nach  der  der  Künig  als  der  sichtbare  Gott  auf  Erden,  der  den  himmlischen 
Gott  nachahmt,  erklärt  wird  —  eine  mit  der  altägyptischen  sich  wesentlich  deckende  Auf- 
fassung. 

Stob.  ecl.  I,  293,  21;   Kroll    101. 


Einige  Nachträge 

zur 

,Bibliotheca  Hagiographica  Orieutalis'  der  Bollaiidisten. 

Von 

H.  Goussen. 

Uer  gelehrte  Bollandist  und  Orientalist  1'.  P.  Peeters,  S.  J.,  überraschte 
uns  in  seiner  ,Bibliotheca  Hagiographica  Orientalis',  Brüssel  1910,  mit  einer 
ungeahnten  Fülle  von  veröffentlichtem  orientalischem  hagiographischen  Ma- 
terial. Leider  fehlt  in  dem  Werke  die  georgische  Hagiographie,  die,  wie 
der  Verfasser  auf  S.  III  in  der  Einleitung  seines  Buches  bemerkt,  nur  ,mul- 
torum  librorum  subsidio,  ijui  procul  traus  Portas  Caspias  in  angulis  biblio- 
thecarum  invisitatis  hodie  delitescnnt,'  hätte  geschrieben  werden  können. 
Diesem  Maugel  abzuhelfen,  habe  ich  einen  Versuch  gemacht  und  einen  Auf- 
satz fertiggestellt,  dessen  Drucklegung  bis  jetzt  durch  die  Kriegsumstände 
verhindert  wurde.  Eine  kleine  allgemeine  Nachlese  zu  der  ,Bibliotheca 
Hagiographica  Orientalis',  die  als  Anhang  zu  dem  vorerwähnten  Aufsatz 
gedacht  war,  lege  ich  hiermit  den  Orientalisten  und  Theologen  vor;  die 
Anordnung  ist  in  der  Hauptsache  chronologisch  mit  möglichster  Hervor- 
hebung der  betreffenden  Stichwörter  im  Werke  der  Bollandisten.  Wie  in 
der  noch  uugedruckten  Abhandlung  über  die  georgische  hagiographische 
Literatur,  so  kann  ich  auch  hier  nur  das  bieten,  was  ich  —  fernab  von 
großen  Bibliotheken  —  aus  meiner  im  Laufe  der  Jahre  mühevoll  gesam- 
melten orientalischen  Bücherei  liervorholen  konnte. 

/.  ,Barsauma  Syrus  mon.  f  458'.  S.  eine  armenische  Vita  von  ihm  in 
,Haismavurg' \    Konstantinopel  1706  (armen.),   unterm   1.  Februar.    Anfang: 


'  Es  gibt  Lwei  armeuisclio  ,Haism.ivurg:-'  oder  Synaxarrezensioneu,  die  ältere  , west- 
liche' Rezension  oder  die  von  Sis,  rerfaßt  vom  Arnienierkatholikos  Gregor  VII.  .lus  Änavarz 
und  gedruckt  in  Konstautinopel  im  J.ahre  1854.  Dieses  Werk  wird  dort  einem  .Ter  Israel' 
zugeeclirioben,  weil  jener  Katholikos  Gregor  VII.  den  inonophys.  Armeniern  als  Lateiuer- 
freund  höchst  miQliebig  ist.  Die  andere  Rezension  ist  die  jüngere  , östliche'  oder  die  von 
Aghthamar,  verfaßt  von  Gregor  von  Khlat  und  zweimal  in  Konstantinopel  gedruckt,  näm- 
lich im  Jahre   1706  und    1730. 
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Der  hl.  Parsamaj  der  übersetzt  wird  ,Sohn  der  Fasten',  war  Syrer  von  Ab- 
stammung, aus  Mesopotamien;  ferner  Assemaui,  Bibl.  Or,  II,  1 — 9  (kopt.- 
arab.  Syuaxaroita!). 

2.  ,Crux'.  Vgl.  im  ,IIomilienbuch  der  armenischen  Kirelie",  Konstanti- 
nopel 172  (armen.),  S.  443 — 467.  Anfang:  Hochpreiset  den  Herrn,  unsern 
Gott,  durch  Prophetenstimme  ...  Es  ist  die  erste  Ausgabe  von  David 
Anhaghth',  , Lobrede  auf  das  hl.  Gott-tragende  Kreuz',  die  abermals  in  dessen 
gesammelten  Werken,  Venedig  1833  (armen.),  S.  103 — 112,  gedruckt  ist. 
Dieses  alte  armenische  Homilienbuch  enthält  außerdem  eine  ganze  Reihe 
von  Väterhomilien  auf  die  Geheimnisse  aus  dem  Leben  Christi,  darunter 
eine  von  Jakob  von  Sarug  auf  die  Himmelfahrt  der  hl.  Jungfrau,  S.  427 
—  441.  Anfang:  Der  Sohn  Gottes,  der  aus  Liebe  zu  dir  sich  demütigte 
und  auf  die  Erde  herabstieg  .  .  .  Ferner  ist  hier  noch  zu  erwähnen  seiner 
Seltenheit  halber  ein  Büchlein,  das  die  große  ,Nouvelle  Bibliographie  Arme- 
nienne  etc.,  1512 — 1905',  Venedig  1909f.,  nicht  kennt,  und  das  enthält  eine 
(Lobrede  auf  das  hl.  Kreuz  Christi  nebst  einer  historischen  Abhandlung 
über  das  hl.  Zeichen  (Kreuz)  von  Varag'  (und  einem  akrost.  Hymnus  auf 
letzteres)  vom  Priester  Johannes  von  A^'anand,  Moskau  1853  (armen.).  Anfang 
S.  13:  Zu  süßstimmigen  Gesängen  schlage  die  Laute,  o  Mutter  Kirche  .  .  .' 
Siehe  endlicli  noch  einen  anonymen  alten  Hymnus  auf  das  hl.  Kreuz  in  , Ge- 
schichte der  altarmenischen  Literatur',  Venedig  1897  (neuarmen.),  S.  783 — 784. 

3.  Die  Viten  oder  Kommemorationen  der  äthiopischen  Heiligen  sind 
nach  zwei  Synaxarien  (von  Gondar  und  von  Tzalot)  veröffentlicht  von  Giüs. 
Sapeto  in  ,Viaggio  e  Missione  Cattolica  fra  i  Mensa,  i  Bogos  e  gli  Habab', 
Roma  1857,  Appeudice  11%  S.  395 — 444.  Es  sind  dies  Abreha  und  Atzbeha, 
Abba  Selama,  Abuna  Aragaovi  (za-Mikael),  Abba  Panthalion,  Isac  oder  Abba 
Garima,  Abba  Aftze  und  Abba  Guba,  Abba  Alef,  Abba  Tmeata,  Abba  Liqanos, 
Abba  Tzelima,  Martyrium  der  Märtyrer  von  Nagran  und  Hirut.  Kaleb,  Gabro- 
Masqal,  Lalibala  nebst  Gemahlin  Masqal-Kabra,  nochmals  Lalibala,  Abuna 
Tekla-Haimanot,  Teodros,  Zarea-Jaeqob,  Baeda-Mariam,  Alexander,  Sohn  des 
vorigen,  Nebla-Denghel,  Davit,  Galaudeos. 

4.  Kurze  Evangelistenviten  von  Matthaeus,  Markus,  Lukas  und  Johannes 
(sog.  Evangelienprologe)  findet  man  noch  äthiopisch  in  Dillmanns  .Catalogus 
Codicum  Mss.  Bibl.  Bodleianae  Oxon.',  Oxonii  1848,  S.  13 — 17,  arabisch  in 
Lagardes  ,Die  vier  Evangelien  Arabisch',  Leipzig  1864,  S.  IV — VI,  und 
koptisch  in  (Horneks)  ,The  Coptic  Version  of  the  N.  T.',  vol.  I,  Oxford  1898, 
S.  LXXV— LXXXI. 


'  Dasselbe  Werkchen   schließt   S.  10.5—118   mit   eiuer   Homilie  von   Bischof  Severian 
von  Gabala  über  die  Worte  .Feuer  bin  ich  gekommen  auf  die  Erde  zu  werfen'  usw. 
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5.  Die  Viten  unserer  frommen  Väter  a  , Johannes  Calybita',  b  ,Xeno- 
plion'  mit  seinen  Söhnen  Joliaunes  und  Arkadius  und  c  des  Gottesmannes 
jAlexius',  Jerusalem  1868  (arabisch).  Anfang  von  a  S.  3 — 30:  Siehe,  der 
Herr  sagt  in  seinem  glorreichen  Evangelium:  Wev  Vater  oder  Mutter  mehr 
liebt  als  mich  .  .  .  ,  von  b  S.  31 — 57:  Sieh,  es  war  in  Konstantinopel  ein 
Mann  von  den  Mitgliedern  der  Ratspersonen,  sehr  reich  in  Seele  und  Körper, 
namens  Xenophon  .  .  .  ,  von  c  S.  58 — -87:  Seht,  die  rechte  Zeit  für  Ah- 
tötuug  und  Kasteiung  ist  erschienen,  Geliebte,  und  geöffnet  die  Rennbahn 
für  den  Kampf  .  .  . 

6.  ,Theodorus  Tiro'.  Ein  Bericht  über  diesen  Märtyrer  s.  noch  in 
Bischof  Uchtanüs,  , Geschichte  Armeniens',  Vagharscliapat  1871  (armenisch), 
S.  65 — 67.  Der  gottlose  und  ungläubige  Maqsimianos,  der  aus  der  Zahl  der 
Griechen  (sie)  kaiser  der  22.  ist,  (regierte)  4  Jahre:  Dieser  erregte  eine  Ver- 
folgung gegen  die  Christen  .  .  .  Vgl.  dazu  M.  Brosset,  Deux  historiens  arme- 
niens  Kiracos  de  Gantzac,  XIII^  S.,  Oukhtanes  d'Ourha,  X''  S.,  S'  Peters- 
bourg  1870,  S.  245—46. 

7.  Die  sog.  jPlerophorien'  oder  Geschichten  von  Petrus  (Iberus)  und 
Genossen  sind  noch  syrisch,  etwas  abgekürzt,  erschienen  in  P.  B.  Chabots 
,Chronifiue  de  Michel  le  Syrien',  t.  II,  fasc.  1,  Paris  lÜOl,  S.  205—215  (bezw. 
französisch  übersetzt  ebendort  69 — 88).  Hieraus  stammen  die  armenischen 
Übersetzungen  in  der  , Chronik  des  Herren  Michael,  Patriarchen  von  Syrien', 
Jerusalem  1871,  S.  176—206  und  im  ,Buch  der  Briefe',  Tiflis  1901,  S.  510 
—  525.  Derselbe  armenische  Text  war  bereits  viel  früher  veröffentlicht 
worden  in  dem  , Sammelbuch  gegen  die  Dyophysiten',  Neu-Djulfa  1681  (armen.), 
an  letzter  Stelle  unter  dem  Titel  ,Von  Michael,  dem  Syrerpatriarcheu,  was 
er  gegen  die  Chalcedonenser  geschrieben  hat'.  Über  den  armenischen  Text 
vgl.  noch  V.  Lanqlois  ,Chronique  de  Michel  le  Syrien,  .  .  .  traduite  .  .  .  sur 
la  Version  armcnienne",  Venise  1868,  S.  154 — 167,  ferner  Zeitschrift  , Theo- 
logische Revue',  Münster  i.  W.,  Xr.  8,  13.  Mai  1903,  2.  Jahrgang,  S.  229, 
Nr.  94,  und  Anecd.  Ox.,  S.  S.  XII,  Oxford  1913,  S.  62—64  (koptische  Frag- 
mente). 

8.  ,Moyses  Chorenensis  et  David  Invictus  doctores';  hierzu  vgl.  noch 
Ad.  Baumqartnek,  über  das  Buch  ,Die  Chrie',  S.  A.  aus  ZDMG.  Bd.  XL, 
Leipzig  1886,  S.  497—502. 

p.  Das  ,Breviarium  Chaldaicum',  III  partes  (von  Bedjan),  Paris  1886, 
enthält  zahlreiche,  bisher  übersehene  Vardahymnen  zu  Ehren  (Christi  und) 
der  Heiligen;  doch  ist  zu  bemerken,  daß  manche  Hymnen  von  Bedjan  ab- 
gekürzt worden  sind  durch  Auslassung  von  Strophen,  wie  überhaupt  diese 
,chaldaeische'  Brevierausgabe  eine  Kürzung  des  nestorianischen  Brevieres  ist. 
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nameutlich  in  den  sog.  Nokturnen,  a  I,  361 — 365  (von  Givargis  Yarda)  auf 
die  Gottesgebärerin '  Maria,  Anfang:  In  ein  Süudenmeer,  sieh,  bin  ich  geworfen 
und  in  Fluten  untergetaucht,  und  die  Wellen  der  Leiden  ersticken  mich  .  .  .  ; 
s.  denselben  Hymnus  in  J.  E.  Mannas  ,Morceaux  choisis  de  Litt.  Aram.', 
2«  part.,  Mossoul  1902,  p.  296—301.  b  p.  437—440  (vom  selben)  auf 
Johannes  den  Täufer,  Anfang:  Die  Kraft,  die  sprach  in  der  Eselin,  die 
Wasser  aus  dem  Felsen  sprudelte  und  tränkte  das  widerspänstige  Volk  .  .  . 
C  p.  455 — 457  (vom  selben)  auf  die  vier  Evangelisten  (eigentlich  auf  die 
Apostel!),  Anfang:  Li  den  Geistesschriften  der  Lehre  des  großen  auserwählten 
Apostels  Paulus  öffnete  und  las  ich  ...  dp.  485 — 487  (vom  selben)  auf 
die  , Griechischen  Lehrer',  Anfang:  Die  Schriften  öffnete  ich  und  las  in 
den  Zeilen  und  hörte  den  Herrn,  der  befiehlt  in  seinem  Evangelium  .  .  . 
e  n,  433 — 436  (vom  selben)  auf  die  Bekenner  (Märtyrer),  Anfang:  Die 
Geschichte  der  Märtyrer  vernahm  ich,  da  fürchtete  und  zitterte  und  er- 
schrak ich  ...  /  p.  543 — 45  (vom  selben)  auf  Maria  Verkündigung  (eigent- 
lich für  den  Mariengedenktag  nach  Weihnachten!),  Anfang:  Wer  könnte 
erzählen  deine  Wimderbarkeiten,  o  Jungfrau  Maria,  Gottesgebärerin  .  .  .' 
g  S.  559 — 621  (vom  selben)  auf  den  hl.  Georg,  Anfang:  Wer  könnte  er- 
zählen die  unheilvollen  Geschichten  und  bösen  Raunereieu,  welche  die  ver- 
fluchte Schlange  getan  ...  h  S.  573 — 575  (vom  Archidiakon  Rabban 
Mari  bar  Mesihaja)  auf  Mar'  Pethion,  Anfang:  Kommt  alle,  laßt  uns  lob- 
singen zum  Gott  des  Alls  am  Gedächtnis  des  Märtyrers  Mar'  Pethion  .  .  . 
i  S.  597 — 600  (von  Varda)  auf  die  hl.  Maria  (für  das  Gedeihen  der 
Saaten),  Anfang:  Wer  könnte  mit  Erfassen  sinnen  oder  mit  dem  Munde 
sprechen  imd  ausreden  über  die  unbefleckte,  reine,  heilige,  geheiligte,  un- 
berührte und  unvermählte  Immerjungfrau  ...  j  III,  446—449  (von  Gi- 
vargis von  Adlabene)  auf  Mariae  Eintritt  bei  Elisabeth,  Anfang:  In  Nazareth, 
der  Stadt  Galiläas,  hörte  ich  Stimmen,  die  Wunder  wirken  ...  k  S.  516 
— 518  (von  Varda),  Anfang  wie  vorhin  i.  Dieser  Hymnus  war  schon  längst 
(vollständig)  herausgegeben  in  El.  Joh.  Millos'  ,Directorium  spirituale'  etc., 
Romae  1868  (syr.),  S.  252—258.  1  S.  528—532  (vom  selben)  auf  Mariae 
Geburt.  Anfang:  0  Reiner  und  der  Reinen  Liebhaber,  gib  mir  in  deinem 
Erbarmen  reine  Erkenntnis  ...  m  S.  546 — 548  (vom  selben)  aufs  heilige 
Kreuz,  Anfang:  0,  der  durch  seine  Gute  und  in  seiner  Weisheit  beide 
Welten  erschuf.  n  S.  562—565  (vom  selben)  auf  Mar'  Ja'qob  den  Zer- 
schnittenen, Anfang:   Im  Jahre  730  Alexanders  und  3  Jahre  dazu  .  .  . 

JO.  .Pachomius  ab.  in  Thebaide  f  346'.  Eine  lange  arabische  Vita  von 
ihm  erschien  schon  zu  Cairo  im  Jahre  1891,  nämlich  ,das  Buch  des  hl.  Anba 
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Bachumius',  Anfang:  ,Das  Wort  Gottes,  des  Schöpfers  jedes  Dinges,  erging 
an  unseren  Vater  Abraham  .  .  . 

//.  ,Daniiana'.  Die  Vita  dieser  koptischen  Märtyrerin  und  Romanheiligen, 
ein  Seitenstück  zur  griechischen  Katharina,  erschien  ebenfalls  arabisch  zu 
Cairo  im  Jahre  1899  unter  dem  Titel  ,Die  Perle  bezüglich  des  Lebens  der  hl. 
Damiana',  Anfang:  Zur  Zeit  König  Diokletians,  die  entspricht  dem  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  war  ein  Mann  namens  Markus  .  .  .  S.  noch 
P.  M.  JüLLiEN,  Le  couvent  de  S'°  Dimiane  in  ,Les  Missions  Catholiques', 
Nr.  1767,  Lyon  1903,  S.  188—190. 

12.  ,Tacla  Haimanot'.  Von  ihm  erschien  eine  arabische  Lebens-  und 
Wundergeschichte  zu  Cairo  im  Jahre  1899  mit  der  Überschrift  ,Die  Übersetzung 
des  Lebens  .  .  .  des  Vaters  Tacla  Haimanot,  des  Abessiniers  .  .  .  '  (aus  dem 
Äthiopischen!),  Anfang:  Es  geht  zurück  der  Ursprung  dieses  Heiligen  auf 
die  Stadt  Jerusalem  aus  einem  Weiler,  der  gehört  hatte  Jesus,  dem  Sohne 
Nuns,  aus  den  Leviten  .  .  . 

13.  ,Johannes  Clirysostomus'.  Eine  Vita  von  ihm  wurde  arabisch  ge- 
druckt in  Cairo  im  Jahre  1900,  betitelt:  ,Übersetzung  des  Lebens  Johannes 
des  Goldmundes',  Anfang:  Es  war  etwa  um  die  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  ein  großer  Dux  aus  den  Heerführern  des  römischen  Reiches,  grie- 
chischen Ursprungs,  edler  Herkunft,  hohen  Verdienstes,  namens  Secundus  .  .  . 

74.  ,I\Iaria  Virgo'.  ,Die  Lebensdauer  der  hl.  Jungfrau  auf  Erden'  von 
El  as'ad  ihn  El'assäl,  Cairo  1900  (arab.),  Anfang:  Ihre  ganze  Lebensdauer 
(betrug)  58  Jahre  8  Monate  und  20  Tage;  ihr  Anfang  war  der  Sonntag  den 
ersten  Beschens  des  Jahres  5486  Adams,  entsprechend  dem  26.  Nisan  des 
Jahres  305  Alexanders,  des  Zweihörnigen  .  .  . 

15.  ,Georgius'.  ,Das  Buch  der  Geschichte  des  Lebens  und  der  (8)  Wun- 
der des  Märtyrers  Georg,  des  Römers  (Kriegers )'  erschien  arabisch  zu  Cairo 
im  Jahre  1901.  Es  ist  hauptsächlich  Poesie  mit  verbindendem  Prosatext,  die 
Wunder  sind  nur  in  Prosa. 

16.  , Maria  Virgo'.  ,Das  Buch  der  Homilien  und  Wunder  der  Herrin 
(und)  Jungfrau  Maria,  gesammelt  aus  den  Reden  der  Väter  der  orthodox- 
koptischen Kirche',  Cairo  1902  (arab.).  a  1.  Homilie,  auf  die  Geburt  der 
Herrin  (und)  Jungfrau,  verfaßt  vom  Id.  großen  Vater  Ephrem  dem  Syrer. 
S.  9 — 18,  Anfang:  Lob  sei  Gott,  dessen  Beschaffenheit  nicht  verlassen  hat 
die  Menschengeister  ...  52.  Homilie,  auf  den  Eingang  der  Herrin  (und) 
Jungfrau  in  den  Tempel,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Cyrill,  Bischof  der  Stadt 
Jerusalem,  S.  18 — 27,  Anfang:  Lob  sei  Gott,  dessen  Wort  wahr  spricht, 
dessen  Speise  kräftig,  dessen  Macht  die  höchste,  dessen  Erbarmen  geduldig 
ist  .  .  .         c   Die  Übergabe  der  Jungfrau  Maria  an  den  Zimmermann  Josef 
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(aus  einer  alten  Handschrift  im  Kloster  Elmoliarraq),  S.  28 — 38,  Anfang:  Es 
gehörte  zu  den  religiösen  Satzungen  der  Juden  und  zu  ihren  Überlieferun- 
gen .  .  .  (Diese  Homilie  ist  in  drei  Abscimitte  geteilt,  die  handeln  a  über 
die  Verlobung  der  hl.  Jungfrau,  ß  über  die  Verkündigung  des  Engels  Gabriel 
an  sie  und  y  über  Jesu  Geburt).  d  3.  Homilie,  Die  Ankunft  des  Herrn 
Christus  im  Ägyptenlaude  mit  seiner  Mutter  der  Herrin-Jungfrau  und  Josef 
dem  Zimmermauu,  ihrem  Verlobten,  und  Salome,  verfaßt  von  Anba  Zacliarias, 
Bischof  der  Stadt  Sacha,  S.  39 — ob,  Anfang:  Gelobt  sei  Gott,  der  einzig  ist  in 
seinem  Wesen  (eben)  durch  die  Eigenscliaft  der  Einzigkeit ...  e  4.  Homilie, 
Das  Absteigen  der  Herrin-Jungfrau  auf  dem  Berge  Qosqam,  verfaßt  vom 
hl.  Vater  Anba  Thcophilus,  Patriarchen  von  Alexandria,  S.  56 — 72,  Anfang:  Ge- 
lobt sei  Gott,  der  strahlend  gemacht  die  Augen  (seiner)  aufriclitigen  Freunde  . .  . 
Vgl.  noch  C.  Conti  Rossini,  II  Discorso  su  monte  Coscam  attribuito  a  Teo- 
filo  d'Alessandria  nella  vers.  etiop.  Roma  1912.  /  5.  Homilie,  Das  Abstei- 
gen der  Herrin-Jungfrau  und  ihres  geliebten  Sohnes  auf  dem  Berge  Elqusije, 
der  jetzt  bekannt  ist  als  Deir  Elmoharraq,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Anba 
Cyriacus,  Bischof  der  Stadt  Elbehnesa,  S.  73^ — 81,  Anfang:  Lob  sei  Gott, 
der  uns  gereinigt  hat  durch  das  Wasser  der  Taufe  ...  g  6.  Homilie,  Das 
Absteigen  der  Herriu-Jungfrau  und  ihres  geliebten  Sohnes  in  dem  geheiligten 
Kloster,  das  jetzt  bekannt  ist  als  ,Baj  Jesus',  d.  i.  ,Zelt  Jesu',  das  sich  be- 
findet in  der  Stadt  Elbehnesa,  verfaßt  von  deren  Bischof,  dem  sehr  hl.  Vater 
Anba  Cyriacus,  S.  81 — 95,  Anfang:  Lob  sei  Gott,  dem  Majestätischen,  dem 
Glorreichen,  dem  Vollkommenen,  der  die  Schöpfung  geschaffen  hat,  ohne 
ihrer  zu  bedürfen  ...  hl.  Homilie,  Das  Weinen  der  Herrin-Jungfrau  am 
Grabe  ihres  einzigen  Sohnes,  verfaßt  vom  sei.  Vater  Anba  Cyriacus,  Bischof 
von  Behnesa,  S.  95 — 115,  Anfang:  Fürwahr  heute  (Charsamstagmorgen !)  er- 
neuert sich    das  Weinen   des  Patriarchen  Jakob,  o  Geliebte,  —  warum   soll 


dann  da  nicht  weinen  die  Jungfrau  Mart  Mariani  über  ihren  einzigen 
Sohn  ...  i  8.  Homilie,  Die  Geschichte  des  hl.  Mathias  und  das  Wunder 
der  Eisenauflösung,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Anba  Cyrillus,  Bischof  von  Jeru- 
salem, S.  115 — 127,  Anfang:  Lob  sei  Gott,  der  uns  geführt  hat  zur  Er- 
kenntnis der  Wahrheiten  durch  die  Gebote  seines  Evangeliums  .  .  .  Vgl.  noch 
R.  Basset,  Les  Apocryphes  Ethiopiens  V.  les  Prieres  de  la  Vierge  ä  Bartos, 
Paris  1895.  k   9.  Homilie,  Die  Weihe  der  Jungfraukirche  in  der  Stadt 

Filbais  (Philippi),  verfaßt  vom  hl.  Vater  Basilius  dem  Großen,  Patriarchen 
von  Caesarea  in  Cappadocien,  S.  128—143,  Anfang:  Gelobt  sei  Gott,  der 
erleuchtet  die  Herzen  der  Büßer  durch  die  Lichter  seiner  Barmherzigkeit . . . 
1  10.  Homilie,  auf  die  Entschlafung  der  Herrin-Jungfrau,  verfaßt  vom  hl. 
Vater  Anba  Cyrillus.  Patriarchen  von  Alexandria,  S.  143—168,  Anfang:  Ge- 
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lobt  sei  Gott,  der  uns  Gläubigen  den  Nießbrauch  seiner  Feste  gegeben  bat  . .  . 
m  11.  Homilie,  auf  die  leibliche  Auffahrt  der  Herrin- Jungfrau,  verfaßt  vom 
hl.  Vater  Auba  Cyrillus,  Patriarchen  von  Alexandria,  S.  169 — 176,  Anfang: 
Lob  sei  Gott,  dem  Gütigen  und  Wohltuenden  ...  n  12.  Homilie,  auf  das 
Bild  der  Herrin-Jungfrau  im  Kloster  Saidanaja,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Anba 
Cjrillus,  Bischof  der  hl.  Stadt  Jerusalem,  S.  177 — 186,  Anfang:  Lob  sei 
Gott,  dem  Einzigen,  dem  Ewigen,  dem  Dreipersönlichen,  dem  Durchsich- 
selbstseiendeu  ...  O  Das  große  Wunder,  das  die  Herrin-Jungfrau  wirkte 
in  der  Kirche  der  Stadt  Atrib,  S.  186 — 194,  Anfang:  Lob  sei  Gott,  dem 
Verleiher  der  Gaben  und  EuthüUer  der  Geheimnisse  .  .  . 

ij.  Angeli.  ,Das  Buch  der  geistigen  Tröstungen  in  den  Homilien  des 
Herren',  gesammelt  aus  den  Schriften  der  Väter  der  orthodox-koptischen 
Kirche,  Cairo  1902  (arab.)  enthält  nur  im  Anfang  einige  (3)  Homilien  auf 
Herrenfeste,  nämlich  eine  auf  die  preisliche  Verkündigung  von  Cyrill  dem 
Großen  von  Alexandria,  eine  auf  das  preisliche  Geburtsfest  vom  hl.  Basilius 
—  beide  sehr  marianisch  —  und  eine  auf  das  preisliche  Tauffest  (Epiphanie) 
vom  Priester  Paulus  von  Busch,  während  alle  übrigen  sich  über  die  Himm- 
lischen verbreiten.  a  4.  Homilie,  verfaßt  vom  hl.  reinen  Johannes  Gold- 
mund, worin  er  erklärt  die  Glorie  der  vier  unkörperlichen  Wesen,  S.  48 — 56, 
Anfang:  Er  sagt:  Lob  sei  Gott,  der  gegen  uns  freigebig  war  mit  himmlischen 
Guttaten.  b  5.  Homilie,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Anba  Cyrillus,  Bischof  von 
Jerusalem,  worin  er  erklärt  die  Glorie  der  24  geistigen  feurigen  Ältesten, 
Priester  der  höchsten  Wahrheit,  S.  57 — 64,  Anfang:  Lob  sei  Gott,  der  der 
Heilig-  und  Lobpreisung  würdig  ist  .  .  .  Vgl.  St.  Gaselos,  Parerga  Coptica  I 
,De  24  Senioribus  Apocalypticis  et  Xominibus  eorum',  Cantabrigiae  1912. 
In  der  arabischen  Homilie  (S.  61)  hätte  Gaselos  eine  tadellose  koptisch- 
arabische Liste  der  24  Namen  finden  können !  c  6.  Homilie,  vorfaßt 
vom  hl.  Vater  Anba  Theodosius,  Bischof  von  Alexandria,  worin  er  erklärt 
die  Glorie  des  lauteren  Erzengels  Michael,  S.  64 — 81,  Anfang:  Er  sagt:  Ich 
verlange  nach  der  Größe  eurer  Liebe,  o  Leute  Gottes  und  meine  lieben 
Söhne  ...  dl.  Homilie,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Anba  Athanasius,  Bi- 
schof von  Alexandria,  worin  er  erklärt  die  Glorie  des  lautereu  Erzengels 
Michael  und  zwei  Wunder,  die  er  tat  mit  dem  trägen  Manne  und  dem  Jüngling 
Talas(i)on,  dem  Sohne  der  Witwe,  S.  81 — 96,  Anfang:  Fürwahr,  ich  sehe  die 
ganze  Welt  in  überströmender  Freude  am  Feste  des  Erzengels  Michael  .  .  . 
Vgl.  noch  I.  In.  Kratschkovski,  Die  arabische  Version  der  Legende  von 
Talassion,  St.  Petersburg  1909  (russ.).  e  8.  Homilie,  verfaßt  vom  hl. 
A^'ater  Anastasius,  Bischof  der  Insel  Atraki  (Thracien),  worin  er  erklärt  die 
Glorie  des  berühmten  Engels  Michael  und  die  (3)  Wunder,    die   er   tat   am 
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Tage  seines  Gedächtnisses  (12.  Ba'one),  S.  96 — 122,  Anfang:  Er  sagt:  Ich 
will  auftun  meinen  Mund  in  Gleichnissen  ...  /  9.  Homilie,  verfaßt  vom 
hl.  Vater  Johannes  dem  Asketen,  nach  Anba  Or's  (Überlieferung),  Bischof 
von  Elfaium,  worin  er  erklärt  die  Glorie  des  berühmten  Engels  und  Hauptes 
der  himmlischen  Kräfte  Gabriel  und  die  Erbauung  und  Einweihung  seiner 
Kirche  auf  dem  Berge  Elnaqlon  südlieh  von  der  Stadt  Elfaium,  S.  123 — 141, 
Anfang:  Er  sagt:  Schön  hat  prophezeit  David,  der  Psalmist,  da  er  sagt  .  .  . 
g  10.  Homilie,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Anba  Archelaus,  Bischof  der  Stadt 
Ira,  worin  er  erklärt  die  Glorie  des  lauteren  Erzengels  Gabriel  und  die  Er- 
bauung und  Weihe  seiner  Kirche  am  22.  Kihak,  S.  141 — 160,  Anfang:  Er 
sagt:  Die  Welt  nimmt  ein  Ende  und  alle  ihre  Gelüste  .  .  .  (Es  werden 
7  Wunder  berichtet!)  h  11.  Homilie,  verfaßt  vom  hl.  Vater  Johannes  dem 
Goldmund,  worin  er  erklärt  die  Glorie  des  berühmten  Erzengels  Rafael, 
des  dritten  in  der  Engelshierarchie,  des  Erfreuers  der  Herzen,  S.  160 — 185, 
Anfang:  Auf  heute  ihr  alle,  meine  Geliebte,  gottliebende  Schar,  Söhne  der 
orthodoxen  Kirche  ...  i  12.  Homilie,   verfaßt   vom  hl.  A'ater  Johannes 

dem  Goldmund,  worin  er  erklärt  die  Glorie  des  Erzengels  Suriel,  des  vierten 
in  der  Eugelshierarchie  .  .  .  und  die  Einweihung  seiner  Kirche  . .  .  S.  185 — 195, 
Anfang:  Lob  sei  Gott,  dem  Ewigen,  dem  Heiligen,  dem  Gepriesenen  .  .  . 

i8.  ,Maria  virgo'.  Eine  Lobrede  auf  die  hl.  Immerjungfrau  Maria,  steht 
an  der  Spitze  der  Werke  des  Bischofs  Petrus  von  Siünig,  S.-A.  aus  ,Ararat', 
Vagharschapat  1902,  S.  11—21.  Anfang:  Ihr  zahlreich  versammelten  Christen, 
machet  diese  Tage  zu  einem  Feste  mit  phänomenaler  Freude  .  .  . 

ig.  .Maria  virgo'.  Eine  Pracht-  und  Jubiläumsausgabe  von  dem  .Discorso 
Panegirico  alla  B™^  Verg.  Maria,  scritto  da  s.  Gregorio  da  Naregh',  erschien 
armenisch  mit  italienischer  Übersetzung  in  Venedig  1904.  Anfang:  Die  Mengen 
der  Scharen  der  seligen  Ordnungen   ehren  mit  vielfältigen  Lobsprüchen  .  .  . 

20.  , Maria  virgo'.  Ein  großer  Band  mit  (59!)  Homilien  Jakobs  von 
Sarug  auf  arabisch  erschien  in  Cairo  im  Jahre  1005.  Die  Homilien  sind 
verteilt  auf  die  Herrenfeste  und  Fasttage  des  koptischen  Kirchenjahres; 
marianisch  sind  die  14.,  15.  und  16.  Homihe  (S.  204—212—221—231)  auf 
die  Engels  Verkündigung  an  Zacharias  (Anfang:  0  Gottessohn,  du  Wort  der 
Sprechenden,  gib  mir,  daß  ich  sei  eine  Stimme  für  dein  Wort  bei  den 
Hörenden  .  . .  ),  auf  die  Verkündigung  an  die  hl.  Jungfrau  (Anfang:  0  Gottes- 
sohn, du  unaussprechliches  Wort,  gib  mir  das  AVort  der  Fülle,  damit  ich 
psalliere  in  Lobpreisung  .  .  .),  auf  Marias  Hingang  zu  EUsabeth  (Anfang: 
Durch  dich  o  Gott  des  Alls  erzittert  meine  Zither  zu  deinem  Lobpreis  . .  .). 

21.  Eine  arabische  Vita  Mar  ^Michaels,  des  Genossen  der  Engel, 
(14.  Jahrhundert)  nach    einer  Übersetzung    aus    dem   Syrischen    durch    den 
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]\Iosulauer  Cliidr  im  Jahre  1720  veröffentlichte  Erzbischof  Add.  Scher  in 
,Vie  des  Saints  Martyrs  d'Orient',  vol.  2.  Mossoul  1906,  S.  101—121  (es 
folgt  die  interessante  Geschichte  des  Klosters,  S.  128!),  Anfang:  In  "Wahr- 
heit sind  die  Gärten  und  TJaumwiesen,  die  zahlreich  die  AYeiten  der  Erde 
zieren,  und  die  Wonneplätze  mit  den  verscliiedenartigsten  zarten  Blumen 
mannigfaltiger  Farbe  nichts  im  Vergleich  zur  Schar  der  trefflichen  Heiligen, 
welche  die  Kirche  des  Herren  Christus  schmücken  (Die  Klostergeschichte 
beginnt  S.  121:  Nach  dem  Tode  Mar  Michaels  wurde  an  seiner  Stelle  ein 
auserlesener  ]\Iann  erwählt,  namens  Samuel  .  .  .). 

22.  Ein  arabisches  Leben  des  ,Abu  Tarbo'  ist  gedruckt  am  Ende  des 
koptisch-arabischen  Ölungsrituals  ,Pdjom  nte  pithöhs  ethouab',  Cairo  1909, 
S.  134 — 142,  Anfang:  Es  heißt:  Es  war  in  der  Zeit  der  Verfolgung,  in  den 
Tagen  Kaiser  Diocletians  ein  gesegneter  Mann,  namens  Tarbo  (Tryphon!).  Das 
Martyrium  steht  inmitten  eines  abergläubischen  Ritus  gegen  Tollwut,  vgl.  noch 
W.  E.  Crum,  Catal.  of  the  Copt.  Mss.  in  the  Collect,  of  the  J.  Rylands 
Library,  Manchester  1909,  S.  236—238  (Addenda). 

23.  Der  Anfangsabschnitt  der  arabischen  Vita  von  , Johannes  Dnmas- 
cenus',  die  Const.  Bascha  zu  Beirut  im  Jahre  1912  veröffentlichte,  war  schon 
erschienen  in  der  , Geschichte  Aleppos'  von  Mohammed  ihn  Asäahna,  Beirut 
1909  (arab.),  S.  212—213. 

24..  ,Barsauma  nudus'.  Ein  , Geschichtsbuch  des  Lebens  des  hl.  großen 
Anba  Barsom  des  Nackten,  gesammelt  aus  den  Reden  der  Väter  der  kop- 
tisch-orthodoxen Kirche'  erschien  in  Cairo  im  Jahre  1909  (arab.).  Anfang: 
Anfangs  des  letzten  Drittels  des  13.  Jahrhundert  zur  Zeit  Elmansurs  ihn 
Elaziz  Salah  Eddin,  des  Ejjubiten  .  .  .  Den  breitesten  Raum  der  Geschichte 
nehmen  die  vielen  (34)  Wunder  dieses  Heiligen  ein,  denen  noch  einige 
Hymnen  auf  denselben  folgen. 

25.  jHilaria,  filia  Zenonis'.  Ein  arabisches  Leben  der  hl.  Hilaria,  der 
Tochter  Kaiser  Zenos,  erschien  in  2.  Auflage  in  Cairo  (etwa  1909).  An- 
fang: Es  war  Kaiser  Zenon  der  beste  der  Könige  seiner  Zeit  .  .  .  Vgl.  noch 
A.  J.  Wbnsinck:  The  Legend  of  Hilaria,  Leyden  1913. 

26.  Das  Leben  ,Barlams  und  Jasafs'  wurde  um  dieselbe  Zeit  (1909) 
ebenfalls  arabisch  in  Cairo  herausgegeben.  Anfang:  Es  sagt  der  göttliche 
Apostel:  Die  welche  sich  führen  lassen  vom  Geiste  Gottes,  das  sind  die 
Söhne  Gottes  .  .  . 


Die  Siimbilder  auf  dem  Grenzstein  des  Nazi-Marutas. 

Von 

Franz  X,  Steinmetzer. 

Mit  einer  Tafel. 

Wollen  wir  die  Gottheiten,  welclie  den  Sinnbildern  der  Grenzsteine 
entspreclien,  erkennen,  so  bieten  sich,  alig-esehen  von  den  sonstigen  Mitteln 
zur  Erforschung  der  babylonisch-assyrischen  Göttersymbole,  auf  den  Grenz- 
steinen selbst  drei  Wege  dar : 

1.  Die  nicht  selten  sich  lindenden  Beischriften  der  Sinnbilder  selbst; 
solche  finden  sieh  auf  P  1 ;  P  14;  P  19;  P  27;  B  2.i 

2.  Die  Vergleichung'  der  in  den  I^'luchformeln  angerufeneu  Gottheiten 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  unter  besonderen,  leider  nur  in  wenigen 
Fällen  zutreffenden  Voraussetzungen.  Als  Beispiel  dafür  vgl.  meine  Aus- 
führungen BA  VIII,  2,  30  ff. 

3.  Sonstige  Angaben  der  Grenzsteininschriften. 

Zu  dieser  letzten  Gruppe  unserer  Erkenntnismittel  gehört  vor  allem 
die  Stelle  des  Nazi-Marutas ''-Grenzsteines  (P  2),  IV,  1 — 31.  Im  Gegensatz 
zu  der  sich  auf  den  übrigen  Phallussteinen  findenden  Regel,  enthält  P  2 
keine  ausgeführte  Fluchformel,  sondern  deutet  sie  nur  kurz  an  (III,  16 — 35), 
wobei  eine  einzige  Gottheit  (Marduk :  III,  30)  mit  Namen  genannt  wird. 
Im  Anschluß  daran  folgt  nun  die  eben  hervorgehobene  Stelle,  deren  Be- 
deutung für  die  Erkenntnis  der  bildlichen  Darstellungen  verschieden  be- 
urteilt worden  ist.  Auf  die  Wichtigkeit  dieses  Grenzsteins  für  nnsern 
Zweck  hat,  obwohl  vorher  schon  zahlreiche  Gelehrte  sich  mit  ihm  beschäf- 
tigt hatten  (de  Morgan,  Scheil,  Hommel,  Frank),  als  erster  Zimmern  auf- 
merksam   gemacht.     , Gerade    dieser    Kudurru',    schreibt    er,    .verdient   aber 

*  Eine  abgekürzte  Bezeichnung  der  Grei]Z,steine  ist  dringend  notwendig.  Man  denke 
an  die  5— 6  stelligen  Reg.-Nr.  des  Britischen  Museums!  Im  folgenden  heißt  P  1  =  MDP  I, 
168;  P  2  =  MDP  II,  86  ff.;  P  14  =  MUP  VI,  39  ff.;  P  19  =  MDP  VI,  47;  P  27  =  MDP  X, 
pl.  13,  2;  B  2  =  Vorderas.  Schriftdenkm.  I.,  Beiheft,  T.  5  unten. 

*  Zahlreiche  Schreibungen  des  Namens  in  Geschäftsurkunden  zeigen,  daß  die  Ver- 
dopplung des  t  in  marut-tas  nur  eine  graphische  ist. 
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um  so  mehr  eine  systematische  Betrachtung,  als  er,  bis  jetzt  wenigstens,  ilas 
einzige  Beispiel  davon  bietet,  daß  die  auf  dem  Kudurru  angebrachten  bild- 
lichen Darstellungen  auch  im  Texte  selbst  in  extenso  erwähnt  werden'.* 
Von  den  zahlreichen  Grenzsteinurkunden,  die  wir  bereits  besitzen  —  man 
kann  rund  80  als  Zahl  angeben  —  bietet  P  2  den  einzigen*  Fall,  daß  im 
Text  genau  so  viele  Gottheiten  genannt  werden,  als  auf  der  Urkunde  Sinn- 
Ijilder  dargestellt  sind.  Die  Folgerung,  welche  Zimmern  aus  dieser  Tatsache 
zog,  war:  ,Das  zeigt  klar,  daß  in  der  Tat  im  Text  genau  eben  die  17  in 
der  bildlichen  Darstellung  vorhandenen  Symbole  aufgeführt  sind,  und  daß 
es  unsere  Aufgabe  sein  muß,  diese  17  Bilder  und  jene  17  Benennungen  im 
Text  restlos  zu  identifizieren." 

Während  ich  glaubte,  diese  Voraussetzung  zur  Erklärung  der  Symbole 
von  P  2  als  richtig  anerkennen  und  durch  einige  beigebrachte  neue  Gesichts- 
punkte stützen  zu  müssen,*  hat  zunächst  Hinke  dagegen  Stellung  genommen.^ 
Obwohl  nun  die  Ausführungen  Hinkes  von  Frank  als  nicht  völlig  stichhaltig 
zurückgewiesen  worden  sind,''  hat  doch  Jastrow  sich  auf  die  Seite  Hinkes 
gestellt.^  Ja  auch  Frank  hat  nur  die  Richtigkeit  der  meisten  von  Zimmern 
aufgestellten  Gleichungen  verteidigt,  ohne  zu  der  Frage  selbst,  ob  grund- 
sätzlich die  restlose  Identifizierung  der  17  Symbole  mit  den  17  Benennungen 
im  Texte  durchzuführen  sei,  Stellung  zu  nehmen.  Es  erseheint  daher  not- 
wendig, zunächst  die  Einwendungen  Hinkes  näher  zu  prüfen,  um  dann  an 
jene  grundsätzliche  Frage  herantreten  zu  können. 

Vor  allem  findet  Hinke  Bedenken  darin,  daß  eben  nur  die  Tatsache 
einer  gleichen  Anzahl  von  Symbolen  und  Benennungen  im  Text  feststehe; 
da  sich  eine  gleiche  Übereinstimmung  sonst  auf  keinem  Grenzstein  finde, 
habe  man  es  hier  mit  einem  bloßen  Zufall  zu  tun.  Allein  darauf  ist  zu  er- 
widern: Daß  sich  sonst  nicht  wieder  die  gleiche  Zahl  von  Sinnbildern  und 
Benennungen  findet,  erklärt  sich  daraus,  daß  Hinke  die  in  der  Fluchformel 
angerufenen  Gottheiten  zählt.  Dagegen  P  2  finden  sich  die  Benennungen 
nicht  in  der  Fluch formel,  sondern  nach  Schluß  derselben  angeführt.  Es 
darf  also  die  Aufzählung  von  17  Gottheiten  und  ihren  Emblemen  P  2,  IV, 
1 — 31,  nicht  mit  der  Anrufung  der  Gottheiten  in  der  Fluchforniel  zusammen- 


'   FuANK,  Bilder  und  Symbole  {LsSl  II,  2),  33. 

*  Die  bei  King,  Babylonian  Boundary-Stones  9  gemachte  Angabe  von  15  in  der 
Fluchformel  angerufenen  Gottheiten  und  ebensoviel  auf  dem  Stein  angebrachten  Symbolen 
ist  unrichtig.  Als  16.  Sinnbild  ist  das  Blitzbündel  vergessen  worden.  Allerdings  ist  bei  etwa 
30  Urkunden  keine  Fluchformel,  bei  etwa  20  derselben  keine  bildliche  Darstellung  von 
Göttersymboleu  vorhanden. 

3  A.  a.  O.  *  BA  VIII,  2,  27  ff.  *  A  new  Boundary-Stone.  92  ff. 

"  ZA  XXII,  114  ff.  '  Religion   H,  440,  A.  1. 
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geworfen  werden.  Übrigens  kann  man  Hinkes  Argument  auch  umkeliren 
und  sagen :  Gerade  daß  sich  unter  so  zalilreiehen  Beispielen  nur  ein  einziges 
findet,  das  die  Übereinstimmung  von  Text  und  bildlichen  Darstellungen  der 
Zahl  nach  aufweist,  zeigt,  daß  hier  xVbsicht  und  nicht  Zufall  zu  suchen  ist. 
Indes   kommen   wir  noch   auf   diesen  Gegenstand  ausführlicher  zu  sprechen. 

Ein  zweiter  Einwand  IIinkes  besagt,  daß  die  ersten  beiden  Sj'mbole 
im  Text  genannt  werden,'  sub-tum  ü  iii-ku-zu  sa  anim"'"'  sär  same',  gir-gi- 
lu  al-la-ku  xd  ''"en-lil  bei  mutate,  wobei  nur  im  ersten  Fall  Thron  und 
Mütze  des  Anum  richtig  benannt  sind,  wogegen  der  Ausdruck  ,girgilu,  der 
Bote  EUils,  des  Herrn  der  Länder',  der  für  das  zweite  gleiche  Symbol  nicht 
passe,  die  Annahme  notwendig  mache,  das  im  Text  genannte  Symbol  sei  in 
der  bildlichen  Darstellung  nur  implicite  vorhanden.  Dieser  Einwand  besteht 
zu  Recht,  die  Richtigkeit  der  Übersetzung  vorausgesetzt.  Diese  wird  jedoch 
noch  zu  prüfen  sein. 

Weiter  zweifelt  Hinke,  daß  das  dritte  Sinnbild  aus  Thron,  Widderstab 
und  Ziegenfisch  bestanden  habe;  für  den  letztern  sei  kaum  Platz  in  dem 
Fach.  Indessen  bestätigt  die  genaue  Untersuchung  des  Steines  durch  Thureaü- 
Dangin,  daß  wenigstens  noch  die  Hörner  des  Ziegenfisches  zu  erkennen  sind.- 

Ein  vierter  Einwand  Hinkes  bemängelt,  daß  P  1  die  Keule  mit  dem 
Löwenkopf  durch  die  Beischrift  dem  Sukamuna  zugesprochen  werde,  wo- 
gegen Zimmern  P  2  die  Zwillingslöweuköpfe  derselben  Gottheit  zuteile.  Die 
Antwort  ist  leicht  gefunden.  P  2,  IV,  12  nennt  .Sukamuna  und  Suraalija, 
die  Götter  der  Schlacht,  die  Zwillinge',  also  nicht  Sukamuna  allein.  Wenn 
somit  die  Zwillingslöwenkeule  den  Zwillingsgöttern  zuerkannt  wird,  so 
kann  dies  nur  als  logisch  richtig  angesehen  werden,  um  so  mehr,  da  die  P  1 
(und  sonst  häufig)  sich  allein  findende  Streitkeule  auf  einen  Gott  der  Schlacht 
hinweist.  Die  , weitere  Zutaf^  ist  also  im  Text  wohl  begründet. 

Richtig  ist  zwar,  daß  Liigal-'Ur-'Ur  und  Lugnl-Gaz  Waffen  Nin.Ibs 
sind.  Aber  daraus  folgt  keineswegs,  daß  sie  durch  die  Zwillingslöwenköpfe 
dargestellt  sind.  Im  Gegenteil  ist  dies  deshalb  unmöglich,  weil  von  den 
beiden  Waffen  Nin.Ibs  die  eine  in  der  Rechten,  die  andere  in  der  Linken 
getragen  wird.'*  wogegen  die  Zwillingskeule  eine  Waffe  darstellt.  Deshalb 
hindert  nichts.  Lugal-'Ur-'Ur  und  Lugal-Gaz  mit  der  adlerköpfigen  Keule 
zusammenzustellen,  welche  P  1  die  Beischrift  Zamama  enthält.  Es  handelt 
sich  also  um  eine  metonymische  Bezeichnung  Zamama-Nin.Ibs  (die  Waffen 
für  den  Besitzer). 


'  Die  Umschrift  nach  Streck,  Silben-  und  Ideogrammliste  (Leipzig:  1914). 
■  S.  bei  Zimmern,  a.  a.  O.  38.  '  Ebd.  39. 

*  Frank,  Bilder,  28. 
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Ein  sechster  Einwand  erledigt  sich  von  selbst,  \\enn  wir  mit  Scheil 
statt  ma-sab  ma-iab  lesen.  Denn  dauu  ist  der  , Thron  der  Hehren'  tatsäch- 
lich auf  dem  Stein  dargestellt. 

Der  letzte  Einwand  Hinkes  findet  die  Zusammenstellung  des  .großen 
Bandes  von  E.Si.Kil.La'  mit  dem  Thron  und  Q-förmigeu  Gegenstand  darauf 
unglücklich.  Im  Gegenteil  kaim  man  aber  wohl  berechtigterer  Weise  finden. 
daß  der  ti-fürmige  Gegenstand  weder  ein  Haarwulst,'  noch  eine  Darstellung 
der  Vulva,*  sondern  vielmehr  eine  Binde,  u.  zw.  nach  der  Analogie  von 
Thron  und  Mütze,  in  deren  nächster  Nähe  sich  das  Symbol  befindet,  wohl 
eine  Stirnbinde  ist,  d.  h.  also  doch  ein  Band.  Deshalb  ist  nicht  die  Befürch- 
tung mit  Hinke  zu  teilen,  das  Symbol  müsse  der  Ninharsag  (oder  Ninmali), 
welcher  es  zuversichtlich  zugesprochen  werden  darf,  genommen  werden. 

Wir  sehen,  die  Einwände  Hinkes  sind  nicht  so  stark,  daß  wir  die 
Waffen  strecken  müliten.  Es  bleibt  sonach  nur  übrig,  die  grundsätzliche 
Frage  zu  untersuchen,  ob  aus  der  gleichen  Zahl  der  Symbole  auf  dem  Stein 
und  der  Benennungen  im  Text  sich  die  logische  Folgerung  der  notwendigen 
restlosen  Identifikation  beider  ableiten  läßt. 

P2,  lY,  1  —  31  lautet: 

1  sub-tnm  ü  M-üb-zu  2  «a  anim"""  Sarri  samt,''  3  gir-gi-lu  al-la-tui 
4  Sa  ''"en-lil  bei  mdtdte  ^  zikarum"'"  ü  sii-hur-ma-Sü  6  a-si-ir-tum  rabitum 
Sa  ''"e-a  ^  ''"Sul.Pa.K  8  ''"iS-ka-ra  '■>  fi  ''"a-ru-ru  lO  us-ka-ru  bu-gi-na 
11  ma-kur-ru  sd  ''"sin  12  ni-ip-hu  nam-ri-ru  13  Sä  daiani  rabi  ''"samäS 
U  '^"ka-ru-ur-tum  15  bur-ru-ur-tum  16  Sd  ''"is-tar  bellt  mdtdte  17  pu-ru 
ek-du  Sd  ''"rammdn  18  mar  anim"'"'  19  ''"gibil  ez-zu  20  me-ru  Sd  ''"mtsku 
21  ''Hü-ka-m%i-na  22  ii,  ''"Sü-ma-li-ia  23  Udni""^  kabli  ta-mu  24  »»sahan 
me-rit  Sd  '"'Ka.Dl  25  •'»Lugal.'Ur/Ur  ''"Lugal.Gaz  2G  ü  <>"Mes.Lam.Ta.E 
2V  ma-iab  ru-ba-ti  28  mnr-ka-su  rabü"  29  sä  ^.Si.Gil.La  30  i7  Si'i-ri-na 
31  Sd  ildni'""  rabüti""K 

Es  ist  meines  Wissens  von  niemandem  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
in  welchem  grammatischen  Verhältnis  die  Zeilen  30  und  31  zum  Vorher- 
gehenden stehen.  Schbil,  der  einzige,  welcher  bis  jetzt  die  ganze  Stelle 
im  Zusammenhang  übersetzt  hat,  ergänzt  nach  Z.  31  .(l'accablent!)'.  Da 
niemand  von  den  spätem  Bearbeitern  der  Stelle  dagegen  Stellung  ge- 
nommen hat,  so  scheint  man  allgemein  mit  dieser  Ergänzung  einverstanden 
zu  sein.  Ist  sie  aber  auch  erlaubt?  Sie  wäre  dies  zweifellos  dann,  wenn 
sich  auf  keine  andere  Weise  ein  geschlossener  Sinn  der  Stelle  finden  ließe. 
Solange   dies  aber   nicht  zutrifft,   müssen  wir   mit   den   vorhandenen  Worten 


'  Hinke,  121,  A.  1.;  Tgl.  auch  Contenau,  La  däesse  nue,  119  f. 
*  Jastrow,   Bildermappe,   13. 


66  Feaxz  X.  Steinmetzee. 


ohne  Ergänzung  auszukommen  trachten,  und  dies  macht  nielit  die  geringste 
Schwierigkeit,  wenn  wir  Z.  30  und  31  als  Prädikat  zu  Z.  1 — 29  auffassen. 
D.  h.  also,  alle  die  in  Z.  1 — 29  aufgezälüten  Gegenstände  ,sind  die  17  Sinn- 
bilder der  großen  Götter'.  Wir  fragen  nun  weiter:  Welches  sind  die  großen 
Götter,  welches  die  17  Sinnbilder?  Auf  die  erste  Frage  antwortet  uns  der 
Text  selbst  Kol.  III,  16 — 22:  iläni^'^  rabüti""^  ma-la  i-na  eli  na-ri-e  an-ni-i 
sum-sü-nu  sa-ak-ru  '^"kakku-Sti-nu  kul-lu-mu  ü  sü-ha-tum-iu-nu  ud-da-a.  Die 
, großen  Götter'  sind  also  hier  jene,  , deren  Name  auf  diesem  Urkundenstein 
genannt,  Waffen  dargestellt  und  Throne  versichtbart  sind'.  Dies  zeigt  so 
deutlich  wie  nur  möglich,  daß  der  Schreiber  unserer  Urkunde  mit  den 
,17  Sinnbildern  der  großen  Götter'  die  auf  dem  Stein  dargestellten  Götter- 
symbole gemeint  hat.  Es  kann  somit  kein  Zweifel  mehr  sein,  daß  die  IV, 
1 — 29  genannten  17  Gegenstände  mit  den  17  Darstellungen  auf  der  Urkunde 
identifiziert  werden  dürfen.  Ja  noch  mehr,  die  Stelle  IV,  1  —  29  will  un- 
mittelbar eine  Erklärung  der  17  Symbole  des  Grenzsteines  bieten. 

Demnach  können  wir  nun  an  die  Übei-setzung  der  bedeutungsvollen 
Stelle  schreiten. 

1  Der  Thron  und  die  Mütze  -  Anus,  des  Königs  des  Himmels:  3  Jer 
Turban,  der  (Kopf)bund  •!  des  Ellil,  des  Herrn  der  Länder;  s  der  Widder 
lind  der  Ziegenfisch,  ''  das  große  Heiligtum  des  Ea;  "'  Sul.Pa.E,  ^  Ishara 
9  und  Aruru;  10  die  Mondsichel,  der  Korb,  n  das  Schiff  des  Sin;  i'-  die 
Flammen (scheibe),  die  Lichtflut  13  des  großen  Richters  Samas;  i*  die 
glänzende  i^  Fackel  16  der  Istar,  der  Herrin  der  Länder;  17  der  kräftige 
Jungstier  Rammans,  18  des  Sohnes  des  Anum;  19  der  grimmige  Gibil, 
20  das  Kind  des  Nusku;  21  Öukamuna  22  und  Sumalija;  23  die  Götter  der 
Schlacht,  die  Zwillinge;  24  Saiian,  das  Kind  der  Ka.Di;  '-ä  Lugal.Ur.Ur., 
Lugal.Gaz  2G  und  Mes.Lam.Ta.E;  27  der  Thron  der  Hehren;  28  das  große 
Band    29  you  E.Si.Gil.La    30  sind  die  17  Sinnbilder    3i  der  großen  Götter. 

Die  Übersetzung  unterscheidet  sich  in  zahlreichen  Punkten  von  der 
meiner  Vorgänger  und  bedarf  daher  der  Rechtfertigung. 

Z.  1.  Sü-üh-zii  ist  bisher  stets  Sü-kti-zu  gelesen  worden.  Übersetzt  wurde 
es  von  ScHEiL  mit  ,dard(?)',  von  Zimmern  mit  ,MUtze(?)',  von  Hinke  mit  ,cap(?)' 
(a.  a.  0:,  315).  Mit  der  Wurzel  j'ptt'  läßt  sich  nun  kein  Wort  bilden,  das  eine 
Kopfbedeckung  bedeutete.  Daher  liegt  der  Stamm  |'3D'  näher.  Eine  parallele 
Form  ist  D2C'.  Vgl.  das  biblisch-hebräische  D^i'k^  Jes.  3,  18,  das  sich  auch 
in  der  spätem  Hebraizität  findet  (Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  IV,  498).  Die 
biblische  Bedeutung  , Stirnband'  und  die  neuhebräische  ,geflochtener  Kopf- 
putz der  Weiber'  paßt  sehr  gut  im  allgemeinen  zu  der  Bedeutung  Mütze 
wie  zu  ihrer  bildlichen  Darstellung.  Vgl.  noch  Zimmern-,  BA  III,  419. 
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Z.  3.  gir-gi-lu  Tvurde  von  Scheil  kirgi-lu  gelesen  und  mit  Verweis  auf  - 
Br.  6941  und  III  R  69,  Nr.  5,  75  Kir.Gal  bezw.  ""Kir.Gal  =  mamlu  durch 
.Champion'  wiedergegeben.  Zimmern  denkt  an  einen  Yogehiamen  girgilu  (LsSt 
II,  2,  38),  Hinke  läßt  die  Bedeutung  auf  sieh  beruhen  (a.  a.  0.,  264;  Kudurru 
Inscriptions  61),  wogegen  Hommel  das  Wort  als  ,Huhn'  auffaßt  (Krauss, 
Siegelzylinder,  22,  A.  1).  Es  gab  auch  eine  Gottheit  Gir-gi-lu  (Reissner, 
HjTnnen,  139,  136),  an  welche  der  Hymnus  CT  XV,  23  (vgl.  Prince,  JAOS. 
XXX.  1910,  325  ff.)  gerichtet  ist.  Langdon  (Babyloniaca  II,  108  f.)  nimmt 
Gir  als  Schwert,  Gil  als  haldiiu  =  zerstören  (SAl  215)  und  vermutet  den 
Namen  eines  Instrumentes  darunter.  Es  gab  auch  einen  girgilu-Yisch  (vgl. 
PSBA  XXVII,  1905,  Tafel  nach  S.  76,  V,  1)  und  eine  Stadt  gleichen  Namens 
(BE  VIII,  1:  2  ""gir-gi-lum""^').  Dies  alles  ist  jedoch  für  unsere  Stelle  un- 
brauchbar. IVir  bedürfen  einer  Bezeichnung  für  Mütze  oder  dgl.  Deshalb 
darf  man  wohl  das  neuhebr.  ]'ib''ihj  oder  J'i'?5^j  (Levy  I,  331)  zur  Erklärung 
heranziehen,    girgilu  wäre  dann  durch  Dissimilation   aus  gilgilu  entstanden. 

al-la-tus  empfiehlt  sich  zu  lesen  statt  al-la-ku  (Scheil:  , alerte';  Zimmern: 
,Bote';  Hinke  ebenso:  , messenger').  Zwar  ist  meines  Wissens  ein  Wort  allatu 
nicht  bekannt.  Aber  da  vom  Stamm  aldlu  =  , binden'  das  Nomen  allu  belegt 
ist  (HW  70).  macht  die  Ableitung  eines  Wortes  allatu  =  ,Binde'  keine 
Schwierigkeit. 

Es  ist  somit  hier  von  keinem  Vogel,  der  als  Bote  Ellils  erschiene,  die 
Rede,  sondern  von  der  Göttermütze  Ellils.  Damit  erledigt  sich  gleichzeitig 
der  von  Hinke  gemachte,  oben  angeführte  Einwand  (S.  64). 

Z.  5.  Das  rätselhafte  Wort  mu-um  hat  bis  jetzt  keine  Übersetzung  ge- 
funden. Da  nun  nach  Br.  1237  Mu  =  zi-ka-rum  (vgl.  Br.  1326),  ist  die 
Lesung  zikarum'""  nahegelegt,  zikarum  heißt  aber  nicht  bloß  , männlich' 
(HW  255b),  sondern  auch  ,Widder'.  Vgl.  BE  IX,  86a,  15.  23:  isthi"'  alpu 
15  zi-kar-  mit  46,  6f.  24f.:  2  alpe  '""  sa  re  i-i-tum  il  20  Lu.Arad.US.  So- 
nach ist  wohl  Lii.Arad.Us.  =  zi-kar  =  zikarum.  Vgl.  BE  IX,  43,  A.  Ferner 
vgl.  das  jüd.-aram.  SI^T  und  das  syr.  i^^,  welche  beide  ,Widder'  heißen. 
Somit  darf  zikarum  =  , Widder'  als  gesichert  gelten. 

Zu  suhurmasu  vgl.  auch  Holma,  Kleine  Beiträge,  34f. 

Z.  6.  a-§i-ir-tu7n  wird  nicht  im  Sinn  von  Heiligtum  =  Tempel  zu  ver- 
stehen sein,  sondern  wohl  soviel  heißen  wie  ,dem  Ea  heilig'. 

Z.  10.  uskaru  ist  wohl  identisch  mit  as(z)lcaru  (H^V  717b;  Jensen, 
KB  VI,  1,  348).  Die  Vorliebe  des  Schreibers  für  dunkle  Vokale  zeigt  sich 
auch  in  der  außergewöhnlichen  Form   i-ru-um  {P  2,  II,  24). 

bu-gi-na  oder  hiiginnu  [puginnu)  heißt  Korb:  s.  Jensen  KB  A^I,  1, 
420f.489f. 
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Z.  11.  Zu  makurru  (oder  magurm)  vgl.  Jensen,  KB  VI,  1,  467.  533f. 
Wie  hier  wird  auch  CT  XV,  17,  1  Sin  .die  glänzende  Barke  des  Himmels' 
genannt;  s.  Perrt,  Hymnen  an  Sin  (LsSt.  II,  4),  16 ff. 

Z.  12.  Zu  nam-ri-ru,  das  mit  birbirru  K.  52  (CT  XVIII,  pl.  6;  HW  693a) 
parallel  zu  niphu  steht,  s.  Thureau-Dangin,  RT  XXXII,  1910,  43:  ds-me  = 
Sa-[ru-ru]  sa  [...];  di-me-me  =  bir-bi[r-ru]. 

Z.  15.  Zur  Lesung  b^ir-ru-itr-ium  statt  pur-ru-ur-him  vgl.  Zimmern, 
a.  a.  0.,  39. 

Z.  20.  Zu  meru,  wie  Zimmern  wohl  mit  Recht  im  Gegensatz  zu  Scheil 
liest  (si-bru:  ,instrumeut'),  vgl.  Zimmern,  Ritualtafeln  Nr.  24  Rs.  Z.  7 :  tukannu(?) 
mär  ''"be-lit-seri :  ,die  Ledertasehe(?)',  das  Kind  der  Belit-seri.  Es  werden 
also  auch  den  Göttern  heilige  Dinge  als  ihre  Kinder  angesehen. 

Z.  23.  Zu  ta-mu  Zwilling  vgl.  Zimmern,  a.  a.  0.,  40. 

Z.  24.  Zur  Lesiing  Sahan  s.  Unqnad,  OLZ  XIV,  1910,  152;  SAI  11038. 

Z.  25.  Die  sumerische  Lesung  Lugal  in  den  Namen  der  Waffen  Nin.Ibs 
ist  der  semitischen  wegen  der  sumerischen  Schreibung  ^Ur.'Ur  vorzuziehen. 

Z.  27.  Die  oben  schon  erwähnte  Lesung  ma-sah  ist  der  von  Zimmern 
empfohlenen  [a..  a.  0.,  41)  vorzuziehen. 

Z.  28.  Zu  mar-kci-su  rabü  Sa  E.Si.Gil.La  vgl.  Zimmern,  a.  a.  0..  41  ff. 
Die  Heranziehung  von  Esagil  liegt  durchaus  nicht  außerhalb  des  Bereiches 
der  Möglichkeit,  da  der  Schreiber  Z.  20  und  24  meru  statt  märu  schreibt. 
Was  man  sich  aber  unter  dem  ,Band  von  E.Sig.Gil.La'  vorzustellen  hat, 
ist  ganz  unklar.  Man  beachte  aber,  daß  nach  Br.  3388  (*St  =  karnu)  und 
SAI  7656  (Gil  =  lamätu)  E.Si.Gil.La  als  .Haus  des  Berggipfels'  gefaßt 
werden  kann,  ein  Xame,  der  für  einen  Tempel  der  Nin.Har.Sag,  der  Herrin 
des  Berges,  welcher  das  Bandsymbol  zweifellos  eignet  (vgl.  oben  S.  65), 
sehr  passend  ist.  Mit  diesem  Tempel  müßte  dann  das  , große  Band'  in  irgend- 
einer Verbindung  stehen,  die  man  am  leichtesten  sich  so  denken  kann,  daß 
die  Stirnbinde,  das  Abzeichen  der  Gottheit,  das  an  einer  Statue  der  Nin.Har.Sag 
in  E.Si.Gil.La  angebracht  war,  gemeint  sei.  Die  Stirnbinde  stände  dann  auf 
derselben  Stufe  wie  die  Göttermützen  des  Anum  und  Ellil.  Einen  Beweis 
für  diese  Erklärung  vorzulegen,  bin  ich  leider  nicht  imstande.  Zu  markatu 
vgl.  noch  Streck,  OLZ   VIII,  331 ;  Dhorme,  RA  VIII,  59. 

Wir  kommen  zum  letzten  Teil  unserer  Aufgabe,  die  17  Gleichungen 
zwischen  Text  und  bildliehen  Darstellungen  herzustellen.  Nach  dem,  was 
wir  bereits  vorausgeschickt  haben,   macht  dies   keine  Schwierigkeiten  mehr. 

a)  1.  Bilderseite. 
1.  Die  Mondsichel  =    .Die  Mondsichel,  der  Koi'b,  das  Schiff 

des  Sin-  (Z.  10); 
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2.  die  Sonuenscheibe  =    .die    Flammen (scheibe).    die    Licht- 

flut  des  großen    Richters  Samaä' 
(Z.  12-13); 

3.  der  Venusstern  =    ,die  glänzende  Fackel  der  Istar,  der 

Herrin  der  Länder'    (Z.  14  — 16); 

4.  der  Skorpion  =   ,Is^ara'  (Z.  8); 

5.  die   Göttin   auf   dem  Thron    mit 

dem  Hund  =    ,der  Thron  der  Hehren'  (Z.  27); 

6.  die  Lampe  =    .der  grimmige  Gihil.    das  Kind  des 

Nusku-  (Z.  19—20). 

b)  2.  Bilderseite. 

7.  der  1.  Thron  mit  Mütze  =    ,der  Tiiron  und  die  Mütze  Anus,  des 

Königs  des  Himmels'  (Z.  1^ — 2); 

8.  der  2.  Thron  mit  Mütze  =    ,der  Turban,  der  (Kopf) bund  des  EUil, 

des  Herrn  der  Länder'  (Z.  3 — 4); 

9.  der  Thron  mit  Widderkopf  und 

Ziegenfiscli  =    .der  Widder  und  der  Ziegenfisch,  das 

große  Heiligtum  des  Ea'  (Z.  5 — 6); 

10.  der  Thron  mit  dem  Bandsymbol    =    .das  große  Band  von  E.Si.Gil.La' 

(Z.  29—30); 

11.  die  Pfeilspitze'  =    .Sul.Pa.E'  (Z.  7); 

12.  die  Zwillingslöwenkeule  ==    .Sukamuna   und  öumalija.    die   Göt- 

ter  der   Schlacht,    die   Zwillinge' 
(Z.  21—23); 

13.  die  adlerköpfige^  Keule  ==    .Lugal.Ur.Ur,   Lugal.Gaz"  (Z.  25); 

14.  die  löwenköpfige  Keule  ^    .Mes.Lam.Ta.E'  (Z.  26); 

15.  der  Falke-'  auf  der  Stange  =^    .Aruru"  (Z.  9); 

16.  der  Stier  mit  dem  Blitzbündel      =    ,der  kräftige  Jungstier  Rammäns,  des 

Sohnes  des  Anum'  (Z.  17—18); 

c)  Scheitel  des  Steines. 

17.  die  Schlange  =    .Saban.  das  Kind  der  Ka.Di'  (Z.  24). 


•  Gemeint  ist  das  ,Lanzensynibol';  es  kann  aber  die  Darstellung  keiner  Lanzen-, 
sondern  nur  einer  Pfeilspitze  beabsichtigt  sein.  Nach  der  Aufschrift  P  1  gehört  das  Symbol 
Marduk.  Es  muß  aber  auch  irgendwie  mit  ihm  verknüpft  sein.  Daß  eine  Lanze  in  Marduks 
Leben  eine  große  Rolle  gespielt  hätte,  ist  nicht  bekannt;  wohl  aber  hat  er  mit  einem  Pfeil 
{,mu!mutlu)  Tiämat  erlegt  (Weltscii.  IV,  111).  Vgl.  bereits  Steikmetzeb,  Gesch.  d.  Geb.  u. 
Kindh.  Christi,  170,  A.  1. 

«  S.  Fkank,  Studien,  271.  248;  King,  a.  a.  O.,  S.  XVL 

••'  Frank,  a.  a.  O.;  Meissner,  Assyriol.  Stud.  VI  (MVAG  XVIII),  57. 
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Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  festzustellen,  daß  sich  der  Verfasser  der 
Inschrift  hei  der  Aufzählung  der  Symhole  nicht  hat  von  der  Anordnung  der 
bikllichen  Darstellungen  leiten  lassen.  Dies  ist  übrigens  auch  nicht  zu  er- 
warten, da  die  Sinnbilder  ihrer  Größe  und  Form  entsprechend  in  Fächer 
eingereiht  und  auf  die  Fläche  verteilt  sind,  ohne  immer  dem  Rang  der 
darzustellenden  Gottheiten  genau  Rechnung  tragen  zu  köuuen.  Doch  läßt 
sich  wenigstens  insofern  die  Befolgung  einer  Ordnung  feststellen,  als  bestimmte 
Gruppen  von  Gottheiten  zusammengefaßt  werden.  So  erhalten  wir  drei  Drei- 
heiten:  1.  die  Symbole  des  Ann,  EUil  und  Ea  (Z.  1 — 6);  2.  die  Symbole  des 
Marduk,  der  Ishara  und  Aruru  (Z.  7—9);  3.  die  Symbole  des  Sin,  Öamas 
und  der  Istar  (Z.  10 — 1(3)  und  eine  Zweiheit:  die  Symbole  des  Nin.Ib  und 
Nergal  (Z.  25 — 26).  Die  Verteilung  der  Sinnbilder  in  Fächer  bringt  an  und 
für  sich  schon  eine  Ordnung  der  Symbole  hervor.  Trotzdem  aber  heben 
sich  auf  der  ersten  Bildseite  die  Dreiheit:  Mond,  Sonne  und  Venusstern, 
auf  der  zweiten  Bildseite  die  vier  in  den  obersten  beiden  Fächern  unter- 
gebrachten Thronsymbole  als  geschlossene  Einheiten  ab. 

Als  wichtiges  Resultat  der  Verteilung  der  17  Sinnbilder  und  Benennun- 
gen im  Text  auf  17  Gleichungen  ergibt  sich  nun  die  Tatsache,  daß  die 
Zwillingslöwen  nicht,  wie  vielfach  behauptet, ^  ein  Sinnbild  Xin.Ibs.  sondern 
vielmehr  Nergals  sind.  Schon  früher  habe  ich  nachzuweisen  versucht,  daß 
eine  andere  Verteilung  der  Symbole  auf  die  Benennungen  im  Text,  als  sie  von 
Zimmern  vorgenommen  worden  war,  kaum  möglich  sein  dürfte.^  Jetzt  lassen 
sich  bei  weitem  zwingendere  Gründe  ins  Feld  führen.  Wenn  nämlich  fest- 
steht, daß  die  restlose  Aufteilung  der  Symbole  und  Benennungen  des  Textes 
erforderlich  ist  (vgl.  oben  S.  65f.),  so  ist  die  Zahl  der  möglichen  Gleich- 
setzungen eine  ziemlich  beschränkte.  Denn  als  zweifellos  sicher  müssen 
gelten  die  Gleichungen  1 — 11  und  16 — 17.  Höchstens  die  Richtigkeit  der 
Gleichungen  12 — 15  könnte  bemängelt  werden.  AVir  haben  hier  die  vier 
Sinnbilder :  Zwillingslöwenköpfe,  adlerköpfige  Keule,  löwenköpfige  Keule  und 
Falke  auf  der  Stange  auf  die  Gottheiten :  Sukamuna  mit  Sumalija,  Nin.  Ib 
(Lugal.Ur.Ur;  Lugal.Gaz),  Nergal  (Mes.Lam.Ta.E.)  und  Aruru  zu  verteilen. 
Je  zwei  von  den  Gottheiten  gehören  zum  Kreise  Nin.Ibs  (Nin.lh,  Aruru) 
und  Nergals  (Sukamuna  mit  Sumalija,  Mes.Lam.Ta.E.).  Von  den  Symbolen 


'  Für  Nin.  I  b  als  durch  die  Zwillingslöwenköpfa  veisiunbildlichte  Gottlieit  traten  ein: 
HoMMEL  (Aufs.  u.  Abhandlungen,  442);  Hinke  (a.  a.  O.,  93);  Fkank  (ZA  XXII,  116;  früher 
schon  Bilder  28);  Jastkow  (Religion  II,  440);  King  (a.  a.  O.,  S.  XV,  A.  1.)  und  Kugleu  (Im 
Bannkreis  Babels,  154  f.),  welch  letzterer  aber  auch  Nergal  zur  Wahl  stellt.  Vgl.  auch 
Tiiüreaü-Dangik,  KA  VIII,  9.5,  A.  2. 

'  BA  VIII,  2,  29  f. 
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muß  dann  natürlich  das  Gleiche  gelten.  TatStächlicli  ist  nun  die  adlerköpfige 
Keule  durch  die  Aufschrift  P  1  (Zamama),  der  Falke  auf  der  Stange  durch 
die  Beischrift  P  27  (Papsukal)  als  Sinnhild  von  zum  Nin.Ib-Kreis  gehörigen 
Gottheiten  gekennzeichnet.  Demnach  muß  sowohl  die  löwenköpfige  Keule 
wie  die  Zwillingskeule  Gottheiten  des  Nergalkreises  zugeteilt  werden.  Wie 
man  die  Verteilung  auf  die  beiden  restlichen  Gottheiten  vorzunehmen  hat, 
kann  schwerlich  zweifelhaft  sein. 


Zur  Vorgeschichte  des  Gilgames-Epos. 

Von 

P.  Jensen. 

In  Erech,  einer  Stadt  in  Siidbabylonien,  herrscht  nach  dem  babylonischen 
Gilgames-YiTpos  als  König  Gilgames.   Er  hat  einen  Bruder  und  Freund  namens 
Engidu.    Mit  diesem  zusammen  erschlägt  er  nach  manchen  anderen  in  dem 
Epos  erzählten  Begebenheiten  den  von  dem  Himmelsgotte  Anu  geschaffenen 
, Himmelsstier'  oder  , Stier  des  Anu'.    Danach  verliert  er  Engidu  durch  den 
Tod.    Tiefbetrübt   begibt   er   sich   nun,   um   das   , Leben'  zu  suchen,    wohl  in 
Trauerkleidung,    auf   eine   lange   Reise  zu  seinem   vergöttlichten   Ahnherrn, 
dem  Sintfluthelden  Utnapistim,  auch  Haslsafra  (d.  i.  Siaov&Qog),  der  , Über- 
gescheite', genannt,  der  an  fernem  Gestade,  jenseits  des  Meeres,  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  im  fernsten  Westen  und  wohl  bei  den  Göttern,  jedenfalls 
bei  seinem  Gotte  Ea,  wohnt.    Auf  seiner  Wanderung  trifft  er  ein  Skorpion- 
menschenpaar,  dann  die  Göttin  Sidüri,   ,die  auf  dem  Thron  (?)  des  Meeres 
sitzt'.   Diese  fragt  ihn  nach  dem  Grunde  seines  verhärmten  Aussehens,  und 
er  gibt  ihr  Antwort.  Danach  trifft  er  den  Schiffer  des  Utnapistim,  mit  dem 
sich   dasselbe  wiederholt.    Alle  haben  Mitleid  mit  ihm  und  helfen  ihm  auf 
den  Weg  zu  seinem  Ahnhen-n,  und  der  letzte,  der  Schiffer,  findet  sich  bereit, 
ihn  über  das  Meer  zu  seinem  Herrn  Utnapistim  hinüberzufahren.    Auf  des 
Schiffers   Befehl   holt   er   sich    eine   oder   vielleicht   120  Schiffsstangen,    und 
dann   fahren   die    beiden   ab.    Aber   am   dritten  Tage   gelangen   sie  zu   den 
Wassern  des  Todes,  die  Fahrt  wird  sehr  gefährlich,  und  der  Schiffer  warnt 
GilgameS  davor,   die  Wasser  zu  berühren.    Doch  langen  sie  unversehrt  bei 
Utnapistim  an.    Dieser  befiehlt  dem  Gilgames,   damit   er   das  , Leben'    finde, 
das  er  suche,   sechs  Tage  und  sieben  Nächte  nicht  zu  schlafen.    Aber  der 
fällt  statt  dessen  alsbald  in  einen  tiefen  Schlaf.    Das  Weib   des  Utnapistim 
hat  nun  Mitleid  mit  ihm  und  tritt  für  ihn  ein,  und  im  Zusammenhang  damit 
werden  ihm  dann,   damit  er   ,auf  dem  Wege,   den  er  gekommen,   in  Wohl- 
behaltenheit  (oder  Richtigkeit)  zurückkehre,   durch   das  Tor,   durch  das  er 
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hinausgegangen,  zu  seinem  Lande  zurückkehre',  von  UtnapUtim  sieben  in 
Eile  gebackene  mystische  Brote  angeboten,  die  er  aber  allem  Anscheine  nach 
nicht  ißt.  Jedenfalls  hören  wir  hiervon  nichts,  sondern  statt  dessen,  daß  Gil- 
games  über  den  ihm  auflauernden  Tod  klagt.  Hiernach  findet  eine  Waschung 
statt,  sein  Leib  erhält  dadurch  seine  alte  Schönheit  wieder,  und  seine  Klei- 
dung wird  wieder  völlig  reiu  oder  durch  neue  ersetzt.  Dann  besteigen  er 
und  sein  Begleiter  das  Schiff,  um  wieder  heimzufahren,  und  stoßen  auch 
schon  ab.  Schon  wird  er  aber  wieder  zurückgerufen  und  holt  sich  jetzt  auf 
Utnapistims  Weisung  aus  dem  Süßwasser  ein  Zaubermittel,  das  ihn  glück- 
lich nach  Haus  bringen  soll.  Damit  fährt  er  endgültig  zusammen  mit  dem 
Schiffer  heim.  Unterwegs  raubt  ihm  jedoch  eine  Schlange  das  Zaubermittel, 
und  nun  geht  ihm  seine  Hoffnung  auf  , Leben'  verloren.  Ohne  dies  gefunden 
zu  haben,  kommt  er  hierauf  heim.  Schließlich  erscheint  ihm  durch  Ver- 
mittelung  des  Gottes  Ea  der  Schatten  seines  verstorbenen  Freundes  und 
Bruders.^ 

Eine  Reise  zu  den  Göttern,  und  aller  Wahrsclieinlichkeit  nach,  auch 
mit  dem  fernen  Westen  als  Ziel,  hat  vor  Gilgames,  dem  Gottmenschen,  der 
Göttersohn  und  Mensch  Adäpa,  Sohn  des  Gottes  Ea  und  in  dessen  Stadt 
Eridu  wohnhaft,  gemacht.  Einst  fuhr  er  in  seinem  Schiffe  auf  dem  Meere 
und  fing  Fische  für  seinen  Herrn,  den  Gott  Ea.  Da  blies  der  Südwind 
daher  und  tauchte  ihn  unter,"  und  zornentbrannt  zerbrach  dieser  dafür  dem 
Südwind  einen  Flügel.  Nun  wehte  der  Wind  sieben  Tage  nicht  mehr  zum 
Lande  hin.  Infolge  davon  wird  Adäpa  vor  den  Himmelsgott  Anu  zitiert. 
Deshalb  zieht  er  auf  Eas  Rat  Trauerkleidung  an.  Im  Tore  Anus,  so  sagt 
ihm  der  Gott,  wird  er  die  zwei  Götter  Tamüzu  und  Giszida  finden.  Die 
würden  ihn  fragen,  weshalb  er  Trauerkleidung  trage.  Denen  solle  er  als 
Grund  dafür  augeben,  daß  die  zwei  Götter  Tamüzu  und  Giszida  aus  seinem 
Lande  verschwunden  seien.  Die  beiden  würden  ihm  dann  durch  ihre  Für- 
sprache Anu  freundlich  stimmen.  Man  werde  ihm  —  so  fährt  Ea  fort  —  bei 
Anu  ,Speise'  —  oder  ,Brot'  —  ,des  Todes'  und  ,Wasser  des  Todes'  reichen; 
das  solle  er  nicht  genießen.  Dagegen  solle  er  sich  mit  ihm  dort  gereichter 
Kleidung  bekleiden  und  sich  mit  ihm  gereichter  ,Salbe  salben'.  Adäpa  wird 
dann  von  Dienern  Anus  zu  diesem  hingebracht,  trifft  in  dessen  Tor  die  zwei 
Götter,  die  ihn  so  fragen,  wie  Ea  es  vorausgesagt,  und  er  handelt  nun  nach 

'  S.  Jensen  in  Keilinsohrif dicke  Bibliothek  VI,  I,  174  ff.,  Jeksen,  Das  Oilgamesdi-Epos 
in  der  Weltliteratur  I,  19  ff.,  Ungnad  und  Gbeszmann,  Das  Gilgametch-Epos,  33  ff. 

'  Zu  ustam.^il  s.  auch  Proceedings  of  Ihe  Society  of  Biblical  Ärchaology  XXXII,  PI.  IV, 
8f.:  agu  tävtatu  (die  Flut,  das  Meer)  iuriippä  u-sam-sli-it (?)']  (ließ  er  den  Schüttelfrost...) 
im  Parallelismus  mit  iskip  Inharlu  sadä  >is-le-l[i']  (er  stieß  das  labartu-Fieher  zurück,  ließ 
es  auf  den  Berg  hinaufg[ehn]). 
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Eas  Rat.  Anu  wird  durch  die  Fürsprache  der  zwei  Götter  freundlich  ge- 
stimmt, ja  mehr  als  das:  er  läßt  ihm,  im  Widerspruch  mit  Eas  Anküudiguug', 
, Speise'  —  oder  ,Brot'  —  ,des  Lehens'  und  ,Wasser  des  Lehens'  reichen. 
Aber  Ädäpa,  der  das  nach  Eas  Warnung-  für  , Speise'  —  oder  .Brot'  —  und 
, Wasser  des  Todes'  halten  muß,  weigert  sich,  es  zu  genießen,  und  verscherzt 
so  das  ihm  zugedachte  ewige  Leben.  Indes  mit  ihm  dargereichter  Kleidung 
bekleidet  und  mit  ihm  dargereichter  .Salbe  salbt  er  sich'.  Darnach  wird  er 
zu  seiner  Erde  zurückgebracht. ' 

Eine  Geschichte,  in  vielen  Stücken  ganz  ähnlich  der  vorher  erzählten 
von  Gilgames.  Denn  es  fallen  als  Gleichläufigkeiten,  und  zwar  in  wesent- 
lich gleicher  Ordnung  auf:  Der  Frevel  des  Adäpa,  begangen  durch 
Zerbrechen  des  Flügels  des  Südwinds,  d.  h.  also  des  ,SUdwindvogels'  und 
der  Frevel  GilgameSs,  begangen  durch  Tötung  des  , Himmelsstiers' ; 

dabei  durch  jenen  der  Gott  Anu  in  Zorn  gebracht,  durch  diesen,  ohne 
daß  freilich  der  uns  erhaltene  Text  davon  weiß,  derselbe  Gott  Anu,"  da  ja 
der  Stier  ein  Geschöpf  Anus  ist; 

die  —  vorgeschützte  —  Trauer  um  die  verschwundenen,  d.  h.  , gestorbe- 
neu' Götter  und  die  —  wirkliche  —  Trauer  um  den  gestorbenen  Freund; 

die  Warnung  des  Gottes  Ea  vor  dem  Genuß  von  ,S])eise'  —  oder 
,Brot'  —  ,des  Todes'  und  ,Wasser  des  Todes'  bei  Ami  und  die  Warnung 
des  Schiffers  vor  der  Berührung  des  .Wassers  des  Todes'  vor  dem  Ge- 
stade des  Utnapistim; 

die  Reise  zu  dem  Gotte  Anu  im  Himmel  und  damit  zu  den  Göttern, 
dabei  dorthin,  wo  , gestorbene'  Götter  sich  befinden,  also  doch  wohl  nach  dem 
fernen  Westen,  und  die  Reise  zu  dem  vergöttlichten  Utnapistim,  wohl  bei 
den  Göttern,  und  wohl  ohne  Frage  nach  dem  fernen  Westen; 

(daß  Adäpa  von  Dienern  Anus  zu  diesem  gebracht,  GilgameS  von 
einem  Diener  Utnapistims  zu  diesem  hingebracht  wird;) 

daß  Adäjya  die  verschwundenen,  d.  h.  ,gestorheuen'  Götter  lamnzu 
und  Giszida  sieht,  und  daß  Gilgames  seinen  gestorbenen  Freund  und 
Bruder  Engidu  als  Schatten  sieht; 


'  S.  Jensen  iu  Keilinschriflliche  Bibliothek  VI,  I,  92  S.  und  Knudtzon,  Die  El-Äinarna- 
Tafeln,  964  fit. 

'  Diesem  Zorn  würden  in  der  Odyssee  der  des  Helios  und  der  des  Zeus  über  die 
Tötung  der  Rinder  des  Helios  entsprechen,  da  diese  auf  den  ,Himraels6tier'  im  GilgameS- 
Epos  zurückgehen.  Für  die  Odyssee  ist  bekanntlich  die  Tötung  der  Rinder  des  Helios  an 
dem  nachfolgenden  Unglück  des  Odysseus  schuld.  Vermutlich  stammt  auch  das  aus  der  Ur- 
sage,  zwisclieu  der  und  der  griechischen  eine  ältere  Gestalt  der  südi.sraelitischeu  steht. 
S.  meine  Leitsätze  und  Tabellen  zu  einem  Kolleg  über  ,Die  babylonisch-paldslinensischen  Ur- 
'pt-ünge  der  griechischen  Heldensagen'  (1912 '13;  als  Manuskript  gedruckt),  speziell  S.  5. 


ZuE  Vorgeschichte  des  Gilgames-Epos.  ~'^ 

die  Frage  der  Götter  Tamüzu  und  GiSzida  nach  dem  Grunde  von 
Adäpas  Trauerkleiduug,  seine  Antwort  und  ihr  Eintreten  für  Adäpa 
vor  Anu  und  die  Frage  der  Sidüri  und  des  Schiffers  nach  dem  Grunde 
von  Gügamess  Trauer,  seine  Antwort,  ihr  Mitleid  mit  ihm  und  das  Ein- 
treten von  Utnapistims  Gattin  bei  diesem  für   Gilgames; 

die  Darbietung  von  , Speise'  (,Brot')  und  .Wasser  des  Lebens', 
daß  Adäpa  sie  für  , Speise'  (,Brof)  und  ,Wasser  des  Todes'  hält  und  nicht 
davon  genießt,  und  das  vermutliche  Nichtberühren  der  Wasser  des 
Todes  und  die  Darbietung  der  Brote,  von  denen  Gilgames  anscheinend 
nicht  ißt,  und  daß   er   danach  von   dem  ihm  auflauernden  Tode  spricht; 

daß  Adäpa  das  ihm  zugedachte  (ewige)  Leben  verscherzt,  und  daß 
Gilgames  das  (ewige)  Leben,  das  er  sucht,  wenigstens  anscheinend  durch 
eigene  Schuld  verscherzt; 

das  Darreichen  von  Kleidung  an  Adäpa  und  das  Darreichen  von 
Kleidung  an   Gilgames; 

die  .Salbung-  Adäjjas  und  die  Waschung  Gilgamess; 

die  Rückkehr  Adäpas  alsbald  darnach  und  die  erste  Abfahrt 
Gilgamess  von  dem  Gestade  des  Utnafistim  alsbald  darnach. 

Diese  Gleichläufigkeiten  werden  nun  noch  um  zwei  bemerkenswerte 
vermehrt,  die  nicht  unmittelbar  zu  erkennen  sind:  Als  Parallelen  zeigen  sich 
die  Verletzung  des  anblasenden  Südwindvogels  und  die  Tötung  des 
, Himmelsstiers'.  Der  Südwindvogel,  bezw.  Südwind  heißt  im  Adäpa-^lyt]a.\xs 
sütu;  ein  anderes  Wort  für  diesen  Wind  ist  alü:  alü  ist  aber  zugleich  das  baby- 
lonisch-assyrische Wort  für  den  , Himmelsstier'!  Und  dieser  .Himmelsstier' 
verteidigt  sich  im  Kampfe  gegen  ihn  mit  seinem  Anblasen!  Daß  es  auch 
eine  Dämonengattung  des  Namens  alü  gibt,  daß  diese  zum  mindesten  mög- 
licherweise Luft-  und  Windweseu  sind,  daß  ein  und  dieselben  Dämonen,  die 
auch  als  von  dem  Himmelsgotte  Anu  erzeugt  gelten,  als  Winde  und  als 
Stiere  bezeichnet  werden,^  und  daß  der  alä  genannte  , Himmelsstier'  wegen 
des  erwähnten  Anblasens  recht  wohl  nicht  nur  mit  dem  alü  genannten  Dämon, 
sondern  auch  mit  dem  alü  genannten  Winde  im  Grunde  identisch  sein 
könnte,  mag  nur  nebenbei  erwähnt  werden. 

Und  eine  wichtigere  Parallele  der  Art:  Tamüzu,  um  den  und  wegen 
dessen  Verschwinden  Adäpa  zu  trauern  vorgibt,  soll  dem  Engidu  entsprechen, 
um  den  (?i7^ames  trauert.  Nun  aber  ist  jener  ein  Hirte,  ebenso  wie  dieser 
wenigstens  zuerst  einer  war.  Und  jener  ist  ein  Sohn  Eas,  der  Name  des 
anderen,   Engidu,  ursprünglich  Enkidu,   läßt  aber   jedenfalls    eine   Deutung 


^   Cunei/orm   Texis  XVI,  12,4  und  23;  13,   66  und  2ff.  rechts;   14,  15. 
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,Von  Enkv,  d.  i.  ,Ea\  ,geschaffeu',  , gezeugt'  durchaus  zu.*  Ja,  wie  Engidu 
ein  Bruder  und  Stadtgenosse  GilgameSs  ist,  so  ist  Tamüzii,  so  gut  wie 
Adäpa  ein  Sohn  des  Ea  (s.  o.),  also  ein  Bruder  des  Adäpa,  und  so  gut  wie 
dieser  in  Erldu  zu  Hause,"  also  ein  Stadtgenosse  des  Adäpa.  Wie  somit 
Gilgam.es  in  Engidu,  so  sieht  Adäpa  in  Tamüzu  seinen  gestorbenen  Bruder 
und  Stadtgenossen  wieder. 

Alle  diese  Gleichläufigkeiteu  müssen  völlig  genügen,  um  eine  innere 
Verwandtschaft  zwischen  dem  .^rfdpa-Mythus  und  dem  in  Rede  stehenden 
Stück  des  Gilgames-Ej^os  zu  sichern. 

Ebenso  enge  Beziehungen  bestehen  nun  zwischen  jenem  und  dem  ba- 
bylonischen Sintflutmythus ^  und  weiter  zwischen  diesem  und  dem  babylo- 
nischen Schöpfungsmythus  mit  dem  Kam]>fe  des  Gottes  MarduJc  gegen  Tiämat, 
das  personifizierte  Meer.*  Aber  der  uns  zugemessene  Raum  macht  es  ebenso 
unmöglich,  hier  auf  diese  Beziehungen  einzugehen  wie  auf  anscheinende  Be- 
ziehungen zwischen  dem  siegreichen  Kampf  3IarduJcs,  des  Stadtgottes  von 
Babylon,  gegen  Tiämat,  das  Meer,  sowie  ihren  Buhlen  Kingu  und  dem  sieg- 
reichen Kampfe  Babylons  gegen  Kingl,  Südbabylonien,  am  Meere.  Und 
ebensowenig  läßt  sich  hier  die  wichtige  Frage  erörtern,  wie  das  Verwandt- 
schafts- und  eventuelle  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  den  genannten 
Mythen  zu  denken  ist.  Wir  können  hier  nur  das  Ergebnis  eingehender  Er- 
wägungen niederlegen:  Eine  Sage  wie  der  Schöpfungsmythus  mit  dem  Tiämat- 
Kampf  liegt  dem  Sintflutmythus  zugrunde,  eine  wie  dieser  dem  Adäfa-Myihns^ 
und  eine  mit  diesem  nächstverwandte  dem  zweiten  Teil  des  Gilgames-'&Y>os. 

'  Der  Babylonier  scheint  an  eine  solche  Etymologie  gedacht  zu  haben,  wenn  in  der 
Esther-Legende  Engidu  durch  Mardachai  ersetzt  ist.  Denn  dieser  Name  ist  ja  von  dem  Namen 
Mardnk  für  den  großen  Sohn  Eas  abgeleitet.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  der  Name  Kn- 
kidu-Engidu  nicht  eigentlich  .Herr  [En)  des  unbebauten  Landes  (sumerisch  ki(i)du  =  assy- 
risch-babylonischem kubiY  bedeutet.  Enkidu- Engidu  ist  ja  zuerst  ein  Hirte.  ein  näkidu,  und 
wohnt  zuerst  in  der  Steppe.  Das  Gottesdeterminativ  vor  seinem  Namen,  das  kaum  zu  dem 
ganzen  Namen  gehört,  spricht  aber  gegen  eine  solche  Deutung  durch  die  Assyro-Babylonier. 

'   Western  Ä3ia  Inscripliona  IV',  15*,  52  f.  und  64  f. 

'  S.  zum  babylonischen  Sintflutmythus  Jensen  in  Keilinschriftliche  Bibliothek  VI,  I, 
228 flF.  und  Ungnad  und  Greszmann,  Das  Gilgamesch-Epos,  52  ff.,  und  vgl.  zu  den  oben  er- 
wähnten Beziehungen  schon  Zimmern  in  Zeitschrift  für  Assyriologic  XIV,  277  Aum.,  sowie 
Jensen  a.  a.  O.  276  und  in  s.   Gilgamesch-Epos  I,  40f.,  75f.  und  121  f. 

*  S.  zum  babylonischen  Schöpfungsmythus  Jensen  a.  o.,  zuerst  a.  O.  2  ff.  und  L.  W.  King, 
Tlie  seven  Taljets  of  Creation  I,  2  ff.  und  11,  Taf.  Iff.,  und  vgl.  zu  den  eben  erwUlmten  Be- 
ziehungen Andeutungen  bei  Jensen  a.  o.,  zuerst  a.  O.  563 f.,  Zimmern,  Keilinschriften  und  das 
Alte  Testament",  495  Anm.  und  Jensen  a.  o.,  zuletzt  a.  0.  119. 

^  Es  sei  hier  nur  angedeutet,  daß  zu  diesen  Mythen  in  gewissen  Beziehungen  auch 
der  Kampf  Marduks  gegen  den  Sturmvogelgott  Zu  gehört,  der  —  vgl.  Kingu  im  Schöpfungs- 
mythus —  die  Schicksalstafeln  raubt,  dem  —  vgl.  den  .idäpa-Mythus  —  der  Flügel  zer- 
brochen und  dem  —  vgl.  den  Schöpfungsmythus  —  von  Marduk  das  Sch.ideldach  zerschlagen 
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Und  somit  wäre,  so  scheint  es,  der  zweite  Teil  des  Gi7(jra?ne4'-Epos  oder 
doch  ein  guter  Teil  davon  ein  Fremdkörper  darin  und  gehörte  ursprünglich 
nicht  mit  dem  ersten  Teil  zusammen. 

Wäre  das  sicher,  so  bedeutete  das  aber  anscheinend  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  eine  Katastrophe  für.  eine  der  Idee  nach  auf  H.  Raw- 
LiNSON  zurückgehende  und  von  mir  ausgebaute  Theorie,  an  der  ich  allen 
geräuschvoll  dagegen  erhobenen  Stimmen  zum  Trotz  bisher  völlig  unentwegt 
festhalten  mußte.  Die  Theorie  nämlich,  daß  das  GllgameS-Efos  als  ein  ein- 
heitliches Ganzes  geradeswegs  vom  Himmel  abgelesen  sei  und  Ereig- 
nisse am  Himmel  im  Laufe  eines  Jahres,  vor  allem  heliakische  Sternaufgänge, 
widerspiegele.  Aber  daß  ich  damit  Recht  habe,  das  läßt  sich  doch  nun  ein- 
mal heute  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr  gut  bestreiten:  Im  ersten  Teil 
des  Epos  befindet  sieh  Gilgamei  vor  allem  in  seiner  Stadt  Erech,  der  Stadt 
des  Gottes  Anu,  beim  Euphrat.  Währenddessen  wird  der  Hirte  Engidu 
geschaffen,  der  Doppelgänger  des  Tamüzu  im  verwandten  .^cZöpa-Mythus 
(o.  S.  75 f.);  dann  tritt  ein  Jäger  auf  und  verläßt  hierauf  Erech,  um  sich 
in  die  Steppe,  vermutlich  im  Westen  von  Babylonien,  hinauszubegeben; 
darnach  wird  ein  Kampf,  und  zwar  gegen  Humhaba,  höchstwahrscheinlich 
in  Elam,  östlich  von  Babylonien,  geplant,  und  deshalb  begibt  sich  GilgameS 
mit  seinem  Freunde  Engidu  zu  seiner  Göttin  Ninsicn,  wühl  um  sich  bei 
ihr  Rats  zu  holen;  sodann  kommt  der  Zug  gegen  Humbaha  zur  Ausführung, 
und  im  A'^erlauf  der  Unternehmung  wird  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
iHar,  die  Stadtgöttin  von  Erech,  genannt  Irnini,  aus  Elam  nach  Erech 
zurückgeholt,  und  später  schießt  die  Göttin  Istar,  genannt  Istar,  mit  ihrem 
Bogen  einen  Brandpfeil  ab.  Darnach  stirbt  der  Hirte  Engidu,  der 
Doppelgänger  des   Tamüzu.^    Nach  Cunviform  Texts,  XXXIII,  2.  40ff.  und 

wird.    S.  Jensen  in   KeilinschriftHclie  Bibliothek  VI,  I,  46 ff.,  L.  W.  Kixo,   The  seven    Tahlets  of 
Cveation  I,  217,  Z.  «  und  Jensen  a.  a.  O.  VI,  H,  108f.,  15. 

'  S.  Jensen  iu  Keilinschriflliche  Bibliothek  VI,  I,  116ff.,  Jensen,  Das  Gilgamesch-Epos 
in  der  Weltliteratur  I,  2 ff.,  Ungnad  und  Greszmann,  Das  Gili/ame.ich- Epos,  6 ff.;  und  neuer- 
dings L.  W.  King,  Catalogue,  Supplement,  Nr.  5G  sowie  dazu  denselben  in  Proceedings  of  Ihe 
Society  of  Biblical  Archaology  XXXVI,  64 ff.  Aus  diesem  neuen  Text  geht  nunmehr  wohl 
hervor,  daß  der  Zug  gegen  Humbaha  zu  den  Gattinnen  {hlräli),  falls  nicht  zu  der  Gattin 
hin  unternommen  wird,  in  Übereinstimmung  mit  meinem  Nachweis  a.  o.  Z.  1  f .  in  dieser 
Anmerkung  und  a.  o.  S.  "4,  Anm.  2,  daß  diesem  Zuge  in  der  israelitischen  und  der  griechi- 
schen Tochtersage  ein  Zug  zur  Befreiung  der  Gattin  oder  der  Gattinnen  oder  daraus  Ent- 
wickeltes entspricht.  Zum  Verhältnis  der  aus  Elam  zurückgeführten  Göttin  Istar-Imini  zu 
den  Gattinnen  oder  der  Gattin  vgl.  einstweilen  Citneiform  Texts  XXI,  20,  Fach  9  0".  usw.; 
und  zu  hiräti  —  trotz  des  ä  —  als  .Singular  (wegen  der  Prosodie?)  vielleicht  Proceedings  of 
the  Society  of  Biblical  Archceology  XXXI,  PI.  VI,  12  (wo  übrigens  hli-a(ä)li,  und  dann  auch  au 
unserer  Stelle,  mit  Ehei.olf  vielleicht  geradezu  Name  der  litar)  und  aHätu  =  ,Weib'  für 
asSatu  K  4645   (Cuneiforni   Texts  XIX,  40)  sowie  anderes. 
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anderen  Texten  aber  gingen  in  Zeiten  vor  Chr.,  die  für  uns  in  Betracht 
kommen,  nacheinander  folgende  Gestirne  heliakisch  auf:  Als  vorderstes  einer 
hestimmten  Klasse  von  Gestirnen,  der  il«w- Gestirne,  die  .Schwalbe",  das  Ge- 
stirn des  Euphrat,'  der  , Mietling',  das  des  Hirten  TamUzu,  unser  ,Widder', 
der  ,Hahü',  das  Gestirn  des  Lugalbanda,  des  Gemahls  der  Göttin  Ninsun, 
unser  Procyon(?),  der  , Bogen',  das  der  elamitischen  litar,  und  nebenbei 
ein  Gestirn  von  Elam,-  die  ,Ähre',  irgendwie  mit  einem  zweiten  Bogen- 
gestirn identisch,^  unsre  Spica;  und  darnach  ging  der  Mietling,  das  Gestirn 
des  Hirten  Tamüzu,  anthelisch  unter.*  Zwischen  dem  heliakischen  Aufgang 
dieses  Gestirns  aber  und  dem  des  , Hahns'  ging  der  , Pfeil',  das  Gestirn  des 
Jagdgottes  Nik-ib  (d.  i.  Namiiu)rtu  und  =  Nimrod?),  nebenbei  ein  Gestirn 
des  Westlandes,  unser  Sirius,  heliakisch  unter,  d.  h.  verschwand  im 
Westen  in  den  Sonnenstrahlen.^  Und  diese  Gestirne  sind  insgesamt  einer 
Art,  nämlich  alle  -4«M-Gestirne,  stehen  alle  im  ,J)iM-Wege'  oder  ,Wege 
der  ^mt-Gestirne',''  in  der  ^nw-Zone'  des  Himmels.  Auf  eine  Erörterung 
anderer  hierher  gehöriger  Beziehungen  zwischen  Gestirnen  —  vor  allem 
dem  , Himmelsstier'  oder  , Stier  des  A71U',  auch  einem  .47iM-Gestirn.  unserem 
, Stier'  —  und  dem  ersten  Teil  des  Epos  muß  ich  wegen  Platzmangels 
verzichten. 


'  Western  Asia  Inscriptionn  II,  51,  59  1.  Also  der  Euphrat  im  Epos  zum  Euphratgestirn 
am  Himmel.  Nach  Cuneiform  Texls  XXXIII,  4,  7  ging  nun  gleichzeitig  mit  diesem  Gestirn 
oder  vielmehr  wohl  als  identisch  mit  ihm  (s.  Kuqler  a.  u.  a.  O.  lG-2f.;  das  lM-si.->-GesÜTn  auf, 
d.  i.  das  Imbara-  oder  auch  May7-atu-,  bezw.  Murreru-,  ,Regenbogen'-Gestirn.  Da  Erech  die 
,Regenbogen'-Stadt  ist,  mag  dies  Gestirn  das  von  Erech  sein,  ihm  also  Erech  im  Epos  ent- 
sprechen. Indes  gehört  nach  PI.  2,  33  a.  a.  O.  ein  Mur-reru-  und  ,Regenbogeu'-,  also  doch 
wohl  dasselbe  Gestirn  zu  den  £!)!/i7-Gestirnen,  der  .4'iw-Stadt  Erech  müßte  aber  anscheinend 
ein  ilnw-Gestirn  entsprechen.  (Zu  Murreru  s.  Cuneifoi-m  Texts  XIV,  49:  Mitte  r. :  maSku 
mun-eri  =  , Regenbogenhaut',  also  jiris'.)  An  der  Stelle  andrerseits,  wo  auch,  und  besser,  ein 
Erech-Gestirn  am  Platze  wäre,  steht  am  Himmel  bemerkenswerterweise  als  ein  .4n'i-Gestirn 
das  Babylon-Gestirn  Dil-GAN  {Iku)  (s.  Cuneiform  Texts  XXXIII,  2,  40 ff.),  zwischen  dem 
Euphrat  und  dem  Tigris-Gestirn  (durchschnitten  von  der  Ekliptik  als  Gestirn  der  Stadt  des 
Jupiter-Planeten  Mardulc,  des  Herrn  der  Ekliptik?).  S.  den  Nachtrag  auf  S.  80. 

-  S.  KuGLER,  Sternkunde,  Ergänzungen  zu  I  und  II,  S.  202. 

=•  S.  R.  C.  Thompson,  Reports  of  ihe  Magicians,  Nr.  118,  Nr.  153  und  Nr.  23U. 

*   Cuneifoi-vi   Texts  XXXHI,  2,  10  f.  und  5,  23  f. 

'  Zu  den  Identifizierungen  der  oben  genannten  Gestirne  s.  zuletzt  Kügler  a.  a.  O.  216  ff. 

°  S.  Thüreau-Dangin  in  Revue  d' Assyriologie  X,  222. 

'  Die  in  der  Nähe  des  Ilimmelsäquators  stehenden  Gestirne  sind  nach  babylonisch- 
assyrischer  Vorstellung  jlnK-Gestirne,  die  nördlich  von  ihnen  Enlil-,  die  südlich  davon  Ea- 
Gestirne.  S.  Kuglek,  a.  a.  O.  50 ff.,  Kopff  bei  Bezold  (und  Kopff),  Zenit-  und  Aquatorial- 
gestime,  6ff. ;  aber  auch  schon  Jensen  in  Keilinschriftliche  BilAlothek,  VI,  I,  347:  ,Süd-,  Aequa- 
torial-  oder  Ekliptikal-  und  Nordsterne?'.  Zugrunde  liegt  dieser  Verteilung  der  Gestirne  wohl 
die  geographische  Lage  der  Städte  des  Ea,  Anu  und  Enlil  zueinander:  Eridu  im  Süden, 
Nippnr  im  Norden,  zwischen  beiden  Erech. 
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Im  zweiten  Teil  des  Epos  andrerseits  (s.  o.  S.  72 f.)  verläßt  GllgameS  nach 
dem  Tode  seines  Freundes  und  Bruders  Engidu  (vgl.  o.  S.  77)  Erecli,  begibt 
sich  allem  Anscheine  nach  zum  fernen  Westen  hin,  trifft,  wohl  sicher  im 
Amurrii-Ijande,  dem  Libanon-Antilibanon-Gebiete,  im  Westen,  ein  Skorpiou- 
menschenpaar,  danach  am  Meere  die  Göttin  Sidüri  und  fährt  sodann  auf 
einem  Schiff  über  das  Meer.  Nach  Cuneiform  Texts  XXXIII,  3,  28ff.  und 
5,  23  ff.  aber  gingen  in  Zeiten  vor  Chr.,  die  für  uns  in  Betracht  kommen, 
später  als  die  oben  (S.  78)  genannten  Gestirne  nacheinander  heliakisch  auf: 
der  , tolle'  oder  , tollende  Hund'  des  (?)  Azag-sud,  das  Gestirn  des  Gottes 
Armirru,  des  Westlandgottes,^  dessen  heliakischer  Aufgang  nach  dem  an- 
thelischen  Untergang  des  ,Mietlings'  (vgl.  o.  S.  78)  erfolgte,  der  ,Skorpion', 
das  Gestirn  der,  Siirpu,  Tafel  II,  171  unmittelbar  vor  Sidüri  =  Sidüri 
genannten,  Göttin  Ishara  der  Tiämat  oder  des  Meeres,'^  unser  , Skorpion', 
und  das  , Schiff  oder  genauer,  wenigstens  anscheinend,  , Sturmflutschiff', ^ 
und  diese  Gestirne  sind  nicht  Anu-,  sondern  alle  drei  Gestirne  des  Wasser- 
gottes Ea  und  stehen  dabei  alle  drei,  das  erste  vornean,  das  letzte  am  Ende, 
in  einem  nördlichen  Ringstück  der  jEa-Gestirne.*  Und  dann  kommt  Gilgames 
nach  Erech  zurück,  der  Stadt  des  Anu,  und  begibt  sich  schließlich  zum 
Gotte  Ea  hin,  und  nun  erscheint  ihm  auf  dessen  Verwendung,  doch  wohl 
auf  dem  Grabe  und  darum  in  der  .^liw-Stadt  Erech  beim  Euphrat,  der 
Schatten  seines  verstorbenen  Bruders  und  Freundes  Engidu,  des  Doppel- 
gängers des  Taviüzu  (s.  o.  S.  75f.).  Nach  dem  heliakischen  Aufgang  des  , Sturm- 
flutschiffes' aber  erschien  wieder  die  , Schwalbe',  das  Gestirn  des  Euphrat, 
ein  ^MM-Gestirn  (s.  o.  S.  78),  darnach  der  ,Fisch  des  Ea\  das  vorderste  der 
JE'a-Gestirne,  der  südliche  Teil  unseres  , südlichen  Fisches'  mit  dem  Fomalhaut,^ 
sodann  wieder  der  , Mietling',  das  Gestirn  des  Tamüzu,  des  Doppelgängers 
des  Engidu,  ein  ^nw-Gestirn!  (s.  o.  S.  77  f.). 

Geschehnisse  während  GilgameSs  Aufenthalt  in  der  ^UM-Stadt  Erech 
im  ersten  Teil  des  Gilgames-^\>oä  entsprechen  also  Geschehnissen  mit  und 
in  der  Hauptsache  heliakischen  Aufgängen  von  .4»iM-Gestirnen,  Gilgamess 
Reise   zum   Meere   und    übers   Meer   hin   im   zweiten   Teil   des   Epos   solchen 


'    Western  Äsia  Inscriptions  V,  4G,  33  a  b. 

•-   Cuneiform    Texts  XXVI,  40,  5 ff.  links;  42,  9fl'.  links. 

'  S.   Cuneiform   Texts  XII,  11,  25f.  links  sowie  K  191   usw.   Kol.  I,  4  bei  Küchleb,  Bei- 
trüge 2ur   babylonischen  Religion    und    dazu   KüciiLEi;    (und  Jensen)  a.  a.  O.   69  f.    Nach    Cunei- 
foi-m  Texts  XU,  46,  22 f.  -\-  öO,  Bf.  links  ist  aber,  wie  das  Ideogramm  für  , Schiff-,   so  das  für 
ein  , Sturmflutschiff'  zugleich  —  und  eigentlich?  —  das  für  einen  Behälter  für  Rauschtrank 
etwa  einen  ,Kübel'  oder  , Bottich'  (s.  schon  Meissner  in   GOA  1904,  S.  741). 

■*  S.  KuGLER  a.  a.  O.  223. 

'  S.  KuGLRR  a.  a.  O.  171  ff.  und  221. 
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von  Gestirnen  des  Wassergottes  Ea,  und  mit  diesen  Phänomenen  an  zwei 
Gestirnklassen  in  der  Hauptsache  gleichzeitig  erfolgt  die  Wanderung  der  Sonne 
auf  dem  Wege  der  Anu-  und  danach  der  J?a-Gestirne  hin  im  Laufe  eines 
Jahres.'  Unterhroehen  wird  nun  aber  Gilgamess  Aufenthalt  in  Erech  durch 
seinen  Zug  gegen  Humbaba,  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  nach  Elam.  Und 
dieser  Humhaha  ist  von  dem  Gotte  Enlil  ,zur  Furcht,  oder  zu  etwas  Furcht- 
barem für  die  Menschen  bestimmt',-  ist  also  ein  Diener  Enlils.  Der  Lauf 
der  Sonne  aber  durch  die  il?iM-Gestirne  andererseits  wird  unterbrochen 
durch  ihre  Wanderung  durch  Eni  il-Gestirne  (s.  o.  S.  78,  Anm.  7).  Und  darum 
ergibt  sich  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  eine  Beziehung  zwischen  Humhaha, 
dem  däia)finii,,'  d.  i.  ,Furchtbaren'  oder  .Gewaltigen',  mit  gewaltiger 
Stimme."  dem  Diener  Enlils,  einerseits  und  einem  Stern  oder  Gestirn, 
genannt  Däpinu  oder  Unu^-däpinu,  sowie  dem  .Löwen',  unserem  , Löwen',* 
einem  -EnZtZ-Gestirn,  oder  einem  Teil  von  jenem,  andrerseits,  einerlei,  ob^ 
Däpinu  oder  Umu-däpinu  nur  den  Planeten  Jupiter,  den  vornehmsten  Enlil- 
Stern,"  und  dann  im  .Löwen'  stehend  oder  gleichzeitig  mit  ihm  heliakisch 
aufgehend,  bezeichnet  oder  auch  etwa  ein  vorderes  Stück  vom  Löwen.  Leider 
fehlt  es  durchaus  au  Raum,  um  dies  hier  nach  Gebühr  ausführlich  zu 
erörtern.' 

Wie  dem  auch  sei,  das  Vorstehende  zeigt  völlig  klar,  daß  in  der  Tat 
ganz  enge  Beziehungen  zwischen  dem  jährlichen  Sonnenlauf,  dem  Sternen- 
himmel und  dem  Gilgames-'E]}os  bestehen.  Es  ist  überflüssig,  noch  ausdrück- 
lich hervorzuheben,  wie  meinen  Ausführungen  hierüber  in  meinem  Gilgamesch. 
Epos  in  der  Weltliterah0;  S.  81  ff.,  sowohl,  was  Einzelheiten,  wie  auch,  was 
die  Theorie  als  Ganzes  anbetrifft,  durch  mittlerweile  neu  veröffentlichte  Texte, 
namentlich  Cuneiform  Texts  XXXIII,  1  ff.,  eine  völlig  ungeahnte  und  s.  Z. 
nicht  zu  ahnende  Bestätigung  zuteil  geworden  ist.  Daß  sich  Einzelheiten 
etwas  verschoben  haben,  berührt  die  Hauptsache  natürlich  in  keiner  Weise. 

Wenn  dann  aber  der  zweite  Teil  des  Epos  für  sich  allein,  ohne  den  ersten 
Teil,  von  einem  Mythus  abzustammen  scheint,  der  anscheinend  zu  Himmel  und 


'  S.  zu  diesen  Wegen  o.  S.  78,  Anm.  7. 

*  Keilmachi-ißlicke  Bibliothek  VI,  I,  148 f.,  17  und  156t'.  Kol.  V;  Ukgnad  und  Greszmann, 
Das   Gilgamesch-Epos,  24  und   17. 

'  Umu  bezeichnet  ein  Glanz-  und  Sturmwesen,  steht  dabei  einem  Lüvven  nahe. 

■*  Der  Löwe,  ein  Brüller,  heißt  gleichfalls  däpimi. 

^  Mit  Kugleu  a.  a.  O.  204  f. 

«  Caneifovm  Texts  XXXIII,  2,  37  ff. 

'  Dabei  müssen  wir  leider  auch  völlig  auf  Erörterungen  über  den  Dämon  Humma- 
JJumba  (falls  nicht  Lumma-Lumba)  in  Nippur,  der  Enlil-StSidt,  über  Laiatak  und  Elalak,  den 
Türwächter  und  ug,  d.  i.  wohl  ümu  oder  , Löwen,  von  Elam'  verzichten. 
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Sternen  keine  Beziehungen  hat  (s.  o.  S.  73  ff.),  so  wird,  das  müssen  wir  wohl 
folgern,  nunnielir  der  Schluß  nahegelegt,  daß  das  Epos  nicht  vom  Himmel 
abgelesen  sein  kann,  vielmehr,  da  es  gleichwohl  engste  Beziehungen  zum 
Himmel  hat,  an  diesen  versetzt  sein  muß. 

Ja,  falls  der  Mythus,  falls  die  Mythen,  die  wir  nach  dem  o.  S.  IG  ohne 
eine  Begründung  Ausgesprochenen  als  Vorstufen  des  zweiten  Teils  des  Gil- 
^aine^-Epos  betrachten  müssen,  der  Beziehungen  zum  Himmel  wirklich  bar 
wären.  Das  ist  nun  aher  ohne  jede  Frage  nicht  der  Fall.  Ich  habe  bereits 
in  meiner  Kosmologie  der  Babylonier^  feststellen  dürfen,  daß  jedenfalls  drei 
Helfer,  bezw.  Helferldassen  der  Tiämat,  des  Meeres,  im  7Yf7»ia<-Kampfe,  näm- 
lich der  , Skorpionmensch',  der  , Zickleinfisch'  und  ein  , Fischmensch'  oder  eine 
Mehrheit  solcher  Geschöpfe,  und  wohl  auch  ein  Kusarikku-T'ier  oder  eine 
Mehrheit  solcher  Geschöpfe  als  , Skorpion'  (unser  ,Skorj)ion'),  , Zickleinfisch' 
(unser  , Steinbock'),  ein  ,Fisch'  (einer  unsrer  ,Fische')  und  ein  Ktisai-ikku 
am  babylonischen  Sternhimmel  stehn.  Daß  diese  Ansicht  vollauf  berechtigt 
war,  wird  jetzt  ebenfalls  über  jeden  Zweifel  erhoben:  Die  Helfer  der  Tiämat, 
des  Meeres,  außer  Kingu,  ihrem  Buhlen,  sind  nach  dem  Schöpfungsepos ^ 
—  in  dieser  Reihenfolge  genannt  — •  allerlei  Schlangen,  ein  oder  mehrere 
Exemplare  von  Dthümu-Gütierw,  von  ,großen  Tagen'  (Glanz-  und  Sturm- 
wesen), von  , tollen'  oder  , tollenden  Hunden',  von  , Skorpionmenschen', 
von  anderen  , Tagen',  von  ,Fisch menschen'  und  von  A'wsaWA-^nt-Tieren.  Diese 
bezwang  Marduk,  derselbe,  der  nach  anderen  Texten  auch  einen  , Zicklein- 
fisch' bezwungen  haben  dürfte.'  Nun  aber  werden  in  CuneiformTexts  XXXHI, 
3,  19  ff.  als  einer  bestimmten  Kategorie  von  Gestirnen  angehörig  hintereinander 
genannt:  der  , Fisch  des  £'a'  (s.  o.  S.  79),  Nabu  nnd  Sarru,  gemäß  Western 
Asia  Inscriptions  V,  46,  29f.  Götter  des  ,Schlangen'gestirns,  wohl  unserer 
(Wasserschlange',*  das  Gestirn  Numusda,  dem  Wettergotte  Adad  gehörig, 
als  dem  ,Lärmer',^  der  ,tolle'  oder  .tollende  Hund',  der  , Skorpion', 
unser  , Skorpion',  und  der  , Zickleinfisch',  der  hintere  Teil  unseres  , Stein- 
bocks',"   nach    dem    der    oben    an    erster    Stelle    in    unsrer   Reihe    genannte 


'  S.  315,  495  und  499. 

'  Jessen    in  KeilinachriflUche  Bibliothek  VI,  I,  61'.,   Z.  lOff.   usw.  und  L.  W.  King,    The 
aeven    TaUeU  of  Cieation  I,  IG,  114t?f.  usw. 

=  Keilinschriflliche  Bibliothek  III,  142f.,  13  und  1441".,  50ff.,  Zi.m>iern,  RUiialta/eln,  Nr.  SO, 
Kul.  I.  31'.   und  Cbaig,  Relic/ious   Texta  I,  5G,  5 f. 

^  Vgl.  u.  S.  84.    Nach  Kuglfk  a.  a.  O.  222  f.  =  ß  und   «  Centauri,  somit,   falls   diese 
Identifizierung'  richtig,  von  den  Griechen  zu  einem  Nachbargestirn  gerechnet. 

'    Weatei-n  Asia  Inacriptions  V,  4G,  44   1. 

°  Zu   den  Idontitizieruugeu   dieser  Gestirne   s.  zuletzt   Kigler  a.a.O.  221  ff.,  10   und 
69  und  bereits  Jensen,  Koamologie,  73  ff. 
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,Fiscli  des  Ea'  aufging,  und  alle  diese  Gestirne  sind  Gestirne  des  Wasser- 
gottes Eal  Und  ein  Gestirn,  bezeiclinet  als  Kiisarikku,^  steht  jedenfalls  nicht 
weit  von  dem  zu  jenen  Gestirnen  gehörigen  Skorpion.^ 

Also  bestellt  zweifellos  zwischen  Tiämat-Kam^i  und  Sternenhimmel 
ein  ganz  eigenartiger  Zusammenhang,  einerlei,  ob  die  genannten  Helfer  der 
Tiämat  A'om  Himmel  stammen  oder  etwa  aus  dem  Älythus  an  ihn  versetzt 
sind.  Und  nun  zeigt  sich  eine  noch  bemerkenswertere  Tatsache:  Dem  Tiämat- 
Kampf  soll  ein  Stück  des  GiZjame5-Epos  entsprechen  (s.  o.  S.  76).  Diesem 
Stück  entspricht  aber  eine  Gegend  des  Sternenhimmels,  die  wieder  großen- 
teils mit  dem  Tiamat-'Ks,m\>i  korrespondiert,  nämlich  ein  Gebiet  am  Himmel 
zwischen  dem  , tollen'  oder  , tollenden  Hund'  des(?)  Azag-sud  •=' .4mM)TM  und 
dem  , Mietling'  =  unserem  , Widder',  mit  diesen  selbst,  ja  in  beiden  Mythen 
steht  dem  , Skorpion'  am  Himmel  ein  , Skorpionmensch'  gegenüber  (s. 
0.  S.  79  und  81).  Das  kann  natürlich  kein  Zufall  sein  und  scheint  mit  einiger 
Notwendigkeit  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  daß  sich  eine  ursprüngliche  Ver- 
bindung zwischen  Himmel  und  Jtämai-Kampf  —  über  Sintflut-  und  Adäpa- 
Mythus  hinweg  - —  bis  zum  Gilgamei-^\<os  hin  erhalten  hat. 

Eine  ursprüngliche  Verbindung  zwischen  Himmel  und  gerade  Tiämat- 
Kampf  bis  zum  Gilp am eS-'E^os  und  nicht  umgekehrt,  falls  eben  der 
ZVäniat-Kampf  gegenüber  dem  entsprechenden  Stück  des  (rt'Z^ames-Epos  das 
Ältere  ist  (s.  o.  S.  76).  Das  würde  aber  voraussetzen,  daß  auch  zwischen  der 
Sintflutgeschichte  und  der  ^(Zä2:>a-Gescliichte  einerseits  und  dem  Sternenhimmel 
andererseits  eine  Verbindung  bestanden  hat.  Eine  solche,  obwohl  eigentlich 
mit  Händen  greifbar,  seheint  nun  zwar  für  Babylonien  nicht  alsbald  nach- 
weisbar. Aber  da  springt  Indien  helfend  ein.  Bekannt  ist  die  indische  Sint- 
flutgeschichte, die  man  auf  die  babylonische  zurückgeführt  hat:  Manu,  dem 
ersten  Menschen,  sagt  ein  Fisch,  dem  er  das  Leben  geschenkt  hat,  eine 
große  Flut  vorher  und  rettet  ihn,  indem  er  ein  Schiff  mit  ihm  darin  an 
seinem  Hörn  über  die  Wasser  der  großen  Flut  zieht  und  auf  den  Himalaja 
bringt.  Alle  Menschen  gehen  in  der  Flut  zugrunde,  bis  auf  Manu,  dem  dann 
ein  Weib  entsteht,  und  der  nun  mit  ihr  die  Menschheit  zeugt.  Eine  an- 
scheinende Verquickung  von  Schöpfungs-  und  Sintflutmji;hus,  die  wir  übrigens 
ähnlich,  aber  als  fraglos  unabhängig  von  dieser,  in  der  griechischen  und, 
als  ebenso  unabliängig,  andersartig  in  der  nordischen  Sage^  wiederfinden. 
Bemerkenswerter  ist  aber  nun  der  gehörnte  Fisch.  Denn  der  erinnert  an  den 


'  S.  Cuneiform   Texts  XV,  42  unten,  12  f. 
-  VmoLLEAiiD,  Astrologie,  Sin,  Nr.  XIII,  18  ff. 

'  In  der  nordischen  Sage  sind  Stoffe  miteinander  vereinigt,  die  über  Griechenland  und 
Israel  auf  Babylonioii  zurückgehen.  Vgl.  vorläufig  meine  o.  S.  74,  Anm.  2  gen.  Tahellm,  8.  47  f. 
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,Zickleinfiscli'  des  mit  dem  babylonischen  Sintflutmythus  rerw'andten  baby- 
lonisclien  Schöpfungsmythus  und  an  den  , Zickleinfisch'  am  Himmel  in  der 
Gegend,  die  zu  dem  entsprechenden  Stück  der  GilgamesSage  gehört  (s.  o. 
S.  81),  den  , Zickleinfisch',  der  in  unserem  ,Steinbockfisch'  am  Himmel  fort- 
lebt. Ja  mehr  noch:  Der  gehörnte  Fisch  zieht  das  Schiff,  welchem  im  Gil- 
games-Eipos  das  Schiff  entsprechen  muß,  in  dem  GilgameS  zu  UtnapiStim  fährt 
(s.  0.  S.  76).  Dieses  Schiff  steht  nun  aber  am  Himmel  als  das  , Schiff,  ja 
das  , Sturmflutschiff',  und  neben  dem  , Zickleinfisch', ^  entspricht  mit 
ihm  zusammen  unserem  ,Steinbockfisch'!^  Und  so  können  wir  dem  Anscheine 
nach  schon  aus  der  indischen  Sintflutsage,  weil  einer  Tochter  der  babyloni- 
schen, entnehmen,  daß  auch  dieser  die  ursprüngliche  Verbindung  zwischen 
Himmel  und  Tiamat-Kam\Ä  nicht  abhanden  gekommen  ist.' 

Somit  entspräche  dem  , Sturmflutschiff'  am  Ende  der  Reihe  der  Ea- 
Gestirne  auch  das  Schiff  des  Sintfluthelden  Utnapiitim.  Damit  leuchtet  aber 
alsbald  ein  neues  helles  Lieht  auf:  In  der  babylonischen  Sintfluterzählung 
innerhalb  des  Gi7^awjes-Epos  heißt  es,  daß  der  Gott  Ea  dem  Utnapistim 
befiehlt,  ein  Schiff  zu  bauen  —  das  ihn  nachher  in  der  Sturmflut  retten 
soll  — ,  daß  dieses  Schiff  dann  gebaut  wird,  daß  UtnapiHim  es  dem  Schiffer 
P{B)uzur  Amurri  (d.  i.  ,Geborgeuer(?)  des  Gottes  Amurru')  übergibt,  daß 
hierauf  der  Wettergott  il darf  donnert,  die  Götter  iVaZift  nni  Sarrv,  voran- 
gehn,  daß  die  , Vertreter'  oder  , Fürsprecher',''  d.h.  doch  wohl  diese  zwei 
Götter  Nabu  und  iSarru,  oder  daß  sie  als  .Vertreter'  oder  .Fürsprecher'  über 
Berg  und  Land  gehn,  daß  danach  der  Gott  Nix-ib  (d.  i.  Nami(u)rtu  und 
=  Nimrod?)  vielleicht  das  .Staubecken  fließen'  läßt,  daß  später  die 
Götterherrin  über  den  Untergang  der  von  ihr  geborenen  Menschen  klagt, 
daß  endlich  nach  Beendigung  der  Sintflut  der  Gott  Ea  für  die  in  dem  Sint- 
flutschiff Geretteten  bei  dem  Gotte  Enlil  eintritt,  und  daß  nun  Utnapistim 


'   Cuneiform   Texta  XXXIII.  3,  34  und   Weatei-n  Asia  Inscriptiona  V,  46,  38  1. 

"  Kdqler  a.  a.  0.  10. 

'  Aus  der  indiaclien  Sage  ergibt  Bicli  also  mit  hoher  Walirscheinlichkeit,  daß  die  ba- 
bylonisclie  Siutflutsage  noch  eine  Verbindung  mit  dem  .Zicklointisch'  am  Himmel  gehabt 
hat.  Ob  aucli  noch  der  zweite  Teil  des  Gilgamei-Epos,  Hißt  sich  aus  dem  uns  erlialtensn 
Text  nicht  erschließen,  da  er  dort,  wo  ein  Reflex  dieses  Fisches  erscheinen  müßte,  eine 
Lücke  hat.  Daß  das  Epos  ihn  aber  gehabt  hat,  und  zwar,  wie  die  indische  Sintflutsage,  als 
rettenden  Fisch,  ergibt  sich  gewiß  aus  Tochtersagen:  aus  der  israelitischen  Jonae-Sage,  der 
davon  abstammenden  Arion-Sage,  der  Alexander-Sage  und  den  zunächst  wohl  aus  Syrien 
oder  Arabien  stammenden  indischen  Sagen  von  Saictideva  und  UUamatschäritra.  S,  hierüber 
in  absehbarer  Zeit  den  zweiten  Teil  meines  Oilgameich-Epos  und  vgl.  bereits  dort  S.  804, 
Anm.  1   in  Teil  I  und  Jensen  in   Deulsche  Literaturzeitung  1907,  Nr.  42,  Sp.  2(531  IT. 

*  S.  zu  dieser  Deutung  von  guzalü  Jensen  in  KeiUnachrifllkke  Bibliothek  VI,  II  zu 
S.  58,  Z.  —2. 

6* 
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mit  seinem  Weibe  zur  Mündung  der  Strome  entführt  wird,  zu  den  Göttern 
oder  doch  wenigstens  dem  Wohnsitze  seines  Gottes  Ea.  In  Cuneiform  Texts 
XXXIII,  3,  19  ff.  werden  aber  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  folgende 
Gestirne  als  solche  des  Wassergottes  Ea  aufgezählt:  das  , Sturmflutschiff', 
der  ,tolle'  oder  , tollende  Iluud','  ein  Gestirn  des  Gottes  Amuri-u,  Numuidu, 
ein  Gestirn  des  Wettergottes  Adad  als  , Lärmer'  (s.  o.  S.  81),  d.  i.  Donnerer, 
die  Gestirne  der  Götter  Nahü  und  Sarru,  die  zum  ,Sclilangengestirn'  ge- 
hören, gewiß  unsrer  Wasserschlange  (s.  o.  S.  81).  Ein  Teil  dieser  Schlange 
aber,  oder  diese  ganz,  gehurt  nach  Cuneiform  Texts  XXXIII,  2,  8  dem  .Ver- 
treter' oder  ,Fürs^Techer''  Ningiszida.  Ferner  die  , Egge' (?),  ein  Gestirn 
des  ,Sohnes  des  Hauses',  nach  ebendort  XXV,  13,  1  des  Gottes  Nix-ib  (= 
Nami{u)urtu  und  =  Nimrod  ?),  und  ein  Gestirn  des  mit  eben  diesem  Nm-iB 
identischen  Gottes  Ningirsit,  eines  Gottes  des  Ackerbaues  und  wohl  speziell 
der  Bewässerung,  weiter  ein  Gestirn  der  Götterherrin  und  Menschen- 
mutter, und  endlich  das  Eridu-Gesthn,  dem  Ea  gehörig,  und  der  , Fisch 
des  £a'.3 

Es  ist  völlig  klar,  daß  die  babylonische  Sintfluterzähluug  in  der  Tat 
die  innigsten  Beziehungen  zum  Sternenhimmel,  und  zwar  grade  und  nur 
zu  Gestirnen  des  Wassergottes  Ea  hat.  Dabei  entspricht  das  Sintflutschiff 
mit  dem  Schiffer  vor  der  Sintflut  nördlicheren,  die  Sintflut  mit  der  Ent- 
rückung ihres  Helden  südlicheren  i'a-Gestirnen. 

Diese  Beziehungen  zwischen  Mythus  und  Sternenhimmel  sind  nun  aber, 
obwolil  zum  Teil  dasselbe  Gebiet  hiervon  in  Betracht  kommt,  so  gut  wie 
völlig  anderer  Art,  als  die  zwischen  Sternenhimmel  und  Schöpfungsmythus 
sowie  dem  G»7^a?)i«l-Epos.  Also  haben  wir  hier  zwar  wieder  dasselbe  Prin- 
zip, aber  eine  ganz  individuelle  Benutzung  im  einzelnen.  Gemeinsam  dem 
Sintflutmythus  und  dem  GilgameS-^^os  ist  dabei  höchst  bezeichnenderweise 
lediglich  das  Band  zwischen  dem  Schiff  im  Mythus  und  dem  am  Himmel 
im  Gebiet  des  Ea,  sowie  das  zwischen  dem  sich  für  den  Helden  verwendenden 
Wassergotte  Ea  und  dem  , Fisch  des  Ea\ 

Und  nun  kann  es  uns  nicht  mehr  entgehen,  daß  schließlich  auch  der 
Adäpa-Mythüs  Verbindungsfäden  mit  dem  Himmel  aufweist:  Adäpa  ist  in 
Eridu,  der  Stadt  des  Gottes  Ea,  seines  Herrn,  zu  Hause.  Er  fährt  auf 
einem  Schiff  aufs  Meer  hinaus  und  ein  Südwind  erhebt  sich  und  taucht 
ihn  unter.    Ea  gibt  ihm  dann  gute  Ratschläge.    Danach  begibt  er  sich  zu 


'  Geschr.   Uli-BAD.    Mögliclierweise  hat   dies  auch  Beziehungen  zu  den  zwei  anderen 
Namen  des  Schififers  des    Ulnapiitim,  nämlich    ÜR-HIMIN  und  Sxirsu-nabii. 
2  S.  Cuneiform   Texta  XVI,  13,  44  f.  und  o.  S.  83,  Anm.  4. 
'■'  Zu  den  Identifizierungen  dieser  Sterne  e.  zuletzt  Kuqler  a.  a.  O.  '221  ff. 
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dem  Gotte  Anu.  trifft  iu  dessen  Tor  die  von  der  Erde  verschwundenen 
Götter  Tamuzu  und  Giszida  und  kehrt  daun  wieder  zu  seinem  Lande  zurück 
(vgl.  o.  S.  73  f. 1.  Die  Sonne  aber  durchzieht  in  den  ]\Ionaten  um  die  Zeit  des 
kürzesten  Tages  den.  dem  Wassergotte  Ea  gehörigen,  südlichen  Teil  des 
Himmels,  in  dem  sich  auch  der  .Fisch  des  Ea\  der  südliche  Teil  unseres 
, südlichen  Fisches",  mit  dem  Fomalhaut,  das  Eridu-Gestirn  und  das  , Sturm- 
flutschiff' befinden,^  um  danach  in  den  Gürtel  der  ^»iw- Gestirne  hinüber- 
zugehen und  ihn  zu  durchziehen.  Zu  den  .4?!M-Gestirneu  dieser  Gegend  gehört 
aber  auch  der  ,i\Iietliug",  das  Gestirn  des  Gottes  Tamuzu,  der  Mietling,  dessen 
Ideogramm  nebenbei  von  einem  spintisierenden  babylonischen  Gelehrten  sehr 
Wühl  auf  einen  , Verschwundenen'  gedeutet  werden  konnte,  und  zu  den 
.^jui-Gestiruen  überhaupt  gehört  die  , Schlange',  das  Gestirn  des  Gottes  GiS- 
zida-Ningiszld'i.- 

Also  wieder  dasselbe  Priuzi]>.  aber  wieder  auch  eine  individuelle  Be- 
nutzung im  einzelnen.  Gemeinsam  ist  dabei  indes,  wie  sich  nun  zeigt,  dem 
Adäpa -Mythus  mit  Sintflut -Mythus  und  GilgameS -Et^os  wieder  die  A^er- 
knüpfung  zwischen  dem  Schiff  auf  der  Erde  und  am  Himmel,  mit  dem 
Gi7(/aj)iei-Epos  allein  aber  allem  Anscheine  nach  die  zwischen  dem  ge- 
storbenen   und    wiedergesehenen    Bruder    und    dem    Tamüzu-Gestirn. 

Somit  liegt  die  Tatsache  vor.  daß  nicht  etwa  nur  der  zweite  Teil  des 
GilgameS -E])os  enge  Beziehungen  zum  Himmel  hat,  sondern  ganz  ent- 
sprechende, wenn  auch  im  einzelnen  variierende,  die  drei  Vorläufer  jenes 
Stücks,  der  Schöpfungsmythus,  der  Sintflutmythus  und  der  ^rfäpa-JIythus. 
Daraus  folgt,  daß  die  Beziehungen  dieses  Stücks  zum  Himmel  jedenfalls 
zu  einem  guten  Teil  nicht  etwa  auf  einer  Versetzung  an  den  Himmel,  sondern 
doch  auf  einem  Ablesen  vom  Himmel  beruhen,  trotz  der  Abhängigkeit  des 
Stücks  von  den  drei  anderen  Mythen.  Wenn  dann  aber  auch  der  erste 
Teil  des  Epos  am  Himmel  vertreten  ist,  nämlich  vor  allem  durch  Anu- 
Gestirne,  so  läßt  sich  dafür  die  folgende,  wenigstens  einwandfreie  Erklärung 
geben,  die  allen  Tatsachen  gerecht  wird:  Die  vom  Schöpfungsmythus  her 
vorhandenen  und  lebendig  gebliebenen  Beziehungen  zwischen  dem  zweiten 
Teil  des  Gilgames-Fi-pos  und  vor  allem  Gestirnen,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  heliakisch  aufgingen,  bewirkten  —  ganz  analog  wie  beim  Sintflut- 
und  beim  -4c?fl^a-Mythus  —  eine  Fortbildung  des  Mythus  nach  dem  Sternen- 
himmel. Und  zwar  erfolgte  diese  Fortbildung  durch  Verfügung  von  Sagen, 
die  bereits  verknüpft  waren  mit   Gestirnen,   welche  in   der  ersten  Jahres- 

'  S.  Cunei/orm   Texis  XXXIII,  19  ff.   und  dazu  zuletzt  Küglep.  a.  a.  O.  221  ff. 
»  S.  Cuiiei/oim  TexU  XXXIII,  2,  43  und  8  und  3,  18.  Vgl.  ebeudort  XXV,  28  r.  (K  2115) 
und  XXVII,  I,  8. 
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hälfte  lieliakisch  aufgingen,  oder  auch  wohl  durch  Erzähhingen,  die  man 
ueuscliöpferisch  von  ihnen  ablas.  Dabei  wurden  grade  ./l?nt-Gestirne  und 
außer  solchen  grade  ein  bestimmtes  £MZ«7-Gestirn  verwertet,  weil  die  Sonne 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  zuerst  eine  Region  von  Ami-,  dann  eine 
von  Enlü-,  dann  wieder  eine  von  .<4)m-Gestiruen  durchzieht.  Und  daraus 
würde  vielleicht  folgen,  daß  das  Epos  deshalb  als  Plauptheldeu  —  und 
Vertreter  der  Sonne  —  gerade  einen  König  von  Erech  hat,  weil  dies  die 
Stadt  des  Anu  war! 

Damit  brechen  wir  unsere  Untersuchung  ab,  die  sich  leider  nur  auf 
die  wesentlichsten  Dinge  beziehen  durfte.  Leider;  denn  über  viele  Einzel- 
heiten hätte  sich  noch  sehr  viel  Wichtiges  sagen  lassen. ^ 


'  Herr  Dr.  Paul  V.  Neügebaubr  hat  mir  in  liebenswürdiger  Weise  Auskunft  über  ver- 
Bchiedono,  diesen  Aufsatz  anlangende  astronomische  Dinge  erteilt.  Dafür  sei  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  gedankt. 


Nachtrag  zu  S.  78,  Anm.  1,  und  zugleich  Ergänzung  zum  Text:  Dieses  DlL-GAN- 
Gestirn  ist  nun  aber  eiu  ,Ä  hren'-Gestirn  i^R.  C.  Thompson,  Eeporla  cf  Ihc  Mat/icians,  Nr.  88, 
Rev.  8  u.  s.),  ,Älire'  heißt  im  Assyrisch-Babylonischen  auch  Hin,  und  die  babylonische  Stadt 
ISin-Isin,  in  der  Schrift  mit  einer  Zeichengruppe  für  ,Ähre'  bezeichnet,  die  Stadt  mit  dem 
Tempel  Ei;{k)alinah,  dem  Wohnsitz  von  Gilgameia  (iöttin  Nitisun  (L.  W.  King,  Catahgue, 
Supplement,  Nr.  56),  muß  die  allernächsten  Beziehungen  zu  seiner  Stadt  Erech  gehabt  haben, 
ja  war  vielleicht  zum  Teil  damit  identisch  (s.  Zeitschrift  für  Ässyriologie  XV,  211  f.;  vgl.  o. 
S.  77,  Anm.  1,  Z.  9ff.).  Demnach  am  Himmel  nahe  beieinander  das  E  uphrat-Gestirn,  ein 
J  )iH-Gestirn,  das  Regenbogen-Gestirn,  möglicherweise  wenigstens  zum  Teil  mit  diesem 
identisch,  und  ein  Ahren-Gestirn,  ebenfalls  ein  -äitti- Gestirn  [Cuntiform  Texls  XXXIII,  2, 
32f.  und  40f.,  4,  7),  und  andererseits  die  , Regenbogen'-  und  .Anw-Stadt  Erech  beim 
Euphrat  und  in  nächsten  Beziehungen  zu  dieser  stehend  die  Ähren-Stadt  liin-Isin.  Daß 
auch  zwischen  dem  anderen  ,Ährou'-Gestiru,  unserer  Spica,  und  der  ,Ähren'-Stadt  liin-Isin 
im  Gilgnmci-Epos  vielleicht,  und  vielleicht  sogar  mehrere  Beziehungen  bestehen,  kann  hier 
nur  ohue  jede  Begründung  erwähnt  worden. 


Zu  Herodots  babylonisclieu  Nacliricliten. 

Von 

Friedrich  Delitzsch. 

Die  mannigfachen  und  ausgedehnten  Reisen,  die  Herodot  für  die 
Zwecke  seines  groiBen  Geschiehtswerkes  unternahm,  führten  ihn  etwa  um 
das  Jahr  455  v.  Chr.  durch  Kleinasien  und  weiter,  wahrscheinlich  den 
Euphrat  stromabwärts,  nach  Babylonien  und  speziell  nach  dessen  Haupt- 
stadt Babylon.  Er  sagt  selbst,  daß  er  dort  gewesen,  daß  er  aus  dem  Munde 
der  dortigen  Bewohner,  z.  B.  der  Chaldäer,  das  und  jenes  gehört,  und 
niemand  wohl  zweifelt  daran,  daß  er  in  der  Tat  auf  babylonischem  Boden 
sich  aufgehalten,  sich  au  Ort  und  Stelle  unterrichtet  und  Babylon,  das 
weltberühmte,  mit  eigenen  Augen  geschaut  habe.  Wenn  auch  in  weit 
beschränkterem  Maße  als  für  die  Ägyptologie,  hat  darum  Herodot  auch 
für  die  Assyriologie  als  Augenzeuge  des  babylonischen  Altertums  eine 
große  Bedeutung,  wie  denn  vor  Beginn  der  babylonischen  Grabungen  die 
Kapitel  178  bis  199  (bezw.  200)  des  ersten  Buches  von  Herodots  Geschichts- 
werk allgemein  als  eine  Quelle  allerersten  Eanges  für  altbabylonische 
Dinge  bewertet  und  verwertet  worden  sind. 

In  der  Tat  stand  diesem  Urteil  ein  prinzipieller  Hinderungsgrund 
nicht  im  Wege.  Denn,  obschon  Herodot  in  Babylonien  zu  jener  Zeit  an- 
wesend war,  als  dieses  infolge  der  Eroberung  Babylons  durch  Cyrus  im 
Jahre  539  eine  Provinz  des  Perserreiches  bildete  und  von  Xerxes'  Sohn 
Artaxerxes  I.  (465 — 425)  beherrscht  ward,  so  hatte  doch  trotz  dieses 
üynastienwechsels  das  Leben  der  Babylonier  keinerlei  tiefergreifende 
Veränderung  erlitten,  und  was  Herodot  vorfand  und  beschrieb,  durfte 
als  echtes  und  unverfälschtes  babylonisches  Leben  gelten.  Wir  haben  ja 
gerade  aus  der  Zeit  Artaxerxes'  I.  —  dank  den  amerikanischen  Grabungen 
in  Nippur  —  in  den  Geschäftsurkunden  der  Firma  Murassü  et  Söhne, 
sowie  in  den  gleichfalls  nach  vielen  Hunderten  zählenden  Kontrakttafeln 
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aus  Babylon  aus  der  Zeit  Darius'  I.  eine  solche  Fülle  von  Urkunden 
betreffend  Handel  und  Wandel  der  damaligen  Zeit,  daß  wir  über  den 
ungestörten  Fortbestand  der  seit  Jahrhunderten,  ja  Jahrtausenden  ge- 
heiligten gesetzlichen  Institutionen  authentisch  unterrichtet  sind.  Das 
Vorkommen  von  persischen  Personennamen  innerhalb  dieser  Urkunden 
ist  der  einzige  Hinweis  auf  fremdländische  Oberherrschaft.  Auch  die 
Stadt  Babylon  war  von  Cyrus  unversehrt  geblieben  und  blieb  dies  augen- 
scheinlich, was  Paläste  und  Häuser  anbetrifft,  auch  unter  seinen  Nach- 
folgern. Darius  Hystaspis  ließ  allerdings  Mauern  und  Tore  schleifen  und 
sein  Sohn  Xerxes  den  Tempel  £sagila  und  die  übrigen  Heiligtümer  zer- 
stören. Aber  der  Kultus  der  Babylouier  hörte  damit  nicht  auf,  und  auch 
die  Priesterschulen  pflanzten  durch  Überlieferung  und  fortgesetztes  Ab- 
schreiben der  altheiligen  Tafeln  bis  kurz  vor  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung die  priesterliche  Weisheit  fort.  Und  wenn  eine  Fülle  von  Sitten 
und  Gebräuchen  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  ältester  Zeit  her 
drüben  erhalten  hat,  so  vermochte  die  kurze  Spanne  Zeit  zwischen  dem 
Falle  Babylons  und  der  Eegierung  Artaxerxes'  I.  erst  recht  nichts  zu 
ändern. 

Dieses  an  sich  vollkommen  berechtigte  Vertrauen  auf  die  unbedingte 
Glaubwürdigkeit  der  vielen  und  mannigfaltigen  babylonischen  Nach- 
richten und  Schilderungen  Herodots  ist  nun  aber  durch  die  babylonischen 
Grabungen  und  deren  Resultate  in  bedenklicher  Weise  und  in  sehr  be- 
trächtlichem Umfange  erschüttert  worden.  Und  zwar  läßt  sich  das  Er- 
gebnis der  Nachprüfung  der  herodoteischen  Nachrichten  an  der  Hand 
der  babylonischen  Archäologie,  wie  sie  durch  die  Grabungen  begründet 
worden  ist  und  nunmehr  immer  allseitiger  ausgebaut  wird,  folgendermaßen 
zusammenfassen :  Soweit  Herodots  Mitteilungen  auf 
Autopsie  beruhen,  können  sie  im  großen  und  ganzen 
ungefähr  als  richtig  gelten.  Soweit  sie  auf  Hören- 
sagen beruhen,  sind  sie  durchweg  falsch  und  haben  in- 
folgedessen bis  auf  diesen  Tag  Irrtümer  über  Irrtümer,  zum  Teil  schwer- 
wiegendster Art,  verschuldet. 

Beginnen  wir  mit  den  auf  Herodots  eigener  Warhnehmung  ruhenden 
Mitteilungen,  so  hat  das,  was  in  Kap.  193  über  die  Agrikultur  Baby- 
loniens  gesagt  ist,  noch  heutzutage  seine  Richtigkeit.  ,Das  Land  der 
Assyrer'  —  gemeint  sind  wie  sonst  die  Babylonier  —  ,wird  nur  wenig 
beregnet. . .  .  Das  Saatfeld  wächst  durch  Bewässerung  aus  dem  Flusse, 
und  das  Getreide  wird  reif,  nicht  wie  in  Ägypten,  wo  der  Fluß  selbst 
auf  die  Felder  austritt,  sondern  es  wird  durch  der  Hände  und  der  Pumpen 
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« 
Arbeit  bewässert.'  Wer  immer  Babylonien  heutzutage  bereist,  sieht  all- 
überall, wo  fleißige  Menschen  Ackerbau  und  Viehzucht  betreiben,  längs 
des  Euphrat  wie  der  größeren  Kanäle  jene  primitiven  Dschirds,  ,galgen- 
artige  Gerüste,  über  deren  Querbalken  ein  oder  mehrere  Stricke  laufen', 
mittels  deren  Eimer  in  den  Fluß  hinabgelassen  und  dann  wieder  empor- 
gezogen werden,  zumeist  durch  Ochsen,  die  eine  schiefe  Ebene  hinauf 
und  dann  wieder  hinabschreiten.  Kein  Zweifel,  daß  es  zu  Herodots  Zeit 
genau  so  der  Fall  war. 

Auch  was  über  die  beispiellose  Fruchtbarkeit  in  Kap.  193  erzählt 
ist,  wird  durch  die  Beobachtungen  selbst  unserer  jetzigen  Zeit  bestätigt. 
Wohin  immer  das  Wasser  der  beiden  Paradiesesströme,  Euphrat  und 
Tigris,  gebracht  wird,  erzeugt  das  Land  auch  noch  heutzutage  eine  ver- 
schwenderische Fülle  von  Melonen,  Gurken,  Kürbissen,  Zwiebeln,  Granat- 
äpfeln, Feigen  und  Weintrauben,  dazu  Korn,  Weizen,  Mais,  Hirse  und 
Eeis,  obenan  aber  Palmen,  die  sich  nach  den  Strommündungen  hin  ur- 
waldähnlich verdichten.  Was  Herodot  speziell  von  den  Palmen  erzählt, 
daß  diese  durch  die  ganze  Ebene  gepflanzt  seien,  von  welchen  die  Mehr- 
zahl Frucht  trage,  woraus  man  dann  Brot  und  Wein  und  Honig  bereite, 
wird  ebenso  bestätigt,  wie  das,  was  er  von  männlichen  und  weiblichen 
Palmen  zu  erzählen  weiß.  Dagegen  dürften  Herodots  weitere  Worte: 
.denn  sonstige  Bäume  vermag  es  überhaupt  gar  nicht  zu  tragen,  weder 
einen  Feigenbaum  noch  einen  Weinstock  noch  einen  Ölbaum',  mehr  oder 
weniger  der  Einschränkung  bedürfen.  Mit  dem  Feigenbaum  (babylonisch 
tittu)  möchte  Herodot  recht  behalten,  weniger  gilt  dies  vom  Ölbaum. 
Denn  obschon  Herodot  darin  recht  hat,  daß  die  Babylonier  Öl  sich  aus 
Sesam  bereiten,  so  darf  sein  Wort:  ,sie  haben  kein  Öl'  doch  höchstens  so 
verstanden  werden,  daß  sie  kein  Öl  von  in  ihrem  eigenen  Lande  kulti- 
vierten Ölbäumen  hatten.  Denn  die  Inschriften  lehren,  daß  Öl,  graphisch 
als  ,Baumfett'  bezeichnet,  von  ältester  Zeit  her  in  Babylonien  wohlbekannt 
war,  also  jedenfalls  einen  der  bedeutendsten  Importartikel  bildete.  Ein 
großes  Fragezeichen  ist  auch  zum  Nichtvorkommen  des  Weinstockes  zu 
setzen.  Heutzutage  kommt  der  Weinstock  in  Mittelbabylonien  ganz  vor- 
trefflich fort,  und  das  Schriftzeichen  für  Weinstock  weist  darauf  hin, 
daß  er  bereits  dem  sumerischen  Volke  vertraut  war. 

Was  Herodot  in  Kap.  192  betreffs  der  immensen  pekuniären 
Leistungsfähigkeit  des  Landes  Assyrien  (d.  i.  Babylonien)  darlegt,  daß 
es  .seinen  Kräften  nach  der  dritte  Teil  des  übrigen  Asiens'  sei,  daß  die 
Satrapie  ,Babylon  und  das  übrige  Assyrien',  abgesehen  von  ihrem  jähr- 
lichen Tribut  (von  1000  Talenten  Silber,  siehe  III,  92),  zur  Unterhaltung 
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des  Hofes  des  Großkönigs  und  seines  Heeres  den  dritten  Teil  des  Ganzen 
beitrage,  so  entspricht  auch  dies  durchaus  der  Wahrheit.  Denn  auch 
weiterhin,  als  Perser  und  Mazedonier,  Parther  und  Araber  sich  im  Be- 
sitze des  Landes  abgelöst  hatten,  bewahrte  der  ,schwarze  Boden',  wie  die 
Araber  das  babylonische  Tiefland  nennen,  seine  unverwüstliche  Kraft  und 
Lebensfrische,  also  daß  noch  arabische  ISTationalökonomen  des  10.  Jahr- 
hunderts den  Brutto-Ertrag  des  Landes  auf  566  Millionen  Mark  beziffern, 
obwohl  damals  schon  große  Strecken  des  Landes  verdorrt  und  versumpft 
waren.  Gerade  in  unserer  Zeit  werden  wir  ja  auf  Babyloniens  beispiel- 
lose Fruchtbarkeit  von  neuem  hingewiesen  durch  den  in  der  Ausführung 
begriffenen  Plan  des  englischen  Wasserbautechnikers  Sir  William  Will- 
cocks,  durch  Wiederherstellung  des  alten  Bewässerungssystems  von  Tekrit 
am  Tigris  abwärts  bis  zum  Persischen  Golf  ,Mesopotamien  so  reich  wie 
Ägypten  und  zu  einem  der  größten  Baumwollproduzenten  der  Welt  zu 
machen.'  Willcocks  berechnet,  dem  der  Bewässerung  zugänglichen  Gebiete 
von  rund  5200  qkm  erstklassigen  Boden  im  Werte  von  720  Millionen  Mark 
abzugewinnen  und  das  einmalige  Aulagekapital  von  160  Millionen  Mark 
mit  einer  jährlichen  Summe  von  76,800.000  Mark  zu  verzinsen. 

Was  Herodot  in  Kap.  195  von  der  Kleidung  der  Babylonier  erzählt, 
bietet  zu  begründeten  Zweifeln  einstweilen  keinen  Anlaß.  Sie  bestehe, 
sagt  er,  in  einem  linnenen,  bis  auf  die  Füße  reichenden  Leibrock  (also 
einer  Art  Hemd)  und  über  diesem  einem  anderen  Leibrock  von  Wolle,  über 
welchen  noch  ein  kleiner  weißer  Mantel  geworfen  worden  sei.  Ebenso  be- 
stätigt sich  die  Notiz :  ,Die  Haare  auf  dem  Haupte  lassen  sie  wachsen  und 
befestigen  sie  mit  Binden ;  auch  sind  sie  am  ganzen  Körper  mit  Myrrhen 
gesalbt',  sowie  die  weitere  Notiz:  ,ein  jeder  trägt  einen  Siegelring'.  Wir 
dürfen  nur  das  Wort  , Siegelring'  nicht  urgieren,  sondern  es  im  Sinne 
von  Siegelzylinder  nehmen.  Wenn  wir  freilich  dann  weiter  lesen:  .jeder 
trägt  einen  von  Menschenhand  gefertigten  Stock;  auf  jedem  Stock  ist 
oben  ein  Apfel,  eine  Eose,  eine  Lilie,  ein  Adler  oder  sonst  etwas  derart 
angebracht',  und  daß  einen  Stock  ohne  ein  solches  Abzeichen  zu  tragen 
nicht  Sitte  sei,  so  läßt  sich  dies  bis  jetzt  durch  Abbildungen  nicht  belegen. 

Indes,  wenn  oben  gesagt  wurde,  daß  Herodots  auf  Autopsie  beruhende 
Nachrichten  nur  im  großen  und  ganzen  verlässig  seien,  so  meinte  ich  vor 
allem,  was  Herodot  in  Kap.  194  erzählt  und  mit  den  Worten  einleitet: 
,Was  mir  aber  nach  der  Stadt  als  das  größte  Wunder  unter  allen  erscheint, 
will  ich  nun  angeben.'  Und  nun  spricht  er  von  Schiffen,  die  in  Ar- 
menien, das  oberhalb  Assyriens  liege,  angefertigt  würden  und  den  Fluß 
herunter  nach  Babylon  gingen :  Fahrzeuge  von  runder  Gestalt  aus  Leder, 
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die  Eippen  aus  abgeschnittenen  Weiden  und  darüber  zur  Bedeckung  von 
außen  Felle  gespannt,  gleichsam  als  Boden,  ,ohne  jedoch  ein  Hinterteil 
abzusondern  oder  vorn  in  einen  Schifisschnabel  es  zusammenzuziehen,  son- 
dern alles  ganz  rund  gemacht  wie  ein  Schild'.  Dann  mit  Schilfrohr  gefüllt 
und  mit  Waren,  zumeist  Weinfässern  aus  Palmenholz,  beladen,  lasse  man 
das  Fahrzeug  den  Fluß  hinabtreiben.  Gelenkt  werde'es  von  zwei  stehenden 
Männern,  von  denen  der  eine  das  Euder  anziehe,  der  andere  es  abstoße. 
Die  Fahrzeuge  seien  teils  kleiner,  teils  von  ansehnlicher  Größe.  Die 
größten  von  ihnen  trügen  eine  Last  sogar  von  5000  Talenten.  Nach  An- 
kunft in  Babylon  und  Löschung  der  Ladung  böten  sie  dann  die  Eippen 
des  Schiffes  und  alles  Schilfrohr  zum  Verkauf  öffentlich  aus,  die  Felle 
aber  laden  sie  auf  den  bezw.  mehrere  im  Fahrzeuge  untergebrachte 
Esel  und  ziehen  so  heim  nach  Armenien.  Es  sind  also  nach  Hero- 
dots  eigener  Beschreibung  armenische  Schiffe,  in  Armenien  zum 
Güterverkehr  mit  Babylonien  immer  von  neuem  gebaut,  und  man  be- 
greift nicht,  wie  Herodot  bei  dieser  Sachlage  sagen  kann:  ,sie  (d.  h.  die 
Babylonier)  haben  Fahrzeuge  von  runder  Gestalt  aus  Leder',  und 
am  Schluß:  ,Also  sind  ihre  Fahrzeuge  beschaffen'.  Herodot  vermengt 
augenscheinlich  zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Fahrzeugen,  die  er 
wahrscheinlich  am  Kai  von  Babylon  auf  dem  Euphrat  dicht  nebeneinan- 
der liegen  sah  und  sich  von  seinem  Dolmetscher  beschreiben  ließ,  wobei 
er  diesen  total  mißverstand  oder  das  Gehörte  hinterher  konfundierte: 
auf  der  einen  Seit«  jene  runden  Fahrzeuge,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  drüben  in  Gebrauch  sind,  die  echt  babylonischen  sog.  Kuffen,  auf 
denen  es  aber  ganz  unmöglich  wäre,  große  Warenlasten,  zwei  Euderer 
und  obendrein  einen  oder  mehrere  Esel  unterzubringen,  und  mit  denen 
es  noch  unmöglicher  wäre,  den  ,reißenden'  Euphrat  nebst  desseü  Strom- 
schnellen zu  passieren ;  auf  der  anderen  Seite  die  ebenfalls  noch  heute 
ganz  gebräuchlichen  Flösse  oder  Keleks,  die  auf  aufgeblasenen  Hammel- 
häuten schwimmen  und  aus  übereinander  gelegten  Balken  oder  Latten 
bestehen  und  die  allerdings  sehr  große  Lasten  zu  tragen  vermögen. 

Wenn  Herodot  schon  bei  solchen  Dingen,  über  die  er  sich  täglich 
mit  eigenen  Augen  unterrichten  konnte,  so  wenig  zuverlässig  sich  erweist, 
so  werden  wir  seine  Nachrichten,  die  er  nur  oder  hauptsächlich  durch 
Hörensagen  erfuhr,  doppelt  skeptisch  aufnehmen.  Und  in  der  Tat  wird 
alles,  was  Herodot  sonst  noch  über  die  Geschichte  Babyloniens  und  über 
babyloni.sche  Sitten  und  Gebräuche  zu  erzählen  weiß,  durchweg  Lügen 
gestraft.  Er  ist  das  erste  klassische  Opfer  orientalischen  Fabulierens  ge- 
worden.  Der  Orientale  fantasiert  und  übertreibt  von  Urzeit  her  bis  heute, 
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er  weiß  auch  auf  alle  Fragen  eine  ganz  bestimmte  Antwort  mit  allen 
Gebärden  der  Glaubwürdigkeit  zu  geben,  mag  ihm  der  Inhalt  der  Frage 
auch  noch  so  unbekannt  sein. 

Wie  schlecht  Herodot,  der  ,Vater  der  Geschichte',  in  der  Geschichte 
der  Babylonier  unterrichtet  war,  erhellt  daraus,  daß  er  den  Namen  des 
gefeiertsten  Chaldäerkönigs,  ISTebukadnezar,  überhaupt  nicht  kennt,  obwohl 
dieser  wenig  mehr  als  100  Jahre  vorher  noch  auf  dem  Throne  gesessen. 
Vielmehr  gibt  er  dem  letzten  König  von  Babylon,  Labynetos  (d.  i.  Na- 
büna'id),  einen  gleichnamigen  Vater  Labynetos  und  macht  diesen  zum 
Gemahl  der  Nitokris  (Kap.  188),  welch  letzterer  Name  vielleicht  nur  das 
verballhornte  Nebukadnezar  darstellt.  Alle  Bauten,  die  gemäß  den  In- 
schriften Nebukadnezar  ausgeführt,  z.  B.  den  künstlichen  See,  schreibt 
Herodot  der  Königin  Nitokris  zu.  Von  den  Priestern  des  Gottes  Bei,  zu 
denen  späterhin  Berossos  zählte,  hätte  er  Richtigeres  erfahren  können, 
wie  ja  Berossos  alle  jene  Bauten  mit  Recht  dem  König  Nabuchodonosor, 
d.  i.  Nebukadnezar,  zuschreibt.  Aber  Herodots  Gewährsmänner  waren 
offenbar,  gleich  jenen  des  ganz  unzuverlässigen  Ktesias,  Perser,  denen 
schon  der  Name  Nebukadnezar  Furcht  und  Schrecken  einflößte,  wie  ja 
alle  babylonischen  Aufrührer:  Nidintu-Bel,  auch  Arachu,  sich  für  Nebu- 
kadnezar, den  Sohn  des  Nabüna'id,  ausgaben.  Wenn  wir  deshalb  Kap.  184 
lesen;  ,Über  dieses  Babylon  haben  viele  andere  Könige  geherrscht,  deren 
ich  in  den  Assyrischen  Geschichten  gedenken  werde,  die  auch  die  Mauern 
und  die  Tempel  erbaut  haben',  so  werden  wir  uns  einigermaßen  trösten 
dürfen,  daß  diese  ,Assyrischen  Geschichten'  nicht  geschrieben,  bezw.  nicht 
auf  uns  gekommen  sind. 

Auf  persische  Gewährsmänner  ist  wohl  auch  die  lange  Beschreibung 
über  den  Hergang  der  Eroberung  Babyloniens  durch  Cyrus 
(Kap.  188 — 191)  zurückzuführen:  daß  ,viel  Zeit  über  der  Belagerung  hin- 
ging'; daß  Cyrus  dann  einen  Teil  des  Heeres  dort,  wo  der  Fluß  in  die 
Stadt  tritt,  den  anderen  dort,  wo  er  aus  der  Stadt  heraustritt,  aufgestellt 
habe,  dann  persönlich  mittels  eines  Kanals  den  Fluß  in  jenen  Sumpfsee 
(s.  S.  99  f.)  geleitet  habe,  worauf  die  Perser  durch  das  Bett  des  zurück- 
getretenen Flusses  und  durch  die  offengelassenen  eisernen  Pförtchen  an 
seinen  Ufern  in  das  Innere  der  Stadt  eingedrungen  seien.  Aber  daß  alles 
dies  von  Anfang  bis  zum  Ende  freie  Erfindung  ist,  lehren  uns  jetzt  die 
denkbarst  authentischen  Urkunden:  die  Annalen  der  Priester  des  Gottes 
Bei  unter  der  Regierung  des  Königs  Nabüna  'id  sowie  die  sog.  Prokla- 
mation des  Königs  Cyrus  an  die  Babylonier.  Von  Cyrus  bei  Opis  besiegt, 
zog  sich  das  babylonische  Heer  unter  der  Führung  des  Kronprinzen  Bei- 
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sazar  fluchtähnlich  auf  die  Hauptstadt  zurück.  Am  8.  Oktober  wurde 
Sippar  ohne  Schwertstreich  genommen,  und  Xabüna'id  flüchtete.  Am 
10.  Oktober  zog  aber  bereits  der  persische  Heerführer  Gubaru  (Gobryas) 
mit  dem  Heere  des  Cyrus  ,ohne  Kampf  und  Schlacht'  in  Babylon  ein. 
Die  Babylonier  fraternisierten  mit  den  persischen  Truppen,  und  als  am 
3.  Marcheschwan  Cyrus  selbst  feierlich  einzog,  breiteten  ihm  die  Bewohner 
der  Stadt  Palmenzweige  auf  den  Weg.  Die  Stadt  war  durch  Verrat  dem 
Perserheer  ausgeliefert  worden,  und  es  schien  dem  Gewährsmann  Herodots 
natürlich  ungleich  rühmlicher  für  den  Perserkönig,  wenn  dieser  durch 
eine  List  die  Festung  Babylon  einnahm. 

Ja  sogar,  was  Herodot  (III,  151  ff.)  über  die  zweite  Eroberung 
Babylons  durch  Darius  Hystaspis  erzählt,  müssen  wir,  so  leid  es 
uns  tut,  endgültig  in  das  Gebiet  der  Sage  verweisen.  Von  der  ganzen 
fesselnden  Erzählung,  wie  Darius  20  Monate  hindurch  vergeblich  vor  den 
Mauern  Babylons  lag,  ohne  die  Stadt  einnehmen  zu  können;  wie  sieh 
dann  einer  seiner  Großen,  Zopyrus  mit  Namen,  Nase  und  Ohren  abschnitt 
und  schließlich  durch  List  die  Stadt  für  seinen  König  eroberte,  bestätigt 
sich  nichts.  Nachdem  schon  früher  gefundene  Denkmäler  uns  genötigt 
hatten,  die  Dauer  der  Belagerung  auf  6  Monate  herabzusetzen,  beweist 
jetzt  ein  von  der  Expedition  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  im 
Jahre  1902  gefundenes  Tontäfelchen,  das  von  Mehllieferungen  handelt, 
durch  die  in  ihm  enthaltenen  Zeitangaben,  wie  Prof.  Dr.  Weissbach  rasch 
erkannte,  daß  die  Belagerung  höchstens  M-enige  Tage  gedauert  haben 
kann.  Fast  unmittelbar  nach  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Zazannu 
rückte  auch  das  Heer  des  Darius  in  Babylon  ein. 

Gleich  diesen  —  vermeintlich  —  geschichtlichen  Nachrichten  kann, 
was  Herodot  sonst  noch  über  babylonische  Sitten  und  Gebräuche  in 
lebendigsten  und  darum  bestechendsten  Schilderungen  zu  erzählen  weiß, 
vor  der  Kritik  nicht  standhalten.  Seine  Schilderung  des  vermeintlichen 
babylonischen  Mädchenmarktes  in  Kap.  196  wird  trotz  der  Anschaulichkeit 
ihrer  Darstellung  schon  dadurch  Lügen  gestraft,  daß  sie  in  der  Be- 
hauptung gipfelt :  ,niemandem  war  es  verstattet,  seine  Tochter  dem  Manne 
zu  geben,  den  jeder  wollte',  während  gerade  das  Gegenteil  durch  alle  drei 
Jahrtausende  des  babylonischen  Staates  der  Fall  war.  Zahllose  Urkunden 
aus  allen  Perioden  des  babylonischen  Altertums  lehren,  daß  jedermann 
seine  Tochter  ausschließlich  demjenigen  gab,  den  er  wollte.  Was  aber  das 
berüchtigte  199.  Kapitel  betrifft  —  ein  Kapitel,  das  selbst  in  den  Köpfen 
der  Assyriologen  noch  seinen  verhängnisvollen  Spuk  treibt,  also  daß  ein 
namhafter   Assyriologe   allen   Ernstes  mit  jedem  babylonischen   Tempel, 
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auch  dem  Temi^el  Marduks  und  den  Tempeln  des  Sonnengottes,  Tempel- 
bordellc  verbunden  sein  läßt  — ,  so  steht  so  viel  fest,  daß  die  babylonische 
Ehefrau  als  solche  mit  dem  Lokalkultus  der  Priesterinnen  am  Anu-  und 
Istar-Tempel  zu  Erech,  dem  Tempel  der  Liebesgöttin,  auch  nicht  das 
mindeste  zu  tun  hat,  daß  das  Gesetz  Hammurabis  ebenso  wie  die  assyrische 
Ehegesetzgebung  eiuen  der  Bezichtigung  Herodots  diametral  entgegen- 
gesetzten Geist  atmet.  Wie  die  Babylonier  über  Prostitution  dachten, 
läßt  sich  daran  ermessen,  daß  das  Gesetz  der  Assyrer,  die  an  Gesittung 
doch  den  Babyloniern  weit  nachstanden,  einer  öffentlichen  Dirne,  die 
sich  verschleiert  auf  der  Straße  zeigt,  die  Ohren  abzuschneiden  befiehlt 
und  denjenigen,  der  sie  gesehen  und  nicht  sofort  zum  Palaste  abführen 
ließ,  mit  50  Stockhieben  und  einem  Monat  königlichen  Dienstes,  d.  i.  wohl 
einer  Art  Zuchthaus,  bedroht. 

In  Kap.  197  lesen  wir  folgendes:  ,]Sroch  ein  anderes,  ebenso  weises 
Gesetz  (ebenso  weise  wie  der  Mädchenmarkt)  besteht  bei  ihnen.  Sie  brin- 
gen nämlich  die  Kranken  aus  ihren  Wohnungen  auf  den  Markt,  denn  sie 
haben  keine  Ärzte.  Hier  nun  naht  sich  ein  jeder,  der  etwa  eine  ähnliche 
Krankheit  wie  die  des  Kranken  selbst  gehabt  oder  einen  anderen  daran 
leiden  gesehen,  und  gibt  hinsichtlich  der  Krankheit  seinen  Bat.  So  kommt 
also  ein  jeder  mit  seinem  Bat  und  mit  seiner  Anweisung  über  das  Mittel, 
durch  dessen  Anwendung  er  einer  ähnlichen  Krankheit  entronnen  oder 
einen  anderen  entrinnen  sah.  Still  an  einem  solchen  Kranken  vorüber- 
zugehen, ist  nicht  erlaubt,  ehe  man  an  ihn  die  Frage  gerichtet,  an  welcher 
Krankheit  er  leide.'  Fast  jedes  einzelne  Wort  fordert  hier  die  Kritik 
heraus.  Märkte  nach  Art  der  griechischen  Agora  gab  es  in  keiner  baby- 
lonischen Stadt.  Dazu  die  unglaubliche  Bemerkung:  ,sie  haben  keine 
Ärzte',  während  schon  der  Hammurabi-Kodex  das  Honorar  für  die 
wichtigsten  ärztlichen  Dienstleistungen,  vor  allem  chirurgischer  Art, 
genau  fixiert.  Viele  Schreiben  ärztlichen  Inhaltes,  in  denen  von  Ver- 
bänden, von  Waschungen,  Einreibungen  mit  Öl  usw.  die  Rede  ist,  viele 
Verzeichnisse  von  Arzneimitteln  und  eine  Unmasse  von  medizinischen 
Texten  aller  Art  lassen  uns  schließen,  daß  die  ärztliche  Kunst  der  Baby- 
lonier hinter  jener  der  Griechen  kaum  zurückstand.  Und  welche  Folter 
für  die  armen  babylonischen  Kranken,  auf  sonnendurchglühten  Plätzen 
den  unablässigen  Fragen  der  Vorübergehenden  ausgesetzt  zu  sein!  Hat 
Herodot  wohl  die  ganze  Ungeheuerlichkeit  seiner  Worte  bedacht? 

Aber  am  bedenklichsten  und  verhängnisvollsten  ist  doch  die  Be- 
schreibung der  Größe  der  Stadt  Babylon  geworden,  die  Herodot  auf 
uns  gebracht  hat.   Es  darf  ja  jetzt  endgültig  als  ein  reines  Fantasiegebilde 
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gelten,  wenn  Herodot,  indem  er  augenscheinlich  Babylon  und  Borsippa 
nebst  allen  umliegenden  Ortschaften  zu  einem  einheitlichen  Stadtganzen 
zusammenfaßt,  dieses  als  ein  riesiges  , Viereck'  beschreibt,  das  von 
einer  ,auf  beiden  Seiten  mit  ihren  Biegungen  bis  an  den  Strom  führenden 
Mauer'  (Kap.  180)  ,einem  Panzer  gleich'  (Kap.  181)  umschlossen  ge- 
wesen sei,  als  ein  Viereck  von  120  Stadien  auf  jeder  Seite,  also  mit  einem 
Gesamtumfang  von  480  Stadien  (Kap.  178),  d.  i.  90  km  oder  12  geogra- 
phischen Meilen,  wonach  Babylon  einen  Eaum  bedeckt  hätte,  auf  welchem 
London  und  Paris  nebeneinander  Platz  hätten,  oder  fünfmal  so  groß  wie 
Groß-Berlin  gewesen  wäre.  Daß  auf  die  Angaben  Herodots  kein  Gewicht 
zu  legen  ist,  beweist  nicht  nur  Di<idor,  der  den  Gesamtumfang  auf 
360  Stadien  angibt,  also  schon  um  ein  Viertel  ermäßigt,  sondern  vor  allem 
eine  Notiz  bei  Curtius  Eufus,  dem  bekannten  Historiker  der  römischen 
Kaiserzeit,  der  10  Bücher  De  rebus  gestis  Alexandri  Magni  schrieb.  Bei 
diesem  lesen  wir  (V,  1,  27),  daß,  als  Alexander  der  Große  Babylon  ein- 
nahm, nur  noch  ein  Eaum  von  90  Stadien  Umfang  bewohnt  gewesen 
sei,  der  übrige  Teil  habe  den  Einwohnern  als  Ackerland  gedient.  Es  ist 
dies  fast  genau  der  Umfang  des  wirklichen,  noch  heute  erkennbaren  Baby- 
lon. Auch  Alexander  der  Große  und  seine  Begleiter  hatten  sich  durch 
Herodots  Angaben  täuschen  lassen  und  fanden  Babylon  zu  ihrer  Über- 
raschung in  Wahrheit  ungleich  viel  kleiner  als  sie  erwartet! 

Wir  wollen  Herodot  in  diesem  Punkte  nicht  anklagen,  sondern  ent- 
schuldigen. Die  Sache  verhält  sich  so.  Die  Stadt  Babylon  lag  wesentlich 
auf  dem  linken  Euphratufer,  wie  Ninewe  auf  dem  linken  Tigrisufer. 
Jenseits  des  Euphrat  lag  augenscheinlich  nur  ein  geringfügiger,  zum 
eigentlichen  Babylon  gehöriger  Teil:  ein  großer  Kai  längs  des  westlichen, 
rechten  Euphratufers,  ferner  wohl  Karawansereien  für  die  von  Westen 
her  nach  Babylon  kommenden  Karawanen,  Speicher  u.  dgl.,  die  an- 
scheinend durch  eine  Backsteinmauer  gegen  Westen  hin  geschützt  waren. 
In  weiterer  Entfernung  schlössen  sich  dann  auf  der  rechten  Euphratseite 
weitgedehnte  Felder  und  Gärten  an  mit  Landhäusern,  Gehöften,  Weilern, 
Dörfchen  ohne  Zahl,  und  auf  vielen  und  mannigfachen  Verkehrswegen: 
Straßen  und  Kanälen  flutete  ununterbrochen  lebendiger  Verkehr  zwischen 
Babylon  und  seiner  Schwesterstadt  Borsippa  hin  und  her,  die  eben 
deshalb,  weil  mit  Babylon  engst  zusammengehörig,  wiederholt  als 
Babylon  II  bezeichnet  sich  findet.  Auch  durch  den  Kultus  war  Bor- 
sippa mit  Babylon  gleichsam  zur  Einheit  zusammengeschlossen:  war  doch 
Borsippas  Stadtgott  Nebo  der  Sohn,  der  geliebte  Sohn  des  Stadtgottes 
von  Babvlon,  Marduk,  der  bei  den  Babyloniern  allmählich  höherer  Ver- 
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ehrung  teilhaftig  wurde  als  Bel-Marduk  selbst.  Trotz  alledem  bildeten 
beide  Städte  niemals  eine  Einheit  in  dem  Sinne,  daß  sie  durch  eine  ge- 
meinsame große  Ringmauer  umschlossen  gewesen  wären,  vielmehr  hatte 
JBorsippa  seine  eigene  starke  TJmmauerung.  Herodot  ist  einem  analogen 
Irrtum  verfallen,  wie  vor  ihm  ausländische  Besucher  von  Ninewe,  die 
ebenfalls  Ninewe  mit  seinen  benachbarten,  aber  durchaus  selbständigen 
Stadtkomplexen  Eesen  und  Kelach  zu  einem  vermeintlichen  Groß-Ninewe 
zusammengeschlossen  hatten. 

Wir  lesen  in  Kap.  187:  ,Gebaut  war  die  Stadt  Babylon  wie  keine 
andere  Stadt  unter  allen,  die  wir  kennen.  Vorerst  läuft  um  dieselbe  herum 
ein  tiefer  und  breiter,  mit  Wasser  angefüllter  Graben ;  nachher  kommt 
die  Mauer.'  Und  in  Kap.  179  wird  beschrieben,  wozu  die  Erde  aus  dem 
Graben  verwendet  wurde  und  auf  welche  W^eise  die  Mauer  gebaut  worden 
war:  , Während  sie  den  Graben  gruben,  fertigten  sie  zugleich  Ziegel  aus 
der  Erde,  die  aus  dem  Graben  geworfen  ward,  und,  nachdem  sie  eine 
hinreichende  Zahl  von  Ziegeln  gestrichen  hatten,  brannten  sie  dieselben 
in  Öfen.  Nachher  aber  nahmen  sie  als  Mörtel  heißes  Erdpech  und  stopften 
zwischen  je  30  (soll  heißen  drei)  Schichten  von  Ziegeln  eine  Lage  von 
Eohrgeflecht,  und  so  bauten  sie  zuerst  den  Rand  des  Grabens  und  nachher 
die  Mauer  selbst  auf  die  nämliche  Weise.'  Mit  diesem  der  großen  Außen- 
mauer Babylons  vorgelagerten  Graben  hat  es  seine  Richtigkeit,  und  ebenso 
trifft  die  Herstellungsweise  der  Ziegel  und  Ziegelbauten  vollkommen  das 
Richtige.  Herodots  Worte  erinnern  an  jene  Nebukadnezars  auf  dessen 
großer  Steinplatteninschrift:  , Ihren  Graben  grub  ich  (bis  hinab  auf  das 
Grundwasser)  und  fügte  seinen  Uferrand  aus  Asphalt  und  Backsteinen 
und  baute  eine  gewaltige  Mauer  an  seinem  Ufer  berggleich.'  Abgesehen 
aber  von  der  Erwähnung  des  Stadtgrabens  und  der  Art  und  Weise  der 
Ziegelverfcrtigung  müssen  alle  die  Mauern  selbst  betreffenden  Einzel- 
heiten gleich  ihrem  Umfang  als  ein  Märchen  gelten:  insbesondere  die  Be- 
rechnung der  Breite  der  Mauer  mit  50  königlichen  Ellen  und  ihrer  Höhe 
mit  200  Ellen  (Kap.  178),  so  daß  die  Mauer  ,so  hoch  gewesen  wäre  wie  etwa 
der  Turm  der  Kaiser  Wilhelm-Gedächtnis-Kirche  zu  Berlin  und  so  dick  wie 
die  Länge  einer  Mauer  von  10 — 12  Fenstern  Front'.  Herodot  selbst  be- 
richtet (III,  159),  daß  Darius  nach  seiner  Einnahme  Babylons  ,die  Mauer 
wegnehmen  und  alle  Tore  abbrechen  ließ',  während  ,bei  der  früheren  Er- 
oberung von  Babylon  Cyrus  keines  von  beiden  getan  hatte'.  Herodot  hat 
also  die  Mauern  nur  noch  in  Überresten  gesehen  und  war  im  übrigen  auf 
Hörensagen  angewiesen,  falls  er  nicht  von  sich  selbst  aus  frei  kombinierte. 
Ein  Gleiches  gilt  von  der  weiteren  Notiz  (Kap.  179):  ,Tore  befanden  sich 
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ringsherum  an  der  Mauer  hundert,  alle  von  Erz,  und  ebenso  Pfosten  und 
Schwellen  oberhalb  der  Türen.'  Wir  können  eben  jetzt  ganz  besonders  gut 
diese  Mauerangaben  Herodots  au£  ihren  wahren  Wert  hin  beurteilen,  seit- 
dem wir  durch  eine  neugefundene  Inschrift  Sanheribs  über  die  große  Mauer 
von  Ninewe,  das  seiner  äußeren  Anlage  nach  ein  Gegenstück  zu  Babylon 
darstellt,  genau  Bescheid  wissen.  Sie  war  40  Ziegel  dick  und  180  Ziegel- 
lagen hoch,  d.  h.,  da  ein  Ziegel  12  cm  Höhe  mißt,  21^/,  m  hoch  und  wies 
im  ganzen  15  Tore  auf.  Ja,  für  die  Innenmauer  Babylons  mit  Einschluß 
der  Euphratmauer  konnte  Koldewey  sogar  nur  fünf  Tore  feststellen! 

Dieser  Grundirrtum  Herodots,  Babylon  mit  Borsippa  zu  einem 
Groß-Babylon  zusammenzufassen  und  durch  eine  gemeinsame  Mauer  um- 
schlossen sein  zu  lassen,  hätte  uns  aber  vor  einem  anderen  Irrtum  be- 
wahren können  und  sollen.  Herodot  sagt  nämlich,  die  ,in  einer  gi-oßen 
Ebene  gelegene'  (Kap.  178)  ,Stadt  bestehe  aus  zwei  Teilen,  die  ein  Fluß, 
der  mitten  hindurchfließt  und  den  Namen  Euphrat  hat,  voneinander 
trennt'  (Kap.  180,  vgl.  185  und  18G).  ,In  jedem  der  beiden  Teile 
der  Stadt  befindet  sich  in  der  Mitte  in  dem  einen  Teile  die  königliche 
Burg...,  in  dem  anderen  das  Heiligtum  des  Zeus  Belus  mit 
ehernen  Toren:  dieses  war  noch  bis  zu  meiner  Zeit  vorhanden' 
(Kap.  181).  Es  liegt  ja  nahe,  bei  diesem  Ileiligtume  des  Zeus  Belus  an 
Esagila  zu  denken.  Aber  wie  wäre  es  denkbar,  daß  der  Euphrat,  dessen 
linkes  Ufer  durch  die  festesten  Mauern  unverrückbar  eingedämmt  war, 
innerhalb  der  Stadt  Babylon  sich  ein  anderes  Bett  gewählt  hätte,  also 
daß  zur  Zeit  Herodots  auf  seiner  Nordseite  der  Palast,  dagegen  auf  seiner 
Südseite  das  Heiligtum  des  Zeus  Belus  gesucht  werden  könnte?  Es  ist 
dies  absolut  ausgeschlossen.  Auch  Diodor  (II,  8)  weiß  es  nicht  anders,  als 
daß  der  Euphrat  ,mitten  durch  Babylon  in  südlicher  Eichtung  floß'. 
Und  dazu  kommt,  daß  ja  Esagila  zu  Herodots  Zeit  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden  war! 

Daß  das  zu  Herodots  Zeit  noch  vorhandene  Heiligtum  des  Gottes 
Bei  nicht  der  Marduk-Tempel  Esagila  gewesen  sein  kann,  lehren  sowohl 
Arrian  wie  Strabo.  Wir  lesen  bei  Arrian,  'Aväßaaiq^AlE^ävöqov^  VII,  17: 
,Es  stand  nämlich  mitten  in  der  Stadt  der  Tempel  des  Belus  von  un- 
geheurer Größe  und  aus  gebrannten,  mit  Erdharz  zusammengefügten 
Ziegeln.  Diesen  Tempel,  gleich  den  übrigen  Heiligtümern  in  Babylon, 
hatte  Xerxes  zerstört,  als  er  von  Griechenland  wieder  heimkehrte 
(479  V.  Chr.).  Alexander  aber  hatte  im  Sinne,  ihn  wieder  aufbauen  zu 
lassen,  nach  einigen  auf  seinem  vorigen  Grunde,  weshalb  er  den  Baby- 

loniern  den  Schutt  wegzuschaffen  befohlen  habe;  nach  anderen  in  noch 
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größerem  umfange,  als  er  vorher  gewesen.  Da  jedoch  nach  seiner  Ent- 
fernung die  mit  der  Sache  Beauftragten  das  Werk  nur  lässig  betrieben 
hatten,  so  war  jetzt  das  ganze  Heer  angewiesen,  die  Arbeit  zu  vollenden/ 
Vgl.  hiermit  III,  IG:  ,Bei  seinem  kurzen  Aufenthalt  in  Babylon  befahl 
Alexander  den  Babyloniern,  die  von  Xerxes  zerstörten  heiligen  Gebäude 
wieder  aufzubauen,  namentlich  den  Tempel  des  Belus,  dem  die  Babylonier 
unter  allen  Göttern  die  höchste  Verehrung  erweisen.'  Ebenso  VII,  17. 
Arrian  stützt  sich  in  diesem  seinem  Hauptwerk,  der  Geschichte  der  Feld- 
züge Alesanders  des  Großen,  auf  die  besten  Quellen,  und  seine  Angabe, 
daß  es  sich  bei  der  Schuttwegräumung  und  dem  von  Alexander  geplanten 
Wiederaufbau  um  den  Tempel  Bels  selbst,  nicht  bloß  um  den  Tempel- 
turm gehandelt  habe,  wird  jetzt  monumental  bestätigt  durch  ein  Ciinei- 
form  Texis  IV,  39  veröffentlichtes  Tontäfelchen,  das  ebenfalls  vom  Weg- 
räumen des  Schuttes  von  Esagila  spricht.  Was  aber  den  Temi^elturm  von 
Esagila  betrifft,  so  lesen  wir  bei  Strabo  folgendes  (XVI,  5) :  ,Daselbst  (in 
Babylon)  fand  sich  auch  das  jetzt  vernichtete  Grabmal  des  Belus,  das, 
wie  man  sagt,  Xerxes  zerstörte.  Es  war  aber  eine  vierseitige  Pyramide 
aus  gebrannten  Ziegelsteinen  und  sowohl  selbst  ein  Stadium  hoch  als  auch 
jede  der  Seiten  ein  Stadium  lang.  Alexander  wollte  sie  wiederherstellen, 
aber  das  Unternehmen  war  groß  und  erforderte  viele  Zeit  (denn  schon  das 
Wegräumen  des  Schuttes  war  eine  Arbeit  von  zwei  Monaten  für 
10.000  Menschen),  so  daß  er  das  schon  begonnene  Werk  nicht  vollenden 
konnte;  denn  alsbald  befiel  den  König  seine  Krankheit  und  der  Tod, 
von  den  Späteren  aber  kümmerte  sich  niemand  darum.'  Strabos  Beschrei- 
bung bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Tempelturm  des  Marduk- 
Tempels  mit  Namen  Etemenanki  und  lehrt,  was  bei  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit von  Tempel  und  Tempelturm  von  vornherein  wahrscheinlich 
ist,  daß  Xerxes  zugleich  mit  dem  Tempel  des  Gottes  Bel-Marduk  auch  den 
zugehörigen  Tempelturm  zerstört  hat.  Es  geht  hiernach  aus  Arrian  wie 
Strabo  klar  hervor,  daß  Herodot  das  eigentliche  Heiligtum  des  Gottes  Bel- 
Marduk  überhaupt  nicht  mehr  gesehen  hat  und  daß  infolgedessen  das 
herodoteische  Heiligtum  des  Zeus  Belus,  das  ,noch  bis  zu  seiner  Zeit  vor- 
handen war',  nur  der  Nebo-Tempel  von  Borsippa  mit  dessen  Tempelturm 
gewesen  sein  kann.  Auch  der  Name  des  Tempelturms  von  Borsippa:  ,Haus 
der  sieben  Regenten  des  Himmels  und  der  Erde'  paßt  vortrefflich  zu 
Herodots  Beschreibung. 

Indem  wir  von  einer  kritischen  Besprechung  der  beiden  Kapitel, 
in  denen  Herodot  diesen  noch  von  ihm  gesehenen  Temj^el  und  Tempel- 
turra  Babylons,  d.  h.  Borsippas,  beschreibt,  an  diesem  Orte  absehen,  sei 
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uns  nur  noch  ein  kurzes  Wort  betreffend  die  sonstigen  von  Ilerodot  er- 
wähnten Bauten  gestattet.  Es  ist  dies  —  auJ3er  der  bereits  besiirochenen 
großen  Ostmauer  —  zunächst  der  innere  Mauerzug.  ,Von  innen  aber 
läuft  noch  eine  andere  Mauer  herum,  die  um  nicht  viel  schwächer  ist  als 
die  andere,  aber  etwas  enger'  (Kap.  181 ;  die  letztere  Bemerkung  scheint 
entbehrlich).  Gemeint  ist  die  große  doppelte  Lehmziegelmauer :  der  dum 
Imgur-Ellil  und  der  ihm  vorgelagerte  ^alhu  Nimitti-Ellil,  der  auf  seiner 
ganzen  Nord-,  Ost-  wie  Südstrecke  nachgewiesen  werden  konnte.  Auch 
die  die  Innenmauer  auf  der  Euphrat-  oder  Westseite  zum  Abschluß  brin- 
gende Kaimauer  findet  sich  mit  ihren  ehernen  Pförtchen  in  Kaj).  180 
erwähnt,  nur  täuscht  sich  Herodot  betreffs  ihrer  Ausdehnung.  Auch  noch 
von  einer  zweiten  Euj^hratmauer  erzählt  Herodot  mit  Recht,  nämlich  in 
Kap.  186,  wo  er  von  der  Trockenlegung  des  Euphrat  zum  Zwecke  des 
Brückenbaues  spricht:  Nitokris  habe  damals  ,längs  den  Ufern  des  Flusses 
bei  der  Stadt  und  den  Treppen,  die  von  den  Toren  aus  zu  dem  Flusse 
führten,  eine  Mauer  von  Backsteinen  aufgeführt,  in  derselben  Weise  wie 
die  Stadtmauer'. 

Sodann  die  königliche  Burg,  die,  obwohl  sie  für  Ilerodot  das 
Hauptbauwerk  auf  dem  östlichen  Euphratufer  darstellt,  doch  mit  den 
kurzen  Worten  abgemacht  wird:  ,die  königliche  Burg  innerhalb  einer 
großen  und  starken  Umfassungsmauer'  (Kap.  181).  Das  hart  bei  der 
königlichen  Burg  gelegene  Istar-Tor  mag  zur  Zeit  Herodots  nicht  mehr 
existiert  haben.  Aber  auch  der  löwengeschmückten  Prozessionsstraße  ge- 
schieht keine  Erwähnung,  ebensowenig  des  dritten  Palastes  Nebukadne- 
zars,  der  in  seiner  Ruine  ,Babil'  selbst  heute  noch  das  ganze  Stadtgebiet 
überragt  und  dessen  imposanteste  Ruine  darstellt,  also  zu  Herodots  Zeit 
gewiß  noch  ein  ganz  hervorragendes  Bauwerk  war. 

Weiter  das  künstliche  Meer.  In  Kap.  185  bespricht  Herodot  die 
Vorkehrungen,  die  Nitokris  zum  Schutze  gegen  die  Meder  traf.  ,Erstens 
gab  sie  dem  früher  ganz  gerade 'fließenden  Euphratstrom  . . .  mittels  Ka- 
nälen, die  sie  von  obenher  graben  ließ,  einen  so  gekrümmten  Lauf,  daß  er 
auf  seinem  Laufe  dreimal  an  einen  der  Flecken  im  Lande  Assyrien  namens 
Arderikka  kommt.  Auch  jetzt  noch  kommen  alle  die,  welche  von  diesem 
(mittelländischen)  Meere  nach  Babylon  sich  begeben,  auf  ihrer  Fahrt  den 
Euphrat  herunter  dreimal  an  dasselbe  Dorf  und  in  drei  Tagen.'  , Ober- 
halb Babylon  aber  {-AaTvnsQd-e  d«  noXkm  Baßv'küvog)  grub  sie  ein  Bett  für 
einen  See  aus,  indem  sie  in  geringer  Entfernung  vom  Flusse  so  lange  fort 
in  die  Tiefe  graben  ließ,  bis  man  auf  Wasser  stieß  .  .  .,  und  als  die  Aus- 
grabung beendigt  war,  ließ  sie  Steine  herbeischaffen  und  rings  um  den 

7* 
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See  herum  eine  Einfassungsmauer  auffüliren.'  Vgl.  weiter  aus  Kap.  186, 
dem  Kapitel  des  Brückenbaues:  ,Als  nun  der  Platz  ausgegraben  war, 
leitete  sie  die  gesamte  Wassermasse  des  Flusses  in  den  ausgegrabenen 
Eaum.  .  .  .  Als  nun  der  ausgegrabene  Raum  durch  den  Fluß  zu  einem 
See  angefüllt  (und  der  ganze  Brückenbau  aiisgeführt)  war,  leitete  sie  den 
Fluß  Euphrat  aus  dem  See  wieder  heraus  in  sein  altes  Bett;  der  aus- 
gegrabene See  ward  aber  auf  diese  Weise  zu  einem  Sumpf,  der  für  die 
Sicherheit  der  Stadt  ganz  zuträglich  schien  (und  die  Bürger  hatten  eine 
Brücke  bekommen).' 

Dieser  von  Herodot  besprochene  künstliche  See  wird  auch  in  Ne- 
bukadnezars  Bauinschriften  erwähnt.  So  lesen  wir  in  Neb.  VI,  39  ff. : 
,Daß  kein  unnachsichtiger  Feind  gegen  Babylon  andränge,  ließ  ich  große 
Wasser  gleich  Meeresschwall  das  Land  umgeben,  und  daß  ihr  Rand  nicht 
gleich  dem  Bande  des  wogenden  Meeres,  des  bitteren  Stromes,  ihnen 
Durchbruch  gestatte,  schüttete  ich  ihnen  eine  Erdaufschüttung  auf  imd 
ließ  sie  von  Backsteindämmen  umschließen.'  Und  Neb.  Grot.  II,  lOff. : 
, Jenseits  von  Babylon  schüttete  ich  ihm  eine  Aufschüttung  großer  Erd- 
massen auf,  massiges  Hochwasser,  große  Wasser  gleich  Meeresschwall 
ließ  ich  es  umgeben.  Hochaufschießendes  Röhricht  ließ  ich  es  umschließen.' 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  der  künstliche  See  auf  dem  linken 
Euphratufer  nordwärts  von  Babylon  gelegen  war,  und  zwar  zwischen  dem 
Kanalsystem  des  Isthmus  im  Norden  und  dem  befestigten  Stadtgebiete 
Babylons  im  Süden,  in  ziemlicher  Nähe  der  großen  Außenmauer,  wie  eine 
Bemerkung  bei  Diodor  schließen  läßt. 

Das  von  Herodot  für  den  Umfang  dieses  künstlichen  Sees  an- 
gegebene Maß:  420  Stadien  Umfang  (also  über  10  geographische  Meilen; 
ca.  20  km  die  Seite)  ist  gewiß  wieder  ebenso  übertrieben  wie  jenes  be- 
treffend den  Umfang  der  großen  Außenmauer. 

Da  der  See  in  der  Tat  sehr  bald  zum  Sumpf  werden  mußte,  erscheint 
die  Begründung  der  Anlage  jenes  Sees:  ,daß  auf  die  Fahrt  nach  Babylon 
ein  weiter  Umweg  um  den  See  folge'  (Kap.  185),  einigermaßen  seltsam, 
ja  um  so  verkehrter,  als  ja  der  Euphrat  unmittelbar  nach  der  Fertig- 
stellung des  Sees  wieder  in  sein  altes  Bett  geleitet  wurde,  die  stromab- 
wärts fahrenden  Schiffe  also  jenen  See,  bezw.  Sumpf,  überhaupt  nicht 
berührten.  Der  einzige  Zweck  des  künstlichen  Sees  war,  wie  Diodor 
richtig  angibt,  der,  der  Stadtmauer  als  Schutzwehr  zu  dienen. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  der  Ausschachtung  und  Füllung  des 
künstlichen  Sees  bringt  Herodot  die  Erbauung  der  Euphratbrücke. 
Er  schreibt  (Kap.  18G) :  ,Da  die  Stadt  aus  zwei  Teilen  bestand  und  der 
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Fluß  sich  in  der  Mitte  hindurchzog,  so  mußte  man  zur  Zeit  der  früheren 
Könige,  wenn  man  aus  dem  einen  Teil  in  den  anderen  sich  begeben  wollte, 
auf  einem  Schiffe  hinüberfahren.  Und  dies  war,  wie  ich  mir  denke, 
lästig.  Aber  Nitokris  sorgte  auch  dafür.  Nachdem  sie  nämlich  das  Bett 
für  den  See  hatte  graben  lassen,  so  schuf  sie  aus  demselben  Werke  noch 
ein  anderes,  das  sie  als  Denkmal  hinterließ.  Sie  ließ  dazu  Steine  von  sehr 
großer  Länge  brechen,  und  dann,  als  die  Steine  bereit  lagen  und  das  alte 
Flußbett  (durch  Ableitung  der  gesamten  Wassermasse  des  Flusses  in  den 
ausgegrabenen  Raum  des  künstlichen  Sees)  trocken  ward,  führte  sie  längs 
den  Ufern  des  Flusses  bei  der  Stadt  und  den  Treppen,  die  von  den  Toren 
aus  zum  Flusse  führten,  eine  Mauer  von  Backsteinen  auf  in  derselben  Weise 
wie  die  Stadtmauer,  und  dann  erbaute  sie  so  ziemlich  im  Mittelpunkte 
der  Stadt,  mit  den  Steinen,  die  sie  hatte  ausgraben  lassen,  eine  Brücke, 
indem  sie  die  Steine  mit  Eisen  und  Blei  verband.  Wenn  es  nun  Tag  war, 
legte  sie  viereckige  Balken  darauf,  auf  welchen  die  Babylonier  darüber- 
gingen, während  der  Nacht  aber  nahm  man  dieselben  aus  dem  Grunde 
hinweg,  damit  jene  des  Nachts  nicht  darübergingen  und  einander  be- 
stehlcn  könnten.'  So  hatten  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des  künstlichen 
Sees  ,die  Bürger  eine  Brücke  bekommen'. 

Die  Entdeckung  dieser  Euphratbrücke,  betreffs  deren  Eassam  (in 
PSBx\  VIII,  p.  188)  bemerkt  hatte:  ,Not  a  sign  is  visible  anywhere  of  Ihe 
hridge  of  stojies  which  Nitrocris  liad  caused  to  he  huiW  ist  eine  der  be- 
deutungsvollsten Taten  unserer  deutschen  Expedition  auf  der  Euinen- 
stätte  des  alten  Babylon.  Ihre  Pfeiler  wurden  gefunden  am  Urasch-Tor 
unweit  des  Tempels  Esagila. 

Was  Herodot  über  die  allabendliche  Wegnahme  der  schweren  Brücken- 
balken  (selbst  wenn  sich  diese  auf  die  Balken  zwischen  dem  rechten 
Euphratufer  und  dem  westlichen  Brückenjjfeiler  beschränkte)  und  vor 
allem,  was  er  zur  Begründung  dieser  Maßregel  sagt,  zeugt  von  schwer- 
verständlicher Naivität  und  Gutgläubigkeit.  Oder  genügte  nicht  die 
Doppelmauer  am  Euphrat  nebst  ihren  fest  verschlossenen  Toren,  um  Diebs- 
gesindel von  Babylon  fernzuhalten  ? 

Die  W^ohnviertel  der  Stadt  endlich  linden  sich  in  Kap.  180  in  der 
folgenden  Weise  beschrieben :  ,Die  Stadt  selbst,  welche  voll  ist  von  Häusern 
von  drei  und  vier  Stockwerken,  ist  mit  geraden  Straßen  durchschnitten, 
sowohl  den  quer  laufenden  nach  dem  Fluß  hin,  als  den  übrigen.  Bei  einer 
jeden  Straße  befanden  sich  an  der  längs  des  Flusses  hinziehenden  Back- 
steinmauer Pförtchen,  und  zwar  an  Zahl  ebenso  viele,  als  es  Straßen  waren; 
auch  diese  Pforten  waren  von  Erz  und  zogen  sich  ebenfalls  gerade  nach 
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dem  Fluß/  Hier  gibt  uns  Herodot  zum  Schlüsse  ein  neues  Eätsel  auf, 
vielleicht  das  schwerste,  das  seine  babylonischen  Nachrichten  enthalten. 
Babvlon  voll  von  drei-  und  vierstöckigen  Häusern  {oh.ikov  TQnogöcpiov  ts 
y.al  TETqioQÖcftüv)  \  An  Stockwerke  in  dem  uns  geläufigen  Wortsinne  zu 
denken  ist  ausgeschlossen.  In  den  vielen  Hunderten  babylonischer  Miets- 
kontrakte findet  sich  nirgends  auch  nur  eine  Spur,  die  auf  Mehrstöckigkeit 
der  TVohnhäuser  schließen  ließe.  Auch  die  Grabungen  haben  sowohl  in 
Assyrien  wie  in  Babylonien  außer  allen  Zweifel  gesetzt,  daß  die  Paläste 
ebenso  wie  die  Privathäuser  nur  aus  Wohnräumen  zu  ebener  Erde  be- 
standen: die  ,oft  beängstigende  Dünne'  der  Wände,  wie  sie  die  Euinen- 
stätten  zeigen,  macht  die  Annahme  auch  nur  eines  oberen  Stockwerkes 
unmöglich.  Nicht  minder  zeugt  die  Schutthöhe  der  babylonischen  Häuser 
gegen  Herodots  Angabe.  !Man  könnte  sich  denken,  daß  die  Bewohner  von 
Babylon,  um  der  schier  unerträglichen  Hitze  zu  entgehen,  die  sich  während 
der  Monate  März  bis  Ende  Oktober  über  die  in  der  Tiefebene  gelegene 
Kiesenstadt  lagerte,  sich  nicht  nur  mit  einem  Söller  auf  der  Höhe  des 
flachen  Daches  begnügten,  sondern  auf  einer  über  dem  ersten  Söller  er- 
bauten zweiten  Dachwohnung  aus  Balken  in  immer  luftigere  Piegionen 
sich  zu  erheben  bestrebt  waren.  Aber  würde  diese  Annahme  dem  herodote- 
ischen  Wortlaut  gerecht  werden? 


Zwei  Grabsteine  griechisclier  Zeit. 

Von 

Adolf  Erman. 

Ägyptische  Grabsteine  später  Zeit  gehöreu  nicht  gerade  zu  den  in- 
teressanten Inschriften;  alte  Formeln  in  entstellter  Gestalt,  gewöhnliche  Namen 
und  unzählige  Priestertitel,  das  ist  alles,  was  auf  ihnen  zu  holen  ist.  Desto 
mehr  freut  man  sich,  wenn  man  in  dieser  Wüste  ausnahmsweise  etwas  Frisches 
antrifft,  etwas,  was  uns  zeigt,  daß  auch  das  sinkende  Ägyptertum  noch 
mensclilich  dachte  und  menschlich  fühlte. 

Das  Leidener  Museum  besitzt  einen  kleinen  Grabstein  mit  einer  In- 
schrift in  barbarischer  Orthographie,  der  bisher  keine  Beachtung  gefunden 
hat;  es  ist  V.  55  im  Katalog  von  1840,  SA  3  in  dem  von  1904.  Bei  der 
im  folgenden  gegebenen  Bearbeitung  konnte  ich,  dank  Herrn  Boesers  Güte, 
eine  vortreffliche  Photographie  benutzen. 

Die  Darstellung  ist  die  übliche:   die  Verstorbene  betet  vor  Osiris  und 

Isis.    Die  Tote  heißt   rj  '^ ]M  f   oder    f|  J  '^"^  ®  J  Q  Q  1  Ese-en-chebi 

(d,  h.  Isis  in  Chemmis)  und  ist  die  Tochter  eines  ^P^T  , Priesters  (in) 
Theben'  namens  "j  K  Ji'^^^  Nes-schu-tefnet;  schon  diese  Namen  weisen 
auf  sehr  späte  Zeit.  Wollte  man  dem  Bilde  glauben,  so  wäre  die  Verstorbene 
eine  erwachsene  Frau  gewesen,  aber  diese  Darstellung  ist  nur  eine  kon- 
ventionelle und  in  Wirklichkeit  handelt  es  sich,  wie  wir  sehen  werden,  um 
ein  kleines  Mädchen;  daher  trägt  sie  denn  auch  keine  anderen  Titel  als 
':^Z7  ■=-&  n<s>-jv   und  ^,  Bei  Worte,  die  sie  als  ,gerecht  befunden  bei 

Osiris'  und  als  , ehrwürdig'  bezeichnen,  d.  h.  als  eine  selige  Tote. 

Was  der  Gott,  vor  dem  sie  auf  dem  Bilde  betet,  ihr  verheißt,  entspricht 
den  gewöhnlichen  Wünschen  des  Toten :   -^^"^^  '^  tj  -^^^  ww.  ^~^a^     Y  <=> 

IZZJ  X  ^w^  <;:;>       idein  Leib   soll   Brot   haben,    deine  Kehle  Wasser,    deine 
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Nase  angenehme  Luft'.    Unter  dem  Bilde  beginnt  dann   die  eigentliche  In- 


schrift mit  <:3),  ,sie  sagt': 


*M4^i— TU  ?iak?  iin^n!^ 
»^ikz^  r;±^   :dm^  h-i 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  in  diesem  barbarischen  Schriftstück  zurecht- 
zufinden. Zunächst  ist  festzustellen,  daß  es  das  Suff.  1.  sg.  statt  3  meist 
<=>  J|  oder  Q  schreibt.^  Sodann  ist  zu  beachten,  daß  —  falls  der  Text  richtig 
ist  —  von  dem  Verbum  ^Q\  n  ^ — d  ein  Pronomen  absolutum  wj  abhängt; 
man  darf  das  Verbum  also  nicht  als  Passiv  und  nicht  als  Infinitiv  fassen  und 
das  macht  dann  eine  entsprechende  Auffassung  auch  für  die  Vei-ba  hd  und  dd 
wahrscheinlich.  Ich  fasse  sie  also  notgedrungen  alle  drei  als  Partizipien,  die 
sich  auf  Osiris  beziehen;  das  ergibt  denn  für  diesen  ersten  Teil  des  Textes  einen 
leidlich  regelmäßigen  Bau.    Ich  schlage  demnach  folgende  Übersetzung  vor: 

Ich  verehre  dich,  o  Herr  der  Gütter, 

während  (?)*  ich  (noch)  ein  Kind  bin. 

(Dich)  der  dieses  an(?)  mir  schädigte, *" 

während  ich  ein  Kind  war, 

ein  schuldloses. ° 

Der  sagte  und  es(?)  geschah,'^ 

und  so  schlafe  ich  im  Wüstental^  (schon)  in  meiner  Kindheit' 

und  dürste,  wenn  Wasser  neben  mir  ist.^ 

Der  mich  verdrängt  hat*"  aus  meiner  Kindheit, 

ehe  es  die  Zeit  (dazu)  war,' 

und  so  wandte  "^  ich  mich  fort  von  meinem  Hause  in  meiner  Kindheit, 

ehe  ich  mich  (noch)  an  ihm  gesättigt  hatte.' 
Will  man  sich  eine  Änderung  des  Textes  erlauben  und  Ir  icj  in  Irkwj 
verwandeln,  so  würde  es  heißen  ,ich  wurde  aus  meiner  Kindheit  verdrängt'  und 


•  Wie  Junker,  Grammatik  der  Denderatexte,  S.  37  bemerkt,  ist  dieser  Gebrauch  iu 
Edfu,  wo  er  häufig  ist,  nur  bei  weiblichen  Personen  üblich;  er  beruht  also  auf  der  Ver- 
wechslung mit  der  2.  sing.  fem. 
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entsprechend  könnte  man  dann  auch  das  lid  passivisch  fassen:  , dieses  wurde  . . .' 
Der   Sinn   des   Ganzen   bleibt  zum   Glück  von   diesen   Zweifeln   unberührt. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken: 

a  Mit  hr  vor  dem  Verbum  finitum  h-prj  ist  gewiß  eine  bestimmte  Nuance 
gemeint;  nach  dem  Folgenden  denke  ich,  daß  damit  die  ünzeitigkeit  des  Todes 
bezeichnet  werden  soll:  das  Kind  ist  noch  viel  zu  klein,  um  schon  als  Toter 
den  Osiris  zu  verehren. 

b  Die  Verbindung  M  hr  kann  ich  sonst  nicht  belegen,  doch  ist  ihr 
wörtlicher  Sinn  ja  klar.  —  Ich  denke,  daß  diese  Wendung  einer  der  Euphe- 
mismen für  ,sterben'  sein  wird,  an  denen  das  Ägyptische  reich  ist.  ,Dieses' 
werden  die  Jahre  sein,  die  dem  Kinde  geraubt  sind;  vergleiche  ,er  gebe  ein 
langes   Leben  T°^  x  ,.       j  j  j    ohne  daß  ihm  die  Jahre  geschädigt  werden, 

(Turin  159;  n.  R.). 

C  Das  wntivj  (d.  h.  tcntj)  wird  nach  meiner  Gramm.  ^  §  420  zu  er- 
klären sein;  für  iivtj  wn  wird  hvfj  ivnf  zu  lesen  sein,  wie  unten  richtig  steht. 

d  Verbindungen  von  , sagen,  anordnen'  und  ,geschehen,  getan  werden' 
sind  dem  Ägypter  vertraut,  und  so  mag  auch  diese  Stelle  so  zu  fassen  sein; 
der  Sinn  wäre,  daß  des  Osiris  Befehl  an  dem  Kinde  sogleich  vollzogen  ist. 

e  Die  Zeichen  i  i  sind  in  ein  Loch  des  Steines  gesetzt;  das  zweite 
ist  dabei  entstellt,  es  wird  wohl  ein  chd  sein  sollen. 

/  Zu  m  hivnt  ,in  meiner  Kindheit'  vgl.  auf  dem  späten  Sarg  Nr.  20, 
Z.  11 — 12  des  Wiener  Museums:  ,seit  ich  geboren  wurde  in  meinem  hwn  bis 
zu  meinem  Alter'.  Dementsprechend  sind  nun-  auch  die  folgenden  Ausdrücke 
m  h-t  und  m  kt-t  aufzufassen. 

g  Was  heißt  das?  Wäre  nur  unsere  Stelle,  so  könnte  mau  daran 
denken,  daß  die  Tote  ein  Säugling  ist,  daß  ihr  das  Wasser  also  nichts  nutzt; 
aber  auf  dem  unten  besprochenen  Grabstein  der  Frau  Ta-imhotep  kehrt  der- 
selbe Gedanke  in  der  gleichen  Fassung  wieder.  Hat  man  etwa  pessimistisch 
angenommen,  daß  alle  Wasserspenden  der  Gräber  in  dem  glühenden  Wüsten- 
tale doch  nicht  den  Durst  vertreiben  können? 

h  Mit  \\  n  f — D  ist  ^^^  o^  gemeint,  die  Vertauschung  von  'J$\  mit 
findet  sich  ja  auch  sonst  in  schlechter  Orthographie:  die  Bedeutung  von 
5r  m  ,jemand  aus  etwas  verdrängen'  ist  gut  gesichert. 

i  Daß  das  n  nw  hpr  ,indem  nicht  die  Zeit  geworden  ist'  ,zur  Unzeit' 
bedeuten  soll,  ist  ja  wohl  zweifellos,  aber  ich  kenne  nur  eine  Stelle,  die 
einen  ähnlichen  Ausdruck  enthält:  "^^  ^^       S)  o  heißt  es  in 

den  Festival  Songs  of  Isis  and  Nephthys  (6,  18)  von  Osiris. 


fl 
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k  Das  Determinativ  von  ^n  ist  deutlich  eine  umgewendete  Frau, 
so  daß  meine  Auffassung  dieser  Gruppe  sieiier  ist.  Wenn  das  Verbum 
"n  hier  mit  <:3>  konstruiert  ist,  während  bei  ,sieh  abwenden  von  etwas' 
sonst  ^  üblich  ist,  so  hat  dies  nichts  zu  besagen,  denn  <ci:>  ist  ja  bei  Verben 
verwandter  Bedeutung  die  gewöhnliche  Konstruktion. 

1  Der  Ausdruck  n  sl  m  , nicht  satt  werden  von  etwas'  ist  auch  sonst  im 
bildlichen  Sinne  belegt.  Im  Grabe  des  ü  y       in  Theben  (Dyn.  XX)  wünscht 

der  Tote  die  Sonne  zu  sehen  ,-fL^  [FT]  ^\  (I  ,ohne  ihrer  satt  zu  werden' 

und   der   gleiche  Wunsch        ""    1  [j=71  ^^  ^^^_^  nA      "'■^  [1  ^^^^''^  kehrt  in 
dem  Papyrus  der  Nes-chons  (Maspero,  Momies  Royales,  pl.  25;  2,  16)  wieder. 


® 


::i   D  III  <=>  1  1  cr^  ,vvw>A    I  D.  -2ai      Jl  ^=37  I    I    I  Q  '^  E  <=>  O 


AA/V<AA    , 


J^^^^ll  ^^t^P'^ 


Die  Finsternis,"  die  ein  Abscheu  für  ein  Kind  ist,  aufgestiegen  ist  sie 
über  mich,^  während  die  Brust  (noch)  in  meinem  Munde  war." 

Die  Wächter  (?)*  dieses  Tores  wehren  alle  Leute  von  mir  ab,  der  ich(?) 
nicht  in  der  Zeit  des  Alleinseins  bin;"  mein  Herz  war  zufrieden, 
wenn  ich  viele  Leute  sah,  denn  ich  habe  (ja)  die  Fröhlichkeit 
geliebt. 

a  Daß  das  seltene  Wort  für  , Dunkelheit'  snk  wirklich  Femininum  ist, 
wie  unsere  Stelle  es  erfordert,  zeigen  die  beiden  einzigen  alten  Belege,  die  es 
dafür  gibt:  Totenb.  183,  9  und  Amduat  IV,  49  (nach  der  Publikation  des 
Sethosgrabes),  die  es  beide  snkt  schreiben. 

b  Merkwürdig  aber  wohl  richtig  ist  das  betonende  icj  hinter  "»•;  man 
wird  "r  wj  &j  zu  lesen  haben,  vgl.   Gramm.  '  §  497. 

c  Der  Ausdruck,  mit  dem  hier  das  Gesäugtwerden  bezeichnet  ist,  ist 
ein  alt  herkömmlicher  und  schon  die  Göttinnen  der  Pyramidentexte  reichen 
ihre  Brust  ®  "^^  des  Säuglings  (Pyr.  1119;  1427). 

d  Daß  es  wirklich  Götter  namens  htpw  gibt,  die  dem  Totenreich  an- 
gehören, zeigt  Totenb.  180,  20:  ^^^1  nH?"^  m/nl  '^'^  ^•^^'"' 
die  Götter,  die  die  (lies:  zur?)  Unterwelt  führen'.  —  Das  Tor  ist  das  des 
Totenreiches. 

e  AVörtlich:  ,Der  nicht  in  der  Zeit  des  Alleinseins  ist';  aber  kann  man 
dies  so,  wie  hier  angenommen   ist,   einem  Pron.  1.  sg.  anfügen?     Der   un- 
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gefähre  Sinn  ist  durch  den  folgenden  Satz  gesichert:  das  Kind  war  noch 
nicht  in  der  Lehenszeit,  die  sich  der  Ruhe  freut;  es  liebte  es,  wenn  Menschen 
mit  ihm  scherzten. 


0  König  der  Götter,  Herrscher  der  Ewigkeit,  zu  dem  alle  Menschen 
hinkommen!  Gib  mir  Brot  und  Bier  und  Weihrauch  und  Wasser, 
die  auf  deinen  Tisch  geUefert  werden.  Ich  bin  (ja)  ein  schuldloses 
Kind. 

Soweit  die  Leidener  Stele.  Ein  Agyptologe,  der  sie  liest,  wird  durch 
sie  sogleich  an  einen  anderen  späten  Grabstein  erinnert  werden,  der  ebenso 
bitter  das  Los  der  Toten  als  ein  unglückliches  schildert.  Ich  meine  den 
Londoner  Grabstein  der  Ta-imhotep,'  der  Gattin  eines  Hohenpriesters  von 
Memphis,  die  im  Jahre  42  v.  Chr.  starb.  Zuerst  erzählt  sie  uns  das  große 
Ereignis  ihres  Lebens:  Sie  hatte  nur  drei  Töchter  gehabt  und  keinen  Sohn, 
aber  als  sie  mit  ihrem  Gatten  zu  dem  Gotte  Imhotep  betete,  da  erschien 
der  dem  Hohenpriester  im  Traume  und  verkündete  ihm,  daß  er  ihm  den  Sohn 
gewähren  wolle,  wenn  er  ihm  sein  Heiligtum  ausbaue.  Das  tat  der,  und 
nun  fügte  es  der  Gott,  daß  die  Ta-imhotep  einen  Sohn  gebar. 

Diese  Erzählung  zeigt,  daß  sie  und  ihre  Familie  an  ihrem  alten  Glauben 
hing;  um  so  mehr  fällt  es  auf,  wenn  Ta-imhotep  dann  nach  der  Erwähnung 
ihres  Todes  ihrem  Gatten  die  im  Folgenden  mitgeteilten  Worte  zuruft,  die  in 
allem  den  Anschauungen  der  ägyptischen  Frömmigkeit  zuwiderlaufen. 


ral^l^^^pft^ff       -S^^--TP^^ 


AAA/VSA 


'  Veröffentlicht:  Lepsics,  Auswahl,  Taf.  IIJ;  Pbisse,  Monuments,  Taf.  26 bis;  Brigsch, 
Thesaurus,  S.  918ff.  —  An  Bearbeitungen  kenne  ich:  Die  erste  von  Birch  in  der  Arehaeo- 
logia  XXXIX  (1863),  335,  eine  bewundernswerte  Leistung  für  seine  Zeit;  die  Ton  Maspero, 
Etudes  egyptiennes,  I,  187;  von  Bkugsch,  Ägyptologie,  S.  163;  TOn  W.  Max  Müller,  Liebes- 
poesie, S.  33 — 36.  Meiue  Übersetzung  weicht  in  wesentlichen  Punkten  Ton  ihnen  ab.  —  Zur 
Berichtigung  des  Te.xtes,  bei  der  mich  Herr  Dr.  Guapow  unterstützte,  stand  mir  ein  guter 
Abklatsch  der  Lepsius  sehen  Sammlung  zu  Gebote. 

•  Das  Q  ist  vielleicht  nur  ein  zufälliger  Strich. 
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0  mein  Bruder,  Gatte  und  Freund,  du  Holierpriester!  AYerde  nicht 
müde  zu  trinken,  dich  zu  berauschen  und  zu  lieben.  Sei  fröhlich 
und  folge  iipmer  deinen  Wünschen;  setze  die  Sorge  nicht  in  dein 
Herz. 


ini 


# 

^ 


r-^^^ 


J 


.^&- 


Q  II 


PV^I 


I    I    I 


ra:k 


.^3~  I    I    I 


I     I     I 


AAAAAA 

Ql     I     I 


ra  'O 


o    o  Ü  I  I  I 
nll    I    icrSI^jfll 


I     I     I  o  fil  I    I     I 


AVas  sind  sie,  die  Jahre,  die  nicht  auf  Erden  sind?^  Das  Totenreich 
ist  ein  Land  im  Schlummer,  eine  lastende  Dunkelheit,  der  Wohnort 
derer,  die  dort  sind.''  Schlaf  ist  in  ihrer  Gestalt."  Sie  wachen  nicht 
auf,  um  ihre  Brüder  zu  schauen,  sie  sehen  nicht  ihren  Vater  und 
ihre  Mutter,  ihr  Herz  vermißt  (?)  ihre  Frauen  und  ihre  Kinder. 


ist  "^    «^Te. 


li    I 


b  ,Die,  die  dort  sind'  ist  der  gewöhnliche  Euphemismus  für  ,die  Toten'. 
—  Gern  verbände  man:  , Dunkelheit  belastet  den  Wohnort  der  Toten',  aber 
dann  müßte  eine  Präposition  fehlen,  da  ein  transitives  dns  , etwas  belasten' 
nicht  vorkommt. 

c  Das  Wort  Sm,  das  in  den  Tempeln  griechischer  Zeit  oft  vorkommt, 
bezeichnet  dort  das  Götterbild;  hier  wird  die  Mumiengestalt  der  Toten  ge- 
meint sein. 

d  Der  Sinn  ist  ja  zweifellos,  aber  ich  wird  im  Sinne  von  , ermangeln' 
immer  mit  vi  konstruiert;  ohne  m  bedeutet  es  , etwas  verfehlen'. 


^ 

® 


^ 


AAAAAA 


AAA/Wv 


^kS 


0  A' 

'    AAAAAA 


CHira, 


AA/^AAA    AAAAAA    AAAAl^^ 
A  ^        AAAAAA 
■1— i       AAAAAA   ^^        ^\ 


^  Deutlich  .   '"*  i,  doch  fehlen,  wie  im  a.  R.,  die  beiden  Enden  des  Bandes. 
^  Deutlich  das  Brot,  so  wie  es  weiter  unten  bei  fkl  vorkommt. 
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¥iT-S!y'E    ^M\n--'7^1T, 


["ko^.iC-JI 


O  f\^t^^   - 


Das  lebende  Wasser,  in  welcliem  die  Nahrung  (?)  jedes  Mundes  (?)  ist," 
Durst  ist  es  bei  mir.^  Es  kommt  zu  dem,  der  auf  Erden  ist,  und 
ich  durste,  während  das  Wasser  neben  mir  ist."  Ich  weiß  nicht,  an 
welchem  Ort  es  (?)  ist,'^  seit  ich  zu  diesem  Wüstental  gekommen 
bin.  Gib  mir  fließendes  (?)  "=  Wasser,  sage(?)f  zu  mir:  , Nicht  sei 
deine  Majestät  fern  vom  Wasser.' ^  Wende  mein  Antlitz  dem  Nord- 
wind zu,  am  Ufer  des  Wassers.  Ach  bitte  (?),''  möchte  mein  Herz 
sich  kühlen  bei  seinem  Leid. 

a.  Der  Ausdruck  .lebendes  Wasser'  oder  ,Wasser  des  Lebens'  findet  sich 
auch  Pyr.  2036.  Was  in  diesem  Wasser  sich  befindet,  bleibt  zweifelhaft;  meine 
Deutung  beruht  darauf,  daß  f.  .Brot'  auch  sonst  allgemein  für  Speise  steht. 

b  Da  die  Inschrift  vorher  einmal  /"^  für  2^«-'  braucht,  so  wird  auch 
hier  ptv  zu  lesen  sein;  der  Sinn  mag  sein  ,mir  hilft  das  Wasser  nichts'. 

C  Vgl.  die  ähnliche  Stelle  in  der  Leidener  Inschrift,  oben  S.  105,  die 
auch    verbietet,   in    Ärr^AA^^r    etwas    anderes    zu    sehen    als    das    gewöhnliche 

Vw    /  J    \-WvV\ 

Wort  für  dursten. 

d  Die  von  anderen  vorgeschlagene  Übersetzung  ,ich  weiß  nicht,  wo  ich 
bin'  ist  ohne  starke  Änderung  des  Textes  nicht  möglich;  auch  paßt  dieser  Ge- 
danke nicht  in  diese  Stelle,  die  ja  doch  auch  nachher  vom  Wasser  spricht.  Ich 
sehe  keinen  andern  Rat,  als  daß,  wie  das  auch  W.  Max  Müller  annimmt,  das 
(1  I  für  q  ^  n  steht  —  eine  Schreibung,  die  in  den  späten  Personennamen 
wie  ,Mut  spricht  und  sie  lebt'  ganz  gewöhnlich  ist.  Das  |l  ^\  J|  ,in  dir' 
wird  man  freilich  in  [1  v\  , darin'  ändern  müssen,  da  der  Relativsatz  sonst  ua- 
vollständig  wäre.  Aber  worauf  bezieht  sich  die  3.  fem.?  Ob  ungenau  auf  ^~wv^? 

A/VSAAA 

e  , Gehendes  Wasser' ;  ich  kenne  den  Ausdruck  sonst  nicht. 

/"  In  (j  ^  g7\  möchte  ich  das  Imperativpräfix  (1  gj\  sehen,  freilich  kenne 
ich  es  sonst  nicht  in  dieser  Schreibung. 

g  Das  könnte  eine  alte  Formel  sein,  die  den  Toten  so  anredet,  wie  es  im 

Ritual  der  Könige  und  Götter  üblich  war.  Vgl.  dazu  _JU.fi<=>  l[]^ Pyr.  846; 

-JU.    ^    ^^^<:z>  y     Mar.,  Dend.  I  68  a  u.  ä. ;  freilich  ist  es  in  diesen  Stellen 

'  So  Dr.  Grapow,  gewiß  richtig,  doch  ist  der  Leib  der  sitzenden  Frau  auf  dem  Ab- 
klatsch uieht  sichtbar,  vielleicht  weil  er  auf  dem  Steine  verschmiert  ist. 


110  Adolf  Eejl^.n. 


immer  die  Sache,  die  .nicht  fern'  ist,  imd  nicht  die  Person.    BedeiikHch  ist 
auch  die  Schreibung   ^^^  statt  des  sonst  ühlichen  £5^. 

h  Die  von  Gardiner  und  Vogelsang  (Kommentar  zu  den  KLageu  der 
Bauern,  S.  62)  vorgeschL-igene  Übersetzung  von  ^mwn  , sicherlich,  wahrUcii' 
paßt  nicht  zu  dieser  Stelle. 


v\     ^     ^  T»  Js^rxil    A   '^^^"  ""^  n     n     '  Hl  ^ — ^  a,\aaaa 


tie 


_A^  „^ \3   I  *  <rz>  ^""^  _JL^         '^'^  n       >^  Ö  ra  ^  n  '"    n   _  ^     '  " 


^l«I 


ffl 


'     '■'^     I     ]1    '^^--^  »-A_*   ^S:  ^  & 0 


^m.  III        I  I  I©  III 

Der  Tod"  —  , komme'  heißt  er.^  Alle,  die  er  zu  sich  gerufen  hat,  die 
kommen  auf  der  Stelle  zu  ihm,  indem  ihr  Herz  ...  ist  aus  Furcht 
vor  ihm. 

Es  gibt  keinen,  der  ihn  erblickte  unter  den  Göttern  und  Menschen, 
und  (doch)  sind  die  Großen  in  seiner  Hand  wie  die  Geringen.  Es 
ffibt  keinen,  der  sein  Böses"  abwehren  könnte  von  sich  und  von 
allen,  die  er  liebt. 

Er  raubt  den  Sohn  von  seiner  Mutter*^  lieber  als  den  Alten,  der  in 
seiner  Nähe  umhergeht.  Alle  Furchtsamen  bitten  vor  ihm  und  er 
wendet  ihnen  nicht  sein  Ohr  zu.'=  [Er?]  kommt  nicht  zu  dem, 
der  ihn  anruft,^  er  hört  nicht  darauf,  daß  mau  ihn  preist.  Mau 
sieht  ihn  nicht,  daß  ihm  Geschenke  von  irgend  etwas  gegeben 
werden.^ 


'  Deutlich  so. 

2  Äi/  ist  sicher,  wenn   auch    etwas    unregelmäßig  gestaltet.     Auch    |  ist  sicher;    das   \ 
das  W.  Max  Müller  hier  erlsennen  wullto,  ist  in  Zeile  C  gauz  anders  gemacht. 

'  Wirklich  (2,  gemeint  ist  natürlich  (^. 

*  Das  Q  steht  senkrecht,  ist  aber  sicher. 

'  Sicher  das  menschliche  Ohr. 

°  Das  Ohr,    das  die  Kopien  geben,  ist  auf  dem  Abklatsch  nicht  erhalten,  aber  gewiß 
richtig. 


7.WKI  CiRABSTErNTi:  GKTF.ciripriiEK  Zktt.  in 

a  '^^v\''^J[  ist  eiüfacli  der  personifizierte  Tod,  jaot;  das  "^K,  ent- 
spricht der  gewöhnlichen  späten  Schreibung  des  Wortes,  "V^  gibt  den  Aus- 
laut 013-  wieder. 

b  Das  Wortspiel  ist  gut:  avot  ,Tod'  und  &mot  , komme',  wobei  es  sogar 
möglieh  ist,  daß  dieser  Imperativ  damals  noch,  da  wo  man  die  alte  Sprache 
sprechen  wollte,  mot  lautete. 

c  Das  seltene  Wort  ] -r^^  bedeutet  sonst  , Unrecht,  Sünde'  o.  ä.,  vgl. 
,es  war  kein  (/i'   iu  dem  was  er  tat'  (Wien,  Sarkophag  XX,  21)    und   ,man 

fand  an  mir  keine  ^^  ^  ^^  _n^  )  ^  V  H  '^  ^ '  (^^^^^^  ^'  ^'^^  ""  ^^^"^^ 
Stellen  aus  später  Zeit. 

d  Der  Greis  ist  dem  Tode  schon  nah  und  doch  nimmt  der  Tod  lieber 
das  Kind. 

e  Soll  das  heißen:  ,Die,  die  in  ihrer  Angst  ihn  herbeirufen,  erhört  er 
nicht'?  Oder  ist  der  Sinn,  daß  er  die  Leute  trotz  ihrer  Bitten  hin  wegrafft? 

/  Herrn  Dr.  Grapow  verdanke  ich  die  hübsche  Vermutung,  daß 
X  V\  eine  falsche  Auflösung  von  *=  sei,  so  daß  wir  das  Wort  I  _-^  "'^^^  H 
, anrufen'  bekommen.  Aber  verständlich  wird  der  Text  nur,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  hinter         ein  '^-c^-  ausgefallen  ist. 

g  Für   Schmeichelei   uud   Bestechung  ist   der   Tod    nicht   empfänglich. 


Die  l)eiden  Grahschriften,  die  so  pessimistisch  von  dem  Totenreiche 
reden,  stammen  aus  ptolemäischer  Zeit  und  so  könnte  wohl  jemand  auf  den 
Gedanken  kommen,  daß  es  griechische  Anschauungen  seien,  die  sich  in  ihnen 
widerspiegeln.  Das  wäre  aber  sicher  unrichtig,  denn  diese  Gedanken  sind 
den  Ägyptern  nie  fremd  gewesen  und  wenn  sie  sich  auch  in  den  üblichen 
Totentexten  nicht  recht  hervorwagen,  vorhanden  waren  sie  immer.  Wenn 
die  bekannte  alte  Formel  bei  den  Besuchern  des  Grabes  voraussetzt,  daß 
sie  ,das  Leben  lieben  und  das  Sterben  hassen',  so  zeigt  das  schon  geringes 
Vertrauen  auf  das  Glück  im  Totenreich,  und  in  einem  nicht  jungen  Texte, 
den  Naville  als  Kap.  175  in  das  Totenbuch  aufgenommen  hat,^  wird  das 
Totenreich  ganz  ähnlich  geschildert  wie  in  unsern  Inschriften,  als  tief  uud 
dunkel,  ohne  Wasser  und  Luft,  und  der  Liebe  (dasselbe  seltene  Wort  ndmmj-f, 
das  unsere  zweite  Inschrift  braucht)  freut  man  sich  dort  auch  nicht;  den  Er- 
satz für  diese  Güter  und  für  Brot  uud  Bier  müssen  die  Toten  in  , Verklärung' 


'  An  der  entscheidenden  Stelle  felilen  mehrere  Zeilen  bei  Naville;  den  vollständigen 
Text  ersieht  man  erst  aus  dem  Londoner  Papyrus  des  Äni  (29,  10 — 13  der  Publikation). 
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und  ,Zufrledenlieit'  finden.  Auch  das  Amduatbuch  lierulit  ja  auf  der  Voraus- 
setzung, daß  das  Totenreich  an  und  für  sich  schrecklich  ist  und  nur  durcli 
die  zeitweise  Anwesenheit  des  Sonnengottes  erträghcli  wird.  Auf  verwandte 
Stellen  in  der  Literatur,  in  den  Trinkliedern  und  in  den  Totenklagen 
in  Gräheni  des  neuen  Reiches  ist  schon  oft  hingewiesen  worden,^  aher  eine 
solche  Stelle  sei  hier  doch  noch  nachgetragen,  da  sie  zeigt,  wie  verbreitet 
solche  Lieder  im  neuen  Reich  gewesen  sein  müssen.  Im  Grabe  des  Nefer- 
hotep,^  demselben,  dem  das  eine  Exemplar  des  Trinkliedes  entstammt,  singt 
ein  Harfner  gleichsam  als  polemische  Gegenstrophe  zu   diesem :    1  <:S^  ""  '^ 


I     I     ^*^     '      I  AA/^/w^       JX^       I 


o  ^  t iß     G  -<2>- 


^^'^  0  O  ö    )'"''^s  sie  da  reden  als  Verherrlichung  des 

Q       A       A 

(Lebens)  auf  Erden  und  als  Geringschätzung  des  Totenreiches  —  wozu  dient 
es  so  zu  handeln  gegen  das  Land  der  Ewigkeit?'  Denn  das  Totenland  ist  ja 
recht  und  richtig  und  ohne  Schrecken,  da  gibt  es  keinerr  Zank  und  Streit 
und  alle  unsere  Verwandten  ruhen  darin.  Es  ist  das  freilich  eine  merk- 
würdige Apologie,  denn  was  sie  dem  Tode  nachrühmt,  ist  eigentlich  nicht 
viel  mehr,  als  daß  er  die  Erlösung  bringt  von  der  Unruhe  des  Lebens. 


'  So  von  Maspero  und  W.  Max  Müller  in  den  oben  angeführten  Stellen. 

*  Düu.,  Hist.  Inschr.,  II,  40a,  1 1  ff.,  nach  Sethes  Kollation;  ich  kenne  das  Lied  durch 
die  Bearbeitung,  die  Sethe  für  das  Wörterbuch  geliefert  hat.  Meine  Übersetzung  weicht 
etwas  von  der  seinen  ab. 


Were  tlie  early  Books  of  tlie  Old  Testament  writteu 

in  Cuneiform? 

By 

James  A.  Kelso. 

Until  very  reccntly  scliolars  have  unanimously  maintaincd  tliat  the 
autographs  of  the  Old  Testament  books  were  written  in  an  alphabetic 
Script,  variously  designated  as  the  ,Phoenician'  or  the  ,01d  Semitic  Alpha- 
bet'. For  the  actual  appcarancc  of  the  Hebrew  Scriptures  as  they  came 
from  the  pens  of  the  writers  or  redaetors,  the  Student  was  referred  to  such 
an  inscription  as  that  of  Tabnith,  King  of  Zidon.^  Jewish  tradition,  as 
embodied  in  the  Talmud  (Tract.  Sanhodrin  21  b),  had  preserved  the  recol- 
lection  of  a  change  from  an  older  type  of  seript  to  the  one  used  in  later 
times  and  familiär  to  all  scholars  in  every  modern  edition  of  the  Hebrew 
Bible.  The  latter  is  designated  either  ,square'  (l?3";ß)  or  Assyrian  (."li'«?) 
whicli  is  also  interpreted  as  straight;  the  former  or  old  characters  are 
termed  Hebrew  ('"!53?).  Just  whcn  or  how  the  change  from  the  one  form 
of  writing  to  the  other  took  place,  or  what  influence  displaced  the  older 
seript,  are  questions  interesting  in  themselves  but  they  do  not  concern  us 
here.  It  is  sufficient  to  note  the  theory  and  the  basal  facts  tersely  expressed 
above,  and  to  realize  that  until  tlie  last  decade  they  have  been  unanimously 
accepted. 

In  1902  a  new  theory  raised  its  head  in  the  arena  of  Semitic  scholar- 
ship  and  has  attempted  to  contest  the  field  with  the  one  which  has  been 
outlined  in  the  opening  paragraph.  It  was  first  put  forth  as  a  brilliant 
hypothesis  by  that  accomplished  Assyriologist  and  Historian,  Hügo 
WixcKLER,  who  made  the  brilliant  gucss  that  all  religious  and  official  do- 
cuments  among  the  ancient  Hebrews  were  written  in  the  cuneiform  seript.^ 

^  An  inscription  discovercd  at  Zidon  in  1887  and  assigned  to  the  fourth  Cen- 
tury B.  C.    Compare  Dkiver,  Books  of  Samuel,  p.  XXIII  ff. 

ä  VViNCKLER,  Altorientalische  Forschungen  III,   1902,  p.   165  iT. 
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He  diel  not  deny  the  existence  or  use  of  tlie  old  Semitie  alphabet  in  Canaan, 
but  maintained  it  was  employed  only  for  commercial  and  other  non-official 
purposes.  As  in  all  ancient  civilizations  cliurch  and  State  are  one  (a  con- 
dition  familiär  to  a  European  but  stränge  to  an  American),  religious  wri- 
tings  are  as  much  offieial  documents  as  State  papers,  and  as  the  Old 
Testament  books  were  the  offieial  documents  of  the  Hebrew  religion,  they 
were  eonsequently  written  in  cuneiform.  Put  as  briefly  as  possible,  this 
was  Wixcklek's  argument. 

For  the  moment  let  us  pass  by  the  grounds  presented  by  Wincklee 
für  his  hypothesis  and  notice  what  favor  it  has  found  with  other  scholars, 
and  how  they  have  modified  the  theory  by  new  evidence  which,  they  think, 
has  been  secured.  Four  years  after  the  publication  of  Wixcklee's  hypothesis 
(190G),  Professor  Jeeemias,  in  his  well-known  work  .The  Old  Testament 
in  the  Light  of  the  Ancient  Orient',  set  forth  a  similar  view.*  While  his 
Statement  was  that  the  Hebrews  originally  used  the  cuneiform  script,  he 
did  not  go  further  with  reference  to  the  Old  Testament  than  to  say  that 
the  Mosaic  tables  of  stone  were  inscribed  in  the  cuneiform  character  and 
not  in  the  ,old  Semitie  Script'.  Professor  Jeremias  makes  no  explicit 
Statement  about  the  externa!  form  of  Hebrew  literature,  but  permits  us  to 
draw  our  own  inference  from  his  assertion  that  down  to  the  days  of  Isaiah 
two  forms  of  writing  were  current  in  Israel,  one  in  cuneiform  script, 
intelligible  only  to  priests  and  scholars,  and  the  other  in  the  Phcenician 
aiphabet,  used  by  the  masses  for  the  needs  of  everyday  life. 

Such  a  view  of  the  prevalence  of  the  cuneiform  style  of  writing  has 
more  recently  passed  into  some  German  text-books  on  the  Old  Testament 
as  a  well  established  fact,  notably  in  the  case  of  a  work  on  Hebrew 
Archaelogy  by  Dr.  J.  Bexzixgee.-  With  this  author  the  idea  that  the 
Hebrews  used  cuneiform  character.s  in  their  religious  writings  is  no  longer 
hazarded  as  a  guess  or  hypothesis,  but  presented  as  if  it  were  one  of  the 
fundamental  and  generally  recognized  facts  of  the  science  of  Semitie  philo- 
logy.  Dr.  Benzinqee  elaborates  his  theory  with  much  greater  detail  and  exact- 
ness  than  its  earlier  advocates  attempted.  According  to  him,  cuneiform  was 
the  regulär  form  of  writing  current  in  Canaan  as  early  as  the  fifteenth  Cen- 
tury B.  C.  and  continued  to  bo  used  in  that  land  duriug  the  entire  period 
of  the  Hebrew  monarchy.  He  assumes  that  the  Hebrew  tribes  were  illi- 
terate  nomads  when  they  crossed  the  Jordan  under  Joshua;  that  they 
possessed  no  system  of  writing  of  their  own  and  hence  adopted  the  one  that 

»  Jeremias,  Das  Alte  Testameut  im  Lichte  des  alten  Orients,  1906,  p.  423  f. 
;  '•'  J.  Bexzingeb,  Hebräische  Archäologie,  1907,  p.  178. 
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was  current  in  Canaan.  Dr.  Benzingee,  however,  agrees  with  the  scholars 
whose  names  we  have  already  mentioned  in  acknowledging  tbat  alphabetic 
writing  was  current  in  Canaan  during  the  period  of  Israelitish  occupation, 
but  its  employment  was  restricted  to  jirivate  use,  as  all  official  writings, 
whether  laws,  contracts,  or  religious  texts,  were  written  in  cuneifdm.  It  is 
furtber  maintained  tbat  tbe  Babylonian  form  of  writing  continued  to  pre- 
vail  in  official  eircles  in  Israel  until  tbe  reign  of  King  Josiab.  Tbe  re- 
formation  inaugurated  by  tbis  godly  monarcb  swept  away  every  symbol  of 
beatbenism,  and  witb  tbis  revoliition  went  tbe  cuneift)rm  writing  witb  its 
associations  of  a  foreign  domination  and  a  pagan  cult.  To  put  it  in  a 
simple  sentence  and  modern  American  pbraseology:  Israel's  form  of  wri- 
ting was  cbanged  by  executive  order  about  the  year  C22  B.  C.  A  recent 
American  President  attempted  a  similar  cbange  wben  be  ordered  tbe  re- 
formed  spelling  to  be  used  in  all  official  documents. 

We  may  now  ask:  Wbat  are  tbe  grounds  for  tbis  attractivc  but  revo- 
lutionary  theory?  In  it  one  is  justified  in  seeing  tbe  influence  of  the 
Pan-Babylonian  Scbool,  whicb  attenipts  to  trace  all  of  Israel's  civilization, 
as  well  as  her  religious  rites  and  institutions,  to  a  Babylonian  foundation. 
If  the  contention  of  tbis  group  of  Old  Testament  Interpreters  is  correct, 
tbe  art  of  writing  —  constituting  tbe  foundation  of  culture  —  could 
searcely  be  assignefl  any  otber  origin  tbau  tbe  ancient  empire  of  the 
Mesopotamian  Valley. 

Turning  to  tbe  Old  Testament  itself,  we  discover  tbat  these  tbree 
scholars  are  agreed  as  to  tbe  Scriptural  passages  on  wbich  tbey  rest  their 
case.  Tbey  are  Ex.  31,  18  and  32,  16,  combined  witb  Is.  8,  1.  The  two 
former  relate  to  tbe  tables  of  stone,  concerning  which  tbe  reader  is  in- 
formed  tbat  tbey  were  written  with  ,the  finger  of  God'^  or  inscribed  with 
tbe  ,writing  of  God'.^  Instead  of  taking  tbese  phrases  as  concrete,  vivid, 
anthropomorphic  Statements  of  the  divine  origin  of  the  decalogue,  tbey 
interpret  them  in  tbe  sense  of  a  language  espeeially  belonging  to  God  and 
therefore  sacred  or  priestly.  In  their  opinion,  cuneiform  Script,  with  which 
the  decalogue  was  inscribed,  constituted  an  esoteric,  or  priestly  Script.  In 
criticisni  it  may  be  said  tbat  as  an  isolated  phrase  the  term  ,writing  of  God' 
might  suggest  what  these  scholars  maintain,  but  from  tbe  context  tbey  can 
secure  no  support  for  their  view. 

In  addition  tbey  bring  fortb  Is.  8,  1  as  corroborative  evidence.  Tbis 
verse  runs:  ,And  Yahweh  said  unto  me  (to  the  prophet  Isaiah),  take  thee 

•  dttVn  raüNS  c^anD  ;;n  firh  Ex.  31, 18. 

*  Nin  D^rhK  anpr?  anjcni  Ex.  32,  IC. 

8* 


116  James  A.  Kelso. 


a  great  tablet  and  write  thereon  in  piain  Script  (literally  „a  mortal's  Sty- 
lus"), Fol-  Maher-shalal-hash-baz'.  The  cnicial  phrase  is  ,a  mortaVs  stylns',* 
and  by  these  scholars  it  is  contrasted  with  the  expression  ,writing  of  God', 
as  used  in  Exodus,  and  is  interpreted  as  meaning  the  common  or  vulgär 
form  of  writing.  There  is  no  question  that  the  inscription  which  the  pro- 
phet  is  directed  to  set  up  had  to  be  put  in  a  form  of  writing  familiär  to 
the  masses,  and  the  great  commentators  are  agreed  in  paraphrasing  this 
expression  to  mean  ,in  common  character,  easily  legible,  and  understood 
by  the  people'.  It  is  the  view  of  the  three  scholars  mentioned  above  that 
this  inscription  of  Isaiah  was  written  in  the  old  Semitic  aiphabet,  because 
this  Script  was  generally  understood  by  the  people  in  that  age.  They  draw 
as  an  inference  from  his  statement  that  there  was  an  other  form  of  writing 
employed  by  priests  and  prophets  in  all  sacred  texts,  which  Isaiah,  educated 
man  that  he  was,  could  have  used.  Of  course  this  esoteric  writing  was 
cuneiform. 

This  theory  has  been  stated  in  a  slightly  difEerent  form  by  Professor 
Edouaed  Naville,  Professor  of  Egyptology  at  the  University  of  Geneva. 
He  first  presented  his  views  in  a  paper  before  the  Academy  of  Inscriptions 
and  Belles-Lettres  at  Paris  in  1910,^  and  niore  recently  he  has  j^ut  his 
hypothesis  into  English  dress.^  Professor  Naville  approaches  the  question 
partially  from  the  standpoint  of  an  Egyptologist  and  bases  his  argumenta 
on  passages  of  the  Old  Testament  which  the  writers  first  proposing  the 
theory  did  not  touch.  The  Swiss  scholar,  as  a  two-fold  foundation  for  his 
theory,  associates  an  Egyptian  custom  with  the  finding  of  the  ,Book  of  the 
Law'  by  Hilkiah  in  the  reign  of  Josiah.  Eecent  archaeological  investi- 
gation  has  brought  to  light  a  striking  Egyptian  practice  of  depositing  a 
portion  of  their  sacred  book  (the  Book  of  the  Dead),  either  under  the  pede- 
stal  of  a  god  or  in  the  foundation  of  a  sanctuary.  These  extracts  from  the 
Book  of  the  Dead  are  found  to  be  written  in  the  archaic  and  sacred 
characters.  Professor  Naville  believes  that  the  Hebrews  practiced  a  simi' 
lar  custom,  and  consequently,  when  Solomon  laid  the  foundation  of  the 
Temple,  a  copy  of  the  Book  of  Deuteronomy  written  in  the  archaic  cunei- 
form, the  sacred  script  of  the  Hebrews,  was  built  into  the  wall.  In  passing 
we  must  remark  that  this  Egyptologist  does  not  seem  to  be  consistent  as  to 
the  origin  of  Deuteronomy.    At  one  time  he  appears  to  write  as  if  it  was 


"  E.  Naville,  La  Dicouverte  de  la  Loi  sous  le  Roi  Josias,  1910. 
^  E.  Naville,  Archaeology  of  the  Old  Testament,  Was  the  Old  Testament  written 
in  Jlebrew?,  1913. 
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produced  in  the  reigii  of  Solonion ;  at  others,  he  ascribes  the  Pentateuch 
expressly  to  Moses ;  but  to  brush  aside  Professor  Nayille's  view  by  saying 
Ihat  according  to  the  critical  hypothesis  Deuteronomy  was  no  written  until 
the  seventh  Century  is  scarcely  satisfactory.  It  seems  to  iis  that  all  tliat 
is  essential  to  this  form  of  the  theory,  is  the  deposition  of  some  portion 
of  the  sacred  writings  of  the  Hebrews  in  the  walls  or  foundation  of  the 
Temple. 

Making  an  Egyptian  eustom  his  starting  point/  this  scholar  passes 
on  to  his  Biblical  proof  texts.  He  rests  his  argument  largely  upon  two 
passages:  II  Kg.  22  and  II  Ch.  34,  14  f.,  both  of  which  narrate  the  dis- 
cüvery  of  the  Book  of  the  Law  in  the  Temple  during  the  reign  of  Josiah. 
The  sacred  edifice  had  been  neglected  during  the  reign  of  the  godless 
Manasseh  and  had  fallen  into  a  dilapidated  condition.  The  workmen,  in 
making  the  repairs  commanded  by  the  new  king,  ran  across  Deuteronomy, 
or  the  Book  of  the  Law,  written  on  a  clay  tablet  and  stored  away  in  a  cavity 
of  the  wall.  Let  us  hear  Professor  Naville's  own  words  in  regard  to  this 
discovery  in  his  latest  book  ,Archaeology  of  the  Old  Testament'  p.  129: 
,The  Temple  was  in  the  hands  of  a  great  number  of  workmen  and  masons, 
repairing  eracks  in  the  walls  and  iising  for  that  purpose  hewn  stone.  One 
may  faucy  that  they  came  upon  the  cuneiform  tablet  and  did  not  pay  any 
attention  to  it,  as  common  workmen  or  masons  would  do  now,  not  only  in 
repairing  old  walls  but  cven  in  excavations.  Hilkiah  found  it  in  the 
rubbish  or  he  picked  it  out  when  it  feil  out  of  its  hiding  place'. 

For  the  sake  of  the  argument  let  us  note  a  couple  of  the  pertinent 
verses  of  the  Scripture  narrative:  ,Hilkiah  the  high  priest  said  uuto  Sha- 
phan  the  scribe,  I  have  found  the  book  of  the  law  in  the  house  of  Jehovah. 

And  Hilkiah  delivered  the  book  to  Shaphan,  and  he  read  it  (v.  8) 

And  Shaphan  the  scribe  told  the  king,  saying,  Hilkiah  the  priest  hath  de- 
livered nie  a  book.  And  Shaphan  read  it  before  the  king'  (v.  10).  Here- 
tofore  scholars  have  never  found  any  traees  of  cuneiform  in  this  passage, 
and  it  has  remained  for  Naville's  sharp  eyes  to  detect  thera.  His  exegesis 
is  simplicity  itself :  The  reason  Hilkiah  delivers  the  newly  discovered  book 
to  Shaphan  the  scribe,  instead  of  reading  it  himself,  is  the  simple  fact  that 
he  could  not  read  it,  as  it  was  written  in  the  Babylonian  script.  After  the 
days  of  Solomon  the  priests  had  accustomed  themselves  to  the  Phcenician 
aiphabet  and  had  forgotten  cuneiform,  formerly  the  sacred  tongue,  biit 
Shaphan  the  courtier  could  read  it,  as  it  was  still  the  medium  of  diplo- 

'  For  a  discussiou  of  the  Egyptian  eustom  tlie  reader  is  referred  to  the  French  work, 
La  Dicouvert*  de  la  Loi.  p.  3  ff. 
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matic  Communications.  This  contention  is  based  upon  a  rather  far-fetched 
interpretation  of  the  statement,  ,Hilkiah  the  priest  found  the  book  of  the 
law  given  by  Moses'  II  Ch.  34,  14.  The  entire  argunient  depends  upon  the 
far-fetched  force  which  is  assigned  to  the  words  , given  by  Moses',  lit.  hjj 
the  hand  of  Moses  (ntt?a  T?).  The  usual  interpretation  of  the  phrase  ,by  the 
hand',  Avhich  is  common  enough  in  the  Old  Testament,  takes  it  in  the  sense 
of  ,agency',  but  Näville  twists  it  to  mean  ,as  Moses  would  write,  or  as 
they  wrote  in  his  age'.-"  This  is  certainly  fanciful  exegesis,  and  Hilkiah's 
inability  to  read  the  book  discovered  in  the  Temple  is  a  gratuitous  as- 
sumption. 

Both  at  the  building  of  the  Temple  and  in  connection  with  the  finding 
of  the  Book  of  the  Law  about  three  centuries  later,  events  may  have  hap- 
pened  as  Professor  Naville  suggests  but  there  is  very  slender  foundation 
for  it  in  the  Biblical  records.  The  Hebrew  historian  has  given  posterity 
a  circumstantial  aceount  of  the  erection  of  the  Temple.  Consequently,  it 
appears  incredible  that  the  Hebrews  could  have  i^racticed  a  custoni,  ana- 
logous  to  that  of  the  Egyptians,  of  burying  portions  of  their  Scriptures 
in  the  walls  of  their  sacred  edifices  without  our  receiving  at  least  a  hint 
of  this  usage  in  the  Biblical  narrative. 

It  now  reniains  for  us  to  test  these  theories  by  the  results  of  archaeo- 
logical  investigations  and  Old  Testament  facts.  ,The  conclusion  that  the 
oldest  documents  of  Hebrew  literature  have  been  writtcn  neither  in  the 
Hebrew  language  nor  with  the  Hebrew  Script,  but  in  the  idiom  and  with 
the  characters  of  the  tablets  of  Tel-el-Amarna,  namely,  Babylonian  cunei- 
form"'  is  not  quite  as  baseless  as  it  appears  at  first  sight.-  No  one  will 
attempt  to  deny  the  widespread  influence  of  Babylonian  civilization  and 
the  use  of  the  Babylonian  language  as  a  medium  of  diplomatic  correspon- 
dence  in  Western  Äsia  during  the  thirteenth  and  fourteenth  centuries  B.  C, 
but  the  facts  in  regard  to  methods  of  writing  in  Palestine  must  be  exa- 
mined  with  great  care  as  they  bear  directly  upon  this  theory.  The  seal 
found  at  Taanach  with  the  inf-cription ,Afanahili  son  of  Hahsi,  servant  of 
NergaV,  because  it  is  assigned  to  2000  B.  C,  and  the  tablet  discovered  at 
Lachish,  as  it  belongs  to  the  Tel-el-Amarna  period,  may  be  passed  by;  but 
at  Taanach  a  number  of  tablets,  including  four  letters,  were  brought  to 
light  by  the  spade.^   Their  significance  for  our  argument  consists  in  their 


•  r\x§a  TS      Naville  paraphrases  this  phrase  by  ,Comme  l'aurait  fcrit  MoJse'  or 
jComme  Ton  fcrivait  de  son  teiups';  cf.  Naville  op.  cit.  p.  23. 
'  Naville,  Archaeology  of  the  O.  T..  p.  4. 
^  HROZi\"i-  iu  Sellin's  Teil  Ta'anuek,  Vieniia  1904,  p.  Hoff. 
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iKit  bfiiig  (liplomatic  documentg,  but  private  records,  aud  also  of  Canaani- 
tish  origiu.  Their  existence  elcarly  indicates  tbat  cuneiforni  writing  was 
iised  in  tbe  thirteeutb  Century  for  the  ordinary  purposes  of  life  in  Canaan. 
A  fragment  of  a  cuneiforni  tablet  was  discovered  by  tbe  Harvard  Univer- 
sity  Expedition  at  Sainaria  but  it  has  not  been  published.  At  Gezer 
Mr.  Macälister  unearthed  three  tablets,  two  being  contract  tablets  in 
Assyrian,  and  the  tbird  a  fragment  of  one  in  Neo-Babylonian.  Tbese  three 
do  not  bear  on  our  problem  because  the  first  two  areAssyrian  in  their  origin. 
dated  according  to  the  official  Eponym  Canon.  Wincklee  hiniself  regards 
them  as  a  relic  of  the  Assyrian  oceupation  of  the  city  during  tbe  reign  of 
Asshurbanipal  (649 — 047),  although  he  allows  a  possibility  of  their  being 
Israelitish  and  due  to  tbe  custom  of  usiug  cuneiforni  in  official  records.^ 

If  it  were  not  for  recent  investigations  and  discoveries  with  re- 
ference  to  the  origin  and  use  of  the  old  Seniitic  aiphabet,  the  archaeological 
evidence  would  incline  the  scholar  to  assign  this  larger  röle  to  cuneiforni 
writing  among  the  Ilebrews.  All  the  evidence  that  has  come  to  band 
justifies  the  assertion  that  alphabetic  writing  originated  among  the  Semites 
as  early  as  the  middle  of  the  second  millennium  B.  C.  The  earliest  in- 
scription  in  the  PhQ?uician  alpbabet,  kuown  as  the  Baal  Lebanon  inscrip- 
tion  found  on  the  Island  of  Cyprus,  is  assigned  by  competent  authorities 
to  the  year  1000  B.  C.  The  famous  Moabite  Stone  of  the  O""  Century, 
the  later  Siloah  inscription,  and  tbe  calendar  discovered  at  Gezer  in  1908, 
must  not  be  forgotten,  together  with  the  numerous  ostraca  unearthed  by 
the  American  explorers  at  Samaria.  In  this  conneetion  it  is  not  the  Con- 
tents of  these  inscriptions  but  the  forms  of  tbe  letters  which  are  of  signi- 
ficance.  The  letters  of  the  old  Seniitic  aiphabet,  as  found  in  these  products 
of  ancient  literary  activity,  are  not  crude  as  if  they  were  a  recent  invention, 
but  are  cursive  in  oharacter,  suggesting  long  use.  A  writer  in  a  recent 
volume  of  the  Journal  of  the  Eoyal  Asiatic  Society  calls  attention  to  tbe 
tendency  to  cursiveness  in  the  letters  of  the  Mesha  Stone,  and  states:  ,Its 
aiphabet  manifests  a  maturity  which  could  only  have  been  acquired  after 
a  practice  of  several  centuries.'^ 

Writing  material  to  a  very  large  extent  determines  the  character  of 
the  writing  itself.    Cuneiform  can  be  conveniently  written  only  on  clay 


»  H.  WiNCKLEii,  Keilinscbriftlichesi  Textbuch  zum  Alten  Testament,  1909,  p.  XIX. 
Winckier's  own  words  are:  ,Die  Datierung  nach  assyrischer  Weise  würde  vermuten 
lassen,  daß  Gezer  zu  assyrischem  Provinzgebiete  gehörte,  da  man  für  die  Tributärstaaten 
eine  heimische  Datierung  voraussetzen  würde'. 

"  HiRSCHFELD:  Kecent  Theories  on  the  Origin  of  the  Alphabet,  JKAS.,  1911, 
p.   863  ff. 
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with  a  Stylus.  At  least  nothing  could  be  more  ill  adapted  to  the  wedge 
shape  of  the  Babylonian  characters  than  papyrus.  We  now  have  evidence 
that  papyrus  was  commonly  used  in  Syria  as  early  as  1100  B.  C.  and  pro- 
bably  for  centuries  before  that  date.  In  the  Golenischeff  Papyrus,  dis- 
covered  in  1891  at  El-Khibeh  in  Upper  Egypt  and  belonging  to  the 
IS***  Century  B.  C,  we  find  an  account  of  an  Egyptian  envoy,  Wen-Amon 
by  name,  who  was  sent  to  the  king  of  Byblus  to  procure  cedars  of  Lebanon. 
The  writer  records  his  adventures  and  his  niisfortune  in  losing  the  treasure 
which  he  carried  as  purchase  money.  This  necessitates  sending  for  a  new 
instalhnent  of  articles  in  order  to  effect  the  exchange.  The  list  of  things 
oifered  in  payment  is  given  in  detail  and  among  these  we  find  500  rolls 
of  pa2)yrus.^  Now  papyrus  served  the  same  purpose  in  antiquity  that  parier 
does  to-day.  We  have  already  noticed  that  this  writing  material  practically 
excludes  the  use  of  cuneiform,  and  points  unmistakeably  to  the  employment 
of  characters  of  the  alphabetic  type.  Kittel  is  certainly  correct  when  he 
speaks  of  the  implication  of  this  Egyptian  evidence,  as  necessarily  com- 
pelling  US  to  the  hypothesis  that  the  North  Seniitic  Canaanitish  script  was 
in  general  use  in  the  closing  centuries  of  the  2°'^  millennium  B.  C.'^ 

The  discoveries  made  by  the  Harvard  E.xpedition  at  Samaria  give  sub- 
stantial  support  to  this  hyjjothesis.^  The  Samaritian  ostraca  are  assigned 
to  the  year  900  and  the  forms  of  the  letters  show  niaturity  and  indicate  a 
long  history.  The  art  of  writing  was  unquestionably  practiced  in  stone 
and  bronze  and  on  leather  and  papyrus  long  before  iuk  aud  the  reed  pen 
were  used  on  pottery. 

In  the  past  the  Phoenician  aiphabet  has  been  traced  back  either  as  a 
development  froiu  the  Egyptian  hieroglyphs  or  the  Babylonian  cuneiform, 
but  the  evidence  that  both  these  hypotheses  are  untenable  is  gradually 
increasing.  The  ,01d  Semitic  aiphabet'  has  an  ancestry  of  its  own  and  is 
a  descendant  of  a  more  ancient  alphabetic  script  of  which  another  daughter 
is  the  South  Semitic  form  of  writing.*  The  antiquity  and  the  use  of  the 
Phoenician  aiphabet  as  early  as  the  Age  of  the  Judges  is  as  well  established 
as  any  other  similar  fact  of  ancient  life. 


1  Beeasted  in  Ancieut  Records  of  Egypt,  IV,  p.  277,  discupses  the  beariug  of  these 
facts  on  the  history  of  writing,  aud  remarks,  ,0f  course  the  Phcenieians  did  not  write 
cuneiform  with  pen  and  ink  upon  these  rolls',  and  then  goes  on  to  argue  for  the  use  of 
the  Egyptian  hieratic. 

-  E.  Kittel,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  1912,  I.  Vol.,  p.  179. 

3  Compare  Harvard  Thool.  Review,  Jan.  1911,  and  Theol.  Lit.-Blatt  1911,  Nr.  3  u.  4. 

'  Pbatobius'  conchision,  based  on  palaeographical  evidence,  is  as  follows:  ,daß 
Südsemitisch  und  Mesa  uralte  Gabelungen  von  einer  noch  nicht  ganz  festen  einheitlichen 
Schrift  sind';   cf.  ZMDG.,  1909,  p.   191. 
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In  view  of  all  this  evidence,  let  us  return  to  the  0.  T.  to  see  if  there 
is  any  definite  statemeut,  or  even  any  liint,  tliat  points  to  such  a  streng 
influeuce  of  Babylonian  art  and  civilization  as  to  lead  us  to  the  conclusion 
that  any  portion  of  the  O.  T.  was  written  in  the  language  of  these 
peoi)le.  (1)  It  has  been  claimed  that  Prov.  25,  1  contains  the  record  of  a 
translation  froni  one  language  into  another.  This  passage  teils  of  the 
,Proverbs  of  Solomon,  which  Ilezekiah  king  of  Judah  copied  out',  and 
the  Hebrew  verb  ip"n3?."i  is  interpreted  in  the  sense  of  ,translate'  rather 
than  ,transcribe'.  Naville  has  recourse  to  the  LXX  to  make  out  his  case; 
in  the  Greek  the  phrase  ,Proverbs  of  Solomon'  is  qualified  by  the  adjective 
ai.aolaycQnoLwh.ich.  the  Swiss  scholar  renders  ,unintelligible  ones'  and  boldly 
asserts  that  this  does  not  refer  to  the  sense  but  to  the  form  of  writing. 
They  were  unintelligible  because  they  were  written  in  euneiform.  In  criti- 
cism  of  this  Interpretation  it  may  be  said  that  the  Hiphil  of  pny,  not  only 
in  the  0.  T.  but  also  in  post-Biblical  Hebrew  means  ,transcribe',  not  ,trans- 
late',  and  the  Greek  adjective  niore  frequently  signifies  ,mixed ;  not  to  be 
separated'.  Again,  in  Neh.  8,  8,  where  Ezra's  reading  of  the  law  is  de- 
scribed,  we  find  the  statement :  ,And  they  read  in  the  book  of  the  law  of 
God  distinctly  ( ^"i&ü )  and  they  gave  the  sense  so  that  they  understood  the 
reading'.  The  Hebrew  word  for  , distinctly'  has  been  taken  as  meaning 
,interpreted',  and  it  has  been  thought  that  the  Interpretation  was  necessary 
because  the  law  was  originally  written  in  Babylonian.  Had  the  Hebrew 
writer  intended  to  give  this  sense  unequivocally,  he  could  have  done  so  by 
using  another  word  Da"in!? .  (2)  More  than  one  passage  in  the  book  of 
Isaiah  make  it  piain  that  the  Assyro-Babylonian  was  unknown  tongue  to 
the  Hebrews  in  the  8"^  Century.  In  Is.  28,  11  there  is  a  clear  allusion  to 
the  Assyrian,  and  his  language  is  designated  as  barbarous  and  unknown.^ 
Again,  when  the  envoys  of  the  Assyrian  king  hold  a  parley  with  the  Israe- 
litish  officials,  Aramaic  is  spoken  (Is.  36,  11).  If  both  parties  had  been  able 
to  converse  in  Assyrian,  it  seems  stränge  that  they  resorted  to  Aramaic. 
EiESZLER  tries  without  success  to  break  the  force  of  this  Biblical  evidence 
by  taking  Aramaic  as  equivalent  to  Assyrian.^  For  this  assertion  he  gives 
no  proof  beyond  bringing  forth  an  analogy,  namely,  the  application  of 
the  designation  ,Assyrian'  to  the  empires  that  rose  on  the  ruins  of  Nineveh 


•  Is.  28" . . .  ninx  j^c'^ai  ncir  \;v^j;  ';  Note  the  remark  of  Delitzsch  iu  his  commen- 
tary  ad.  loc.  ,Das  assyrische  Semitisch  klang  den  Israeliten  etwa  wie  uns  das  Alemannische 
oder  Niedersächsische'. 

=  EiESZLER,  Das  A.  T.  und  die  bali.  Keilschrift,  Theol.  Quartalschrift,  1911,  p.  24.5  f. 
,Im  Talmudtraktat  Sanhedrin  21  b  wird  die  aramäische  Schrift  assj-risch  geheißen;  warum 
kann  hier  nicht  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  und  Aramäisch  für  Assyrisch  stehen?' 
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and  Babylon.  He  claims  that  Aramaic  was  an  interehangeable  term,  but 
•\vithout  justification.  (3)  The  absence  of  Assyro-Babvlonian  words  in  the 
vocabulary  of  the  early  writings  of  the  O.  T.  is  the  niost  serious  argunient 
against  this  theory.  In  documents  indisputably  early,  Babylonian  words 
are  not  found,  practieally  the  only  exception  being  in  Gen.  14,  14,  where 
Abraham's  household  wari'iors  are  designated  i'3':q,  cf.  hanakuka,  Taanach 
61.  8.  But  from  the  T""  Century  on,  the  inflnence  of  these  languages  on 
the  Hebrew  vocabiilary  becoiues  quite  manifest.  The  prophet  Ezekiel  uses 
niany  words  which  do  not  oceur  in  earlier  writings  and  are  found  to  be 
technical  Babylonian  expressions.  Notable  exampels  of  these  are:  agappi'"' 
t]?»«,  band  or  army,  only  found  in  Ez.  seven  times,  Ez.  12,  14;  39,4, 
Bab.  Word  agappii,  a  wing  of  an  army;  aS-x ,  porch,  Ez.  40,  lOff. ;  D'jt: 
equal  to  As.syriau  nudnu,  gift  or  bribe  from  harlot,  Ez.  16,  33.  Especially 
significant  is  the  use  of  -.t'y/'j',  ^"^fsy  'F:pv. ,  the  numeral  ,eleven'.  The 
'^aste  is  generally  taken  as  equivalent  to  the  Assyro-Babvlonian  i'din  or 
iMen}  This  form  of  the  numeral  is  evidently  a  loan  word  and  oceurs  first 
in  writings  that  can  be  accurately  dated ;  the  earliest  of  these  is  the  Book 
of  Jeremiah  and  the  passages  are  Jer.  1,3 ;  39,  2 ;  52,  5.  In  the  Pentateueh 
it  is  only  found  in  the  introduction  to  Deuteronomy  (Dt.  1,  3)  and  the 
Priestly  Code,  but  becomes  quite  common  in  exilic  and  post-exilic  wri- 
tings. Zech.  1,  7;  I.  Ch.  12,  14;  24,  12;  25,  18;  27,  14. 

In  considering  the  exegetical  evidence  it  is  necessary  to  notice  the 
argunient  of  Eieszleij,  who  Supports  the  hypotliesis  of  Wixckler  et.  al.  by 
an  examination  of  Gen.  1 — 11.-  The  argunients  of  this  scholar  are  different 
from  anything  that  we  have  as  yet  touehed  upon,  consequently  a  brief 
separate  treatment  is  necessary.  His  contention  is  that  the  Massoretic  Text 
of  the  first  eleven  chapters  of  Genesis  contains  man}-  evidences  of  being 
a  translation  from  an  Assyro-Babylonian  original.  Eieszler  argue«  that 
in  many  passages  the  difl^iculties  and  obscurities  are  due  to  the  confusion  by 
the  translator  of  two  Babylonian  roots  or  words  that  were  similar  in  sound 
or  spelling.  Two  examples  of  his  method  and  reasoning  must  sufFice.  He 
asserts  that  there  is  a  contradiction  between  Gen.  2,  5  and  2,  G.  In  the 
former  verse  the  absence  of  Vegetation  is  attributed  to  the  lack  of  rain  and 
the  absence  of  men  to  tili  the  soll,  while  in  the  lattcr  the  earth  is  abun- 
dantly  supplied  with  moisture.    This  contradiction  is  entirely  removed  if 


1  Ges.-Kautzsch,  Hebr.  Grammatik,  footnote  p.  300. 

2  EiESZLEB,  op.  cit.  The  füll  list  of  passages  is:  Geu.  2.  5;  2,  21;  2,  17;  3,  5;  3,  7; 
4,  1  (the  last  four  constitute  one  group) ;  3,  21;  4,  7;  4,  12;  4,  15;  4,  20;  4,  23;  5,  3;  6,  2; 
6.  3;  6,  13;   9,  5;   7,  7;   9,  20;   9,  27;   11,  4. 
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we  recognize  that  the  Hebrew  translator  confused  two  words  in  the  Baby- 
lonian  original  of  verse  5.  The  mistake  consisted  in  taking  zananu  — 
,adorn'  for  zananu  =  ,i'ain';  for,  according  to  Rieszler,  God  did  not 
supply  the  lack  of  Vegetation  by  giving  rain,  but  by  planting  trees  (cf.  v.  9). 
The  correct  translation  of  the  relevant  clause  v.  5  would  be  ,Yahweh  Elo- 
hini  had  not  adorned  the  earth,  i.  e.  with  trees'.  Instead  of  inaking  up  the 
lack  of  Vegetation  by  rain,  God  plants  trees.  The  weakness  of  this  presen- 
tation  is  due  to  the  assertion  of  a  contradiction  (between  2,  5  and  2,  6) 
which  does  not  exist  —  none  of  the  great  commentators  have  even  hinted 
at  it  —  and  theu  offering  an  explanation  which  convicts  the  translator 
of  either  ignorance  or  carelessness.  It  also  does  not  account  for  the  Hebrew 
preposition  bv ,  and  reduces  the  verse  to  tautology.  We  leave  it  to  the 
reader  to  decide  whether  the  new  translation  of  Gen.  2,  5  is  an  improve- 
jnent:  ,And  no  plant  of  the  field  was  yet  in  the  earth  and  no  herb  of  the 
field  had  yet  sprung  up  for  Yahweh  Elohim  had  not  adorned  the  earth 
with  plants'. 

In  similar  fashion  the  famous  passage  Gn.  2,  21  is  changed  to  read, 
,And  he  took  one  of  bis  spirits  of  life  (Lebensgeistern)  and  he  formed  out 
of  the  flesh  a  dwelling  place  for  her  (spirit  of  life)'.'  The  word  ,rib' 
of  the  received  text,  is  due  to  misunderstanding  of  the  common  ideogram 
,TIL'  curreut  under  tlie  nauie  silu  and  also  representing  the  word  balatu 
=  ,life'.  This  has  led  to  confusing  the  Semitic  .?/"  =  Hebrew  sela  (life) 
Avith  Hebrew  sela  =  ,rib'."  Again,  in  the  second  clause  of  the  verse  the 
translator  has  made  two  mistakes:  he  has  taken  eseru  =  ,close'  instead 
of  eseru  =  ,form';  and  read  ktimu  =  ,dwelling'  as  a  particle  Icum  =  ,in- 
stead  of,  in  place  of. 

Eieszler's  only  difficulty  in  this  verse  is  the  word  ,rib'.  ,Why  the 
ribi',  he  asks,  and  then  gets  rid  of  it  as  we  have  described;  but  the  textus 
receptus  is  in  harmony  with  Semitic  ideas.  The  Arabs  use  the  word  ,rib' 
in  a  sense  analogous  to  that  of  Gen.  2,  21 :  hua  lizki  or  hua  bilizki  (r=  he 
is  my  rib)  i.  e.,  ,he  is  my  bosom  companion'.  Eieszler's  change  also 
destroys  the  suggestive  allegory  which  sets  forth  the  moral  and  social  re- 
lation  of  the  sexes  to  each  other.  Two  illustrations  of  Eieszler's  uncon- 
vincing  exegesis  must  suffice,  but,  to  do  füll  justice  to  bis  theory,  all  the 


1  Eieszler's  reuderiug  of  Gcu.  2,  21.  22  run>:  ,Er  (der  Herr)  uahm  Etwas  vou 
s-eiueu  (Adams)  Lebeusgeistern,  er  füllte  unterhalb  ihrer  mit  Fleisch  aus.  So  gestaltete 
der  Jahve  Gottes  den  Lebensgeist,  den  er  dem  Menschen  entnommen  hatte,  zu  einem  Weibe'. 

'  The  Standard  Assyrian  lexicons  of  Delitzsch  and  Muss-Arxolt  know  no  such 
meaning  for  »elu.  According  to  these  authorities  this  word  may  signify:  (!)  ,rib  of  an 
animal  or  ship";    (2)   ,side'. 
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passages  ought  to  be  carefully  examined ;  tliis  lias  been  thoi-oughly  done  by 
König,  with  negative  results.^ 

The  Biblical  data,  together  with  the  archaeological  evidence,  have 
been  carefully  reviewed  and  it  has  become  apparent  that  the  new  hypothesis, 
vvhich  maintains  that  the  early  writings  of  the  0.  T.  were  first  written  in 
the  Babylonian  language  with  cuneiform  script,  does  not  rest  on  very 
substantial  foundations.  The  old  view,  that  they  were  originally  composed 
in  Hebrew  with  the  old  Semitic  or  Phoenician  aiphabet,  is  still  to  be  held 
nntil  some  new  diseovery  clcarly  demonstrates  the  truth  of  the  newer 
theory. 

»  KÖNIG,  Das  A.  T.,  Neue  Kirchliche  Zeitschrift,  1913,  101  ff. 


Die  jemeiiische  Aussprache  des  Hebräischen 
iiiul  Folgerungen  daraus  für  die  ältere  Sprache. 


Von 

Hubert  Grimme. 


Einleitendes. 

Unsere  Auffassung  vom  Wesen  der  hebräischen  Lautaussprache  ist  aufs 
stärkste  beeinflußt  durch  die  Tradition  der  spanisch-portugiesischen  Juden 
des  Mittelalters,  die  seit  Reuchlins  Zeit  in  die  Kreise  der  christlichen  Ge- 
lehrten getragen  ist  und  sich  seither  mit  nur  geringfügigen  Veränderungen 
A'on  Grammatik  zu  Grammatik  fortgepflanzt  hat.  Für  die  Güte  dieser  tTber- 
lieferung  schien  zu  sprechen,  daß  hinter  ihr  außer  einem  starken  Bruchteile 
der  Judenschaft  die  Koryphäen  der  grammatischen  Wissenschaft  des  Juden- 
tums standen.  So  erklärt  es  sich,  daß  in  christlichen  Gelehrtenkreisea  die 
polnisch-lithauische  Aussprache  der  hebräischen  Laute  abgelehnt  wurde,  so 
sehr  auch  verdiente  jüdische  Sprachgelehrte  neuerer  Zeit  für  sie  eintraten; 
man  warf  ihr  vor,  sie  habe  infolge  vielfacher  Ortsveränderung  der  Juden,  die 
sie  vertraten,  ihre  ursprüngliche  Reinheit  nicht  bewahren  können,  und  berief 
sich  dabei  besonders  auf  nicht  zu  leugnende  Neuerungen  in  der  Konsonant- 
aussprache. Doch  übersah  man,  daß  solche  Vorwürfe  kaum  weniger  auch  die 
westliche  Aussprache  trafen,  indem  eine  romanische  Umgebung  auf  die  Dauer 
den  semitischen  Charakter  der  hebräischen  Lautaussprache  ähnlich  stark  — 
ob  auch  in  anderer  Weise  —  beeinflussen  mußte  wie  eine  germanisch-slawi- 
sche, und  so  ist  nicht  wegzuleugnen,  daß,  wo  immer  die  Juden  als  Mutter- 
sprache ein  nichtsemitisches  Idiom  sprechen,  ihre  Aussprache  des  Hebräi- 
schen sich  von  der  semitischen  und  daher  auch  echthebräischen  Sprechbasis 
entfernt  hat  und  somit  außerstande  ist,  die  alte  Tradition  der  Lautbildung 
zu  bewahren. 

Daß  neben  der  Sprachüberlieferung  der  Juden  West-  und  Osteuropas 
auch  eine  orientalische  anzunehmen  sei,  deren  Vertreter  in  größeren  jüdi- 
schen Enklaven  in  Afrika  und  Asien  zu  finden  sind,  das  wurde  zwar  schon 
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im  Mittelalter  nicht  ganz  übersehen,  hat  aber  erst  in  neuester  Zeit  gebührende 
Beachtung  erfahren.  Innerhalb  dieser  orientalischen  Tradition  sind  verschie- 
dene Richtungen  zu  unterscheiden.  Der  Maßstab  ihrer  Güte  ist  vor  allem 
ihre  geringere  oder  größere  Bodenständigkeit.  Die  zahlreichen  Juden,  welche 
die  Randgebiete  des  Mittelmeeres,  vor  allem  Marokko,  Algerien,  Ägypten, 
Palästina  und  die  Levante  bewohnen,  sind  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
Abkömmlinge  europäischer  Juden,  die  als  Opfer  von  Verfolgungen  sich  zum 
Orient  zurückgeflüchtet  haben ;  Palästina,  das  Mutterland  des  Judentums,  hat 
am  spätesten  durch  solche  Rückwanderungen  seinen  jetzt  nicht  unbeträcht- 
lichen jüdischen  Bevölkerungseinschlag  erhalten.  So  bietet  die  Aussprache 
des  Hebräischen  in  diesen  Gegenden  ebensowenig  Gewähr  für  Originalität 
wie  die  in  Europa,  mag  sie  auch  durch  die  Nähe  der  arabischen  Sprache 
eine  Reihe  eehtsemitischer  Laute  (z.  B.  laryngale  und  emphatische  Konso- 
nanten) wiedergewonnen  haben. 

Hinter  diesem  Gürtel  rückgewanderter  Juden  mit  europäischer  Ver- 
gangenheit sitzen  aber  andere,  die  im  Orient  von  jeher  beheimatet  waren.  Wie 
sie  sich  von  jenen  in  Ritus,  Lebensgewohnheiten  und  körperlichem  Habitus 
vielfach  unterscheiden,  so  auch  in  ihrer  Tradition  der  hebräischen  Aus- 
sprache. Sieht  man  von  den  Falaschas  Inneräthiopiens  ab,  bei  denen  Kennt- 
nis und  mündlicher  Gebrauch  des  Hebräischen  schon  lange  in  Vergessenheit 
gekommen  sind,  so  verdienen  besonders  die  Samaritaner,  die  persischen  und 
die  jemenischen  Juden  Berücksichtigung.  Die  erstgenannten  haben  scheinbar 
das  erste  Anrecht  darauf,  da  sie  auf  palästinensischem  Boden  ein  Stück  alt- 
israelitischen Volkstums  vertreten.  Das  kann  uns  jedoch  nicht  hindern,  ihre 
hebräische  Aussprache,  die  uns  Petermanm  in  musterhafter  Weise  in  seinem 
, Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache  der  heutigen 
Samaritaner'  (Leipzig  1868)  erschlossen  hat,'  als  keineswegs  original  und 
maßgebend  zu  bezeichnen,  da  sie  von  selten  eines  lautlich  stark  abgeschlif- 
fenen aramäischen  Dialekts  tiefgehende  Eindrücke  erfahren  hat.  Unsere 
Kenntnis  der  persischen  Juden  steckt  zwar  noch  in  den  Anfängen;  doch 
steht  bezüglich  ihrer  Aussprache  des  Hebräischen  fest,  daß  sie  zahlreiche 
semitische  Laute  verloren  hat  und  überhaupt  auf  iranischer  Sprechbasis  ruht, 
wodurch  ihr  der  Anspruch  auf  Echtheit  von  vornherein  versagt  ist. 

Anders  steht  es  mit  den  Juden,  die  in  großer  Zahl  das  südliche  Ara- 
bien von  Aden  bis  Negrän  bewohnen.  Sie  übertreffen  an  Bodenstäudigkeit 
alle  uns  sonst  bekannten  Judenschaften.  Schon  um  das  Jahr  520  n.  Chr.  war 


'  Die  Transkriptionen  Peteruanks  entsprechen  ganz  der  Aussprache  des  jetzigen  sama- 
ritauischen  Oberpriesters,  wie  ich  nach  Phonogrammen,  die  ich  aufgenommen  habe,  konsta- 
tieren konnte. 
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ilire  Zalil  und  ihre  Bedeutung  für  Jemen  so  groß,  daß  einer  der  Ihrigen, 
Jüsuf  du-n-Nu\väs,  mehrere  Jahre  hindurch  den  sabäischeu  Königstliron  iniie 
hatte.  Das  Eindringen  des  Islams  in  Südarabien  hat  hier  das  Judentum 
zwar  nicht  verdrängt,  aber  doch  stark  in  die  Enge  getrieben ;  auch  ist  an- 
zunehmen, daß  von  diesem  Zeitpunkt  an  der  soziale  und  materielle  Nieder- 
gang der  jemenischen  Juden  datiert.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  traten 
sie  nicht  mehr  hervor,  so  daß  sie  uns  nur  selten  bei  Schriftstellern  begeg- 
nen, so  bei  Benjamin  von  Tudela  (12.  Jahrh.)  und  Moses  Maimonides,  der 
ihnen  auf  die  Kunde  von  ihrer  traurigen  äußeren  und  inneren  Lage  ein  Trost- 
schreiben zugehen  ließ.  600  Jahre  später  erwähnt  sie  der  Arabienreisende 
Carsten  Niebdhr;  aber  erst  nach  einem  weiteren  Jahrhundert  tauchten  sie 
aus  ihrer  Vergessenheit  auf  infolge  der  Mitteilungen,  die  der  polnische  Jude 
Jakob  Schappir  über  sie  in  seinem  Reisetagebuche  ,Eben  Sehappir'  machte. 
J.  Schappir  hat  sie  mit  offenem  Auge  beobachtet  und  läßt  ihrer  Eigenart 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren;  so  rühmt  er  auch  besonders  ihre  gute 
hebräische  Aussprache,  von  der  er  zahlreiche,  fast  durchweg  richtige  Einzel- 
heiten anführt,  ihren-  Akzentvortrag  und  ihre  literarische  Bildung.  Bald 
nach  Schappir  kam  Joseph  Halevy  auf  seiner  epigraphischen  Forschungs- 
reise in  Südarabieu  (1870)  mit  ihnen  in  nahe  Berührung,  und  auch  er  ist 
des  Lobes  über  sie  voll:  ,Der  elendste  Jude  in  Jemen  kann  lesen  und 
schreiben,'  sagt  er.  Auch  findet  er,  daß  in  Jemen,  trotzdem  es  hier  keine 
Talmudhandschriften  gäbe,  die  Kenntnis  der  jüdischen  Gebräuche  weiter 
verbreitet  sei  als  irgendwo. 

Die  literarische  Würdigung  der  jemenischen  Juden  in  christlich-euro- 
päischen Kreisen  begann  vor  allein,  als  alte  bis  ins  Frühmittelalter  hinauf- 
reichende hebräische  und  aramäische  Handschriften  aus  Jemen  den  Weg  in 
europäische  Bibliotheken  fanden.  Sie  wurden  u.  a.  Anlaß,  die  östliche  (baby- 
lonische) Punktation  auf  breiterer  Basis,  als  sie  der  Codex  Petropolitanus  bot, 
zu  studieren,  sowie  den  Vokalismus  des  Targumischen  gründlicher  zu  verstehen. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  haben  widrige  Umstände  viele  jemenische 
Juden  veranlaßt,  aus  ihrer  Heimat  auszuwandern;  ihr  Hauptziel  war  Jeru- 
salem, wo  gegenwärtig  mehrere  Tausend  von  ihnen  leben  sollen;  andere  ließen 
sich  in  Ägypten  nieder.  Nach  Europa  scheint  allerdings  noch  keiner  gelangt 
zu  sein,  da  selbst  in  der  großen  Londoner  Judenschaft  —  wie  ich  auf  meine 
Nachfrage  an  Ort  und  Stelle  erfuhr  —  kein  Jemenit  je  wahrgenommen  sein 
soll.  Immerliin  fehlt  es  der  europäischen  Wissenschaft  nicht  an  Gelegenheit, 
jemenische  Juden  zum  Gegenstand  näherer  Untersuchungen  zu  machen.  So 
hat  S.  Weissenberq  an  zahlreichen  in  Jerusalem  ansässigen  Jemeniten  das 
Problem  ihrer  somatischen  Eigentümlichkeit  und  Rassezugehorigkeit  studiert 
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(Zeitschr.  f.  Ethnologie  XXI,  1909,  S.  309—327);  ihrer  Aussprache  des 
Targumisch-Aramäischen  ist  G.  Dalman  in  der  2.  Auflage  seiner  .Grammatik 
des  jüdisch-palästinensischen  Aramäisch'  (1905)  gefolgt  —  allerdings  an  der 
Hand  von  nicht  besonders  genauen  Lautforschungen.  Die  Frage  nach  ihrer 
Aussprache  des  Hebräischen,  für  die  Jakob  Schappir  so  glücklich  vorge- 
arbeitet hatte,  hat  erst  A.  Z.  Idel80hn  wieder  aufgegriffen.  In  seiner  Studie 
über  ,Die  gegen'n'ärtige  Aussprache  des  Hebräischen  bei  Juden  und  Saniari- 
tanern'  (Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judentums,  57.  Jahrg., 
S.  527 — 545,  697 — 721),  die  vorwiegend  nach  Phonogrammen  des  Wiener 
und  Berliner  Phonogramm -Archivs  gearbeitet  ist,  gibt  er  auf  S.  537 — 541 
eine  Beschreibung  der  jemenischen  Lautaussprache,  deren  Yerdienstlichkeit 
ich  gerne  anerkenne,  ohne  aber  von  ihr  in  bezug  auf  Genauigkeit  be- 
friedigt zu  sein.  Zudem  reicht  die  von  Idelsohn  angewandte  Transkription 
der  Einzellaute  sowie  die  eines  längeren  Bibelstückes  (Ex.  12,  43 — 48;  13, 
12 — 13)  nicht  aus,  um  dem  Leser  einen  klaren  Begriff  von  der  Natur  der 
jemenischen  Aussprache  zu  geben.  Eine  Wertung  dieser  Aussprache  im 
Zusammenhang  mit  der  gesamten  noch  erreichbaren  hebräischen  Sprach- 
tradition hat  Idelsohn  nicht  angestrebt  und  so  auch  nicht  für  die  Fest- 
stellung einer  als  authentisch  anzusehenden  Aussprache  des  Bibelhebräischen 
benutzt. 

Die  phonographischen  Arbeiten  Idelsohn s  fielen  zeitlich  mit  ähnlichen 
zusammen,  die  ich  im  Frühjahr  1912  zugleich  mit  Prof.  N.  ScHLöOL-Wien 
in  Äg}'pten  und  Palästina  unternalim.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  ich  auch 
zwei  jemenische  Juden,  beide  aus  San'ä  gebürtig,  Schelomo  ben  Mosche 
und  Jahja  JArusi,  kennen,  die  mir  für  meine  Sammlung  hebräischer  Phono- 
gramme eine  Reihe  von  Proben  ihres  Bibelvortrages  lieferten.  Nach  diesen 
habe  ich  versucht,  mir  die  Elemente  der  jemenischen  Aussprache  des  He- 
bräischen klar  zu  machen;  das  Ergebnis,  welches  von  dem  InELSOHNSchen 
in  einer  Reihe  von  wesentlichen  Tatsachen  abweicht,  war  derart,  daß  ich 
dem  Jemenischen  die  erste  Stelle  unter  den  noch  lebenden  hebräischen 
Vortragsweisen  glaube  zuteilen  zu  müssen.  Ohne  mich  um  die  Frage  zu 
kümmern,  ob  sie  edler  und  wohlklingender  sei  als  etwa  die  portugiesische, 
fand  ich  sie  wie  keine  andere  geeignet,  uns  das  ^'erständnis  der  von  den 
östlichen  Punktatoren  ersonnenen  Laut-  und  Vortragszeichen  zu  er- 
schließen, und  weiter  sehr  dienlich  zur  Kontrolle  der  Transkriptionen  des 
Hieronymus  und  der  LXX  —  also  letzten  Endes  auch  für  die  Erforschung 
der  altbiblischen  Lautaussprache  hervorragend  nützlich.  Meine  hierauf 
gehenden  Beobachtungen  habe  ich  im  folgenden  kurz  zusammengestellt. 
Dabei  sind  die  auf  den  rezitatorischen  Vortrag  der  Bibel  bezüglichen  Einzel- 
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lieiten,  die  sich  nach  den  Phonogrammen  besonders  gut  feststellen  lassen, 
beiseite  gelassen;  wenn  sie  auch  für  das  Verständnis  der  östlichen  Akzen- 
tuation  sehr  -n-ertvoll  sind,  so  kann  ich  sie  doch  nicht  für  altbiblisch 
halten,  lege  'ihnen  vielmehr  außer  einer  durchgängigen  A''erlangsamung 
der  Wortaussprache  die  Einführung  zahlreicher  neuer  Vokalquantitäten 
zur  Last. 

Das  Folgende  wird  es  zu  tun  hnben  zunächst  mit  der  Feststellung 
der  Lautelemente  der  jemenisch-hebräischen  Aussprache,  sodann  mit  Fol- 
gerungen daraus  für  wichtige,  zum  Teil  noch  unerklärte  Punkte  der  öst- 
lichen Vokalisation,  der  Wortumschreibungen  des  Hieronymus  und  der  LXX. 


A)  Die  Lauteleiiieute  der  jeineniseli-hebräisclien  Aussprache. 

1.  Konsonanten. 

Auf  dem  Gebiete  der  jemenischen  Konsonantenaussprache  herrscht  ein 
unter  bestimmten  Bedingungen  stattfindender  Wechsel  von  Stark-  und 
Schwaehartikulation  vor.  Steht  ein  Konsonant  im  absoluten  Anlaut  oder 
im  Lilaut  nach  festem  Silbenschluß,  so  weist  er  Starkartikulation  auf;  steht 
er  in  enger  Folge  eines  Vokals,  so  ist  seine  Artikulation  schwächer.  Dieses 
dürfte  für  alle  von  jemenischem  Munde  gesprochenen  Konsonanten  Geltung 
haben,  wenn  auch  der  Phonograph  bei  einer  Reihe  von  Lauten,  besonders 
gebauchten  und  geflüsterten,  entspi-echend  den  Mängeln  seiner  Konstruktion, 
die  Verschiedenheit  nicht  wiedergibt.  Ins  Ohr  fällt  der  Wechsel  am  stärk- 
sten bei  den  Explosiv-,  laryngalen  und  emphatischen  Lauten.  Es  hat  als  eine 
Folge  der  Schwachausspracbe  nach  Vokalen  zu  gelten,  wenn  die  Explosiven 
sich  teils  zu  Spiranten,  teils  zu  sanften  Affrikaten  umwandeln,  wenn  die 
Laryngalen  ihren  vokalischen  Vorschlag  und  die  emphatischen  Laute  ihren 
emphatischen  Beiklang  fast  restlos  einbüßen ;  wenn  r  ("l)  weniger  gerollt, 
s  (p)  weniger  breit  gebildet  wird,  m  (ö)  teilweise  vokalisch  (als  "m)  anlautet 
usw.  Li  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Konsonantwerte  ist  die  Schwach- 
artikulation (abgekürzt  als  schw.)  nur  dann  besonders  augemerkt,  wenn  sich 
in  ihrem  Gefolge  deutliche  Lautwandlungen  eingestellt  haben: 

N  =  "'  (d.  i.  Knacklaut  mit  vorgeschlagenem  kurzen  «-Vokal),  schw.  '; 
2  =  h  (genauer  meist  6J),  schw.  w  (bilabial);  j  =  c(/  (mit  sanft  spiriertem  J), 
schw.  Y  (stimmloses  ^f) ;  ~l  =  d  (genauer  meist  d''),  schwach  d  (gebildet  als  d, 
das  in  d  übergeht) ;  n  =  Ä;  1  =  ?t  (ungefähr  wie  engl.  «•);  i  =  z  (stimmhaftes  s); 
n  =  "h  (stimmlose   Kehlkopfspirans    mit   vorgeschlagenem   kurzen   ä -Vokal), 
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schw.  /i;  ta  =  <,  schw.  d  (nicht  so'ivolil  empliatiscli,  d.  h.  mit  inhärierendem 
Alef  gesprochen,  als  vielmehr  alveolares  t  im  Übergang  zur  Spirans  d);  '  =  i 
(sehr  flüchtig);  3  =  Z;  (genauer  meist  P),  schw.  ch  (deutscher  «c/i-Laut); 
b  =  l,  auch  l  (dickes  l),  schvr.  nur  i;  !2  =  m,  schwach  m,  auch  "m-  3=  «; 
D  =  s  (stimmloses  deutsches  s) ;  J?  =  "J  (tönende  Kehlkopfspirans  mit  vor- 
geschlagenem kurzen  «-Vokal),  schw.';  S  —  p  (genauer  meist  jj''),  schw./ 
(bilabial) ;  X  =  s  (wie  arab.  ^j>),  schw.  s ;  P  =  g  (stimmhafter  velarer  Ver- 
schlußlaut mit  inhärierendem  Alef) ,  schw.  g  (ohne  Alef) ;  1  =  r  (stark- 
gerolltes Zungen-r),  schw.  leichter  gerolltes  r ;  t?  =  s  (=  D) ;  C'  ^  S  (weniger 
breit  als  deutsches  seh),  schw.  merklich  vermindertes  .? ;  n  =  <  (genauer 
meist  4''),  schw.  t  (gebildet  als  t,  das  in  ^  übergeht). 

Zusatz:  Da  auch  im  jemenischen  Arabisch  (vgl.  E.  Glaser,  Die  ara- 
bische Aussprache  [Sitzungsber.  d.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch.,  phil.-hist. 
Abt.,  1885,  S.  90 ff.])  E  =  4/  (Glaser:  gj),  3  —  ^  (Glaser:  reines  g),  t>  ,fast 
wie  ägj'pt.  d',  endlich  Auf  auffällig  stark  gesprochen  wird,  so  könnte  recht 
wohl  die  Aussprache  des  ü,  p,  t2  und  X  von  dieser  Seite  beeinflußt  worden 
sein.  Doch  darf  man  dieses  nicht  in  der  Weise  verallgemeinern,  als  ob  die 
Eigentümlichkeiten  des  jemenisch-hebräischen  Konsonantismus  nichts  als  eine 
Folge  der  Nachbarschaft  des  jemenischen  Arabisch  seien.  Dagegen  zeugen 
u.  a.  Laute  wie  lo  (2),  g  (i),  ch  (3),  |j  (S),  die  dem  Arabischen  ganz  fremd 
sind.  In  noch  viel  größerem  Maße  entfernt  sich  der  hebräische  Vokalismus 
von  dem  arabischen,  so  daß  von  einer  Arabisierung  des  jemenischen  He- 
bräisch gar  keine  Rede  sein  kann. 

2.  Vokale. 

Au  der  tiberieusischen  Vokalisation  gemessen,  erscheint  der  jemenische 
Vokalbestand  auffäUig  groß  uud  mannigfaltig.  Um  jedes  Vokalzeichen  setzt 
sich  eine  Skala  von  Vokallauten,  die  dazu  noch  wenigstens  drei  Quantitäts- 
grade erkennen  lassen,  die  ich  als  kurz  (unbezeichnet  gelassen),  halblang 
(Zeichen  ")  und  lang  (Zeichen  -,  in  Haupttonsilbe  ')  ansetze,  wovon  der 
Grad  der  halben  Längen  seine  tj'pische  Stelle  in  offener  Silbe  vor  dem 
Tone,  seltener  nach  dem  Tone  hat.  So  erhält  man  folgende  Tabelle: 

Fatah: 

a)  in  geschlossener  Tonsilbe  =  a :  13C  snydr ; 

b)  in  offener  (inlautender)  Tonsilbe  =" :  ^JN'iil  häwV'tlni  (doch  D^ü 
mänm  wegen  folgenden  i,    ]y1  üflän  wegen  J?) ; 

c)  in  geschlossener  Silbe  vor  dem  Tone  =  ä :  DttliN  "\'iwrohSm,  ''2']1 
därche : 
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d)  in  geschärfter  Silbe  vor  dem  Tone  =  £  (heller  und  kürzer  als  «) : 
D^iatt'n  keSShnunm,  ^7~il12  mellechii. 

Zusatz:  Anlautendes  •]  hört  man  durchgängig  als  «et,  d.  h.  die  Gemi- 
nation wird  niclit  gesprochen :  Nlp^l  uaiigrci  ■  jedes  andere  Patah  vor  Konso- 
nanten, die  nur  in  der  Idee  geschärft  sind,  wird  als  ä  gesprochen:  DPlia 
merähem,  Ninn  hähü'",  iTI^St  halelüidh  (ebenso  Sere  als  B,  Holem  als  e). 

Segol : 

a)  in  geschlossener  Tonsilbe  =^  fi :  br\2  bärzul ; 

b)  in  offener  auslautender  Tonsilbe  =  Ci :  nj/Hri  <p'";o,  ntt'O  mUsn ; 

c)  in    offener    inlautender  Tonsilbe  =  fi :   3"1J|  "laraw,  tVitIZ   kuhanahä ; 

d)  in  geschlossener  nebentonigen  oder  unbetonten  Silbe  =  ü:  HPä?  hsb- 
hogar,  J^IJNI  uaäyiiul ; 

e)  in  offener  unbetonter  Silbe  =  ä :  Ü^N  "'elä. 

Kames : 

a)  in  geschlossener  oder  offener  auslautender  Tonsilbe  =  a :  T12  b^idSd, 
rt:^  Sana: 

T  T  ' 

b)  in  offener  inlautender  Tonsilbe  =  ^  (h) :  \-)2']  rtbhSfJ,  H^ü'J  uiiäwä ; 

c)  in  geschlossener  nebentonigen  oder  unbetonten  Silbe  ^  o:  D|7»]  tiaiä- 
giwi,  "^1  kol,  n^j;;  "hnicih; 

d)  in  geschärfter  Silbe  vor  dem  Tone  =  ö  (wie  englisches  w  in  church): 

e)  in  offener  Silbe  vor  dem  Tone  =  S  und  nach  dem  Tone  =  ä :  T]''JOtf 
Semandchä,  riTSTJ  näzJcirä. 

Zusatz:  ilB^  =  lä"v}h  (auch  luma):  D^nS  =  sbhordnm,  "^HN  =  "'bhole. 

TT  \  /  I  '  -t:  t  •  '^  '  t;  T 

Sere  : 

a)  in  geschlossener  odei-  offener  auslautender  Tonsilbe  =  e  sowie  e: 
733  nawel,  btilt')  üsrael,  "J?  bene; 

b)  in  offener  inlautender  Tonsilbe  =  e:  ^'^10  tkdelt'',  Cntt'''»  meSurivi, 
V?tt*p  moSchenf; 

c)  in  offener  Silbe  vor  dem  Tone  =  6 :  ri'lhzK  "\vPlvt ;  n3\S*  "'Pcful. 
Zusatz:  M^N  =  "'elä. 

Hirek: 

a)  in  geschlossener  Tonsilbe  =  i:  D^1*D'n  MiStrtm; 

b)  in  offener  auslautender  Tonsilbe  =  t'i:  ''iÜ  Seiii'''; 

c)  in   offener    inlautender    Tonsilbe  ==  i  ()) :    in^S  2'«^i3",    j5»1    naitwan, 

d)  in  offener  Silbe  vor  dem  Tone  =  7:  HTtt^n  Ä£»-6^tr^ ; 

9* 
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e)  in  offener  Silbe  nach  dem  Tone  =  (':  "'fll^J  ntiddrtl' ; 

f)  in  gesclilossener  Silbe  vor  dem  Tone  =  j  (offenes  i) :  *ri>'?l   d\in"\titi", 

g)  in  geschärfter  Silbe  vor  dem  Tone  =  j'  (spitzer  als  {) :  'öK  "'jmmt"'. 
Holem  : 

a)  in   geschlossener  Tonsilbe  =  ü  sowie  d   (d.  h.    offenes    ü) :   i'l  röw, 
b^2  hinföl,  ji»S  s|Mon; 

b)  in   offener  auslautender  Tonsilbe  =  o,    gelegentlich  aucli  d":  rtü^tl* 
idltime,  ii2  heno" ; 

c)  in  offener  inlautender  Tonsilbe  =  ö  (ö):  IMn  <oAj",    H^Sn/n  rbdefdhä; 

d)  in  offener  Silbe  vor  dem  Tone  =  5:  ü^)3  öjtnim; 

e)  in  offener  Silbe  nach  dem  Tone  =  o:  la^^N  "^elemo. 

Zusatz:   Statt  ö  wird  auch  e  gesprochen   (dialektisch ?) :    IMn  tehj". 

Schurek   (und   Kibbus): 

a)  in  geschlossener  Tonsilbe  =  ü:  C]1D"D^  iäm-süf- 

b)  in  offener  auslautender  Tonsilbe  =  «'":   l7ti^  snliV",   loni  nhhamü"' ; 

c)  in    offener    inlautender  Tonsilbe  =  ii    {-ä):    'JN"iri    iir"^imi',    ll'ri^ina 
hdttdvtähu ; 

d)  in  offener  Silbe  vor  dem  Tone  =  Tt :  nillT'.  hhüdA ; 

e)  in  offener  Silbe  nach  dem  Tone  =  »" :  ini7N  ^ältihenj" ; 

f)  in  geschlossener  Silbe   vor   dem  Tone  =  ?^  (offenes  «) :    nriSpU  /«[• 
m''7itjh ; 

g)  in  geschärfter  Silbe  vor  dem  Tone  =  i^  (offenes  ü) :  ^^'ni?  mdhiflläl, 
inh;i  djddillltdjj. 

Anm.  1.  Lange  Vokale  in  geschlossener  Tonsilbe,  die  mit  einem  der 
Laryngallaute  H,  n,  >  schließt,  spalten  sich  in  der  Weise,  daß  hinter  t 
und  e  ein  i,  hinter  ü  und  d  ein  u  deutlich  hörbar  wird :  'it'O'l  rtiaiial, 
n""!  reiäh,  nSTQ  viishUüh,  rill  r»:;«/;,  nl^N  'üld^ah. 

Anm.  2.  Kurzdiphtiiougisch  werden  '.  und  1'^  gesprochen:  ^"IC  viaddi, 
1i*y  "Jenän  (mit  kürzestem  «). 

Anm.  3.  Die  gespaltenen  Vokale  i",  {",  ü"',  d"  hört  man  bei  schnellem 
Lesen  oder  in  enger  Wortverbindung  nicht  selten  als  i,  j,  w,  «^. 

3.  Schwa  Simplex. 

Man  kann  im  Jemenischen  zwei  Arten  von  Schwa  simplex  unterscheiden: 

1.   Schwa  der  zweiten  Silbe    vor  dem  fLaupttone:    ein  quantitativ  oft 

unter    einer    Kürze    stehender,    daher    bei    enger  Wortverbindung   im  Wort- 
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anlaut  zum  vollständigen  Verschwinden  neigender  Laut  von  meist  undefinier- 
barer Färbung  (Murmelvokal): 

Cnjp  mdnähem,  Dlann  tahövwt,  fliri]  Udhinne;  n^'\';t'-b2  kbls-'-lorahä, 
Vn>U  ^:tt'  senen-''laräi(,  12N2  10\^N  '"elemob -"spiM.  —  Folgt  diesem  Schwa  ein 
N,  n,  J?,  so  wird  der  Murmellaut  zu  einem  deutlich  gefärbten  a  (vor  N  und  y) 
oder  ä  (vor  n),  vgl.  D"'TN3  kailhn,  D^"|J?J  naltirhn,  !l7ni  iiähtdä. 

2.  Schwa  der  ei-sten  Silbe  vor  dem  Haupttone  und  Nebentone:  quanti- 
tativ eine  Kürze,  qualitativ  teils  a  (oder  ä  bei  vorhergehendem  Nebentone), 
teils  e,  je  nachdem  es  grammatisch  zu  a  oder  e  -  o  Beziehung  hat : 

a- Schwa,  z.  B.  in  "JC'  (,Jahre')  &ane\  nla3  hano^,  mm  iiarüüäh,  )b^i] 
uayilö",  J1?J3  kanä''län;    n2u'^^  niSäwS,  DlJ^C-'O  miskänot;   |2N"lD3  kamo-'äwan. 

e-Schwa,  z.  B.  in  ''Jti'  (,zwei')  Sene,  132  bem",  '•itt^  sea-i"',  lOtt'  semö", 
n^'h  lereiäh,  CSJ  Jie'^'itm;    la^^N"  ibcheUmo;    littj;;  iesewü'";   ^n^j:':  üg^ewühb". 

Zusätze:  Vorhergehendes  Jod  färbt  a-Schwa  zu  e,  e-Schwa  zu  i,  vgl. 
nri\T  h'fiietci,   1^2  biiäd,   Tf  UM  (event.  j'At).  —  Schwa  , medium'  hat  weder 

T;it  -%  J  -  -  -^       — r  ■    :      -^  \  «  /  ' 

Klang  noch  Dauer:  ^D'ß  därche,  ^isb  lifne,  7äJ2  binföl,  ebenfalls  das  Schwa 
von  NT"!  naidr,  Nitl*  sdit  sowie  von  HNSia  mäs^'d  und  ähnlichen  Formen  von 

;--    /^      f\         j  .  j  /^  t:it  ■ 

K"7  -Verben. 

4.  Schwa  compositum. 

Tiberiensisches  5^atef  nach  Laryngalen  hat  im  Jemenischen  stets  den 
Wert  einer  Kürze  von  bestimmter  Färbung,  und  zwar : 

von  a  (tib.  _):  '''42  "><'?«,  'I12nS  "^ahewüchä,  'i'linj  niharü-bi'^^'; 

von  e  (tib.  ...) :  DV"1^N  "'elökim,  ^JN^2n  hewfäni'; 

von  0  (tib.  J:  "bnif  "'bkole. 

Hier  ist  noch  einer  Eigentümlichkeit  der  Hatefaussprachc  des  Jeme- 
nischen zu  gedenken.  Tiberiensisches  Hatef,  das  für  Schwa  quiescens  steht, 
übernimmt  im  Jemenischen  unter  Längung  den  dem  vorhergehenden  Voll- 
vokal zukommenden  Ton,  also : 

CmSJ  nahntihim,  rvrh  lähhiäh,  nnan?  mahhmii_ddähä,  ''ü'j^i  nolbmi" 
(sogar  njNJ  oder  HIXJ  na'äit.S). 

5.  Betonung. 

Der  Jemener  singt  oder  liest  die  Bibeltexte  unter  genauer  Anlehnung 
an  die  Akzente,  deren  Wert  allerdings  in  verschiedenen  Teilen  der  Bibel 
verschieden  ist.  So  haben  die  Bücher  Mosis,  die  Haftarot,  die  Psalmen  und 
Hieb,  die  Lamentationen  und  Esther  je  eine  verschiedene  Modulation  beim 
Vortrage  in  ,Niggun' -Weise.  Fällt  diese  fort  und  sinkt  der  Vortrag  zum 
eigentlichen    Lesen  herab,    so  hält  auch   dieses  sich  in  Rhythmus  und  teil- 
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weise  auch  Melodie  an  die  Akzente,  vor  allen  au  die  D*P>;t2.  Beim  gehobenen 
Vortrage  wird  der  Hauptwortton  dorthin  gelegt,  wo  der  Akzent  geschrieben 
wird;  beim  bloßen  Lesen  erlaubt  sich  der  Jemener  öfters  die  Ultimabetonung 
in  gemäßigte  Pänultimabetonuug  zu  verwandeln,  wobei  aber  die  Ultima  immer 
noch  etwas  Ton  behält.  Mein  Phonogramm  von  Genes.  22,  das  ohne  Niggun 
gelesen  wurde,  bewahrt  fast  überall  die  Ultimabetonung;  dasjenige  von  Ruth  1 
führt  meist  die  Pänultimabetonung  durch. 

Beim  gehobenen  Vortrage  fällt  auf,  daß  die  Segolatnomina  doppeltonig 
gesprochen  werden,  mit  Ilauptton  auf  der  vorletzten  und  Gegenton  auf  der 
letzten  Silbe:  also  samäs  (tt'Oü>),  mdnm  (D''D),  tuho"  (lUri).  Dasselbe  ist  bei 
Verbalformen  wie  uaiSa'jm  (CPJl),  luiiäsiim  (Dtl*'Ü),  naielach  {"^r^)  der  Fall ; 
doch  hört  man  meist  nawmär  (^!5^^'1)  ohne  Gegenton. 

B)  Folgerung:«!  aus  der  jemeniseheu  Aussprache  für  Sltere  Perioden 

des  HebrSischen. 

1.  Eigentümlichkeiten  der  Laryngale. 

In  der  jemenischen  Aussprache  der  Laryngale  N,  PI,  V  treten  uns  zwei 
eigentümliche  Eigenschaften  entgegen:  1.  Vorschlagvokal  (a  bei  N  und  >',  ä 
bei  n),  2.  Einwirkung  auf  folgendes  Ha^tcf  in  der  AVeise,  daß  es  gelängt  und 
zum  Träger  eines  Nebentones  gemacht  wird:  vgl.  '•"iriN  "'ähare,  iIVlS  pär''l0, 
"iriZ^"'.  13 wä^latüni",  ilian^p  mil''ljhmä;  CnjNJ  nahnhMm,  "'Qi^J  nolhmi",  n^p^ 
lähhiAh.  Auf  N  und  >'  beschränkt  findet  sich  beides  in  der  östlichen  Bibel- 
punktation wieder;  denn  was  bedeuten  Schreibungen  (vgl.  Kahle  MT',  S.  31) 
wie  yä'T  (=  tib.  J'C'-]),  >%£  (=  tib.  J?tt'S),  'DJ'äC^J  (=  tib.  "riyaD'J)  oder  auch 
'ri>';t^n  (=  tib.  ^riystt'n)  anderes,  als  daß  vor  J7  etwas  Vokahsches  gehört 
wurde?  Und  noch  deutlicher  tritt  das  Tonüberspringen  auf  Hatef  zutage 
bei  Schreibungen  (vgl.  Kahle  MT  und  MO)  wie   jONJ  (=  tib.  jaW),   DTiiw 

(=  tib.  D^njNj),  niNJ  (=  tib.  niisti),  nnN"  (=  tib.  nns;),  ii>"  (=  tib.  ibi,;::), 

nti'yj  (=  tib.  tntt'j;:),  •'biNn  (=  tib.  ''»Xn).  Das  letzte  Beispiel  zeigt,  wie  der 
der  Laryngalis  vorhergehende  Vollvokal  nicht  viel  mehr  als  den  Wert 
eines  Schwa  behält. 

Dieses  Umspringen  des  Tonvokals  möchte  ich  nur  für  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  nachhebräischen  Zeit  halten.  Hingegen  dürfte  die  Aussprache 
der  Laryngale  —  und  zwar  aller  vier  —  mit  vokalischem  Vorschlag  in  die 
guthebräische  Zeit  hinaufreichen  und  so  auch  wohl  als  echthehräisch  zu  be- 
zeichnen sein.     Dafür  scheinen  mir  Transkriptionen  der  LXX  zu  sprechen. 


MT  =  Der  masoretische  Text  des  AT,  MO  =  Masoroten  des  Ostens. 
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in  denen  Laryngale  —  selten  im  AA'ortanlaute,  häufig  im  Inlaut  nach  kon- 
sonantischem Silbenschluß  —  durch  a  oder  e  (selten  o)  wiedergegeben  sind, 
z.B.  inAevdioq  (nn  j";;),  Ayaaß  (2NnN),  Osqaaii  (CNIS),  Eaaaao  O-Tf.),  /ff«ax 
(pW),  Elsavav  (JJn^N),   Oaqau)  (rt>n3),   Balaa^  (D>'';?).    l'töeiov  {'{\T^i),  Ieqo- 

Auch  die  Erscheinung  des  Patah  furtivum,  wie  sie  schon  LXX  mit 
Niüs,  Iaq>is  usw.  bezeugt  und  in  der  tiberiensischen  Punktation  durch  ver- 
schiedeufache  Schreibungen  wie  rill  (passiui),  nil  (Brit.  Mus.  Add.  9404),  nil 
(Vat.  hehr.  448)  ausgedrückt  ist,  wird  auf  demselben  Prinzip  des  vokalischen 
Vorschlags  hinter  Konsonanten  beruhen;  denn,  wie  in  A)  2,  Anm.  1  aus- 
geführt ist,  bildeten  lange  Vokale  (außer  a)  vor  Laryngalen  sich  zu  Vokal 
+  II  oder  /  um,  womit  die  nötige  Konsonanz  gegeben  war. 

Zusatz.  Mit  der  Theorie  des  Vorschlags  vor  Konsonanten  läßt  sich 
wohl  auch  der  noch  unerklärten  Erscheinung  des  doppelten  1,  eines  nach 
Saadjas  Ausdrucksweise  , umwickelten'  (makrülj)  und  eines  , nicht  umwickel- 
ten', einigermaßen  beikommen.  Jenes,  das  im  Berl.  Ms.  or.  qu.  680  mit 
Dagesch  (")  geschrieben  ist,  wird  Zungeu-r  mit  «-Vorschlag  sein;  dieses, 
mit  Rafe  (')  bezeichnet,  einfaches  Zungen-?-.  Der  Vorschlag  tritt  ein  im  ab- 
soluten Anlaut,  im  Inlaut  hinter  Konsonanten,  hinter  schwächstem  Sch^va 
(dem  der  zweiten  Silbe  vor  dem  Tone)  und  in  der  Gemination,  vgl.  *5y*"l, 
mS'',  cnaiT,  piy? ;  der  Vorschlag  unterbleibt  hinter  einem  Vokal  und  stär- 
kerem  Schwa  (dem  der  ersten  Silbe  vor  dem  Tone),  vgl.  nü'Jia,  ill  (Bei- 
spiele aus  Kahles  Zusammenstellung  in  MT,  S.  44).  —  Diese  Erklärung 
könnte  auch  geeignet  sein,  Licht  zu  bringen  in  die  Fälle,  wo  das  Syrische 
statt  anlautendem  i  ein  ir^  schreibt. 

2.  Stark-  und  Schwachaussprache  der  Konsonanten. 

Im  Jemenischen  glaube  ich  eine  wechselnde  Aussprache  der  Konsonan- 
ten festgestellt  zu  haben,  eine  stärkere  bei  solchen,  die  im  absoluten  Anlaut 
oder  im  Inlaut  hinter  Konsonanten  stehen,  eine  schwächere  aber  hinter 
Vokalen ;  bei  Explosiv-,  laryngalen  und  emphatischen  Lauten  tritt  sie  besonders 
stark  hervor,  da  hier  mit  der  Lautschwächung  noch  eine  Lautveränderung 
verbunden  ist.  Um  zu  entscheiden,  in  welchem  Umfange  und  in  welcher 
Stärke  sich  dieser  Wechsel  abspielt,  müßte  man  von  den  jemenischen  Lauten 
Kurvenbilder  herstellen  und  daran  Messungen  vornehmen.  Immerhin  haben 
schon  die  östlichen  Punktatoren  auf  diesen  Stärkewechsel  aufmerksam  ge- 
macht durch  Zeichen,  deren  Bedeutung  meines  Erachtens  bisher  noch  nicht 
ganz  richtig  eingeschätzt  ist. 
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In  der  primitiv-babylouisclien  Punktation  begegnen  uns   die  Zeichen 
(=i;  ob  aus  tl*Jn  abgekürzt?)  und  P  (=  bp),  letzteres  auch  zu  '  vereinfacht. 
Sie  zielen  offenbar  auf  Stark-  und  Schwachaussprache  hin,  werden  aber  nur 
in  weit  beschränkterem  Umfange  angewandt,   als  nach  dem  Jemeuischeu  zu 
erwarten   wäre:    nämlich    "   bei    den   nS^lJS,    wenn   sie  gemiuiert  sind,    bei 
starkem  1  (s.  B  1,    Zusatz),    bei  einigen  b  und  1;   i>  bei  den  ri32nJ3  hinter 
Vokalen  (s.  Kahle,  MT,  S.  34ff.).  Das  komplizierte  Puuktationssystem  macht 
mit   veränderten   Ausdrucksmitteln    deutlich,   daß   die  Stark-  und  Schwach- 
aussprache den  gesamten  Konsonantismus   durchdringt.     Statt  "^  steht  jetzt 
der  Punkt  •  (Dagesch),    statt  P  der  Strich  ~,    der  im  Grunde  nichts  anderes 
ist  als  der  Schwa-Strich,    der  also  jetzt  sowohl  vokalische  Schwäche, 
d.   i.    Flüstervokal,    wie   konsonantische,    d.  i.  Schwachaussprache, 
ausdrückt.     Nach   der   Setzung  dieser   Zeichen  lassen  sich  zwei  Perioden 
oder  Sphären  in  diesem  Systeme  unterscheiden.     Die  erste  (erkennbar  aus 
Kahle,  MO,  Nr.  20"  und  27)   verwendet   mehr  Sorge   auf  die  Bezeichnung 
von    Schwach-    als    von    Starkaussprache,    indem    sie    über    jede    Art    von 
Konsonanten,    die   hinter  Vokalen  stehen,    das   Schwächezeicheu  setzt  (z.  B. 
n'INäri,  n^aäV  nn55,  n^l'Sra,  nc'ns),  dagegen  das  Stärkezeichen  nur  bei  nsnj; 
im  absoluten  Anlaut  und  hinter  Konsonanten  ('S,  '•rilpsn)  und  in  lautbarem  n 
(nplS).     Sprachen    die   Schreiber   dieser  Texte  vielleicht   keine    Gemination 
und  dehnten  dafür  den  vorhergehenden  Vokal?  Die  zweite  Sphäre,  vertreten 
durch   Cod.  Petrop.  und  Kahle,   MO,  Nr.  18,  38%  45%  setzt  das  Schwäche- 
zeicheu entsprechend  der  ersten,    nur  nicht,  wenn  Konsonant  +  Schwa  folgt 
(z.  B.    ''Nfpri),   bezeichnet   aber   mit   dem  Punkte  außer   den   obigen   Stark- 
explosiven    noch    die    geminierten  Konsonanten  vor  dem  Tone  (riiii,  ^DJ/, 
^^3b),  seltener  im  Tone  (z.  B.  nicht  in  nDfi  entsprechend  seiner  jemenischen 
ungeminierteu    Aussprache).     Kahle  MO ,   S.  168    bezeichnet    diese  Punkt- 
setzung als  Entartung  des  östUchen  Systems  und  Anlehnung  an  das  tiberien- 
sische  —  wohl  mit  Unrecht;   er  geht  von   der  falschen  Voraussetzung   aus, 
daß  schon  Vokalzeichen  wie  "^  oder  ~  auf   folgende  Gemination  hingedeutet 
hätten,    worüber  B  4  zu   vergleichen  ist.     Da   auch  in   der  zweiten  Sphäre 
außer  Konsonanten   mit  Stärke-,   bezw.  Schwächezeichen   noch   solche   ohne 
ein  solches  vorkommen,   so  wird  hier  auch  noch  eine  neutrale  Kousonant- 
stufe  unterschieden  worden  sein. 

Tiefer  herunter  als  bis  zur  östlichen  Punktation  läßt  sich  die  Unter- 
scheidung A''on  Stark-  und  Schwachaussprache  nicht  verfolgen,  wenn  man  nicht 
Fälle  wie  syr.  IsMk  (statt  IshSlc)  dafür  anruft.  Wenn  die  LXX  gelegentlich 
neben  Xt  Vt  ^  auch  -/,  n,  r  zur  Transkription  von  T,  £,  ri  gebraucht,  so 
will   sie   damit  nur  Fehlen  von  A- Nachschlag  ausdrücken,    und  zwar  meist 
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gemäß  der  g-riechischen  (oder  vielleicht  aucli  Lebräischen)  Regel,  daß  nicht 
zwei  Aspiraten  im  gleichen  Worte  silbeuanlautend  vorkommen  dürfen  (also 
Earptga,  IIctffXiOQ,  ^yjTocpsl).  Es  bleibt  immerhin  die  Mögliclikeit  der  An- 
nahme bestehen,  daß  Stark-  und  Schwachaussprache  auch  dem  Althebräischen 
eigen  gewesen  seien. 

3.  Zu  h  und  0. 

Meine  jemenischen  Phonogramme  geben  an  Stellen,  wo  Starkaussprache 
zu  erwarten  wäre,  7  mehrfach  als  breites  l  (etwa  wie  poln.  I)  wieder, 
z.  B.  in  >:''p'l^,  rinri!?  mittähat  lä''ragii.al,  CTJ^  b'^^^r^  mlmmälal  Icflt-dm.  Ist 
das  eine  Folge  der  Stellung  im  Anlaut  oder  soll  hiermit  etwa  der  Ausfall 
des  n  des  Artikels  kompensiert  werden?  Ein  ähnhches  l  wird  nun  dasjenige 
gewesen  sein,  welches  einige  alte  östliche  Handschriften  als  b  schreiben 
(vgl.  besonders  Kahle,  MT,  S.  36),  vor  allem  das  in  1?  ,ilim'  (etymologisch 
=  lahu),  weiter  das  in  CH^X  (vgl.  Kahle,  MO,  S.  119).  Im  Worte  für 
,Gott'  sprach  nach  Barhebräus'  Zeugnis  auch  der  Syrer  , dickes  Lomad'  (vgl. 
Journ.  Asiat.  1872,  S.  375)  und  auch  modern-arabisches  'alläh  weist  ein  be- 
sonders breites  l  auf. 

0  hört  man  im  Jemenischen  gelegentlich  in  "Wörtern  wie  tta\  fsh  als 
"m  (also  lä"m&,  IcV'mäs).  Hiernach  lassen  sich  Transkriptionen  der  LXX 
wie  A^ißQi  (=  na:;;),  Aiißqan  (=  D"]a>:),  MafißQ)]  (=  Nisa)  verstehen,  wo 
^ß  wohl  für  m  mit  M-Nachklang  (oder  Yorklaug?)  steht.  Auch  Bai&aaixig 
und  2iitEav  beweisen  eine  ähnliche  Eigentümlichkeit  des  0. 

4.    Skala  der  kurzen  Vokale. 

Die  Aussprache  der  Vokale  steht  im  Jemenischen  unter  dem  Prinzip, 
daß  sie  ihre  Qualität  ändern,  je  nachdem  sie  in  geschlossener  Tonsilbe,  in 
geschlossener  Silbe  vor  oder  hinter  dem  Tone,  endlich  in  geschärfter  Silbe 
vor  dem  Tone  stehen ;  die  halblangen  Vokale  der  Vortonsilbe  klingen  mit 
den  Tonsilbenvokalen  gleich.  Am  deutlichsten  fällt  uns  solches  ins  Ohr  bei 
Patah  (Wechsel  von  a  —  ü  —  e),  lyames  (Wechsel  von  ä  —  o  —  5),  Schurek 
(Wechsel  von  u  —  ij,  —  i'i).  Dieses  Prinzip  möchte  ich  zunächst  als  Schlüssel 
für  die  Lösung  des  Problems  der  do]»pelüberlieferten  östlichen  Vokahsation 
benutzen. 

Die  primitive  Stufe  dieses  Vokalsystems  verwendet  6  Vokalzeichen: 
(Patah),  '  oder  ^  (Kames),  "  (Sere),  '  (Hirek),  '■  (Holem),  '  (Kibbus  oder 
Schurek) 5  daneben  vereinzelt  statt  auch  ',  statt  '  auch  .  Auf  der  kom- 
plizierten Stufe  des  östlichen  Systems  sind  nun  hieraus  12—21  Zeichen 
geworden  unter  Verwendung  eines  wagerechten  Unter-  oder  Oberstriches  sowie 
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Einsetzung  des  ••  neben  -^,    des  •  neben  '.     Die  folgende  Tabelle  vereinigt 
die  üblichen  Zeichen  mit  den  in  Klammern  gesetzten  seltneren: 


Patah : 
Kames : 
Sere : 


Hirek : 

- 

Hülem :     • 

CO  U) 

Kibbus :    i 

(^)  (^)  CO 

Unter  der  Voraussetzung,  die  6  Zeichen  des  primitiven  Systems  bedeu- 
teten 6  Vokale  von  bestimmter  Qualität,  hat  man  verschiedenfache  Ver- 
mutungen über  die  Umbildung  der  Zeichen  im  komplizierten  System  ge- 
äußert. IL  L.  Strack  in  seiner  Ausgabe  des  Cod.  Petropolitanus  unterschied 
zu-ischen  Zeichen  für  einfache,  kurze  und  dageschierte  Vokale.  Das 
war  ein  Notbehelf;  denn  .einfach'  zielt  auf  die  Form  der  Vokalzeichen,  ,kurz' 
auf  die  Quantität  der  Vokallaute,  ,dageschiert'  auf  die  Natur  des  den  Lauten 
folgenden  Konsonanten  ab.  B.  Stade  (Lehrb.,  S.  44)  charakterisiert  sie  als 
,lang',  jkurz',  ,kurz  in  geschärfter  Silbe'.  Damit  will  er  sie  im  allgemeinen 
unter  das  Prinzij)  der  Quantitätsunterscheidung  stellen,  ohne  daß  jedoch 
sein  Lehrbuch  für  ,kurz'  und  ,kurz  in  geschärfter  Silbe'  eine  Quautitäts- 
verschiedenheit  annimmt.  Seine  Ansicht  ist  schon  damit  zu  widerlegen,  daß 
das  von  ihm  als  ,lang'  bezeichnete  ^  in  den  meisten  Fällen  sicher  keine 
Länge  bezeichnet.  P.  Kahle  unterscheidet  (in  seinen  ,Masoreten  des  Ostens') 
zwischen  Zeichen  für  betonte,  unbetonte  und  vor  Dagesch  forte  ste- 
hende Vokale,  nimmt  also  für  Gruppe  1  und  2  ein  anderes  Prinzip  an  als 
für  Gruppe  3.  Die  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Erklärung,  die  er 
damit  erweckt,  steigern  sich,  wenn  man  beachtet,  daß  die  Punktatoren  auf 
die  betouten  Vokale  (oder  Silben)  schon  durch  die  Akzente  aufmerksam 
gemacht  haben,  und  weiter,  daß  sowohl  der  Codex  Petropolitanus  wie  auch 
zahlreiche  andere  Handschriften  (s.  MO)  die  geschärften  Konsonanten  durch 
ein  eigenes  Zeichen  lierausheben  —  was  Kahle  seiner  Theorie  zuliebe  als 
eine  tiberiensische  Entlehnung  bezeichnet. 

Auf  der  Grenze  zu  einer  richtigeren  Erklärung  steht  Prätorius,  wenn 
er  (ZDMG  LIII,  S.  181  ff.)  in  -  und  -  offenere  Nuancen  von  ■  und   •  sieht. 

Die  jemenische  Vokalaussprache  führt  uns  von  Vermutungen  zu  einer 
sicheren  Erkenntnis.  Die  6  Zeichen  des  primitiven  östlichen  Systems  sind  auf 
6  verschiedene  Vokalsphären  zu  beziehen,  deren  jede  mehrere  näher  beisammen 
liegende  Qualitäten  umfaßt.  Das  komplizierte  System  sucht  dagegen  allen 
Qualitäten  besondere  Zeichen  zu  geben,  ohne  irgendwelche  Absicht,  Eigen- 
tümlichkeiten von  Silben  oder  Konsonanten  —  die  allerdings  für  den  Qualitäts- 
wechsel viel  austragen  —  mitanzumerken.  So  werden  wir  die  Zeichen  der  obigen 
Tabelle  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  folgendermaßen   umschreiben  dürfen : 
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Sphäre  von  Patah  :      a  —  ä  —  e         Sphäre  von  Hirek :      i  —  i  —  i 

„         „     Kames:     ä  —  o—ä  „  „     Holem:     o  (ev.o;  s.  weiter  u.) 

„         „      Sere :         e  —  e  —  e  „  „     Kibhus :    u  —  i{,  —  il 

Dieser  qualitative  Wechsel  innerhalb  gewisser  Vokalspliären  ist  vermut- 
lich althebräische  Eigentümlichkeit.  Spuren  von  ihm  lassen  sich  in  den 
Transkriptionen  hebräischer  Worte  bei  Hieronymus  und  der  LXX  nach- 
weisen;  wenn  er  hier  nur  in  der  A- Sphäre  vorkommt,  so  wird  das  mit  der 
Armut  des  lateinischen  und  griechischen  Alphabets  an  entsprechenden  Zeichen 
für  die  hebräischen  Yokallaute  zusammenhängen.  Für  Patah  der  betonten 
Silbe  schreiben  sie  durchgängig  a  bzw.  a;  hingegen  verwenden  sie  für  Patah 
der  unbetonten  geschlossenen  Silbe  neben  a,  a  auch  e,  e,  vgl.  ^riSi  Nt(p&u- 
lei^t,  Nephthali;  •'^n?  Bep^eAAi,  Berzellai;  Sx^V?  Be^shijl,  Beseleel;  pli'"?^? 
M£Az'fff(5?>c,  Melchisedec;  ila^i*  ^Elftwv,  Selmon;  llairi  Qeduoq]  DnD3  Ches- 
dim ;  ^1215  Chermel  u.  a.  Dieser  Wechsel  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  sie 
hätten  hier  einen  zwischen  o  und  e  liegenden  Laut,  also  ä  gehört.  Dann 
aber  werden  auch  bei  anderen  Vokalen  geschlossene  und  offene  Qualitäten 
anzusetzen  sein.  Bezüglich  des  so  zu  erschließenden  {  sei  noch  auf  ein  be- 
stätigendes Moment  hingewiesen. 

LXX,  Hieronymus  und  die  primitive  östliche  Punktation  stimmen  darin 
überein,  vmfläl,  maflel  für  tiberiens.  miflAl,  miflel  zu  schreiben,  z.  B.  in 
fiadj-iaQ,  madbar,  nilC  (statt  l^-T!?);  BlaySaXa,  iMagdala,  bi:6  (statt  ^^JC), 
macne,  nJpQ  (statt  Wp!?).  und  auch  andere  Bildungen  zeigen  diesen  Wechsel, 
vgl.  ZaußQi,  Zambii,  '-öl  (statt  ""II?*^;  Bcdaa^i,  Balaam,  D>'^5  (statt  Uyhl) 
usw.,  und  zwar  immer  au  einer  Stelle,  wo  die  komplizierte  östliche  Punktation 
ä  anmerkt.  Ein  Sprung  von  a  zu  i  ist  der  hebr.  Lautentwicklung  in  Anbetracht 
ihres  sonst  so  stabilen  Charakters  nicht  zuzutrauen;  dagegen  Liegen  ä  und  j 
kaum  weiter  voneinander  als  _  und  ..  in  tiberiensischen  Dubletten  wie  72Ji 
^Si  oder  ^rtt',  ^rb'.  Allerdings  müßte  man  die  Theorie  von  den  Yokalsphären 
dann  auch  auf  das  tiberiensische  Vokalsystem  anwenden,  wozu  seine  Ver- 
wendung von  Kames  für  ä  und  o  fast  zwingt.  Näheres  darüber  an  anderer 
Stelle. 

5.  Doppelaussprache  von  l  und  \. 

Das  Jemenische  spricht  1  und  \  im  Wortauslaut  anders  als  im  Inlaut: 
hier  als  ü  und  I,  dort  als  W"  (unbetont  o")  und  l"  (unbetont  i').  Diese 
Eigentümlichkeit  bestand  schon  zur  Zeit  der  östlichen  Punktatoren,  die  im 
Inlaute  1,  im  Auslaute  öfters  1  (auch  "1  und  1)  schreiben.  Da  sie  '  gelegent- 
lich (s.  MO,  S.  161)  auch  für  Holem  der  unbetonten  geschlossenen  Silbe 
gebrauchen,   so  wird  1  einen  Mischlaut  von  0  und  U  bedeuten,  also  wohl  o". 
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Für  doppeltes  \  haben  haben  wir  allerdings  noch  keinen  ähnlichen  graphi- 
schen Beweis. 

Die  Transkriptionen  der  LXX  zeigen  die  Seltsamkeit,  au  auslautendes 
i  (ei)  und  w  mehrfach  j'  anzuhängen,  vgl.  Noofteiv,  Aaziv,  Adiviov,  2a)Aü(X(ov. 
Da  E.  Mayser  (Gramm,  d.  griech.  Papyri,  S.  190)  ähnliches  für  das  Vulgär- 
Griechische  Ägyptens  konstatiert,  so  könnte  es  von  dort  stammen;  das  hindert 
aber  nicht,  es  aus  der  Gewohnheit  zu  erklären,  einfache  Längen  im  Aus- 
laute mit  der  Neigung  zur  Doppellautigkeit  zu  sprechen  und  den  Nachklang 
mangels  passender  Zeichen  mit  v,  dem  Zeichen  der  Stimmhaftigkeit  (vgl. 
,Darius',  hieroglyphisch  mit  nt  anlautend)  zu  schreiben. 

Die  Gewohnheit  des  Jemenischen,  rü^äli  (für  ni"l  oder  nil),  rSgti«; 
(für  i"(5^),  'äld"ah  (für  rii/N)  zu  sprechen,  hat  auch  eine  alte  Vergangenheit. 
Sie  schaut  aus  Schreibungen  karaitischer  Manuskripte  des  Brit.  Museums 
(11. — 12.  Jahrhundert)  wie  ^%^  (=  J^bp),  ^Lis  (=  rijSB)  heraus,  wohl  auch 
aus  östlichen  Schreibungen  wie  '^'^plD  (Berl.  Ms.  or.  qu.  680),  nil,  n^l,  nrN, 
>'nT  (Brit.  Mus.  Or.  1467  und  2363).  Wenn  nun  mehr  als  1000  Jahre  früher 
LXX  rslßovE  für  yia^i,  0£XOD«  für  l?1pri,  2ove  für  I,"itt>,  Kove  für  I?1p  schrieb, 
sollte  da  nicht  dieses  ov  einen  Doppellaut  wie  a)v  (loi)  in  2iüve  (Icots)  für 
mtt>  darstellen? 

6.   Aussprache  von  Holem. 

Im  Jemeuischen  lautet  Holem  wie  o,  aber  im  betonten  Inlaute  — 
vielleicht  nur  dialektisch  —  auch  e.  Das  dürfte  mehr  als  eine  rein  lokale 
Eigentümlichkeit  sein;  denn  auch  im  polnisch-lithauischen  Hebräischen  trifft 
man  die  Auss]n-ache  e  an.  Sie  läßt  sich  aber  auch  zeitlich  weit  hinauf  ver- 
folgen. Das  wohl  an  der  Spitze  der  östlichen  Punktatiou  stehende  Berliner 
Ms.  or.  qu.  680  bietet  eine  Reihe  von  Verwechselungen  von  Holem  mit  Sere 
und  umgekehrt,  z.  B.  r\'6h  statt  .Tsh,  TOy  statt  nc*-;,  nn»7  statt  Hntt^.  die 
sich  nur  durch  die  o-Aussprache  des  Holem  genügend  erklären  lassen;  der 
Koran  gibt  biblisches  rtü^tl'  wohl  nach  der  Aussprache  der  arabischen  Juden 
mit  Sulaimän  (d.  i.  jüd.  Sdlemon)  wieder;  endlich  zeigt  die  Bibel  (bezw. 
auch  LXX)  auffällige  Dubletten  wie  Vy^"..  —  Ii'^tl'ln^  nj-'S"»  —  n>:£la  —  Mw- 
(paa^,  V^"'!?  —  Moiaa,  ITt?  —  MaSad,  wozu  auch  wohl  Nin;;  (=  Ninin^)  ge- 
hört. Diese  Fälle  reichen  zwar  nicht  aus,  um  die  übliche  Meinung,  daß  Holem 
=  0  gewesen  sei,  zu  erschüttern;  aber  sie  scheinen  zu  bezeugen,  daß 
schon  im  althebräischen  Sprachgebiete  gewisse  Gegenden  o  oder  e  statt  o 
gesprochen  haben. 
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7.  Wesen  des  Schwa. 

Im  Jemenischen  unterscheiden  wir  zwei  SeliTva-Arten,  deren  eine  quali- 
tativ meist  verschwommen  ist,  während  die  andere,  in  der  ersten  Silbe  vor 
dem  Tone  gesprochene,  deutlich  entweder  als  a  (event.  ä)  oder  als  e  gehört 
wird.  Diese  zweite  Art  fügt  sich  also  gar  nicht  der  seit  Ed.  Sievers  in  un- 
sern  hebräischen  Grammatiken  Mode  geivordenen  Aussprache  von  Schwa 
als  ,Murmelvokar  ;  .?ie  hat  eine  gute  Stütze  an  Hieronymus,  LXX  und  assy- 
rischen Texten,  die  ebenfalls  einen  geregelten  Wechsel  von  a-  und  e-Schwa 

bezeugen,  Chamos  —  Xa^icog  —  Kamusu  =  ti*l02,  Nabu-  —  Naßov Nabü- 

=  -)21,  Saba  —  2aßa  —  Saba'  =  Nit^,  Rasin  —  Paaiov  —  Rasunnu  =  p>'1 
(oder  wohl  |1i1);  Ascalon  —  ^a->ia).ü)v  —  Askahma  =  Jl^p.C'N;  Galilaca —  Fa- 
ItXata  ==  T75,  und  andererseit  Nechao  —  Nexcn)  —  Nikü  (altgr.  Ns7io)g)  =13J; 
Thecue,  Qeyme  =  >11pri ;  Xsyj  =  *?^ ;  ßsoi  9-  =  n^l?  usw.  Dazu  sagt  Hierony- 
mus ausdrücklich,  daß  die  Juden  sane  für  ,Jahre'  (^Jtt'),  aber  sene  für  ,zwei' 
('Jtl')  sprächen  —  ganz  wie  im  Jemenischen. 

Alle  zur  Erklärung  dieses  AYechsels  von  a  und  e  vorgebrachten  Ver- 
mutungen, besonders  auch  die,  als  ob  der  folgende  Vokal  die  Qualität  dieses 
Schwa  bestimme,  sind  unbrauchbar.  Ich  möchte  meinen,  es  gäbe  nur  eine 
triftige  Erklärung  dafür,  daß  nämlich  das  althebräische  Schwa  als  geflüstert 
zu  nehmen  sei  und  dabei  eine  Skala  von  verschiedenen  Vokallauten  umfaßt 
habe,  für  welche  die  Punktatoren  das  Einheitszeichen  -  (tiberiens.  :,  älter,') 
erfanden.  Mit  der  Flüsteraussprache  einer  Anzahl  von  Vokalen  stände  das 
Hebräische  im  Rahmen  der  semitischen  Idiome  keineswegs  allein  da;  denn 
auch  die  Schwa  des  Syrischen  wurden  geilüstert,  wie  ihr  Untergehen  beim 
Vortrage  metrischer  Texte  beweist;  sodann  wimmelt  das  marokkanische 
Arabisch  von  Flüstervokalen  —  ob  sie  als  solche  auch  von  unseren  Gram- 
matikern noch  nicht  gedeutet  werden. 

8.  Betonung. 

Die  jemenische  Betonung  bestätigt  im  wesentlichen  das,  was  bisher  als  alt- 
hebräische Betonung  angesehen  worden  ist:  nämlich  die  Betonung  der  Ultima, 
außer  wo  diese  offen  mit  kurzem  Vokale  ist  {''r\b'ilp^,  1J^ti|'?,  "Ttt'N,  "Sn  etc.) 
und  wo  nominale  oder  verbale  Segolatbildungen  vorliegen.  Wenn  letztere  im 
Jemenischen  doppeltonig,  d.  h.  mit  Gegenton  auf  der  Ultima  gesprochen 
werden,  so  wird  unsere  Grammatik  sich  entschließen  müssen,  dieses  auch  für 
das  Althebräische  anzunehmen.  Darauf  führt  die  östliche  Punktation  mit 
ihren    Schreibungen  cp^l  und  Cü"l  (die    nicht,    wie  Kahle  MO,    S.  187  will, 

'  So  u.  a.  in  zahlreichen  alten  jemenischen  Ifanilschriften  des  Brit.  Mus. 
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nur  mit  Ton  auf  der  Ultima  zu  lesen  sind).  Auffälligerweise  stehen  daneben 
Sclireiliungeu  wie  ;nN,  cIs,  ]i>^3  (doch  "bi  MO,  S.  37!),  die  auf  reine  Päu- 
ultimabetonung  schließen  lassen.  Wie  es  nun  das  Althebräische  damit  ge- 
balten hat,  kann  uns  die  Unsicherheit  von  LXX  in  der  Akzentsetzung  der 
Segolata  lehren.  Ob  dabei  auch  viele  Fälle  der  seltneren  Ultimabetonung  durch 
die  Überlieferung  nicht  voll  gewährleistet  sind,  so  dürfte  doch  an  solchen 
wie  B)jd-he^t,  ^Efgaiy,  Xaraäv  nicht  zu  rütteln  sein  (trotz  Sweete,  The  Old 
Test,  in  Greek,  I,  S.  XIII).  Wir  werden  daher  gut  tun,  die  bald  auf  der 
vorletzten,  bald  auf  der  letzten  betonten  Segolata  von  LXX  dahin  zu  deuten, 
daß  eigentlich  beide  Silben  an  dem  Worttone  teilhatten,  und  zwar  in  der 
Weise  der  jemenischen  Betonung. 


Alttestamentliches  hajjlm  ,Lebeii'  iu  der  Bedeutung 

von  ,Glück'. 

Von 

Wolf  Wilhelm  Grafen  Baudissin. 


1. 

Alttestamentliclies  hajj'im  bezeiclinet  das  Leben  zunächst  als  eine  Kraft, 
dann  auch  als  einen  Zustand ;  niemals  ist  damit  gemeint  eine  Äußerung 
dieser  Kraft  oder  dieses  Zustandes.'  In  jüngerer  alttestamentlicher  Litera- 
tur wird  zuweilen  der  mit  dem  Worte  bezeichnete  Zustand  gedacht  als 
Glück  oder  Heil.  Es  geschieht  dies  immer  mit  dem  Gebrauch  des  Nomens 
für  sich  allein  ohne  Hinzufügung  eines  Epithetons,  das  auf  die  befriedigende 
Lage  hinwiese.  Auch  das  Verbum  häjäh  wird  gelegentlich  gebraucht,  ohne 
nähere  Bestimmung,  in  dem  speziellen  Sinn :  ein  beglückendes  Dasein  führen. 

Nur  selten  wird  das  Nomen  mit  der  Bedeutung  , Glück'  in  der  Weise 
angewandt,  daß  dabei  von  einer  Beziehung  auf  das  sich  regende  physische 
Dasein  ganz  abgesehen  wird.  Es  ist  dies  der  Fall  Mal.  2,  4  f . :  ,Ich  habe 
euch  diesen  Beschluß  gesandt,  weil  mein  Bund  mit  Levi  bestand,  spricht 
Jahwe  Zebaot.  Mein  Bund  bestand  mit  ihm;  Leben  und  Heil  (Sälöm),  die 
gab  ich  ihm.'  Darum,  daß  die  physische  Existenz  des  Priesterstammes 
Levi  erhalten  worden  sei,  kann  es  sich  nach  dem  Zusammenhang  nicht 
handeln;  denn  nicht  das  wird  versichert,  daß  Levi  bestand,  sondern  daß 
Jahwes  Bund    mit   ihm   bestand,    d.  h.   Jahwes  Verhältnis   zu  ihm,    das  ihm 


»  Im  Buche  Jesus  Sirach  c.  40,  18.  28  f.  (vgl.  c.  29,  22)  ist  hajjlm  .-inscheinend  .Lebeus- 
woise'.  C.  40,  28  erhält  liajjim  eine  nähere  Bestimmung  der  Art  durch  einen  Genetiv,  was 
iu  den  altern  Büchern  niemals  der  Fall  ist.  Eigentlich  aber  ist  hajjim  wohl  auch  in  dieser 
Stelle,  und  dann  noch  eher  in  den  andern,  das  Leben  als  Zustand:  .Leben  der  Gabe',  d.  i. 
Bettelleben,  ist  ein  Leben,  das  aufrecht  erhalten  wird  durch  Gabe.  Die  Bedeutung  ,Lebens- 
unterhalt',  die  für  hajjlm  oder  fojij  bei  Jesus  Sirach  vorkommt  (c.  4,  1;  vgl.  c.  29,  21;  31,  25)^ 
ist  vielleicht  schon  für  Spr.  27,  27  anzunehmen.  Sie  ist  zu  verstehn  in  dem  Sinne:  ,was 
Lebenskraft  verleiht',  ergibt  sich  also  unmittelbar  aus  der  im  Alten  Testament  feststehenden 
Bedeutung. 
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seine  priesterliclie  Stellung",  seine  besondere  Zug'ehörig'keit  zu  Jahwe  zu- 
sagte. Es  soll  demnach,  wie  damit,  daß  Jahwe  ihm  &älöm,  so  auch  damit, 
daß  er  ihm  hajjim  gegeben  habe,  ausgesagt  werden,  daß  Jahwe  ihn  dieser 
Stellung  gemäß  behandelt,  ihn  gesegnet  habe,  hajjim  wird  also  als  Synony- 
mura  von  sälöm  ,Heil'  zu  rerstehn  sein.  Ebensowenig  ist  in  Ps.  133,  3 
hajjim  Bezeichnung  des  Sichregens  der  physischen  Existenz.  Das  , Zu- 
sammenwohnen' von  , Brüdern'  (v.  1)  wird  hier  verglichen  dem  ,Tau  des 
Hermon,  der  herabkommt  auf  die  Berge  Zions;  denn  daselbst  hat  Jahwe 
entboten  Segen,  Leben  für  immer'.  Das  , daselbst'  bezieht  sich  auf  die 
,Berge  Zions'  und  zugleich  auf  das  , Zusammenwohnen',  das  eben  auf  dem 
Zion  stattfindend  gedacht  ist.  Segen  und  Leben  sind  hier  gemeint  als  Er- 
quickungen des  innerlichen  Daseins,  die  dem  in  der  Natur  erfrischenden 
Tau  zu  vergleichen  sind.  Von  der  Dauer  der  Entfaltung  des  physischen 
Daseins  Einzelner  kann  hier  mit  ,T./eben'  nicht  geredet  sein,  da  die  Brüder 
genannt  werden  als  zu  einer  Gemeinschaft  verbundene.  An  die  Erhaltung 
der  Existenz  des  Volkstums  kann  ebenfalls  nicht  gedacht  sein,  da  sie  nicht 
an  den  Bergen  Zions  haftet,  mit  denen  auf  den  Tempelkult  verwiesen  wird. 
Gemeint  ist  vielmehr  der  beglückende  Einfluß  des  Kultus  auf  die  inner- 
lichen Regungen  derer,  die  in  ihm  das  Band  ihrer  Gemeinschaft  gefunden 
haben.  Ähnlieh  ist  hajjim  gebraucht  Ps.  36,  10:  die  Menschenkinder,  die 
Gottes  Gnade  als  kostbar  empfinden  und  unter  dem  Schatten  seiner  Fittiche 
sich  vertrauensvoll  fühlen,  laben  sich  an  dem  Fette  seines  Hauses  und  wer- 
den von  Gott  getränkt  aus  dem  Bache  seiner  Wonnen,  d.  h.  sie  fühlen  sich 
beglückt  durch  die  ihnen  gewährte  Gottesgemeinschaft  —  wobei  auch  hier 
vielleicht  speziell  an  den  Kultus  gedacht  ist —  (v.  8 f.);  das  wird  damit  be- 
gründet, daß  bei  Gott  eine  Quelle  des  Lebens  ist  (v.  10).  , Leben'  ist  hier 
also  Bezeichnung  der  vorher  beschriebenen  Seligkeit. 

Wenn  derartiger  Gebrauch  von  hajjim,  der  von  der  Beziehung  auf 
das  physische  Leben  ganz  absieht,  selten  ist,  so  kommt  das  Wort  dagegen 
im  alttestamentlichen  Spruchbuch  häufig  vor,  um  zunächst  die  Fortführung 
des  physischen  Daseins  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  aber  damit  zugleich 
als  eine  glückliche  bezeichnet  werden  soll.  Von  den  Spruchdichtern  wird 
hajjim  in  diesem  Sinne  vielfach  genannt  als  der  Lohn  des  Gehorsams  gegen 
Gottes  Gebote  oder,  was  damit  zusammenfallend  gedacht  wird,  gegen  die  Er- 
mahnungen des  Weisheitslehrers.  Spr.  8,  35  erklärt  die  redend  eingeführte 
Weisheit:  ,Wer  mich  findet,  findet  Leben  und  erreicht  Wohlgefallen  von 
Jahwe'.  Hier  und  wohl  in  allen  analogen  Anwendungen  des  Wortes  hajjim 
in  den  Proverbien  ist  zunächst  daran  gedacht,  daß  der  Fromme  nicht,  wie 
es    dem  Gottlosen    angedroht    wird,    durch    frühzeitigen   Tod    hinweggerafft 
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werden  soll.  Au£  jenes  Wort  der  Weisheit  folgt  unmittelbar  (r.  36)  das 
andere:  ,Abor  wer  mich  verfehlt,  schädigt  seine  Seele  (d.  h.  sein  Lebens- 
prinzip); alle,  die  mich  hassen,  lieben  den  Tod'.  Ebenso  lautet  ein  Spruch 
aus  einer  andern  Sammlung:  ,Wer  Gebot  bewahrt,  bewahrt  seine  Seele,  wer 
auf  seine  Wege  nicht  achtet,  wird  sterben'  (Spr.  li),  16).  Das  Leben  ist 
also  als  Lohn  gedacht  im  Gegensatz  zum  Tode,  der  als  Strafe  gilt.  Aber 
wenn  Spr.  3,  2  für  den  Lohn  nebeneinander  , Länge  der  Tage'  und  ,Jahre 
des  Lebens'  genannt  werden  (vgl.  Spr.  9,  11),  so  ist  anzunehmen,  daß  mit 
, Leben'  noch  etwas  anderes  gemeint  ist  als  Erhaltung  des  Daseins.  Ein 
Spruch  lautet:  ,Eine  Quelle  des  Lebens  ist  der  Verstand  seinem  Besitzer; 
aber  Züchtigung  der  Toren  ist  die  Torheit'  (Spr.  16,  22).  Gegensatz  zu  der 
Züchtigung,  die  die  Torheit  einbringt  oder  eigentlich  in  sich  selbst  trägt, 
d.  h.  Gegensatz  zu  strafenden  Erfahrungen,  können  nur  glückliche  Schickun- 
gen sein.  Mit  , Leben'  ist  hier  also  gemeint  ein  Dasein,  das  durch  Führungen 
dieser  Art  bereichert  ist.  Besonders  deutlich  ist  in  verschiedenen  Stellen 
des  Spruchbuches  im  Bilde  vom  Lebensbaum  , Leben'  gemeint  in  dem  Sinne 
von  Beglückung,  z.  B.  Spr.  15,  4:  , Heilwirkung  der  Zunge  (d.  h.  der  von 
einer  zur  Versöhnung  redenden  Zunge  ausgehende  Einfluß)  ist  ein  Lebens- 
baum; aber  Falschheit  an  ilir  ist  Verwundung  am  Geiste'.  Das  , Leben',  das 
der  ,Baum'  mitteilt,  kann  nur  gemeint  sein  als  innerliche  Erquickung,  die 
—  das  wird  auch  hier  damit  zusammenzudenken  sein  —  die  physische 
Lebenskraft  stärkt  und  ausdauernd  macht. 

Außerhalb  des  Spruchbuches  findet  sich  der  Gebrauch  von  hajj'tm  in 
dem  Sinne  , glückliches  Leben'  Ps.  16,  11,  wo  die  Bitte:  ,Tue  mir  kund  den 
Weg  des  Lebens'  neben  der  Hoffnung,  nicht  die  Grube  zu  sehen,  d.  h.  nicht 
zu  sterben  (v.  10),  sich  auf  Fortdauer  des  physischen  Daseins  bezieht  und 
speziell  auf  ein  ferneres  glückliches  Dasein,  wie  sich  aus  den  unmittelbar 
folgenden  Worten  ergibt:  , Sättigung  mit  Freuden  ist  vor  deinem  Angesicht, 
liebliches  Wesen  zu  deiner  Rechten  für  immer'.  Das  ,am  Leben  bleiben'  ist 
als  Lohn  der  Gerechtigkeit  mit  dem  Verbum  hcijüh  wiederholt  ausgedrückt 
im  119.  Psalm,  besonders  v.  77:  ,Es  möge  über  mich  dein  Erbarmen  kommen, 
auf  daß  ich  lebe;  denn  dein  Gesetz  ist  mein  Ergötzen'.  Ein  deutlicher  Hin- 
weis auf  das  , leben'  als  ein  glückliches  fehlt  hier  allerdings ;  es  wird  aber  doch 
als  solches  zu  denken  sein,  da  von  einer  für  den  Psalmisten  bestehenden 
Gefahr  nicht  die  Rede  ist,  also  ,leben'  nicht  in  dem  Sinne  von  ,am  Leben 
bleiben'  gemeint  zu  sein  scheint. 

2. 

Wie  die  Spruchdichter  und  einzelne  Psalmisten  dazu  gekommen  sind, 
hajjlm    und    JidjCth    in  dieser  Bedeutung   zu   gebrauchen,    läßt    sich    nur  ver- 
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stelni,   wenn  zunächst  deutlich  ist,    wie  sich  die  Anschauung  entwickelt  hat, 
daß  Leben  der  Lohn  des  Gehorsams  sei. 

Diese  Auffassung  hat  ilire  Wurzeln  in  der  prophetischen  Predigt.  Bei 
Arnos  (c.  5,  4.  6.  14)  fordert  Jahwe  «auf,  ihn  zu  suchen  oder  Gutes  und  nicht 
Böses  zu  suchen,  und  spricht  als  Ergebnis  dieses  Suchens  aus:  ,so  daß  iiir 
lebet'  oder:  ,auf  daß  ihr  lebet'.  Mit  ,leben'  ist  hier  gemeint  das  Leben- 
bleiben in  dem  dem  Volke  bevorstehenden  Gericht.  Wie  das  Gericht  von 
dem  Propheten  gedacht  wird  als  ein  physisches  Verderben,  das  den  Tod 
bringt,  so  das  Leben  als  ein  physisches  Verschontbleiben.  Amos  wendet 
sich  mit  dieser  Verkündigung  nicht  an  die  Einzelnen,  sondern  an  das  Volk, 
das  ,Haus  Israel'  (c.  5,  4).  Er  will  also  sagen,  daß  dem  Volk  Erhaltung 
seiner  Existenz  in  der  kommenden  Katastrophe  nur  zuteil  werden  kann, 
wenn  es  sich  zu  Jahwe  oder,  was  dasselbe  ist,  zum  Guten  hält. 

Diese  von  Amos  nicht  verheißene,  sondern  nur  als  denkbar  —  und 
zwar  allein  unter  der  angegebenen  Bedingung  —  ins  Auge  gefaßte  Lebens- 
erhaltung wird  von  Jesaja  bestimmt  in  Aussicht  gestellt,  obgleich  er  weder 
in  dieser  Gedankenverbindung  noch  überhaupt  sonst  mit  dem  Begriff  des 
Lebens  operiert.  Er  hat  seine  Zukunftserwartung  auf  die  Formel  gebracht, 
die  er  in  dem  seinem  Sohne  gegebenen  Namen  geltend  macht:  Scliearjasehub 
,Rest  bekehrt  sich'  (Jes.  7,  3).  Israel  wird  bis  auf  einen  Rest  herab- 
gebracht werden,  dieser  aber  Bestand  haben  und  sich  Jahwe  zuwenden. 
Bei  Amos  handelt  es  sich  darum,  ob  das  Volk  als  Ganzes  Jahwe  sucht 
oder  es  nicht  tut.  W^enn  es  Jahwe  sucht,  wird  es  am  Leben  bleiben,  im 
andern  Fall  untergehn.  Daß  jenes  eintreten  werde,  erscheint  dem  Amos 
als  fast  ausgeschlossen;  denn  er  verweilt  in  seinen  Zukunftserwartungen, 
jedenfalls  in  denen  für  die  nächste  Zukunft,  nur  bei  der  Verkündigung  des 
durch  das  Gericht  hereinbrechenden  Verderbens.  Auch  für  Jesaja  steht  es 
fest,  daß  das  Gericht  unabwendbar  ist;  aber  es  wird  eine  Scheidung  im 
Volke  hervorbringen,  und  ein  Rest  wird  gerettet  werden.  Von  diesem  würde 
in  der  Ausdrucksweise  des  Amos  zu  sagen  sein,    daß   er   am  Leben  bleibe. 

Direkt  von  dem  ,am  Leben  bleiben"  derer,  die  sich  zu  Jahwe  halten, 
ist  die  Rede  bei  dem  Propheten  Habakuk  c.  2,  4:  ,Der  Gerechte  wird  durch 
seine  Treue  (gegen  Jahwe)  leben'.  Nur  durcli  eingehende  LTntersuchuug 
über  das  Verhältnis  dieser  Aussage  zu  ihrer  Umgebung  könnte  beantwortet 
werden,  wer  als  der  Gerechte  gedacht  ist.  Gehört  die  Stelle  dem  über- 
lieferten Zusammenhang  an,  so  bildet  der  Gerechte  den  Gegensatz  zu  dem 
gottlosen  Gegner  der  Judäer,  von  dem  Habakuk  überall  handelt.  Gemeint 
ist  damit  doch  wohl  ein  feindliches  Volk,  vermutlich  die  Chaldäer.  Dann 
ist  der  , Gerechte'  eine  Personilikation  des  Volkes  Juda,  und  es  handelt  sich 
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hier  wie  bei  Arnos  um  das  ,am  Leben  bleiben'  des  Volkes  im  bevorstehenden 
Gericht. 

In  der  Predigt  der  Propheten,  die  uns  nur  in  kurzen,  auszug-sartigen 
Referaten  erhalten  ist,  wird  die  Hoffnung  oder  Zusage  des  ,am  Leben  bleiben' 
des  Volkes  einen  breitern  Raum  eingenommen  haben  als  es  nach  den  wenigen 
literarischen  Bezeugungen  den  Anschein  hat.  Jedenfalls  ist  dieser  Gedanke 
im  Deuteronomium,  dessen  Anschauungen  im  allgemeinen  Widerspiegelungen 
und  Konsequenzen  der  prophetischen  Predigt  darstellen,  in  der  Form  der 
Verheißung  an  das  mit  ,du'  oder  ,ihr'  angeredete  Volk  vielfach  vertreten, 
nur  einmal  allerdings  in  dem  gesetzlichen  Kerne  des  Deuteronomiums 
c.  16,  20,  öfters  aber  in  den  verschiedenen  Erweiterungen  (c.  4,  1;  5,  30; 
6,  24;  8,  1;  30,  16;  vgl.  ,um  deines  Lebens  willen'  c.  30,  6).  Dem  Volke 
wird  hier  als  Folge  seines  Gehorsams  zugesagt,  daß  es  leben  werde:  ,Nur 
dem  Rechte  sollst  du  nachgehn,  auf  daß  du  lebest  und  in  Besitz  nehmest 
das  Land,  das  Jahwe,  dein  Gott,  dir  gibt'  (c.  16,  20).  Das  ,leben'  wird 
unterschieden  von  dem  , lange  Tage  haben',  das  daneben  vorkommt,  c.  5,  30: 
,Auf  dem  ganzen  Wege,  den  Jahwe,  euer  Gott,  euch  geboten  bat,  sollt  ihr 
wandeln,  damit  ihr  lebet  und  es  euch  gut  gehe  und  damit  ihr  lange  Tage 
habt  im  Lande,  das  ihr  in  Besitz  nehmen  werdet'.  Beides,  , leben'  und 
, lange  Tage  haben',  tritt  im  Deuteronomium  immer  auf  in  Verbindung  mit 
der  Verheißung,  daß  das  Volk  das  Land  in  Besitz  nehmen  werde.  Die  Dar- 
stellung, daß  das  ,in  Besitz  nehmen'  der  Zukunft  angehöre,  ist  veranlaßt 
durch  die  Einkleidung  des  Deuteronomiums  in  die  Form  einer  Ansprache 
Moses  an  das  noch  nicht  in  Kanaan  eingewanderte  Volk  und  bildet  einen 
Ersatz  für  das  in  Wirklichkeit  gemeinte  ,im  Besitz  behalten'.  Da  das  ,in 
Besitz  nehmen'  nicht  als  sicher,  sondern  nur  unter  bestimmten  Bedinsunffen 
gewährt  erscheint,  muß  der  Besitz  des  Landes  zur  Zeit  der  Verfasser  des 
Deuteronomiums  bedroht  oder  auch  bereits  erschüttert  gewesen  sein.  Dem- 
nach ist  mit  dem  , leben'  des  Volkes  ebenso  wie  bei  Arnos  gemeint,  daß 
dieses  in  einer  Katastrophe  am  Leben,  d.  h.  als  Volk  erhalten,  bleiben  werde. 
Nur  so  kann  ,leben'  und  .lange  Tage  haben'  unterschieden  werden. 

Weil  ,leben',  d.  h.  ,ani  Leben  bleiben',  für  das  Volk  als  Folge  des 
Gehorsams  gedacht  wird,  kann  Deut.  30,  15  das,  was  ihm  vom  Gesetzgeber 
als  Lohn  augeboten  wird,  bezeichnet  werden  als  ,das  Leben'  und  c.  32,  47 
vom  Worte  des  Gesetzes  gesagt  werden :  ,Es  ist  euer  Leben'.  In  der  zweiten 
Stelle  braucht  mit  ,Leben'  nicht  mehr  gemeint  zu  sein  als  die  Erhaltung 
des  Volkstums.  Vielleicht  ist  aber  das  Wort  auch  hier  zu  verstehn  nach 
der  deutlichem  Aussage  c.  30,  15:  , Siehe,  ich  lege  vor  dich  heute  das 
Leben    und    das  Gute,    den  Tod    und    das  Böse'.     Auf    diese  Stelle    scheint 
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c.  32,  47  zurückzublicken  und  gehört  dann  wie  die  Paränesen  c.  29  f.  zu  den 
jüngsten  Bestandteilen  des  Deuteronomiums.  Das  Leben  und  das  Gute,  das 
Mose  c.  30,  15  vor  das  Volk  hinlegt,  nämlicli  zur  Wahl,  wird  v.  16  mit  den 
einzelnen  Momenten  beschrieben:  ,Du  wirst  am  Leben  bleiben  und  dich 
mehren,  und  Jahwe,  dein  Gott,  wird  dich  segnen  im  Lande,  wohin  du  kommst, 
es  einzunehmen'.  , Leben  und  Gutes'  sind  dort  zu  verstelm  als  sich  deckend 
mit  dem,  was  c.  32,  47  einfach  mit  , Leben'  bezeichnet  wird,  so  daß  also  zum 
, Leben'  das  Gute  gehört.^  Das  ,Gute'  ist  nicht  etwas,  das  zu  dem  , Leben' 
als  ein  zweites  hinzukäme;  denn  in  dem  Gegensatz  ,Tod  und  Böses'  kann 
,Böses',  d.  h.  Unglück,  nichts  sein,  was  zum  Tode  hinzugefügt  würde.  , Gutes' 
und  , Böses'  sind  also  Epexegese  zu  , Leben'  und  ,Tod'.  In  , Leben'  ist  dem- 
nach hier  noch  mehr  enthalten  als  das  ,am  Leben  bleiben',  nämlich  nach 
c.  30,  16  Mehrung  und  Segnung.  Wir  haben  in  dieser  Aussago  einen  An- 
satz zu  der  Entwicklung  der  Bedeutung  des  Wortes  , Leben'  zu  der  spe- 
ziellen , glückliches  Leben'. 

Zunächst  aber  wird  jedenfalls  durch  das  ganze  Deuteronomium  hin- 
durch , leben'  in  dem  einfachen  Sinne  von  ,im  Dasein  verbleiben'  als  Lohn 
des  Volkes  für  die  Beobachtung  des  Gesetzes  dargestellt.  Die  Dcuteronomiker 
befinden  sich  damit  ganz  in  der  Richtung  der  mit  Arnos  begianenden  Ent- 
wicklungslinie, nur  daß  sie  an  die  Stelle  seines  , suchet  Jahwe'  oder  , suchet 
das  Gute'  als  die  Voraussetzung  für  das  ,am  Leben  bleiben'  des  Volkes  die 
Forderung  der  Beobachtung  des  in  Gebote  zusammengefaßten  Gottes- 
willens setzen. 

Eineneue  Wendung  beginnt  mit  Ezcchiel.  Auch  bei  ihm  ist  Leben  der 
Lohn  des  Gehorsams.  Daß  auch  er  damit  die  Erhaltung  des  physischen 
Daseins  meint,  tritt  noch  deutlicher  als  bei  den  Altern  dadurch  hervor,  daß 
er  —  was  sie  nicht  tun  (Deut.  30,  15  ist  nicht  vorexilisch)  - —  den  Gegen- 
satz der  Androhung  des  Todes  für  den  Fall  des  Ungehorsams  ausspricht. 
Das  wesentlich  Neue  bei  ihm  besteht  darin,  daß  er,  angeregt  durch  die 
subjektivistische  Auffassung  des  religiösen  Verhältnisses  bei  seinem  Vorgänger 
Jeremia,  als  den  Empfänger  von  Lohn  und  Strafe  nicht  mehr  das  Volk  in 
seiner  Gesamtheit,  sondern  den  einzelnen  Volksangehörigen  denkt.  Er  weiß 
sich  zu  einer  seelsorgerlichen  Tätigkeit  an  den  Exulanten  berufen.  Seiner 
Predigt  legt  er  dabei  zugrunde  den  von  ihm  zu  vei'kündenden  Gotteswillen, 
daß  der  Gerechte,  der  in  seiner  Gerechtigkeit  beharrt,  und  der  Sünder,  der 
von  seinem  sündigen  Weg  abläßt,  ,leben  wird'  (c.  3,  21;  18,  9.  17.  19.  21—23 


'  Vgl.  zu  dieser  Bedeutung;  von  , Gutes'  Deut.  4,  40;  5,  30;  6,  '24.  , Gutes'  und  , Böses' 
sind  Deut.  30,  15  nicht  in  ethischem  Sinne  gemeint,  in  welchem  jenes  dorn  , Leben'  und 
dieses  dem  ,Tod'  vorausgehn  müßte. 
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usw.),  dagegen  der  Gerechte,  der  sich  von  seiner  Gerechtigkeit  abwendet, 
und  der  Sünder,  der  in  seiner  Sünde  verharrt,  , sterben  wird'  (c.  3,  18.  20; 
18,  4  usw.)  —  beides  immer  ausgedrückt  mit  dem  Imperfektum,  das  liier  nur 
futurische  Bedeutung  haben  kann.  Der  Prophet  denkt  dabei  offenbar  an 
bevorstehende  Gerichtsakte  Gottes  über  die  Einzelnen.  Ein  Gericht  über 
das  Volk  als  Ganzes  erwartet  er,  nachdem  er  in  dem  Untergang  Jerusalems 
den  Vollzug  der  bis  dahin  gedrohteu  Strafe  erlebt  hat,  nicht  mehr,  sondern 
nur  einen  Läuterungsprozeß  des  Volkes  in  dem  Ansturm  von  Gog  und  Magog. 
Jene  Verkündigung,  daß  der  Gerechte  und  Bekehrte  leben,  der  Sünder  und 
Abgefallene  sterben  wird,  ergeht  in  Aussprüchen  vor  der  Zerstörung  Jeru- 
salems (c.  1  bis  c.  24)  und  ebenso  auch  in  Aussprüchen  nach  der  Zerstörung 
(c.  33,  11  f.  15f.  19).  Das  Lebenbleiben  und  das  Sterben  ist  also  nicht  oder 
doch  nicht  überall  ein  Verschontbleibeu  oder  Untergehn  in  einer  allge- 
meinen Katastrophe  der  Zukunft.  Das  Lebenbleiben  wird  Ezechiel  von  der 
Gewährung  eines  langen  Lebens  verstehn,  das  Sterben  von  einem  vorzeitigen 
Tode.  Schwieriger  ist  zu  sagen,  wie  er  sich  dies  Sterben  als  Strafe  bewerk- 
stelligt denkt.  Er  muß  wohl  annehmen,  da  an  die  Vollziehung  der  Todes- 
strafe durch  Menschen  für  die  Verhältnisse  des  Exils  nicht  zu  denken  ist, 
daß  Gott  seiaerseits  Veranstaltungen  treffen  werde,  den  Sünder  dem  Tode  zu 
überliefern  oder,  wie  Ezechiel  sich  einmal  ausdrückt,  aus  Jahwes  Volk  auszu- 
rotten (c.  14,  8).  An  etwas  anderes  als  an  die  Erhaltung  oder  Entziehung  des 
physischen  Lebens  bei  jener  Aussicht  auf  Lohn  und  Strafe  zu  denken,  gibt 
Ezechiel  keinerlei  Veranlassung.  Es  ist  geradezu  ausgeschlossen  dadurch,  daß 
er  an  einigen  Stellen  in  Aussagen  von  dem  Gerechten  statt  ,leben'  den  Ausdruck 
gebraucht,  er  werde  , seine  Seele  erretten'  oder  er  werde  , errettet  werden' 
(c.  14,  14.  16.  18.  20;  vgl.  c.  33,  5.  12),  was  sich  nach  alttestamentlichem 
Sprachgebrauch  nur  von  Erhaltung  des  physischen  Daseins  verstehn  läßt. 

Diese  Auffassung  des  lohnenden  Gerichtsaktes  mußte  Nachfolgenden 
unbefriedigend  erscheinen,  die  nicht  mit  derselben  Plerophorie  wie  Ezechiel 
der  Zuversicht  waren,  daß  Gott  durch  unmittelbares  Eingreifen  ein  gerechtes 
Gericht  herbeiführen  werde.  Daß  leiblicher  Tod,  nämlich  vorzeitiger,  die 
Strafe  des  Sünders  sei,  hat  die  alttestamentliche  Anschauungsweise  bis  in 
ihre  jüngsten  Äußerungen  festgehalten.  Zweifeln  gegenüber,  die  aus  längerm 
Ausbleiben  des  Todes  des  Sünders  entstehn  konnten  und  mußten,  ließ  sich 
zur  Not  begegnen  mit  der  Annahme,  daß  der  Tod  noch  immer  früher  ein- 
getreten sei,  als  es  die  Bestimmung  dieses  Menschen  im  Fall  eines  gerechten 
Verhaltens  gewesen  wäre.  Aber  gerade  weil  den  Frevlern  in  der  Wirk- 
lichkeit zum  Teil  noch  eine  Lebensfrist  gewährt  wurde,  mußte  das  bloße 
,am  Leben  bleiben'  als  Lohn  der  Gerechten  ungenügend  erscheinen. 


t> 
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Offenbar  .aus  solchen  Erwägungen  heraus  haben  die  Spruchdichtor, 
die  wie  Ezechiel  mit  individualistischer  Auffassung  Leben  als  Lohn  der 
Gerechtigkeit  darstellen,  dem  Begriff  des  Lebens  einen  speziellem  oder 
vollem  Inhalt  gegeben,  indem  sie  dabei,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  an  einen 
Fortbestand  des  physischen  Daseins,  sondern  an  ein  befriedigendes  Weiter- 
leben dachten,^  wie  auch  die  schon  besprochene  späte  Stelle  im  Deutero- 
nomium  c.  30,  15  das  dem  Volk  angebotene  Leben  nicht  von  einer  rein 
physischen,    sondern   von  einer   glücklichen  Fortdauer  des  Volkes  versteht. 

Auch  hatte  Ezechiel  einmal  die  Gebote  genannt  , Gebote  des  Lebens' 
(c.  33,  15).  Das  sollte  in  seinem  Sinne  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß 
sie  Erhaltung  des  Lebens  bewirken;  aber  es  konnte  leicht  so  verstanden 
werden,  als  ob  den  Geboten,  die  sich  doch  an  Lebende  wenden,  eine  Kraft 
innewohne,  den  im  Leben  Stehenden  noch  ein  anderes  Leben  als  das  rein 
physische  mitzuteilen.  In  der  Tat  spricht  Ezechiel  den  neuen  Gedanken 
aus,  daß  Gottes  AVille  gerichtet  ist  auf  das  , leben'  des  Menschen.  Er  bringt 
dies  zur  Geltung  in  der  zugleich  negativen  und  spezialisierenden  Form,  daß 
Gott  kein  Gefallen  habe  am  Tode  des  Sünders,  sondern  daran,  daß  der 
Sünder  sich  bekehre  und  lebe  (c.  18,  32;  33,  11).  Das  sogenannte  Heilig- 
keitsgesetz hat  Lev.  18,  5,  wahrscheinlich  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  hier 
wie  auch  in  andern  Aussagen  von  Ezechiel  abhängig,  eben  diesen  Gedanken 
noch  bestimmter  zum  Ausdruck  gebracht:  ,Ilir  sollt  bewahren  meine  Gebote 
und  meine  Satzungen,  die  der  Mensch  tun  soll,    auf  daß  er  durch  sie  lebe'. 

Bei  den  altern  Propheten  war  Jahwes  Wille  negativ  darauf  gerichtet, 
daß  das  Böse  untergehe,  und  der  Gedanke  vom  ,am  Leben  bleiben'  als  einer 
Möglichkeit  für  das  ganze  Volk  oder  auch  einer  Gewißheit  für  einen  Rest 
des  Volkes  war  diesem  auf  ein  Gericht  abzielenden  Willen  Jahwes  unter- 
geordnet. Durch  die  von  Ezechiel  begonnene  Betonung  des  positiven  Lebens- 
willens Gottes  erhielt  in  dieser  Verbindung  der  Begriff  des  Lebens  ein  neues 
Gewicht,  und  es  lag  nahe,  in  ihn  mehr  hineinzulegen  als  nur  die  Vorstellung 
des  Verschontbleibens. 

Aus  jenem  Ezechielischeu  Gedanken  vom  ,am  Leben  bleiben'  des 
Gerechten  heraus  ist  bei  einem  nachexilischcn  Psalmisten  die  ganz  alte  Vor- 
stellung von  einem  Buche  Gottes,  das  er  über  die  Lebenden  führt  (Ex.  32, 
32  f.),  dahin  erläutert  worden,  daß  es  die  Gerechten  sind,  die  im  ,Buche 
des  Lebens'  eingeschrieben  werden  (Ps.  69,  29).  Den  Gottlosen,  denen  der 
Psalmist  anwünscht,  daß  sie  aus  diesem  Buch  ausgelöscht  werden,   wünscht 


'  Das  Spruchbuch   als  Ganzes  ist  fraglos   nachezechielisch.     In   einer  seiner   ältesten 
Sammlungen  c.  25— c.  29  kommt  ,Leben'  im  Sinne  Ton  jglücisliches  Leben'  nicht  vor. 
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er  zugleich,  daß  sie  nicht  zu  Gottes  sedäkäh,  d.  h.  seiner  Gnade  oder  seinem 
Heil,  kommen  (v.  28).  Also  ist  hier  das  Einschreiben  zum  Leben,  d.  h. 
zunächst  zum  Verbleiben  im  physischen  Leben,  zugleich  gedacht  als  ein 
Kommen  zu  diesem  Heil,  als  ein  beglückendes  Leben. 

Nachdem  auf  diesen  Wegen  in  der  Entwicklung  der  Erwartung  des 
Gerichts  oder  der  Vergeltung  Gottes  der  Begriff  des  Lebens  als  des  Lohnes 
der  Gerechten  einen  im  Unterschied  von  dem  alten  Gedanken  der  Lebens- 
v^erschonung  mehr  positiven  Gehalt  erlangt  hatte,  war  es  ein  nächster  Schritt, 
das  Wort  für  , Leben",  ganz  abgesehen  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung, 
überhaupt  zur  Bezeichnung  eines  erfreuenden  oder  beseligenden  Zustandes 
zu  gebrauchen  in  dem  Sinne  von  , Glück'  oder  ,Heil'. 

3. 

In  den  Stellen,  die  oben  für  Ijajjim  in  der  Bedeutung  , Glück'  angeführt 
worden  sind  (Mal.  2,  5;  Ps.  36,  10;  133,  3),  ist  nicht  vom  Gericht  oder  von 
der  Vergeltung  Gottes  die  Rede.  Deshalb  ist  nicht  bestimmt  ersichtlich, 
daß  sich  hier  ebenso,  wie  deutlich  bei  den  Spruchdichtern  in  ihrem  Gebrauch 
von  kajjlm  für  ,glückliches  Leben',  die  neue  Anwendung  des  Wortes  als 
Fortsetzung  jener  Entwicklungslinie  der  Aussagen  vom  ,leben'  als  dem 
Lohne  gebildet  habe.  Sie  kann  unabhängig  davon  entstanden  sein.  Jener 
Bedeutungsübergang  wurde  auch  durch  Gedankenentwicklungen  auf  andern 
Gebieten  nahegelegt  und  wahrscheinlich  direkt  veranlaßt. 

Besonders  in  spätem  Psalmen  findet  sich  der  Gebrauch,  vom  Unglück 
zu  reden  als  von  einem  Todeszustand  und  von  der  Errettung  aus  dem  Un- 
glück als  einem  Beleben,  d.  h.  einer  Zurückführung  ins  Leben.  Gewiß 
bestand  für  manche  Psalmisten,  die  in  dieser  Weise  vom  Unglück  sprechen, 
wirkliche  Todesgefahr.  Aber  schwerlieh  läßt  sich  überall  die  Situation  der 
angeblich  in  einem  Todeszustand  Befindlichen  als  eine  wirklich  bestehende 
Todesgefahr  verstehn  (kaum  z.  B.  Ps.  88,  4 ff.;  Thren.  3,  6).  Deshalb  verweisen 
jene  Todesschilderungen  nicht  unbedingt  auf  eine  tatsächliche  Bedrohung 
des  Lebens  und  sind  wahrscheinlich  vielfach  bildlich  von  irgendwelcher  un- 
glücklichen Lage  gemeint. 

Zugleich  wird  schon  seit  den  altern  Propheten  Unglück  des  Volkes 
öfters  dargestellt  als  ein  Kranksein  (z.  B.  Jes.  1,  5)  und  Errettung  aus  ihm 
als  eine  Heilung  (z.  B.  Jes.  6,  10).  Daraus  ist  wahrscheinlich  jene  hj'per- 
bolische  Schilderung  des  Unglücks  als  eines  Totseins  entstanden.  Wie 
nämlich  die  Babylonier  nach  weit  verbreiteten  Ausdrücken  die  Krankheit 
aufgefaßt  haben  nicht  nur  als  ein  Verfallensein  an  den  Tod,  sondern,  ge- 
wissermaßen antizipierender  Weise,    geradezu   als   ein  Gestorbensein,   haben 
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es  auch  die  Israeliten  getan,  vielleicht  in  Abhängigkeit  von  der  babyloni- 
schen Vorstellung.  In  der  alttestamentlicheu  Sprache  zeigt  sich  dies  darin, 
daß  sie  für  , genesen'  kein  anderes  Wort  hat  als  , leben',  d.  h.  ,am  Leben 
bleiben'  oder  auch  , wieder  aufleben'  (so  schon  in  der  alten  Erzählung 
Num.  21,  8f. ;  vgl.  2  Kön.  1,  2  u.  a.  St.).  Babylonische  Heilgötter  -nerden 
in  feststehendem  Ausdruck  als  solche  bezeichnet,  die  ,Tote  beleben',  d.  h. 
Kranke  ins  Leben  zurückrufen.  Ist  Krankheit  ein  Tod  und  Unglück  eine 
Krankheit  oder  ein  Tod,  so  muß  das  Glück  als  Leben  gedacht  werden. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Wort  für  , Leben'  gebraucht  werden  konnte  in 
dem  Sinne  von  , Glück'. 

Es  kommt  hinzu,  daß  im  Hebräischen,  in  weiterer  Ausdehnung  vielleicht, 
als  es  wohl  in  allen  Sprachen,  besonders  auch  den  indogermanischen,  der 
Fall  ist,  das  Licht  als  ein  Erfreuendes  zum  Bilde  dient  für  Glück  und  die 
Finsternis  als  ein  Erschreckendes  für  Unglück  (z.  B.  Jes.  9,  1)  und  daß 
zugleich  das  Licht,  weil  es  Vorbedingung  und  Förderung  aller  Lebensent- 
faltung auf  Erden  ist,  auch  im  Alten  Testament  als  das  Element  des  Lebens 
gilt  und  deshalb  in  der  Schöpfungsgeschichte  (Gen.  1,  3)  als  das  erste  unter 
Gottes  Werken  dargestellt  wird.  Diese  Auffassung  des  Lichtes  wurde  ge- 
steigert durch  die  gegensätzliche  des  Dunkels.  Das  tiefste  Dunkel  wird  bei 
den  Hebräern  gedacht  in  der  unterirdischen  Scheol,  im  Totenreich  (Ps.  49, 20). 
Ihm  gegenüber  erscheint  das  Reich  des  Lichtes  als  das  des  Lebens.  Ps.  56,14 
redet  im  Gegensatz  zum  Sterben  vom  .wandeln  im  Lichte  der  Lebendigen' 
(vgl.  Hio.  3,  20;  33,  30).  Ist  Glück  ein  Licht  und  findet  sich  nur  im  Lichte 
das  Leben,  so  lag  es  wieder  nahe,  das  Glück  anzusehen  als  das  Leben  und 
das  Wort  , Leben'  zu  gebrauchen  für  Glück. 

Nicht  nur  der  äußerliche  GlUcksstand  kann  als  ein  , leben'  gedacht 
werden,  sondern  auch  die  innerliehe  Befriedigung.  Wo  davon  die  Rede  ist, 
daß  die  Seele  ,lebt',  ist  damit  zunächst  gemeint  das  Fortbestehen  der  physi- 
schen Lebenskraft,  die  hebräisch  als  , Seele'  bezeichnet  vnrd,  also  das  ,am 
Leben  bleiben'  (z.  B.  Gen.  19,  20).  Aber  der  exihsche  Prophet  Jes.  55,  3 
kann  den  Ausdruck  nicht  in  diesem  Sinne  meinen,  wenn  er  die  Exulanten 
auffordert:  ,Neiget  euer  Ohr  und  kommt  zu  mir;  höret,  damit  euere  Seele 
lebe'.  Es  handelt  sich  hier  um  volle  Entfaltung  des  Lebens.  Sie  besteht 
nach  dem,  was  dieser  Aufforderung  unmittelbar  vorhergeht  (v.  2),  darin, 
daß  die  Angeredeten  , Gutes  essen'  und  daß  ihre  Seele  ,an  Fett  sich  laben 
wird'.  Diese  Verheißung  klingt  durchaus  materiell,  aber  nach  den  sonstigen 
Zukunftsschilderungen  Deuterojesajas  muß  das  Materielle  zwar  nicht  nur  als 
Bild,  aber  doeli  als  die  äußere  Form  eines  innerlichen  Besitzes,  einer  im  Geist 
empfundenen  Befriedigung  verstanden  werden.    Die  , Seele'  ist  also  hier  wie 
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auch  vielfach  sonst  als  der  Ausgangspunkt  innerlicher  Regungen  gedacht. 
Auch  wenn  das  Essen  und  das  Fett  rein  äußerlich  zu  verstehn  sein  sollten, 
wäre  doch  dies  Äußerliche  ein  Glückszustaud,  und  eben  dieser  würde  mit 
dem  , leben'  der  Seele  bezeichnet. 

Noch  deutlicher  ist  in  demselben  Sinne  zu  verstehn  der  in  zwei  Psal- 
men ausgesprochene  Wunsch:  ,Euer  Herz  lebe  für  immer'  oder  ,Euer  Herz 
lebe'  (Ps.  22,21-  69,33).  Die  beiden  Psalmisteu,  die  Errettung  aus  Not 
und  Verfolgung  erfahren  haben,  wünschen  den  Elenden  und  denen,  die 
Jahwe  suchen,  daß  ihnen  dieselbe  Umwandlung  ihrer  Lebenslage  zuteil  wer- 
den möge.  Hier  hat  , leben'  die  Färbung  von  , glücklich  leben'  auch  dann, 
wenn  man,  was  naheliegt,  den  Ausdruck  auffassen  will  in  dem  Sinn:  ,Euer 
Herz  lebe  auf,  nämlich  nach  der  Bedrückung.  Dabei  mehr  an  ein  inner- 
liches als  an  ein  äußerliches  Autieben  oder  Beglücktsein  zu  denken,  wird 
deshalb  l)erechtigt  sein,  weil  den  Hebräern  das  Herz  weniger  der  Sitz  des 
physischen  Lebens  ist  —  wie  die  Seele  —  sondern  mehr  das  Zentrum  der 
Innern  Regungen,  des  Wahrnehmeus  und  Empfindens.  ,Das  Herz  stützen' 
(Gen.  18,  5  u.  a.  St.)  wird  allerdings  von  der  Nahrungsaufnahme  gesagt,  aber 
doch  wohl,  mehr  als  von  dem  Erquicktwerden  der  Körperlichkeit,  das  sie 
gewährt,  von  der  Erfrischung  auch  des  Geisteslebens,  die  sie  zur  Folge  hat. 

Aus  jenen  Belegen  für  das  Verbum  , leben'  ergibt  sich,  daß  damit  nicht 
nur  ein  mit  äußerlichen  Glücksumständen  ausgestattetes  Dasein,  sondern 
ebenso  ein  innerliches  Empfinden  und  Genießen  der  zuteil  gewordenen  Seg- 
nungen zum  Ausdruck  gebracht  werden  kann. 

4. 

Daß  in  das  Verbum  häjäh  die  spezielle  Bedeutung  .glücklich  leben', 
die  mit  Bestimmtheit  erst  spät  nachweisbar  ist,  doch  schon  in  frühen  Zeiten 
hineingelegt  werden  konnte,  scheint  sich  mir  zu  ergeben  aus  dem  in  alten 
Quellenschriften  des  Alten  Testaments  bezeugten  Wunsche:  ,Es  lebe  der 
König!'  Er  kommt  meist  vor  bei  der  Erhebung  zum  König  (1  Sam.  10,  24; 
2  Sam.  16,  16;  1  Kön.  1,  25.  34.  39;  2  Kön.  11,  12  =  2  Chr.  23,  11),  scheint 
also  die  Formel  der  Anerkennung  als  König  zu  sein.  Eine  Begrüßungs- 
formel ist  der  Wunsch  in  diesen  Fällen  nicht;  denn  der  König  ist  bei  jenem 
Ruf  in  mehreren  Fällen  nicht  zugegen.  Anders  1  Kön.  1,  31,  wo  Batseba 
den  alt  und  schwach  gewordenen  David  mit  dem  vollem  Wunsch  anredet: 
,Es  lebe  mein  Herr,  der  König  David,  für  immerdar!'  Aber  auch  hier  ist 
doch  vielleicht  an  eine  das  Königtum  anerkennende  Huldigung  zu  denken; 
denn  Batseba  erscheint  vor  ihrem  königliciien  Gemahl  in  Sachen  der  Nach- 
folge ihres  Sohnes  Salomo.     Dagegen  ist  in  viel   spätem  Zeiten  im   Jlunde 
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Nehemias  dem  Artaclischasta  gegenüber  die  Formel:  ,Der  König  möge  für 
immerdar  leben!'  (Neh.  2,  3)  und  im  Aramäischen  des  Buches  Daniel  die 
Anrede:  ,0  König,  lebe  für  immerdar!'  (Dan.  2,  4;  3,  9;  5,  10;  6,  7.  22) 
einfacher  Gruß.^  Sonst  kommt  der  Wunsch:  ,er  lebe!',  ohne  daß  es  sich  um 
einen  König  handelt,  nur  noch  vor  im  Segen  Moses  —  einem  alten  Gedicht, 
anscheinend  aus  dem  Reich  Ephraim  —  in  Anwendung  auf  den  Stamm 
Rüben.  Ihm  soll  damit  lange  Dauer  seines  Bestandes  als  eines  eigenen 
Stammes  gewünscht  werden:  ,Es  lebe  Ruhen  und  sterbe  nicht!'  (Deut.  33,  6). 
In  der  Anwendung  der  Formel  auf  den  König  wird  auch  ohne  den  Zusatz 
,für  immerdar',  den  von  den  alten  Stellen  nur  1  Kön.  1,  31  hat,  ebenso  an 
lange  Lebensdauer  zu  denken  sein  (vgl.  Ps.  21,  5;  61,  7),  aber  doch 
schwerlich  allein  daran,  da  in  der  Akklamation  beim  Antritt  der  Herrschaft 
der  Wunsch,  daß  diese  eine  gesegnete  sein  möge,  kaum  zurückgehalten 
worden  sein  kann.  Schon  hier  scheint  in  dem  Worte  , leben'  die  spezielle 
Bedeutung  des  glückliehen  Lebens  eingeschlossen  zu  sein. 

Es  liegt,  gerade  da  diese  Formel  des  Wunsches  für  den  König  bei 
der  Huldigung  zur  Anwendung  kam,  die  Vermutung  nahe,  daß  sie  von  den 
Israeliten  angenommen  wurde  als  eine  in  den  kleinen  Königreichen  der 
Kanaanäer  gebräuchliche.  Daß  sie  bei  den  Israeliten  wirklich  seit  den 
Anfängen  des  Königtums  gebraucht  wurde,  geht,  um  von  dem  zweifelhaften 
Bericht  über  die  Königswahl  Sauls  (1  Sam.  10,  24)  abzusehen,  daraus  her- 
vor, daß  die  Erzählungen  über  David  und  seine  als  König  ]u-oklamierten 
Söhne,  in  denen  sie  vorkommt  (2  Sam.  16,  16;  1  Kön.  1,  25.  34.  39),  einer 
Quelle  angehören,  die  der  Zeit  Davids  unmittelbar  nahe  stand. 

Der  Wunsch  langen  Lebens  für  den  König  kommt  auf  babylonisch- 
assyrischem Boden,  gelegentlich  in  hyperbolischer  Ausdrucksweise,  häufig 
A'or  und  mit  noch  stärkern  Worten  für  die  Dauer  bei  den  Ägyptern."  Zur 
Vergleichung  mit  der  alttestamentlichen  Formel  ist  interessanter,  daß  auch 
der  einfache  Wunsch  des  Lebens,  ohne  irgendwelchen  Zusatz,  seit  ältesten 
Zeiten  bei  den  Babyloniern  und  Assyrern  dem  König  gegenüber  üblich 
gewesen  ist.  In  der  Inschrift  auf  zwei  Nebo-Statuen  aus  Kelach-Nimrud 
beteuert  der  Statthalter  von  Kelach,  er  habe  die  Statuen  anfertigen  lassen 
und    geweiht    ,für    das    Leben    (a-na    baldt)    Ramman-niraris,    Königs    von 


'  Vielleicht  ist  es  nicht  uiihedeutsam,  daß  Neh.  2,  3  das  Verbum  im  unverkürzten 
Imperfekt  gebraucht  ist,  in  den  altern  Stellen  im  Jussiv  (,er  soll  leben';  ebenso  Deut.  33,  6). 
Letzteres  wird  die  eigentliche  Huldigungsformel  gewesen  sein.  Bei  Nehemia  könnte  der 
Ausdruck  mehr  als  ein  persönlicher  AVunsch  erscheinen  sollen  (,er  möge  leben')  wie  im 
Buche  Daniel  der  Imperativ  (,lebo')  in  der  Anrede  an  den  König. 

'  Belege  bei  Gonkel,  Die  Kunigspsalmen,  Preuß.  Jahrbb.  158,  1914,  S.  5G. 
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Assur,  seines  Herrn  (d.  i.  Ramman-nirari  III.,  812 — 783  v.  Chr.)  und  für 
das  Leben  (u-baldt)  der  Sammuramat,  der  Frau  des  Palastes'.'  .Leben'  ist 
hier  zunächst  in  ganz  eigentlichem  Sinne  gemeint  vom  physischen  Leben; 
denn  der  Urheber  der  Inschrift  fügt  zu  jener  Angabe  hinzu,  daß  er  die 
Errichtung  der  Statuen  zugleich  vollzogen  habe  ,für  das  Leben  seiner 
(eigenen)  Seele,  für  Länge  seiner  Tage  und  .  .  .  seiner  Jahre'  (a-na  balnt 
napSdti-su  arkat  Ü7id-su  .  .  .).  Das  Nomen  baldtu  , Leben',  das  hier  ver- 
bunden erscheint  mit  , Länge  der  Tage  und  .  .  .  Jahre',  wie  häjäh  ,leben' 
im  Deuteronomium  zusammengestellt  wird  mit  , lange  Tage  haben',  bezieht 
sich  wie  dort  das  Verbum  auf  das  ,am  Leben  bleiben',  was  aus  der  gene- 
tivischen Verbindung  mit  napSäti-su  deutlich  hervorgeht;  denn  assyrisches 
napiStu  bezeichnet  wie  hebräisches  nephes  die  physische  Lebenskraft. 

In  dieser  Inschrift  aus  Ximrud  liegt  eine  sehr  alte  Dedikationsformel 
vor.  Sie  findet  sich  schon  in  einer  Inschrift  aus  Assur,  die  dem  dritten 
Jahrtausend  angehört:  ,Den  Tempel  der  NIN-ekallim,  seiner  Herrin,  für  das 
Leben  (a-na  ba-la-at)  des  Bur-Sin,  des  Mächtigen,  des  Königs  von  Ur  .  .  ., 
hat  Zariku,  der  Statthalter  der  Stadt  Assur,  sein  Diener,  für  sein  Leben 
(a-na  ba-la-ti-sü)  gebaut'.  ^  Das  ,für  sein  Leben'  ist  nach  Analogie  der 
Inschrift  aus  Nimrud  zu  verstehn  von  dem  Leben  des  Dedikators.  Auch 
in  altbabylonischen  Inschriften  findet  sich  neben  der  Bitte  um  langes  Leben 
für  den  Herrscher,  die  um  Leben,  ohne  Hinweisung  auf  die  Länge  des 
Lebens,  so  in  einzelnen  Inschriften  für  Gudea  von  Lagasch  im  dritten  Jahr- 
tausend.^ 

Die  Form  der  Dedikation  in  jenen  Inschriften  aus  Nimrud  und  Assur 
hat  sich  bis  in  späteste  Zeiten  erhalten.  Eine  nabatäische  Inschrift  aus  Petra 
stellt  sich  als  eine  Widmung  dar  .für  das  Leben  (hjj)'  des  Königs  Rabbel 
(nämlich  Rabbel  Soter,  der  seit  71  n.  Chr.  regierte)  und  seiner  Familien- 
angehörigen,'' Hier  liegt  offenbar  eine  Nachahmung  jener  alten  assyrischen 
Dedikationsformel  vor.^ 


1  ScHRÄDER,  Keilinschriftliche  Bibliothek,  Bd.  I,  1889,  8.  193.  Z.  8  ff. 

'  iLNDRAK,  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  Nr.  54,  1914,  S.  16. 

'  S.  Jastbow,  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriens,  Bd.  I.  1905,  S.  396  f. 

*  Dalman,  Neue  Petra-Forschungen  1912,  Nr.  92,  S.  101  ff.;  derselbe,  ZeitBchrift  des 
Deutschen  Palästina-Vereins,  Bd.  37,  1914,  S.  150,  Z.  5.  7.  9. 

'  Vgl.  Baruch  1,  11  und  den  Wunsch  langen  Lebens  oder  des  Unsterblichseins  im 
persischen  Hofstil;  s.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  .  .  .  aus  der  arabischen  Chronik  des 
Tabari  übersetzt  1879,  S.  28.  Für  Hinweisung  auf  analog  ausgedrückte  Wünsche  auf  grie- 
chischem und  römischem  Boden  bin  ich  besonders  Professor  Wilhelm  Schdlze  zu  Dank 
verpflichtet.  Der  Wunsch  ,Tieler  Jahre'  (nolXoTs  eriai,  ohne  einen  Ausdruck  für  ,Leben') 
kommt  Tor  in  Akklamationen  etwa  aus  dem  zweiten  bis  vierten  J.ihrhundert  n.  Chr.  (Ditten- 
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Obgleich  die  Inschrift  aus  Nimrud  bei  dem  , Leben'  für  den  Dedikator 
deutlich  an  das  physische  Lebeu  denkt  und  dieselbe  Bedeutung  des  Wortes 
, Lehen'  in  dieser  und  den  beiden  andern  Inschriften  überhaupt  anzunehmen 
sein  wird,  so  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  nicht  von  der  bloßen  Er- 
haltung des  Lebens  die  Rede  sein  soll,  das  gewünschte  Leben  vielmehr  als 
ein  beglücktes  gedacht  wird.  Der  allgemein  gehaltene  Ausdruck  ,für  das 
Leben'  schon  in  der  alten  Inschrift  aus  Assur  —  nicht,  wie  in  der  Inschrift 
von  Nimrud  mit  Bezug  auf  den  Dedikator:  ,fUr  das  Leben  der  Seele'  — 
scheint  diese  Auffassung  nahe  zu  legen.  Jedenfalls  ist  in  diesen  Dedikations- 
formeln  das  Lehen  gedacht  als  das  Beste,  was  gewünscht  werden  kann,  als 
das  höchste  Gut. 

Als  das  ist  es  auch  aufgefaßt  in  dem  altbabylonischen  Adapa-Äfythos, 
nach  welchem  der  Mensch  den  Göttern  gleich  sein  würde,  wenn  er  das 
ewige  Leben  erlangte,  und  ebenso  im  Gilgamesch-Epos,  wo  der  Held  ver- 
gebens ausgeht,  das  , Leben',  d.  h.  das  ewige  Leben,  zu  finden.  Der  Adapa- 
Mythos  ist  schon  zur  Zeit  der  Amarna-Briefe  nach  dem  Westen  vorgedrun- 
gen. Durch  ihn  könnte  eben  diese  Auffassung  des  Lebens  dorthin  übertragen 
worden  sein. 

Inwieweit  auch  den  ältesten  Hebräern  langes  Leben  als  ein  besonders 
hohes  Gut  erschien,  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ersehen.  Selbstver- 
ständlich wird  irgendwelche  Wertschätzung  des  Lebens  auch  ihnen  niemals 
gefehlt  haben.  Aber  hohes  Alter  ist  mehr  für  den  seßhaften  Bauern  be- 
glückend als  für  den  unsteten  Nomaden.  Der  Baum  des  Lehens  in  der 
Paradiesesgeschichte  des  Alten  Testaments  ist  eine  spätere  Einschaltung,  und 
die  sranze  Erzählung  vom  Tod   als    der   Strafe   der   Sünde   gehört  nicht  zu 


liEROKR,  Sylloge  Inscriptionum  Graecarum-  n.  G07,  28;  737,  24  f.).  Die  Formel  des  Zurufs 
des  römischen  Volkes  an  Karl  den  Großen  nach  seiner  Krönung  in  der  Petersbasilika 
lautete,  wie  mir  Professor  Tangl  freundlichst  mitteilt:  ,Carolo  augusto  a  Deo  coronato  .  .  . 
imperatori  Eomanorum  vita  et  victoria'.  Ich  glaube,  ohne  hier  der  Sache  weiter  nachgehn 
zu  können,  die  Vermutung  aussprechen  zu  dürfen,  daß  in  dieser  Form  des  Huldigungs- 
wunsches bei  den  Okzidentalen  eine  Entlehnung  aus  dem  Orient  vorliegt.  Den  Wunsch 
Cijcjficis  nennt  als  , gewöhnlichsten  Trinkspruch'  der  Griechen,  wie  ,vivat'  als  den  der  Römer, 
ALBnEOHT  DiETEKicH,  Nekyia  1893,  S.  98,  4.  Ich  kann  an  Triuksprüchen  nur  nachweisen: 
Uie  Cjjaaig  (O.  Jahn,  Aufschriften  römischer  Trinkgefüße,  Jahrbb.  des  Vereins  von  Alterthums- 
freundon  im  Rheinlande  XIII,  1848,  S.  113  zweimal),  ferner:  Zrjd-i  (Anthologia  Palatina 
10,  43;  11,  57  —  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Professor  Diels),  ,bibe  vivas  multis 
annis'  (O.  Jahn  a.  a.  O.),  ,piete  zesete,  multis  annis  vivatis'  (Corp.  Inscr.  Latin.  XV,  7028). 
Daß  diese  Trinksprüche  altem  Brauch  entsprechen,  scheint  sich  bezweifeln  zu  lassen.  Unsere 
Form  ,vivat'  möchte  mit  dem  ,vivat  rex'  der  Vulgata  1  Sam.  10,  24  usw.  zusammenhängen. 
Bei  den  ludern  ist  der  Wunsch,  lange  zu  leben,  seit  frühester  Zeit  nachweisbar,  s.  Wjlhklm 
ScHDLZE,  Der  Tod  des  Kambyses,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  WIfs.  1912,  XXXVII,  S.  702. 
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den  ältesten  Bestandteilen  der  uns  erhaltenen  hebräischen  Literatur.  Erst 
in  den  jüngsten  Formen  der  Vätersage  erscheint  ein  den  Patriarchen  ge- 
währtes hohes  Lebensalter  als  der  Segen  der  Gottheit.  Weniger  das  Leben  an 
sich  oder  seine  lange  Dauer  als  die  Verschonung  des  Lebens,  wo  es  in  einem 
bestimmten  Moment  durch  die  Verderbensmacht  der  dem  Menschen  unnah- 
baren Gottheit  bedroht  wurde,  galt  den  ältesten  Hebräern  als  eine  ihrer 
Gaben.  Das  läßt  sich  noch  an  der  oben  besprochenen  Entwicklung  der  pro- 
phetischen Vorstellung  vom  ,am  Leben  bleiben'  im  Gericht  als  dem  Lohne 
des  Gottsuchens  erkennen.  Diese  Auffassung  beruht  darauf,  daß  bei  den 
Hebräern  vorzugsweise  die  A'orstellung  einer  furchtgebietenden  Macht  den  Aus- 
gangspunkt der  Gottesidee  bildet,  während  in  der  babylonisch-assyrischen 
und  vielleicht  noch  bestimmter  in  der  kanaanäisch-phönizischen  Religion  von 
den  uns  geschichtlich  erreichbaren  Anfängen  an  die  Vorstellung  der  leben- 
setzenden Kraft  der  Gottheit  mehr  als  in  der  ältesten  Zeit  der  Hebräer  mit 
der  Anschauung  von  ihrer  Erhabenheit  vei-bunden  erscheint. 

Zuerst  bei  Ezechiel  fanden  wir  den  Willen  Jahwes  direkt  auf  das 
Leben  des  Menschen  gerichtet.  Dennoch  dürfen  wir  eine  besondere  Wert- 
schätzung des  Lebens  und  seiner  Dauer  auch  bei  den  Hebräern  nicht  zu  spät 
entstanden  denken.  Die  Anschauung  von  der  Scheol,  dem  Totenreich,  als 
einem  freudlosen  und  grauenerregenden  Aufenthalt  mußte  den  Wunsch  langen 
Weilens  im  , Lande  der  Lebendigen'  erzeugen  und  das  Leben  als  das  höchste 
Gut  erscheinen  lassen.  Allerdings  kann  auch  für  diese  Vorstellung  vom 
Todeszustand  ein  Hinaufreichen  in  das  höchste  Altertum  der  Hebräer  zweifel- 
haft erscheinen.  Aber  doch  findet  sich  in  der  gesamten  uns  vorliegenden 
Literatur  keine  ältere  Anschauungsweise  vertreten. 

Gibt  es  kein  Glück,  das  über  das  Leben  hinausgeht,  so  konnte  sich 
daraus  leicht  die  Bezeichnung  des  Glückes  als  eines  Lebens  oder  vielmehr 
als  des  Lebens,  des  wahren  Lebens,  bilden. 

5. 

Die  Entwicklung  der  Bedeutung  ,Leben'  zu  .wahres  Leben'  oder  , Glück' 
ist  zuletzt  darin  begründet,  daß  hajjlm  im  Alten  Testament  immer  in  absolutem 
Sinne  gebraucht  wird.  Wie  es  zur  Bezeichnung  des  glücklichen  Lebens  kein 
Epitheton  erhält,  so  wird  mit  einer  einzigen  Ausnahme  überhaupt  nicht  eine 
nähere  Bezeichnung  der  Beschaffenheit  des  Lebens   hinzugefügt.^     Die  Aus- 


'  über  J.  Sirach  s.  oben  S.  143,  1.  Auch  mit  dem  Genetiv  zur  Bezeichung  dessen,  der 
Leben  besitzt,  wird  hajjlm  nur  in  vereinzelten  Fällen  aus  jüngerer  Literatur  verbunden,  von 
denen  eigentlich  nur  einer  damit  eine  Charakterisierung  des  Lebens  gibt,  Jes.  38,  IG:  , Leben 
meines  Geistes';  aber  wahrscheinlich  ist  der  Text  verderbt.    Spr.  14,  30  (, Leben  des  Fleisches 
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nähme,  die  eigentlich  keine  ist,  wird  weiterhin  zu  hesprechen  sein.  Niemals 
auch  wird  mit  einem  Verbum  über  die  Beschaffenheit  des  mit  hajjim  Bezeich- 
neten etwas  ausgesagt.  Die  ,Tage'  oder  ,Jahre'  des  Menschen  oder  seines 
Lebens  sind  kurz  oder  lang  (Gen.  47,  9;  Spr.  10,  27),  köstlich  und  voll 
Mühsal  (Ps.  90,  10);  aber  vom  , Leben'  selbst  finden  sich  derartige  Aussprüche 
nicht.  Das  beruht  darauf,  daß  hajjim  nicht  Lebensdauer  oder  Lebensweise, 
sondern  Lebenskraft  oder  Lebenszustand  bedeutet.  Auch  das  Verbum  liäjäh 
wird  niemals  verbunden  mit  einer  nähern  Bezeichnung  für  die  Beschaffen- 
heit des  ,am  Leben  sein'.  Man  kann  hebräisch  nicht  sagen:  .glücklich'  oder 
, unglücklich  leben',  geschweige  denn  (weil  liäjäh  niemals  ein  Verhalten  be- 
zeichnet) in  ethischem  Sinne:  ,gut'  oder  ,schlecht  leben'.  Auch  hat  ,130  Jahre 
leben'  (Gen.  5,  3)  nicht  die  Bedeutung:  ,130  Jahre  an  Lebensdauer  haben', 
d.  h.  so  lange  am  Leben  bleiben,  sondern:  ,seit  130  Jahren  in  Lebenskraft 
stehn',  d.  h.  so  alt  sein.  Das  Verbum  bezieht  sich  auf  das  Vorhandensein 
der  Kraft  oder  des  Zustandes  des  sich  regenden  Daseins,  nicht  auf  dessen 
Art  oder  Dauer.  Weder  diese  Kraft  noch  dieser  Zustand  haben  verschie- 
dene Qualitäten.  Sie  bedürfen  keiner  nähern  Bestimmung,  weil  sie  immer 
nur  eines  und  dasselbe  sind.  Es  gibt  keine  Nuancen  des  Lebens  in  diesem 
Sinne,  so  wenig  wie  des  Todes,  sondern  nur  verschiedene  Wege,  die  zu  ihnen 
führen.  Wie  dem  Hebräer  ein  krankes  Dasein  als  ein  Tod  gilt,  so  ist  ihm 
überhaupt  ein  minderwertiges  oder  halbes  kein  Leben.  Das,  was  der  Hebräer 
Leben  nennt,  ist  nur  in  ungeschwäcliter  Fülle  vorhanden.  Deshalb  denken 
die  Spruchdichter,  wenn  sie  dem  Gerechten  Leben  verheißen,  freilich  an 
das  physische  Leben,  aber  nicht  nur  an  die  Existenz,  sondern  an  das  Leben 
in  vollem  Gehalt,  also  an  ein  glückliches  Leben. 

Selbstverständlich  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  überall,  wo  das  Wort 
hajjim  gebraucht  wird,  diese  emphatische  Bedeutung  darin  liege,  sondern  nur, 
daß  sie  darin  liegen  könne.  Bei  Arnos  und  Ezechiel  wird  denen,  die  Jahwe 
suchen  oder  seinen  Geboten  gehorsam  sind,  nicht  , Leben'  verheißen,  sondern 
nur,  daß  sie  , leben  werden',  d.  h.  daß  sie  am  Leben  bleiben  werden.  Das 
Verbum  schließt  nicht  wie  das  Abstraktum  den  vollen  Begriff  ein,  sondern 
drückt  nur  irgendwelche  Aktualität  des  Begriffs  aus:  eigentlich  nur  die  Aus- 


ist ein  heilendus  Herz')  liegt  im  Grunde  kein  Genetiv  des  Besitzenden  vor,  sondern  will 
gesagt  sein:  besänftigende  Gesinnung  ist  Leben  für  das  körperliche  Befinden.  .Leben'  steht 
auch  liier  in  absolutem  Sinne.  Gen.  7,  11  und  c.  23,  1  (beides  Stellen  der  Priesterlichen 
Schrift)  ist  , Leben  (des  Noah)',  , Leben  (der  Sarah)'  nach  dem  Zusammenhang  unvollständiger 
Ausdruck  für:  .Jahre  des  Lebens'.  Sonst  kommt  hajjim  mit  dem  Genetiv  des  Besitzers  nur 
da  vor,  wo  es  durch  Voranstellung  von  ,Jahre'  oder  ,Tage"  näher  bestimmt  ist:  Lebensjahre 
oder  Lebenstage  des  und  de»  (nur  in  der  Priesterlichen  Schrift  des  Pentateuchs  und  in 
Kübelet).    Ein  andersartiger  Genetiv  des  Besitzers  Sir.  40,  18  (vgl.  c.  29,  22). 
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Schließung-  des  Gegenteils,  das  Nichttotsein.  Auch  das  Verbum  kann  aber 
unter  Umständen  mehr  ausdrucken.  Wir  haben  das  vermutet  schon  für  den 
altbezeugten  Wunsch:  ,Es  lebe  der  König!' 

Das  alttestamentliche  Hebräisch  liat  kein  eigentliches  Wort  für  , Glück', 
jedenfalls  keines,  das  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hätte.  Das  Wort 
gad,  das  als  Appellativum  nur  Gen.  30,  11  vorkommt,  ist  nach  seinem 
Etymon  und  dem  Gebrauch  in  andern  Dialekten  eigentlich  so  viel  wie 
, Schicksal'.  Eher  könnte  die  Bedeutung  , Gluck'  dem  ebenfalls  nur  einmal 
Gen.  30,  13  vorkommenden  Wort  ^oier  und  der  nur  im  Status  constructus 
des  Plurals  gebräuchhchen  Nebenform  *  ^eser  von  Hause  aus  eignen,  ent- 
sprechend dem  häufigen  Fiel  des  Verbums  "ä^är  in  der  Bedeutung  , glücklieh 
preisen'.  Aber  'oxer  ist  das  eine  ]\Lil  mit  der  Präposition  he  verbunden  im 
Wert  eines  Adverbiums:  ,zu  meinem  Glück',  und  äSre  wird  nur  inter- 
jektioneil gebraucht  in  dem  Sinne:  ,Heil  dem  und  dem!'  Beide  Formen 
werden  nicht  verwendet,  um  den  darin  liegenden  Begriff  des  Glücks  als 
solchen  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  Alte  Testament  hat  wohl  verschiedene 
Verben,  um  ,gedeihlich  sein'  auszudrücken;  aber  mit  Anwendung  eines 
Nomens  redet  es  nur  von  einzelnen  Formen  des  Glücks,  wie  Unversehrtheit, 
Reichtum,  Ehre,  oder  stellt  das,  was  als  Glück  gelten  könnte,  unter  einem 
andern  Gesichtspunkt  dar  als  Segen  oder  Heil.  Daß  ein  Nomen  für  den 
Begriff  des  Glücks  fast  ganz  fehlt,  ist  zunächst  nur  ein  Beleg  für  den 
auch  sonst  im  Hebräischen  wahrnehmbaren  Mangel  des  Bedürfnisses,  den 
Begriff  als  ruhenden  durch  ein  Abstraktum  zu  bezeichnen,  der  Vorliebe 
dafür,  ihn  nach  der  Art,  wie  er  als  Zustäudlichkeit  oder  Betätigung  in  die 
Erscheinung  tritt,  durch  ein  Verbum  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Daß  man 
für  , Glück'  Begriffe  wie  Heil  oder  Segen  substituierte,  beruht  auf  der  reli- 
giösen Anschauungsweise  der  alttestamentlichen  Autoren,  die  alles  Gute  als 
eine  Gabe  Gottes  erscheinen  ließ.  Nachdem  aber  einmal  der  Gedanke  fest- 
stehend geworden  war,  daß  Leben,  d.  h.  Lebenserhaltung,  der  Lohn  Gottes 
für  Gerechtigkeit  des  Menschen  sei,  erlangte  das  Wort  für  ,Leben',  wie  wir 
gesehen  haben,  die  spezielle  Bedeutung  eines  mit  Gütern  ausgestatteten 
Lebens  und  zuletzt  die  des  Inbegriffs  dieser  Güter  selbst.  Es  ist  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  dieser  Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise,  daß  seit  dem 
Spätjudentum  unter  dem  erhofften  ,ewigen  Leben'  nicht  nur  die  unbegrenzte 
Fortdauer,  sondern    zugleich    die    höchste    Beseligung  verstanden  wird. 

Vielleicht  ist  die  Auffassung  des  Begriffs  , Leben'  in  dem  vollen  Sinne, 
der  möglicherweise  schon  in  der  angeführten  Inschrift  aus  Assur  vorliegt, 
etwas  sehr  Altes  bei  semitischen  Völkern  und  hat  sich  die  aus  der  ursprüng- 
lichen Wortbedeutung   fast   notwendig    resultierende  Entwicklung  zu  diesem 
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Sinne  bei  den  Hebräern  nur  langsamer  vollzogen  als  anderwärts.  Vielleicht 
ist  sie  bei  ihnen  nicht  ohne  Anregung  von  außen  zum  Abschluß  gekommen. 
Diese  könnte  Ton  den  Babyloniern  ausgegangen  sein.  Die  Entwicklung  ist 
aber  bei  den  Babyloniern,  soviel  ich  sehe,  nicht  bis  dahin  fortgeschritten, 
daß  baldtu  , Leben'  ebenso  wie  hebräisches  hajjim  Mal.  2,  5  und  Ps.  133,  3 
mit  Abstreifung  der  ursprünglichen  Bedeutung  gebraucht  wurde  im  Sinne 
A'on  , Glück'. 

Wohl  aber  findet  sich  im  Babylonischen  eine  andere  Weiterführung 
des  Begriffs.  Gilgamesch  zieht  aus,  um  ,das  Leben',  baldtu,  zu  finden  (Gil- 
gamesch-Epos  XI,  207.  212);  gemeint  ist  das  ewige  Leben.'  Wenn  hajjim 
, Lebenskraft'  in  vollem  Sinne  bedeutet,  wie  das  Fehlen  näherer  Bestimmun- 
gen zu  zeigen  scheint,  so  muß  das  damit  Bezeichnete  im  letzten  Grund  als 
nicht  aufhörend  gedacht  werden.  Der  Baum  der  alttestamentlichen  Para- 
diesesgeschichte, dessen  Frucht  durch  ihren  Genuß  ewiges  Leben  bewirkt, 
heißt  einfach  ,Baura  des  Lebens'  (Gen.  3,  22).  Die  einzige  nähere  Bestimmung 
der  Art,  die  hajjim  im  Alten  Testament,  und  zwar  nur  einmal,  Dan.  12,  2, 
erhält,  ist  die  durch  'öläm  , ewiges  Leben'.  Dieser  Zusatz  kann  gebraucht 
werden,  weil  er  nur  herausnimmt,  was  in  dem  absolut  gemeinten  hajjim 
schon  liegt.  Ebenso  ist  IS-'öläm  die  einzige  nähere  Bestimmung,  die  das 
Verbum  häjäh  (Gen.  3,  22;  1  Kon.  1,  31;  Hio.  7,  16;  Neb.  2,  3;  vgl.  Dan.  2,4 
usw.)  und  das  Adjektiv  haj  (Deut.  32,  40;  Dan.  12,  7;  vgl.  Dan.  4,  31)  erhalten. 
In  der  nachalttestamentlich-jüdischen  Literatur  wird  dies  erhoffte  Leben 
vielfach  durchaus  konsequent  ohne  weiteren  Zusatz  als  , Leben',  lwi'j  be- 
zeichnet. Das  ewige  Leben  in  der  Auffassung  als  Vollendung  des  gegen- 
wärtigen ist  spezifisch  jüdische  Vorstellung,  während  bei  andern  Völkern 
als  Parallele  die  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  vorliegt  oder  doch  das  ersehnte 
ewige  Leben  vorzugsweise,  so  auch  bei  den  Persern,  als  Todesüberwindung 
aufgefaßt  wird.  , Ewiges  Leben'  ist  in  der  alttestamentlichen  Grundstelle 
für  diese  Vorstellung,  Dan.  12,  2,  nicht  Gegensatz  zu  ewigem  Tod  oder 
überhaupt  zum  Tod,  sondern  zu  ,Schmac]i,  ewige  Schande'. 

Die  Hoffnung  des  ewigen  Lebens  kommt  bei  ihrer  erstmaligen  Erwähnung 
auf  judischem  Boden,  Dan.  12,  2,  und  weiterhin  in  Verbindung  mit  der  Hoff- 


>  Im  Babylonischen  k.inn  die  nähere  Bestimmung  der  Ewigkeit  zu  ,L6ben'  auch 
hinzugefügt  werden.  Im  Adapa-Mythos  wird  das,  was  dem  Adapa  versagt  ist,  bezeichnet 
als  napiHu  därttu  (Jensen,  Assyrisch-babylonische  Mythen  und  Epen,  Keilinschriftliche  Biblio- 
thek, Bd.  VI,  1,  1900,  S.  92,  Z.  4).  Das  bedeutet  allerdings  nicht  eigentlich  .ewiges  Leben', 
sondern  ,owiger  Lebenshauch,  ewige  Seele'.  Aber  Nebukadnezjir  wünscht  sich  halätam  ddrä, 
ewiges,  d.  h.  sehr  langes,  Leben  (.Ienöen  a.  a.  O.,  S.  406),  vgl.  1  Kön.  31,  1  usw.:  ,Es  lebe  der 
Künig  für  ewig!' 
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nung  der  Auferstehung  vor.  Diese  erscheint  als  Vorbedingung  des  Eintritts  in 
dcas  ewige  Leben.  Es  mag  sein,  daß  die  Auferstehungshoffnung  von  außen  her, 
aus  dem  Parsismus,  in  das  Judentum  hineingetragen  worden  ist.  Jedenfalls 
aber  hat  sie,  wenn  sich  erst  unter  ihrer  Voraussetzung  die  Hoffnung  des  ewigen 
Lebens  gebildet  hat,  in  dieser  das  zutage  gefördert,  was  der  konsequente  Ab- 
schluß für  die  Entwicklung  der  israelitischen  Zukunftserwartungen  von  Arnos 
an  war.  In  der  nachalttestamentlichen  jüdischen  Literatur  ist  vom  ewigen 
Leben  an  vielen  Stellen  die  Rede,  ohne  daß  es  als  durch  die  Auferstehung 
herbeigeführt  dargestellt  würde,  so  daß  es  den  Anschein  haben  kann,  als  be- 
stände hier  die  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  ohne  Auferstehungshoffnung, 
wie  dies  in  momentanen  Äußerungen  des  lebendigen  religiösen  Gefühls  auch 
wirklich  der  Fall  gewesen  sein  wird. 

Die  Hoffnung  des  ewigen  Lebens  hat  im  Alten  Testament  neben  der 
Anschauung  vom  , Leben'  als  dem  Lohne  der  Gerechten  noch  einen  andern 
Ausgangspunkt  in  der  Wertung  der  Gottesgemeinschaft  als  des  höchsten 
Gutes.  Ihn  in  Erwägung  zu  ziehen,  würde  über  die  Aufgabe  hinausgehn, 
die  unsere  Skizze  sich  in  der  Beleuchtung  einer  einzelnen  Bedeutung  des 
Wortes  hajjim  gesetzt  hat.  Wohl  aber  war  hier  auf  die  Vorstellung  vom 
ewigen  Leben  deshalb  hinzuweisen,  weil  dieses  in  der  spätem  jüdischen 
Eschatologie  als  der  Zustand  der  höchsten  Beseligung  gilt.  So  schheßt  die 
Idee  des  ewigen  Lebens  als  ein  Endpunkt  in  der  israelitischen  Entwicklung 
des  Lebensbegriffs  den  andern  Endpunkt  dieser  Entwicklung,  die  Auffassung 
des  Lebens  als  des  Glücks,  in  sich  ein. 
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Das  Frühere  und  das  Neue. 

Ein  Beitrag  zur  Jesajakritik 

von 

Franz  Feldmann. 


In  Jes.  40 — 48  begegnen  uns  öfter  die  Ausdrücke  ,das  Frühere  und 
das  Neue'.  Sie  werden  von  den  Exegeten  nicht  übereinstimmend  erklärt. 
F.  GiESBBRECHT  hat  in  Beiträge  zur  Jesajakritik,  Göttiugen  1890,  S.  109  ff. 
die  Meinung  begründet,  daß  ein  Teil  der  Cyrus-Ereignisse  unter  das  Frühere 
fällt,  während  ein  anderer  zu  dem  Neuen  gehört.  Eine  andere  Meinung,  die 
in  neuerer  Zeit  von  Condamin,  Revue  biblique  1910,  200  ff.  verfochten 
wird,  will  alle  Cyrus-Ereignisse  zu  dem  Früheren  rechnen  und  unter  dem 
Neuen  die  Weissagungen  über  den  Ebed  Jahwe  verstehen.  Die  Meinung 
von  Condamin  bekämpft  A.  van  Hoonacker  in  der  Revue  biblique  1909,  497; 
1910,  557;  1911,  107.  279. 

Gehört  zu  den  genannten  Stellen  auch  42,  8.  9?  Condamin  hat  in  La 
livre  d'Isaie,  Paris  1905,  den  Abschnitt  42,  1 — 9  zwischen  49,  7  und  49,  8  ein- 
geschoben. Van  Hoonacker,  der  das  erste  Ebed-Jahwe-Lied  42,  1 — 7  ebenfalls, 
aber  nach  52,  12,  verlegt,  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Herübernahme  von  V.  8.  9  die  Ausdrücke  das  Frühere  und  das  Neue,  die 
sonst  nur  in  Kap.  40 — 48  vorkommen,  in  Kap.  49  überträgt.  Deshalb  läßt 
er,  indem  er  zugleich  41,  21  —  29  hinter  41,  5  einschiebt,  42,  8.  9  unmittel- 
bar auf  41,  8  —  20  als  Abschluß  des  Gedichtes  40.  41  folgen. 

Die  genannte  Versetzung  des  ersten  Ebed-Liedes  habe  ich  früher  ab- 
gelehnt. Eingehendere  Studien  haben  mich  eines  besseren  belehrt.  Es  darf 
doch  nicht  übersehen  werden,  daß  in  Kap.  40 — 48  das  Volk  Israel  oft,  in 
Kap.  49  ff.  niemals  Knecht  Jahwes  genannt  wird.  Das  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  einzige  Stelle  42,  1  ff.,  wo  in  Kap.  40 — 48  ein  Individuum 
Knecht  Jahwes  genannt  wird,  in  den  Buchteil  49ff.  gehört,  wo  ein  Indivi- 
duum in  drei  bedeutsamen  Liedern  als  Knecht  Jahwes  gefeiert  wird.  Daß 
der  Teil  40 — 48  ein  eigenes  Gepräge  trägt,  geht  auch  daraus  hervor,  daß 
das  Volk  in  40 — 48  mit  Israel-Jakob,  in  49  ff.  aber  mit  Sion-Jerusalem  an- 
geredet wird. 
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I.  Was  versteht    der  Prophet    unter    dem  Früheren    und    dem  Neuen? 

a)  Deutlich  ist  zwischen  den  rischonoth  =  Früheres  und  den  chadaschoth 
=  Neues  in  41,  22  und  42,  9  unterschieden.  Das  Frühere  ist  eingetroffen 
(42,  9),  damit  ist  gesagt,  daß  es  geweissagt  war.  Das  Neue  ist  das,  was  sich 
ereignen  wird  (41,  22),  das  Kommende  (41,  22),  das  was  späterhin  kommen 
wird  (41,  23).  Jahwe  läßt  es  verkünden,  bevor  es  sproßt  (42,  9).  Über  den 
Inhalt  des  Neuen  erhalten  wir  indirekten  und  direkten  Aufschluß.  42,  9  schließt 
den  Abschnitt  40.  41  ab,  das  Neue  ist  also  die  frohe  Botschaft,  die  der 
Prophet  40,  1  ff.  verkündet.  Direkt  erfahren  wir  dies  aus  41,  27.  Der  Vers 
ist  zwar  umstritten,  aber  so  viel  ergibt  sich  wohl  mit  Sicherheit,  daß  er  die 
Freudenbotschaft  enthält,  die  Jahwe  Jerusalem  gibt.  Er  ist  also  eine  Weis- 
sagung vom  Kommenden.  Jahwe  gibt  sie  rischon,  d.  i.  als  erster.  Rischon 
scheint  auf  merosch  V.  25  hinzuweisen.  Keiner  von  den  Göttern  hat  merosch 
=  von  Anfang  an  das  Auftreten  des  Cyrus  geweissagt,  Jahwe  aber  gibt 
rischon  s.  v.  a.  vierosch  =  von  Anfang  an,  ehe  es  sproßt,  eine  Weissagung 
über  das  kommende  Heil  Sions.  Von  Anfang  an  verkündigen  ist  s.  v.  a. 
etwas  verkündigen,  ehe  es  anfängt  zu  werden.  Jahwe  legt  die  Keime  oder 
Anfänge  des  zukünftigen  Werdens,  d.  i.  er  erweckt  den  Cyrus  und  sagt  zu- 
gleich voraus,  was  er  für  Sion  tun  werde. 

b)  Auch  in  43,  9  ist  das  Frühere  und  das  Neue  bestimmt  auseinander 
gehalten,  wenn  auch  der  letztere  Terminus  nicht  gebraucht  wird.  In  43,  1 — 7 
gibt  der  Prophet  die  Verheißung,  daß  die  Verbannten  zurückkehren  werden. 
Dann  läßt  er  eine  Gerichtsverhandlung  stattfinden,  zu  der  Israel  und  die 
Heiden  eingeladen  werden.  Darauf  fährt  er  fort:  ,Wer  unter  ihnen  tut  solches 
kund?'  Solches  =  riKi  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  in  V.  1 — 7  voraus 
verkündigte  Rückkehr  der  Verbannten.  Die  folgende  Frage:  ,und  läßt  uns 
Früheres  vernehmen?'  enthält  das  Wort  rischonoth.  Wir  fassen  das  Wort 
in  Übereinstimmung  mit  42,  9  als  Weissagungen  über  Früheres  oder  Ein- 
getretenes und  deuten  die  Frage  als  Aufforderung  an  die  Heiden,  wenn  sie 
Neues  nicht  weissagen  könnten,  alte  bereits  in  Erfüllung  gegangene  Weis- 
sagungen aufzuweisen.  Denn  sie  sollen  Zeugen  aufstellen,  offenbar  zu  dem 
Zwecke,  das  Vorhandensein  und  die  Erfüllung  dieser  Weissajcunffen  zu  be- 
weisen.  Die  Heiden  schweigen.  Daraus  folgt,  daß  sie  keinen  Glauben  ver- 
dienten, auch  wenn  sie  jetzt  die  Zukunft  voraus  verkündigten.  Jahwe  aber 
kann  Zeugen  aufbringen.  Das  ganze  Volk  bezeugt  ihm  die  Erfüllung  von 
Weissagungen  seit  alter  Zeit.  Deshalb  verdient  die  Weissagung  Jahwes  über 
die  Rückkehr  der  Verbannten  allseitigen  Glauben.  Es  leuchtet  ein,  daß  r.ai  im 
Gegensatz  steht  zu  mjs'Ni.  Die  Rückkehr  der  Verbannten  fällt  also  unter 
das  Neue. 
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c)  So  klar  wie  möglich  ist  das  Frühere  vom  Neuen  in  43,  18  unter- 
schieden. Das  Frühere  ist  der  Durchgang  durchs  Rote  Meer  und  der  Unter- 
srans:  der  Pharaonischen  Kriegsmacht.  Das  Neue  ist  die  Rückkehr  aus  Babel 
durch  die  Wüste  nach  Jerusalem.  Das  Neue,  das  jetzt  sproßt  (43, 19),  erinnert 
an  das  Neue,  das,  ehe  es  sproßt,  verkündet  wird.  Beide  müssen  doch  wohl 
identisch  sein.  Man  hat  gegen  die  Verwendung  unserer  Stelle  in  einer  Unter- 
suchung über  die  Bedeutung  der  beiden  Termini  eingewendet,  daß  rischo- 
noth  hier  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  gebraucht  werde.  Es  ist  richtig, 
daß  es  nach  dem  Wortlaut  nicht  geweissagte  Ereignisse,  sondern  alte  Ge- 
schichtstatsachen bezeichnet,  aber  wenn  auch  der  Test  nicht  von  Gerichts- 
verhandlung, Zeugen  und  Weissagungen  über  Früheres  spricht,  so  bleibt 
doch  der  Gegensatz  von  rischonoth  und  chadascha  bestehen,  und  wir  er- 
sehen daraus,  wie  der  Prophet  diesen  verstanden  hat. 

d)  Nach  48,  3  ist  das  Frühere  vorlängst  kundgetan  und  plötzlich  aus- 
geführt. Es  bezeichnet  also  geschichtliche  Ereignisse,  die  vorher  verkün- 
digt sind.  Das  Neue  ist  erst  jetzt  mitgeteilt,  erst  jetzt  geschaffen  (vom 
Schöpfer,  nicht  vom  Werk  aus  gedacht)  und  nicht  vorlängst.  Worin  das 
Neue  besteht,  sagen  die  folgenden  Verse.  Das  Neue  ist  die  Zurückhaltung  des 
göttlichen  Zornes,  der  das  Volk  zerstreut  hatte  (V.  9),  ist  die  Begnadi- 
gung Israels,  das  Jahwe  nicht  ausrotten  will  (V.  9),  ist  die  Wiederher- 
stellung des  noch  ungeläuterten  Volkes,  das  Jahwes  Namen  trägt,  der  nicht 
entweiht  werden  soll  (V.  11),  ist  der  Sturz  Babels  (V.  14),  dessen  Fall 
sicher  ist  (V.  20),  weil  Jahwe,  der  Israel  nicht  von  sich  gestoßen,  wenn  es  ihn 
nicht  verlassen  (V.  17 — 19),  trotz  allem  für  sein  Volk  derselbe  bleibt  (V.  12). 

e)  In  46,  9  ff.  sind  nur  die  rischonoth  ausdrücklich  genannt.  Ihnen  wird 
entgegengesetzt,  was  noch  der  Zukunft  angehört,  was  durch  Cyrus  wird 
ausgeführt  werden.  Das  ist  also  das  Neue.  Die  Israeliten  werden  aufgefordert 
zu  gedenken  an  das  Frühere  von  Urzeiten  her.  Daraus  sollen  sie  erkennen, 
daß  Jahwe  allein  Gott  ist,  daß  er  zu  allen  Zeiten  den  Ausgang  der  Ent- 
wicklung am  Anfang  derselben  kundtut  und  das  Zukünftige  schon  ansagt, 
bevor  es  im  Bereiche  der  menschlichen  Kombination  liegt,  daß  er  seinen 
Ratschluß  stets  zur  Ausführung  bringt.  Der  letzte  Gedanke  (V.  H*"),  der 
auf  ni:y  und  y&n  44,  26.  28  hinweist,  führt  zu  dem  Gotteswerk  V.  12,  dessen 
Vollzug  durch  Cyrus  Jahwe  44,  26.  28  und  45,  11—13  verkündet  hat.  ,Wie 
ich's  verkündet  habe,  so  werde  ich  es  eintreffen  lassen,  wie  ich's  geplant  habe, 
so  werde  ich  es  ausführen'.  Die  Aufgabe,  die  Cyrus  an  unserer  Stelle  hat,  stimmt 
überein  mit  der  Aufgabe,  die  ihm  45,  11  zugeschrieben  wird.  Diese  wird 
aber  dort  (45,  11)  ausdrückhch  zu  den  nvnx  gerechnet,  die  41,  22  f.  den 
rischonoth  gegenübergestellt  werden. 
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f)  An  letzter  Stelle  soll  nocli  44,  7.  8  besprochen  werden.  Y.  7  wird 
aus  der  Untersuchung  ausscheiden  müssen,  denn  die  jetzige  masorethische 
Textgestalt  ist  nicht  unversehrt  und  die  verbesserte  dritte  Zeile  (,wer  ließ 
hören  von  Anfang  an  das  Künftige?')  kaum  richtig,  weil  »n"iö  und  nrriK 
sonst  nicht  zusammenstehen.  Dem  Y.  8  dagegen  Hegen  die  Begriffe  vom 
Früheren  und  Neuen  zugrunde.  Fürchtet  euch  nicht  vor  den  kommenden 
Ereignissen,  die  ich  als  heilvoll  für  Israel  gescbildert  habe  (=  das  Neue), 
denn  ich  habe  mich  durch  vorlängst  gegebene  Weissagungen,  deren  Erfüllung 
ihr  mir  bezeugen  könnt  (=  das  Frühere),  als  den  alleinigen  Lenker  der 
Weltgeschichte  ausgewiesen  (vgl.  43, 9. 10).  Yerfehlt  ist  die  Erklärung: Fürchtet 
euch  nicht  vor  den  kommenden  Cyrus-Ereignissen,  denn  ich  habe  sie  vorlängst 
voraus  verkündigt.  Da  muß  man  fragen:  Was  sollen  denn  die  Zeugen?  Zeugnis 
wird  naturgemäß  nicht  auf  noch  ausstehende,  sondern  bereits  erfüllte  Weis- 
sagungen abgelegt.  Zudem  bereitet  der  Umstand,  daß  eine  Weissagung,  die 
jetzt  verkündet  wird,  schon  vorlängst  gegeben  war,  keinen  allzu  großen 
Trost.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  es  sich  wie  43,  9  um  erfüllte  Weis- 
sagungen handelt,  und  daß  diese  nicht  die  Cyrus-Ereignisse  betreffen. 

2.  Umfang  des  Neuen  und  des  Früheren. 

a)  Der  Umfang  des  Neuen  läßt  sich  leicht  bestimmen.  Das  Neue 
umfaßt,  allgemein  gesagt;  die  gesamte  Mission  des  Cyrus  in  Hinsicht  auf 
Israel.  Dahin  gehört  zunächst  die  Zertrümmerung  der  babylonischen  Welt- 
macht (vgl.  48,  14;  45,  1 — 3.  13).  Diese  rechnet  aber  nicht  an  sich  dazu, 
sondern  wegen  ihrer  Beziehung  zu  Israels  Erlösung  (vgl.  f^en  48,  14;  46,  10; 
44,  28).  Zum  Neuen  gehört  ferner  die  Rückkehr  aus  dem  Exil  (43,  19  und 
42,9;  41,27  und  40,  Iff.;  43,8  ns!  und  43,1-7;  45,13;  48,20).  Zum 
Neuen  gehört  endlich  die  Wiederherstellung  Israels  und  der  Wiederaufbau 
Jerusalems  und  des  Tempels  (44,  26-28;  45,  13;  46,  12£.). 

b)  Schwerer  ist  der  Umfang  des  Früheren  zu  bestimmen.  Zu  den 
rischonoth  gehören  zunächst  alle  vorausgekündigten  Ereignisse,  die  den 
Verbannten,  an  welche  sich  der  Prophet  wendet,  als  erfüllt  erscheinen.  Es 
fragt  sich  aber  insbesondere,  ob  und  inwieweit  der  Prophet  alte  auf  Babylon 
bezügliche  Weissagungen  als  durch  Cyrus'  erstes  Auftreten  erfüllt  bezeichnet. 
Die  Meinung,  daß  der  Prophet  Jesaja  seine  eigenen  in  Kap.  40 — 48  ge- 
gebenen Weissagungen  über  Babel  als  vorlängst  gegeben  und  als  für  die 
Verbannten,  die  er  anredet,  erfüllt  bezeichnet,  muß  erklären,  wie  der  Prophet 
in  demselben  Satze  zugleich  von  seinem  realen  und  von  seinem  idealen 
Standpunkt  aus  argumentieren  kann.  Die  Meinung  ferner,  daß  zur  Zeit 
Deuterojesajas  speziell  über  Cyrus  und  sein  Werk  schon  ältere  Weissagungen 
existiert    hätten,    die    wörtlich    zitiert    oder    auf    die    angespielt    würde,    ist 
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meistens  aufgegeben.  Man  nimmt  heute  gewöhnlich  an,  daß  an  einigen 
Stellen  ausdrücklich  hervorgehoben  werde,  der  Inhalt  im  allgemeinen,  und 
zwar  indirekt  oder  direkt  der  Sturz  Babels,  sei  vor  dem  Exil  geweissagt  und 
jetzt  erfüllt  worden.  Demgegenüber  scheint  mir  festzustehen,  daß  an  keiner 
Stelle  auf  alte  Weissagungen  über  Babel  ausdrücklich  verwiesen  wird. 
Daraus  würde  folgen,  daß  weder  die  Zertrümmerung  Babels  noch  auch  das 
erste  siegreiche  Auftreten  des  Cyrus  an  irgendeiner  Stelle  ausdrücklich 
zu  den  rischonoth  gerechnet  wird  (vgl.  dagegen  Giesebrecht,  Beiträge, 
S.  130,  Ulf.). 

a)  Die  drei  Stellen,  die  hier  vor  allem  erörtert  werden  müssen,  sind 
41,  25f.;  48,  14f.  und  46,  9 — 11.  Am  wichtigsten  ist  wohl  die  erste  Stelle. 
V.  25  setzt  ebenso  wie  41,  2  ff.  das  erste  siegreiche  Auftreten  des  Cyrus  als 
geschehen  voraus.  V.  26  fragt:  Wer  hat  es  kund  getan  von  Anfang  an? 
Die  Antwort  lautet :  Keiner.  Die  Frage  ist  nicht  disjunktiv :  Wer,  die 
Götter  oder  ich?  sondern  einfach,  wie  die  Antwort  beweist:  Keiner  von 
den  Gottern.  Wenn  rxia  von  Anfang  an  =  ehemals  bedeutet,  so  wird  nur 
gesagt,  daß  keiner  von  den  Göttern  vorlängst  über  das  Auftreten  des  Cyrus 
eine  Weissagung  gegeben  hat,  so  daß  man  jetzt  nach  dem  Eintreten  der- 
selben ihm  Recht  geben  könnte  (vgl.  p'ii'  V.  26,  das  die  Erfüllung  fordert). 
Daß  Jahwe  ehemals  solches  getan,  ist  formell  nicht  gesagt.  Es  ist  übrigens 
nicht  sicher,  daß  merosch  vorlängst  bedeutet.  Es  würde  dem  Zusammen- 
hang durchaus  entsprechen,  wenn  es  einfach  ,im  voraus,  d.  i.  vor  dem  Auf- 
treten des  Cyrus'  (vgl.  46,  10)  bezeichnete.  Mag  es  nun  vorlängst  oder 
vorher  bedeuten,  jedenfalls  ist  formell  nicht  gesagt,  daß  Jahwe  vorlängst 
oder  vorher  das  Auftreten  des  Cyrus  angesagt  habe.  Aber  ist  dieser  Gegen- 
satz nicht  implicite  gegeben?  Der  Prophet  hat  meines  Erachtens  nicht  an 
ihn  gedacht,  denn  er  geht  V.  27  sofort  zur  gegenwärtigen  (40,  1  ff.)  Weis- 
sagung Jahwes  über  und  setzt  diese  in  Gegensatz  zu  den  Göttern,  die 
keinerlei  Weissagungen  aufweisen  können.  Wir  brauchen  also  darüber  nicht 
nachzudenken,  welche  älteren  Weissagungen  durch  das  erste  Auftreten  des 
Cyrus,  bevor  er  Babel  eroberte,  als  erfüllt  bezeichnet  werden  konnten. 

In  46,  8  ff.  wird  Cyrus  nicht  als  Beispiel  einer  alten,  jetzt  erfüllten 
Weissagung  angeführt  (vgl.  Giesebrecht,  Beiträge,  S.  127),  sondern  von  den 
Db^sa  mJtt'Ki  soll  ein  Schluß  auf  ein  Gotteswerk,  das  sich  in  der  Gegenwart 
vorbereitet,  gezogen  werden.  Wie  Jaliwe  in  der  Vorzeit  die  Ereignisse, 
bevor  sie  geschahen  (n'tPKiö,  Dipa),  vorausverkUndete  und  sie  seiner  Voraus- 
sage gemäß  eintreten  ließ,  so  wird  Jahwes  Plan  bezüglich  Babels  und  der 
damit  verknüpften  Rettung  Israels,  den  er  jetzt,  und  zwar  riTK'nn,  wie  er- 
gänzt  werden   kann,   verkündet  hat,   in   Erfüllung  gelien   durch   Cyrus,    den 
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Mann  seines  Ratschlusses.  Der  Prophet  will  die  Israeliten  mit  Mut  und 
Vertrauen  erfüllen.  Darum  verweist  er  sie  auf  die  Weissagungen  seit  der 
Urzeit,  die  bereits  erfüllt  sind.  Daraus  gehe  hervor,  daß  Jahwe  allein  Gott 
ist,  daß  er  erfüllt,  was  er  gesagt.  Wenn  er  also  jetzt  spricht  (V.  10*); 
Mein  Ratschluß  soll  zustande  kommen,  wenn  er  den  Stoßvogel  zur  Aus- 
führung seines  Vorhabens  nach  Babel  gerufen  hat,  so  wird  Israels  Erlösung 
(vgl.  V.  12.  13)  unfehlbar  zur  Wirklichkeit  werden.  Das  •n"i2'i  V.  11  ist 
nicht  vorlängst  geschehen,  sondern  von  Kap.  40  ab.  Von  alten  Weissagungen 
über  das  Werk  des  Cvrus  oder  Babels  Fall  ist  keine  Rede. 

Auch  in  48,  14''  (,Er,  den  Jahwe  liebt,  wird'  usw.)  wird  ein  längst  ge- 
weissagter Spruch  erblickt,  längst  geweissagt  insofern,  als  er  den  Fall 
Babels  im  allgemeinen  betrifft  (vgl.  Giesebkecht,  Beiträge,  S.  127).  Man 
stützt  sicli  dafür  auf  die  Frage  V.  14',  die  mit  der  von  41,  26  parallel  sei. 
Aber  hier  heißt  es  nur :  ,Wer  unter  ihnen  (sc.  den  Göttern)  hat  diese  Dinge 
rhx  (sc.  von  denen  der  folgende  Gottesspruch  handelt)  verkündigt?'  n'?s 
(nicht  HKi)  und  issn,  dessen  Suffix  auf  Jahwe  geht,  zeigen  an,  daß  es  sich 
um  einen  Gottesspruch  handelt,  aber  nicht  um  einen  Spruch  der  Vergangen- 
heit, denn  es  fehlt  ,von  Anfang  an',  wie  41,  26  steht.  Somit  spricht  nichts 
dagegen,  die  Frage  mit  van  Hoonacker  als  eine  Zwischenfrage  aufzufassen, 
indem  man  das  Fragezeichen  nach  nb«  setzt,  und  den  eigentlichen  neuen 
Gegenstand,  den  zu  hören  Israel  aufgefordert  wird,  mit  ,Er,  den  Jahwe  liebt, 
wird'  vtsw.  beginnen  zu  lassen.  Israel  soll  die  Weissagung  vom  Ratschluß 
Jahwes  an  Babel  hinnehmen  im  Glauben  an  den  allein  Allwissenden  und  All- 
mächtigen, der,  wie  er  früher  (V.  16")  seine  vorausverkündigteu  Pläne  aus- 
geführt hat,  so  auch  jetzt  (V.  IQ^)  sein  kundgegebenes  Vorhaben  ausführen 
wird.  Diese  Auffassung  steht  im  Einklang  mit  dem  Inhalt  des  ganzen  Kapi- 
tels 48.  Wir  scheiden  den  Inhalt  in  drei  Abschnitte:  1.  V.  1 — 6".  Frühere 
Weissagungen  iiat  Jahwe  lange  vorher  verkündigen  und  dann  plötzlich  in 
Erfüllung  gehen  lassen,  damit  das  hartherzige  Volk  die  Leitung  seiner  Ge- 
schichte nicht  den  Götzen  zuschreiben  sollte.  2.  V.  6'' — 11.  Jetzt  werden 
neue  Dinge,  die  Mission  des  Cyrus  für  Israel,  die  dem  Volk  bis  zum  Auf- 
treten des  Propheten  in  Kap.  40—48  völlig  unbekannt  war,  vorherverküudigt. 
Nicht  um  des  Volkes  willen,  das  nocli  nicht  geläutert  ist  (V.  10),  sondern 
um  seines  Namens  und  Ruhmes  willen  wird  Jahwe  das  Neue  zur  Ausführunsr 

o 

bringen,  um  Israel,  das  er  im  Zorn  zerstreut  hatte,  aus  der  gänzlichen  Ver- 
nichtung zu  retten  (V.  9).  Das  , jetzt'  in  V.  6.  7  bezieht  sich  nicht  auf  Kap.  48 
im  Gegensatz  zu  Kap.  40 — 47,  sondern  auf  das  Auftreten  des  Propheten  in 
Kap.  40 — 48.  Bevor  der  Prophet  auftrat,  hat  man  nichts  von  der  Mission 
des  Cjrus  für  Israel  gewußt.  Jahwe  hat  mit  seinen  Offenbarungen  bis  jetzt 
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gewartet,  -n-eil  das  Volk  den  göttlichen  Ursprung  der  früheren  Weissagungen 
hätte  vergessen  und  so  Jahwe  die  ihm  zukommende  Ehre  verweigern  können. 
Zwischen  der  Weissagung  und  dem  Eintreffen  ist  also  kein  großer  Zwischen- 
raum. Die  geweissagten  Ereignisse  stehen  dem  verbannten  Volke,  das  an- 
geredet wird,  unmittelbar  bevor.  Sie  können  also  in  nichts  anderm  als  in 
der  Befreiung  aus  dem  Exil  bestehen.  3.  V.  12 — 20.  Mahnung  an  das  Volk, 
an  Jahwe,  den  unveränderlich  Einen  und  allmächtigen  Schöpfer,  zu  glauben, 
an  ihn,  der  jetzt  den  Sturz  Babels  durch  Cvrus,  den  Mann  des  göttlichen 
Ratschlusses  (46,  11),  verkündet.  Wie  Jahwe  die  früheren  Weissagungen  ge- 
geben und  bei  den  früheren  Ereignissen  tätig  war  (V.  16'),  so  hat  er  jetzt 
seinen  mit  Gottes  Geist  begabten  Propheten  gesandt,  damit  er  die  Cyrus- 
Weissagung  verkünde  (V.  12 — 16).  Hätte  Israel  Jahwes  Gebote  befolgt,  so 
wäre  es  glücklich  gewesen  und  nicht  vom  Exil  betroffen  worden  (V.  17 — 19). 
Als  Abschluß  der  Mahnung  folgt  dann  die  Aufforderung,  Babel,  dessen  Fall 
nach  dem  Vorhergehenden  sicher  bevorsteht,  zu  verlassen  und  Israels  Er- 
lösung in  aller  Welt  zu  verkünden  (V.  20). 

ß)  Wird  denn  nicht  wenigstens  das  erste  Auftreten  des  Cyrus  implicite 
zu  den  rischonoth  gerechnet?  Wenn  der  Prophet  in  dem  Auftreten  des 
Cyrus  die  Erfüllung  einer  vorlängst  gegebenen  Weissagung  sähe,  so  bliebe, 
da  einerseits  ältere  Sprüche  über  Cyrus  nicht  existieren,  und  andererseits 
Babels  Fall  dem  Propheten  noch  in  der  Zukunft  liegt,  nichts  anderes  übrig, 
als  anzunehmen,  der  Prophet  sehe  in  dem  siegreichen  Auftreten  des  Cyrus, 
das  auf  Babel  abzielt,  eine  teilweise  Erfüllung  der  alten  Weissagungen  von 
Babels  Fall.  Er  würde  also  Babels  Fall  in  einer  Beziehung  zu  dem  Früheren, 
in  einer  anderen  Beziehung  zu  dem  Neuen  rechnen.  Ein  wirklicher  Wider- 
spruch wird  hierin  nicht  gefunden  werden  können.  Denn  Babels  Fall  wird 
jetzt  vom  Propheten  in  einer  ganz  neuen  Weise,  d.  i.  mit  Angabe  der  näheren 
Umstände  und  Folgen  vorherverkündigt.  Aber  es  liegt  doch  etwas  MißUches 
in  dieser  doppelseitigen  Betrachtung.  Darum  ist  es  erklärlich,  wenn  der 
Exeget  sich  dagegen  sträubt  und  deutliche  Anzeichen  für  diese  Annahme 
verlangt.  Daß  in  41,  26  weder  explicite  noch  implicite  auf  vorlängst  gegebene 
Weissagungen  über  das  Auftreten  des  Cyrus  bezw.  den  Fall  Babels  hinge- 
wiesen wird,  glaube  ich  oben  dargetan  zu  haben.  Wie  steht  es  mit  42,  9? 
,Das  Frühere,  siehe,  eingetroffen  ist  es',  d.  h.  die  früheren  Ereignisse  haben 
sich  so  eingestellt,  wie  Jahwe  sie  vorausgesagt  hatte.  Gemeint  sind  die 
früheren  Weissagungen  überhaupt.  Ob  auch  das  Auftreten  des  Cyrus  als 
Einleitung  zur  Zertrümmerung  der  babylonischen  Macht?  A^ielleieht,  ant- 
wortet Kittel.  Ich  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich,  weil  der  Prophet  41,  26 
eine   Beziehung   dieses  Ereignisses   zu   einer  Weissagung  Jahwes   nicht   ins 
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Auge  gefaßt  hat  (vgl.  oben).  Auch  48,  3 — 6  spricht  der  Prophet  ganz  all- 
gemein. Er  denkt  an  die  alten  Weissagungen  der  früheren  Zeit,  die  plötz- 
lich in  Erfüllung  gegangen  sind.  Daß  er  48,  6  (,Du  hast's  gehört,  da  sieh 
nun  alles')  an  das  Auftreten  des  Cyrus  als  Erfüllung  einer  vorlängst  gege- 
benen Weissagung  über  Babels  Fall  gedacht,  liegt  schon  deshalb  nicht  nahe, 
weil  er  bald  darauf  den  Fall  Babels  mit  seinen  Folgen  als  Neues  bezeichnet, 
das  erst  jetzt  mitgeteilt  wird.  Ein  so  rascher  Wechsel  ist  sehr  unwahrscheinlich. 

3.  Ist  das  Neue  vorlängst  verkündigt? 

Die  Stelle,  welche  die  Antwort  auf  diese  Frage  enthält,  ist  45,  21:  ,Wer 
hat  dies  vor  alters  (mpa)  verkündigt,  vorlängst  (tko)  es  kun^getan?  War 
ich,  Jahwe,  es  nicht?'  Der  Prophet  wendet  sich  nach  dem  übereinstimmen- 
den Urteil  der  Exegeteu  iu  V.  20 f.  an  die  Entronnenen  der  Heiden  zur  Zeit, 
da  die  Weltkrisis  vorüber,  Israel  wiederhergestellt  und  noch  ein  Rest  der 
Heiden  vorhanden  ist,  der  sich  nun  auch  dem  Gott  Israels  ergeben  soll. 
Das  Neue  ist  also  zum  größten  Teil  verwirklicht.  Er  fragt  die  Entronnenen, 
wer  die  von  ihnen  erlebten  Ereignisse  (na^)  vorlängst,  vor  alters  verkündigt 
habe.  Daß  der  Prophet  seine  eigenen  Weissagungen  (40 — 48)  von  dem  an- 
genommenen späteren  Standpunkt  aus  als  vorlängst  geweissagt  bezeichnet, 
ist  kaum  anzunehmen.  Dagegen  spricht  tkö  =  vorlängst,  dem  onpö  parallel 
ist.  A.  VAN  HooNACKER  iiält  63  für  möglich,  die  beiden  Wörter  mit  , vorher' 
zu  übersetzen.  Dann  könnte  der  Prophet  wohl  seine  eigenen  in  Kap.  40  ff. 
niedergelegten  Weissagungen  im  Auge  haben,  aber  es  bliebe  immerhin  auf- 
fallend, daß  er  das  Neue  gegen  seine  sonstige  Art  als  bereits  vollendet  dar- 
stellt. Man  kann  sich  für  diese  Deutung  von  otpa  =  vorher  auf  46,  10  be- 
rufen, wo  n'tSsna  und  mpö  ebenso  gefaßt  werden  können,  aber  ixa  spricht 
stark  dagegen,  weil  es  an  sich,  auch  ohne  den  Gegensatz  von  nnya  (vgl.  48,  7) 
doch  wohl  mit  , vorlängst'  übersetzt  werden  muß.  Wenn  aber  tnö  und  mpa 
45,  21  , vorlängst'  bedeuten,  dann  denkt  der  Prophet  an  ältere  vor  seiner  Zeit 
liegende  Weissagungen  über  das  Neue,  die  er  von  seinem  ideellen  Standpunkt 
aus  als  bereits  erfüllt  darstellt.  Auch  so  liegt  ein  Widerspruch  mit  48,  6.  7, 
wonach  das  Neue  nnya  und  nicht  wa  verkündigt  ist,  nicht  vor,  weil  jene 
alten  Weissagungen  allgemein  lauteten,  während  die  jetzt  gegebenen  ins 
einzelne  gehen.  Aber  es  bleibt  doch  ein  Anstoß  übrig,  der  Anstoß  nämlich, 
daß  er  das  Neue  mit  Betonung  als  erst  jetzt  verkündigt  bezeichnet,  daß  er 
aber  einmal  das  Neue,  indem  er  es  zugleich  als  vollendet  darstellt,  schon  vor- 
längst geweissagt  nennt.  Bei  den  rischonoth  ist  ein  ähnlicher  Anstoß,  der 
den  Fall  Babels  beträfe,  nicht  vorhanden,  wie  wir  dargetan  haben. 
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Aus  dem  Kitäb  tasulf  beth  din  des  Gaon  Häja. 

Von 

S.  Fuchs. 

Zu  den  bedeutenderen  Schriften  der  gaonäischen  Literaturperiode  ^ 
zählt  auch  das  nur  handschriftlich  vorhandene  älteste  ürkundenwerk 
eines  Gaon^  Häja.  Es  ist  dies  das  Manuskript  Nr.  240,  l*" — 22"  der  ersten 
FiRKOwiTz sehen  Sammlung  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg.'  Weder 
der  Titel  ^b"-i^  "NM  l^il^  *]'-]  r]'2  q-Jin  2Nn3  noch  die  Schlußformel:  D^tl'J 
'^b"'i1  ''\Sn  1^31  hü  r\)-\'CÜU  Ip'bü  iS-'ain  Nny^C^  bieten  Anhaltspunkte,  um  an- 
nehmen zu  können,   daß  Gaon  Häja   beu  Dawid'   Verfasser    dieses  Werkes 


'  Vom  7.  bis  zur  Mitte  des   11.  Jalirhunderts. 

^  Titel  der  Schuloberhäupter  von  Sura  und  Pumbeditha.  AVahrscheiulich  liegt  hier 
das  biblische  :py'  [iKJ  (Psalm  47,  5  =  Glanz  Jakobs)  zugrunde.  Vgl.  The  jewish  Encyelopedia, 
Bd.  V,  S.  5G7. 

'  Die  erste  Nachricht  über  diesen  Fund  gab  A.  de  Hakkavt  in  der  hebräischen  Zeit- 
schrift Hapisga,  Bd.  III,  Nr.  1 — 4.  Zur  Literatur  vgl.  L.  Ginzbkrg,  Geouica  I,  S.  75,  und 
Harkävy  in  der  hebräischen  Enzyklopädie  bs-w  -ixis,  Bd.  IV,  S.  97. 

■*  ,Formelbuch  des  Gerichtshots,  verfaßt  von  unserem  Lehrer  Häja,  das  Andenken  des 
Frommen  sei  gesegnet.' 

'  Abkürzunsr  von  TOia'j  pi^  isi . 

^  ,Es  ist  vollendet  mit  göttlicher  Hilfe,  abgeschlossen  ist  das  AVerk  über  L^rkunden 
unseres  Lehrers  Häja.'  Über  die  Abkürzung  vgl.  Anm.  4  und  5. 

'  Vgl.  David  Kaufmann  in  der  Monatsschrift  für  Gesch.  und  Wissenschaft  des  Juden- 
tums, 39.  Jahrgang  1895,  S.  145ff.  (^=  Gesammelte  Schriften  von  D.  Kaufmann,  hrsg.  von 
M.  Bramn,  Frankfurt  1908,  S.  15).  ,Schon  vor  mehr  als  einem  halben  Menscheualter  hat 
Harkavy  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  der  zweiten  Fikkowitz sehen  Sammlung  eine 
ganze  Handschrift  voll  Urkunden  des  rabbinischeu  Gerichtshofes  zu  Alexandrien  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  vorhanden  ist.  Und  erst  jüngst  hat  er  vollends  von  dem 
herrlichsten  Funde  auf  diesem  Gebiete  Nachricht  gegeben,  von  dem  Urkundenwerke 
dos  alten  Gaous  Haja  ben  David,  dessen  Herausgabe  als  neuer  Ruhmestitel  dos  ausge- 
zeichneten Forschers  nicht  dringend  genug  gewünscht  werden  kann.'  Auf  der  letzten  Seite 
der  Petersburger  Handschrift  steht  ganz  undeutlich  und  uubegründeterweise:  '03  -an  av  ri^'Dn 
y';n  b";  in  "a  "xn  i;'3-i,  d.  h.  .Liturgie  für  den  Versühnungstag,  verfaßt  von  unserem  oben- 
erwähnten Lehrer  Häja  bar  David,  gesegneten  Andenkens'.  ('";n  =  W'?  i|;;n).  Nun  enthält  aber 
die  Handschrift  Nr.  '2iO  keinerlei  Gebet  von  Häja  bar  David,  sondern  nur  auf  Seite  1"  und 
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sei.  Es  gab  nämlich  zwei  Gelehrte  dieses  Namens,  einen  Häja  hen  Dawid, 
Schuloberhaupt  zu  Pumbeditha  um  890,  und  einen  Häja  ben  Scherira, 
auch  Haupt  derselben  Akademie  um  998.  Nun  bezeichnet  sich  aber  ein 
sehr  lückenhaftes,  noch  nicht  genügend  beachtetes  Bruchstück  desselben 
Werkes,  -n-elehes  in  der  Oxforder  Handschrift  Nr.  2808  ^  enthalten  ist, 
ausdrücklich  als  ^Sf  "JINJ  N-inty  M'2-\  p  jINJ  "WM  l^llh  'Dll^^übü  2Nn3, 
weshalb  doch  eher  angenommen  werden  dürfte,  daß  Haja  ben  Scherira 
Verfasser    unseres    Kitcib    tasnif   betli    din^   war.     Einige  Dokumente    dieses 


1  '>  das  bekannte  Sündenbekenntnis  des  R.  Nissim,  wie  es  aus  der  dem  Neumoudfeste  voran- 
gehenden Jomki]ipur-Katon-Litiirgie  bekannt  ist. 

'  jDokumentenbuch  unseres  Lehrers  Häja  Gaon,  Sohn  unseres  Lehrers  Scherira  Gaon.' 

'  Vgl.  S.  Wertheimer  in  cbviv  'i;;,  IIL 

°  Häja  ben  Scherira,  Verfasser  des  für  die  jüdische  Literaturgeschichte  so  außerordent- 
lich wichtigen  Sendschreibens,  ,Iggereth  leraw  Scherira',  gehört  zu  den  hervorragendsten 
Gelehrten  der  gaouäischen  Zeit.  Der  Chronist  Abraham  ben  David  berichtet  über  ihn:  st-,»  ;-i 
by  133  3t"i  «xy  TK  pVo  niT'  rsT  rvrh  -ist  ".sn  ;t  i;;i  :•:•  --sn»  nx-r-ri  i"n  -s'  vn  n:B  nxa  12:  ':  es-  i'-isn 
niK^i  D':iK:rT  ^:s  iT'  iisiit"3  mir  ["i-m  px:  mw  ;i  -z  \-s:  r';;n  :-.  -2  jik:  K^•^u  21  '2  jis;  ".'<n  :i  kwi  ixe: 
a:i^an  jnia  n'n  nn  P'isi  c':iK;n  '■fo  n'n  Kini  c';\>«;;  v:sh  .t.t  Kb  iniari  .  .  .  ixiia  ly  z'su  n-,ts3  mpn  'V-.^i  iihi 
is:  vby  pipn  n-n  n-iNi  nbiv  rrnui  cjv^;  ^v  Eipn  ir.-in  '.tnii  v-inx  vn»  nv^;  tnii  c'N"i';ni  ^w.i^sr  j:  b;;ni  •:i3i 
njü  's  "Nn  3^1  n:r  '^  s^n»  '-i  .n:i:'  'i'  nn'n  nrii:iK:i  .  .  .  min'  '=^0  A;ii  miT  n;na  b:i  by  n-nr,  d.  h.  ,Raw 
Scherira  erreichte  ein  hohes  Alter  —  an  hundert  Jahre  lebte  er.  Als  er  nun  sah,  daß  er 
schon  hochbetagt  und  sein  Solin  Raw  Häja  geeignet  war,  Oberhaupt  der  Hochschule  zu 
werden,  da  zog  er  sich  vom  Amte  zurück,  und  sein  Sohn  trat  an  seine  Stelle.  Es  ist  dies 
der  Gaon  Raw  H.äja,  Sohn  des  Gaons  Raw  Scherira,  Enkel  des  Gaons  Raw  Chananja  und 
Urenkel  des  Gaons  Kaw  Jehuda.  Mehr  als  alle  andern  Gaonen  erwarb  er  sich  Verdienste 
um  die  Verbreitung  der  Lehre  in  Israel.  Seinem  Geiste  folgten  die  Schriftgelehrten  des 
Morgen-  und  Abendlandes.  Eine  ahnliclie  Größe  gab  es  nicht  vor  ihm  unter  den  Gaonen, 
mit  ihm  schließt  das  Gaonat.  Er  stammte  aus  königlichem  Geblüt,  vom  Hause  Davids,  von 
den  Nachkommen  Serubabels,  des  Sohnes  Schealtiels,  und  der  Fürsten  und  Exilarchen,  die 
nach  ihm  waren.  Ich  sah  sein  Siegel  auf  den  Briefrollen,  die  von  ihm  ausgingen,  und  ein 
Löwe  war  als  Wappen  darauf  graviert,  ähnlich  dem  Wappen  auf  dem  Banner  im  Wüsten- 
lager des  Stammes  Jehuda  und  auf  den  Fahnen  der  judäischen  Könige.  Die  beiden  be- 
kleideten das  Gaonat  siebzig  Jahre,  wovon  30  auf  Sclierira  und  40  auf  Häja  fallen.'  Außer 
in  der  jüdischen  Wissenschaft  besaß  er  auch  Kenntnisse  in  fremden  Sprachen,  er  verstand 
Arabisch,  Griechisch  und  Lateinisch,  war  vertraut  mit  der  Philosophie  und  mit  andern 
Wissensgebieten.  Viele  seiner  Gutachten  sind  arabisch  abgefaßt.  Bei  seinen  philologischen  Er- 
klärungen zieht  er  —  wie  ein  moderner  Forscher  —  griechische,  lateinische  und  aramäische  Ety- 
mologien heran.  Viel  beschäftigte  er  sich  mit  Bibelexegese,  für  die  er  die  LXX  und  auch  die 
s.xniaritanische  Übersetzung  benutzt.  Auch  althebräische  Münzinschriften  verwertet  er  bei  seinen 
Erklärungen.  Die  Mystik  wollte  er  aus  dem  theologischen  Denken  und  Wissen  ausgeschaltet 
sehen.  An  tausend  Gutachten  verbreiteten  den  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  unter  den  Gemeinden 
in  Asien,  Afrika  und  Europa.  Er  verfaßte  Bibel-,  Mischna-  und  Talmudkommentare,  kodi- 
fizierte einen  Teil  des  talmudischen  Rechts,  auch  Grammatik  und  Lexikologie  gingen  nicht 
leer  aus  —  jedoch  vieles  ist  uns  nur  aus  Zitaten,  die  sich  bei  andern  Schriftstellern  erhalten 
haben,  bekannt.  In  seinem  Lehrgedicht  ^:>»rt  loia  empfiehlt  er  das  Studium  der  Naturwissen- 
sch.iften,  während  er  in  philosophischen  Spekulationen  eine  Gefahr  für  die  Religion  erblickte. 


172  S.  Fuchs. 


alten  gaonäisclien  Urkundenwerkes,  welches  mir  während  der  ersten  glück- 
licheren Hälfte  des  Jahres  1914  in  beiden  Handschriften^  zur  Verfügung 
stand,  in  dieser  Festschrift  veröffentlichen  zu  dürfen,  erfüllt  mich  mit 
größter  Genugtuung,  da  mir  dadurch  die  ersehnte  Gelegenheit  geboten 
wird,  auch  meinerseits  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrat 
Professor  Dr.  Eduard  Sachau,  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstage  ein  Zeichen 
tiefster  Dankbarkeit  darbringen  zu  können. 

Abschnitt  I. 

Gaon  Häjas  Kitäb  Tasnif  Beth  Din  leitet  der  Abschreiber  durch  folgen- 
des arabisch  abgefaßte  Inhaltsverzeichnis  ein : 

^mtys  uj  ■'JNn\s*  ^-i'L^^s  niin:  hx^s* 


Kennzeichnend  für  den  erleuchteten  Geist  dieses  Gelehrten  aus  dem  zehnten  Jahrhundert 
ist,  daß  er  ohueweiters  auch  bei  den  christlichen  Forschern  seiner  Zeit,  bei  Geistlichen,  sich 
Kat  holt,  um  dunkle  Stellen  der  Schrift  erklaren  zu  können.  Vgl.  Neubauer  in  Mediaeval 
jewish  chronicies,  Oxford  1887,  S.  3 — 46  und  J.  Hauburger  Kealencyclopädie,  Abteilung  III, 
Supplement  V,  S.  86  ff. 

•  Vom  Petersburger  Manuskript,  das  44  Oktavseiten  umfaßt,  nahm  ich  selbst  eine 
Abschrift  vor;  die  Oxforder  Handschrift,  die  nur  die  ersten  18  Urkunden,  [in'o  ü3  inbegriffen,  auf 
64  kleinen  Oktavseiten  enthält,  ließ  ich  photographieren.  Es  ist  mir  daher  auch  ein  Be- 
dürfnis, an  dieser  Stelle  herzlichst  zu  danken  alleu,  die  mir  die  Benützung  der  beiden  Hand- 
schriften ermöglicht  hatten,  u.  zw.  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  Sr.  Exzellenz 
Herrn  Staatsrat  A.  de  Haekavy  in  Petersburg,  Herrn  Professor  Dr.  Martin  d'Hüart,  Direktor 
der  großherzogl.  luxemburg.  Landesbibliothek,  und  Herrn  Dr.  A.  Cowlet  von  der  Bodleiana 
in  Oxford. 

'  Anfangsbuchstaben  der  sechs  Worte  im  Psalm  121,  V.  '2:  p>ii  c^ir  ncj'  '•  si-o  nij'  ,meine 
Hilfe  kommt  von  Gott,  dem  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde".  —  Das  Oxforder  Manu- 
skript beginnt:  i"  br:,  also  mit  dem  den  Mohammedanern  entlehnten  Segensspruch:  ^.>M  ,,.  v 
^L,.^.  J\  =  Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen. 

'  Fehler  des  Abschreibers;  ist  zu  lesen,  wie  Harkavy  a.  a.  0.  bemerkt:  \  ^ " ,<■- ' 
(_iX.,o.»J\  \yjt>  ,es  umfaßt  dieses  Werk'.  Ebenso  fehlerhaft  ist  die  Schreibweise  ':srt(i  und 
p^un^x,  ohne  Punkt  über  dem  r. 

*  Ehevertrag. 
'  Scheidebrief. 

'  Darlehensurkunden. 

'  Generalquittung.  Vgl.  meine  , Talmudischen  Rechtsurkunden'  in  den  Mitteilungen  des 
Seminars  für  orientalische  Sprachen  an  der  königlichen  Friedrich  Wilhelms-Universität  zu 
Berlin.  Herausgegeben  von  dem  Direktor  Prof.  Dr.  Eddard  Sachau,  Geh.  Oberregierungsrat, 
Jahrgang  XV,  Westasiatische  Studien,  1912,  S.  95. 
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'Ny'iNT  ^j^2r  ■ihn  "riNii  "J^r?  hba 
"nD2T"aT  naina  ''tb^^s  "pon"  n;in:  d'''\s 


Diese  28  Dokumente,  die  hier  durch  Titel  und  Schlußformel^'  ein  Ganzes 
zu  bilden  scheinen,  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  bloß  als  Rest  des 
gaonäischen  Urkundenwerkes.  Schon  ein  späterer  Abschreiber  fügte  noch 
weitere,  fremden  Sammlungen  entnommene  acht  Urkundenformulare-*  hinzu, 


'  Ankauf  von  Häusern.  °  Ankauf  von  Feldern.  -  Ankauf  von  Sklaven. 

••  Schenkungsurkunde.  ^  Testament.  ^  Bürgschaftsurkunde. 

'  Häuservermietung.  '  Letztwillige  Verfügung  eines  Sterbenskranken. 

"  Gemeint  ist  die  Vollmacht,  lies  daher  sr;iiN.  '«  Gesellschaftsvertrag. 

"  Vertrag  über  stille  Gesellschaft. 

"  Auflösung  des  Gesellschaftsvertrages  bei  gemeinschaftlichem  Häuserbesitz. 

"  Urkunde  über  Verweigerung  der  Schwagerehe. 

"  Urkunde  der  Eheverweigerung  eines  unmündig  verheirateten  Mädchens. 

"  Ehevertrag  bei  einer  Schwagerehe.  "  Fehler  des  Abschreibers  für  :^x. 

"  Ersatz  für  verlorengegangene  Heiratsurkunde. 

"  Dokument  über  Freilassung  von  Sklaven.  "  Validierung  von  Urkunden. 

^^  Protesturkunde.  "  Für  ii^s.  -'  Vormundschaftsurkunde. 

*'  Verlobungsdokument.  ''  Zulassungsdokument. 

■°  Urkunde,  durch  welche  die  Aussage  eines  Einzelnen  die  Glaubwürdigkeit  von 
zwei  Zeugen  erhält. 

-•^  Dokument  über  erhobenen  Einspruch.  —  Vgl.  außer  meiner  oben  erwähnten  Ab- 
handlung auch  meine  Studie  über  , Talmudische  Reclitsurkunden'  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft,  Band  XXX,  11(13.  Eine  weitere  Arbeit  über  Urkunden,  die  in 
den  Westasiatischen  Studien  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  erscheinen  wird,  befindet 
sich  im  Druck. 

'•   Vgl.   S.  170,  Anm.  4  und  6. 

2»  1.  nsnn  issf  Vollmacht.  Es  ist  auffällig,  daß  der  Abschreiber  in  dieser  Urkunde 
eine  Ergänzung  zu  den  Dokumenten  des  Kitäb  Tajnif  erblickt.  Letzteres  bringt  doch  den  Te-ft 
einer  Vollmacht  im  13.  Kapitel.  Vielleicht  ist  ihm  die  ungewöhnlichere  aramäische  Bezeichnung 
xmix  nicht  geläufig  gewesen  und  glaubte  er,  ein  anderes  Dokument  vor  sich  zu  haben. 
2.  Sil;» 0  im  Pfandvertrag.  3.  nT:a  nKP  Kaufvertrag.  Auch  dieses  Dokument  ist  schon  im 
Abschnitt  5  und  6  des  Kitäb  Tasnif  Beth  Din  berücksichtigt.  4.  nicmr  iE»  Gesellschaftsvertrag. 
Auch  dieser  ist  im  .\bschnitt  14  vertreten.     5.  mro  -est  V'ergleich  nach  aufgelöstem  Gesellschafts- 
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in  der  Meinung,  durch  diese  Zusätze  ein  vollständiges  Formelbueh  zu  er- 
langen, und  darum  sieht  er  sieh  berechtigt,  unter  seine  Abschrift  die  Schluß- 
zeile zu  setzen:  >nn  rmisa  li"?  m?>'i  'nnütt'n  ^2  na  la^tt*:  .  ♦ . 

Vollständig  ist  das  Kitäb  Tasnif  Betli  Din  auch  in  dieser  erweiterten 
Form  nicht.  Es  fehlen  darin,  abgesehen  von  vielen  Privaturkunden,  vor  allem 
die    öffentlichen    Urkunden:    "Jira  mJN  -'NQIty  -TlTlpi  niJN  -'SsJ-l-tS  ,^S'n2^^^^ 

Auch  ist  nicht  anzunehmen,  daß  diese  zur  Zeit  des  Gaous  Häja  schon 
außer  Kraft  gewesen  seien  —  denn  der  um  zwei  Jahrhunderte  später  lebende 
R.  Jehuda  bar  Barsilai  behandelt  sie  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  sich 
nur  aus  der  Bedeutung  dieser  Urkunden  für  die  damalige  tägliche  Rechts- 
praxis erklären  läßt. 

Abschnitt  IL 

Kulturgeschichtlich  wertvoll  in  diesem  Dokumentenbuch  ist  folgender 
Kaufbrief.    Er  kam  auf  dem  Sklavenmarkt  in  Anwendung. 

nn  tiib  löx  ''iibz  12  '•i)bs  ya  •'iibsi  mpa^  'Dbz  nvn]  'njsjw  mm  snnnty 
"'ji'?2^  rr"^  um  xnxirn  "Hiz-'b  ^r::  "«'^y  lainm  liinai  VD'r>*a  "ja  ijpi  ■«nna  "b'; 
aba  v;'^2  sh  iVj'a  üb^  ii'Z'2  ab:  >na2  n^i  djin^  i<b  12  '•jysj  usan  nana  "Ji'^a  12 

vertrag.  6.  jna  r:»  .isix  Testament  eines  Sterbenskranken.  Eigentlich  bereits  im  Abschnitt  12 
behandelt.  7.  N'i3  runo  Schenkung  eines  Gesunden;  diese  Urkunde  ist  ebenfalls  im  Ab- 
schnitt 8  schon  vorgesehen.     8.  "i3io  Quittung  nach  aufgelöstem  Gesellschaftsvertrag. 

•  Mb.  fol.  22a:  ,Vollendet  ist  die  Reihe  aller  Urkunden,  vollbracht  mit  Hilfe  des 
Schöpfers  des  Lichts  und  des  Kenners  der  Geheimnisse'.  Zu  ergänzen :  ninH'r',  vgl.  Ps.  44,  22. 
Auch  folgt  noch  ein  von  neuplatonischem  Geiste  eingegebenes  Gedicht:  ,Du  bist  der  Ort 
der  Welt  und  nicht  ist  die  Welt  dein  Ort,  auf  dein  Geheiß  geht  ein  Geschlecht  und  kommt 
ein  anderes,  dein  Name  bleibt  ewiglich.  Du  erforschest  das  Herz  der  Menschenkinder,  und 
sie  ermüden,  um  deinen  Urgrund  und  dein  Wesen  zu  finden.  In  deiner  Gnade  ver- 
wische mein  Vergehen  . . . ,  des  Schreibers  Name  sei  eingeschrieben  in  dein  göttliches  Buch,  und 
wer  es  (das  Buch)  leiht  in  der  Absicht,  um  darin  zu  lesen  und  es  wieder  zurückzugeben,  sei 
gesegnet  mit  deinem  Segen'.  —  Zum  Ausdrucke  ^nh:  , ermüden'  vgl.  die  schöne  philosophische 
Strophe  bei  Ibn  Gabirol,  ni:^s  ■\n=  ed.  Sachs,  Abschnitt  II:  ';i'3n  n«b:  biiii  pn  if:  Dirbi  in«  nnx, 
d.  h.  ,du  bist  Eins,  aber  um  deine  Einheit  zu  begreifen  und  ihr  eine  Grenze  zu  setzen,  er- 
müdet mein  Geist'. 

2  bis  5  y„i  meine  Abhandlung  , Talmudische  Recbtsnrkunde'  in  den  Mitteilungen  des 
orientalischen  Seminars  a.  a.  O.,  Kap.  III. 

"  Vgl.  meine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  1913, 
Abschnitt  VII. 

'  Ms.  fol.  6  b. 

"  ^'gl-  Ittnr   ed.  Lemberg  58  b:  nniViivio;  Sefer  Haschetaroth,  S.  68. 

"  Nach  k;c:x3  steht  im  Original  nur  die  Abkürzung  'i;i,  d.  h.  ,und  so  weiter',  geraeint 
jedoch  ist  die  in  den  vorherstehenden  Urkunden  bereits  ausführlich  gebrachte  Formel,  die 
mit  'DVD,  beginnt  und  mit  '.srnS»  Knn:,   endet  und  hier  in  Klammern  hinzugefügt  ist. 
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n^ran  jri  ;r  -'ao  n''^':!pi  n-n^cii  pr''onp  Nrna  sp  [Nna^i'  Nn>n;i  na^ti*  N2''^2 
nsj:r  sn::>'  in  ns::::!^  is  n.san  sn^v  in  nNj^ar  ni::>*  in  riNn:,-;  i^ii'j  jini  n''t' 
p''''pi  jnnti*  ]'"L:i^n  ]':inn  pnirsj  j-'i^ir  "ii^s  n'O'i*  n  i;>'n  ja  n^nn  ;m:i  i^  n-'Nn 
pnn::  '^  -i^riw'N  n^i  d^'H  pi  Nar  p  nnn::  n\iT^i  pi  'i^s^  yüb^i'ü)  'j'^vt 
jnn^  pn  '''2  -[-"'iNr^ai  naaH]  n^";;^!  ntans  nitya  nsH'^  Dy^a  oity  N:r^a  Ni::y 
n":";?!  Nn:;y  jnn  ^>'  jji  '"^s  xn^  a^^tyi  iiaj  '[j''3p  rri^ipi]  nt-s:  N:N3^a  Nns;' 
^ti'iariD'N'ii  NjrD'ö^i  Niajh  Nsi'^n^i  njurH  njichn^  NmmNh  riNupNh  aip^b  n*'^ 
"T'i  Nh]  nn"::  xna''  Nt'  ü-j'^ni  "3^"  n  ]Na  b^  njno:!  n-n''  ::n^a^i  nminc'/i  n^i 
p^mri  .r]':bs  naD*  •'t  NnaN  ]''2m2  N\n  naN  cni  '[c^yh  pn  Na?  ja  nnn^  .Tm" 
laim  nNa'k:'  ^r  nains  n^n  nt:::'!  "CEmD  xhi  NnracNr  n^i  t;t  lat:*  lar  nVinN 
'j^ar  naty  bv  njn  Njicaii  •'^  jn'^Dai]^  ^NJni  ''>ma  ^21  Nri  n-an  "prnia  nNat:*  b^ 
^>ma  jin:;  j'^'a;  n  jjrn  raNT  "iND*^''  b22  jir^aip  Tü'r>"a  ]ün  j-'^^'a^  pi  n2>n 
°mv  jai  "'^i^'V  jai  ■'m-in  ;a  Ta;*!  i^asi  'n2';b  pTia  Nirv  jn  "'^''St  ]'::mri  ["Nim 
P"'2n:i  Njn'ü'  t'i  jai  cia  ^2  ja  "pi:ai  \iit'j,'  n\s  n^  w'a\sn  Cw"ni  Nnr^ai  N2^a 
t:n2ai  a^nri  na  ^22  n-a  N':pa^  nD'2i  Nja2  jjt  •'JI^s  ja]  N^ipi  'p-nyi  inx  i>'i 
.'°[n\sn'?i  12"^  n''i'2  'i-'h  jin]  "ji^'s''  NJ2'n'i  NJanm  N:2n2  nt  'Nnnnci  [Nti-y^ 

Übersetzung. 

Akt   über   Ankauf   von   Sklaven. 

Zeugnis  betreffs  des  vor  uns  Geschehenen  am  .  .  .  ten  Tage,  im  Orte  .  .  . 
Es  sprach  A.  Sohn  des  B.  zu  uns :  Seid  meine  Zeugen  und  vollzieliet  mit 
mir  den  Kinjanakt,  damit  die  Erwerbung  von  jetzt  ab  gültig  sei.  Sehreibet 
und  unterzeichnet  betreffs  meiner  alle  beliebigen  A.usdrücke,  durch  welche 
Vorteile  erstehen,  und  gebet  die  Urkunden  dem  C.  Sohn  des  D.,  dieweil  ich 


'  Das  fehlerhafte  fiin'  im  Oxforder  Ms.  ist  durchgestrichen  und  von  einer  .indem 
Hand  durch  ein   darüberstehendes  |'2'n'  korrigiert. 

•  Im  Original  eine  kloine  Lücke.  Ich  ergänze  neah,  wozu  das  vorhergehende  aas^i 
berechtigt.  Ebenso  erscheint  n';s;^3i  berechtigt,  denn  es  ist  dies  die  Parallele  zu  a-wp. 

'  Ergänzt  nach  Ms.  O.xford.  *  Ergänzt  nach   Ms.  Oxford. 

*  Das  im  Petersburger  Ms.  stehende  'i:i.  ,usw.'  bezieht  sich  auf  diese  ausführliche  Modäa- 
formel,  wie  sie  auch  fol.  ob  in  der  Abizärijaurkunde  vorkam.  Daselbst  nach  "N;n  auch 
noch:  'iJf  nV:  [irüia  -res,  d.  h.  ,wie  in  der  ersten  Urkunde,  ganz  genau  so'.  Aus  diesem  Hin- 
weis ist  ersichtlich,  daß  für  die  Ausführlichkeit  verschiedener  Formeln  die  an  erster  Stelle 
des  Kitäb  Ta?nif  Beth  Din  stehende  Urkunde  maßgebend  sein  sollte.  Nun  aber  ist  als  erstes 
Dokument  in  unserem  Manuskript  der  Ehekontrakt  aufgeführt.  In  diesem  kommt  keine 
Modäaformel  vor,  da  sie  für  denselben  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Wenn  aber  unsere 
Handschrift  dennoch  auf  die  erste  Urkunde  hinweist  als  auf  diejenige,  in  welcher  die  Formel 
vollständig  enthalten  sei,  so  dürfte  daraus  folgen,  daß  die  uns  erhaltene  Form  des  Kitäb 
Tasnif  Beth  Din  nicht  die  ursprüngliche  sein  kann. 

'  Ms.  Oxford  m;-.  Wertueimer  a.  a.  0.  erklärt  es  durch  , Beute',  vgl.  "«-:;. 
'  Ms.  Oxford  'p;2i.  "  Ms.  Oxford  p"a<;-a. 

^  Zu  Anfang  der  Urkunde  mit  c  geschrieben. 
'"  Ergänzt  nach  Ms.  Oxford  'i3i. 
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aus  freiem  Willen,  ohne  Zwang  und  nicht  mit  Unlust  handle,  nicht  irrtüm- 
lich, nicht  aus  Versehen,  nicht  aus  Mißverständnis,  sondern  mit  ganzem 
Herzen  und  bei  vollem  Verstände.  Ich  erkläre  vor  euch,  daß  ich  erlialten 
und  entgegengenommen  habe  von  ihm  die  Summe  x.  Ich  verkaufte  ihm  für 
diesen  Preis  den  indischen  oder  den  kananäischen  oder  den  römischen  oder 
den  lybischen  oder  den  senegalesischen  Sklaven,  der  in  meinem  Besitze  war, 
—  man  schreibt  noch  vorher  den  Namen  des  Sklaven  —  und  ist  dies 
ein  abgeschlossenes,  endgültiges,  unbedingtes,  rechtmäßiges  und  rechts- 
kräftiges Kaufgeschäft  kraft  der  Übergabe  und  Lieferung  an  diesen  C.  und 
an  seine  Erben.  Es  ist  dies  gültig  von  heute  bis  in  alle  Ewigkeit.  Nichts  habe 
ich  mehr  betreffs  dieses  rechtmäßig  erworbenen  Sklaven^  zu  beanspruchen, 
nicht  das  Geringste,  weder  in  dem  Werte  von  mehr  als  eine  Peruta ^,  noch 
im  Werte  darunter.  Und  die  Erwerbung^  dieses  Sklaven  N.  ist  eine  voll- 
ständige und  seine  Aneignung  eine  abgeschlossene.  Es  steht  diesem  C.  das 
Recht  zu,  diesen  Sklaven,  den  ich  ihm  verkauft  habe,  weiter  zu  verkaufen, 
zuzueignen,  zu  vererben,  zuzuteilen,  in  anderen  Besitz  übergehen  zu  lassen, 
zu  vertauschen,  abzuliefern,  zu  verpfänden,  sich  seiner  zu  bedienen,  ihn 
freizulassen,  nach  Belieben  zu  verschenken  und  niemand  soll  es  ihm  wehren, 
auch  nicht  seinen  Erben,  die  nach  ihm  kommen,  von  heute  ab  bis  in  alle 
Ewigkeit.  Ist  es  eine  Sklavin,  schreibt  man  ,die  Sklavin  namens  N.'  Man 
schreibt  auch  die  Formel  über  die  Haftpflicht*  genau  wie  im  Kauf\'ertrage^. 
Es  liegt  hier  keine  Scheinzusage  vor,  auch  ist  diese  Urkunde  kein  bloßes 
Formular,  sondern  es  besteht  für  sie  die  Erschwerung  aller  Urkunden  und  die 
Erschwerung  aller  gerichtlich  anerkannten  Urkunden.    Alle  Protesterklärun- 


'  Im  Sinne  des  arabischen  ijXjUi.  ^  Eine  kleine  Kupfermünze. 

^  Aus  einem  alten  gaonäischen  Kesponsum  erfahren  wir,  daß  ein  Mann  aus  der  Familie 
der  Exilarchen  namens  ■N'inu»  i3  [n:  einen  Sklaven  und  eine  Sklavin  besaß  und  dieselben 
nach  seinem  Tode  freigelassen  wissen  wollte.  Ein  Freilassuugsbrief  jedoch  lag  nicht  vor, 
auch  kein  symbolischer  Kinjanakt  konnte  bezeugt  werden  betreffs  dieser  Freilassung.  Man 
berief  sich  bloß  auf  die  vor  zwei  Zeugen  gemachte  mündliche  Äußerung  des  Verstorbenen: 
'lya  |o  ins  cini-^S'  s^  'pno»  '^ci  nav  'he^  d.  h.  , Meinen  Sklaven  X.  und  meine  Sklavin  Y.  soll 
niemand  nacli  mir  erwerben'.  Als  nun  die  Angelegenheit  dem  Gaon  Raw  Zadok  (Oberhaupt 
der  Hochschule  zu  Sura  um  823)  unterbreitet  wurde,  da  entschied  er,  daß  jene  mündliche 
Äußerung  ausreiche,  um  den  Erben  Natan  Schemaja,  Sohn  des  Exilarchen  Izchok,  zu  zwingen, 
sowohl  dem  Sklaven  als  auch  der  Sklavin  den  Nni-i>m  scj,  d.  h.  den  Freilassungsbrief  zu 
schreiben,  da  auch  die  Willenserklärung  in  arabischer  Sprache,  wie  es  in  diesem 
Falle  geschah,  durch  die  Worte  j_5J.äj  ^^  j~sA  ~..fXi.»j  ^  genügt,  um  Sklaven  frei- 
zulassen.   Vgl.  Ginzberg,  Geonica  II,  S.  75  und  83. 

*  Vgl.  zu  rtt'tnx  das  assyrische  urkiidi  =  Hintermänner  'n™,  Gewährsleute.  ZDMG. 
1914,  S.  629. 

^  Im  Texte  mußte  daher  im  gegebenen  Falle  an  dieser  Stelle  auch  noch  die  Formel 
stehen;  '.Sirs  'uni'  hvi  '^d  -a  '^o  k;n  'nbv  pb'K  '-iiyi  ':'5i  nisu»  nvinxi,  d.  h.  ,die  Haftpflicht  dieses 
Sklavenkaufbriefes  besteht  für  mich  A.  Sohn  des  B.  und  für  meine  Erben  nach  mir'. 
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gen  iiud  Bedingungen,  die  meinerseits  bezüglich  dieses  Sklavenkaufbriefes 
besteben  oder  erfolgen  werden,  seien  somit  vor  euch  von  jetzt  ab  als  un- 
gültig erklärt,  mittelst  aller  Ausdrucksweisen,  die  nach  Ausspruch  unserer 
Lehrer  geeignet  sind,  um  Protesterklärungen  und  Bedingungen  zu  entkräften. 
I'^erner  sehreibt  man':  Dieser  Sklave  N.  ist  gesetzmäßig  der  Sklaverei  ver- 
fallen —  er  ist  entfernt  und  abgewendet  von  der  Freiheit,  es  besteht  kein 
Einwand,  kein  Einspruch  seitens  des  Königs  oder  der  Regierung  gegen  ihn". 
Das  Zeichen  eines  andern  ist  nicht  an  ihm^  und  ist  er  frei  von  jedem  körper- 
lichen Fehler,  von  jedem  Geschwür,  das  wiederkommt*  innerhalb  von  zwei'' 
Jahren  und  von  jedem  alten  Fleck ''.  \yir  haben  den  Kinjanakt  mit  diesem  A.  voll- 
zogen, mittelst  eines  Gegenstandes,  der  geeignet  ist  für  den  Kinjanakt,  betreffs 
dessen,  was  oben  geschrieben  und  deutlich  ausgeführt  ist.  Dies  bezeugen  wir 
schriftlich,  unterzeichnen  es  und  geben  es  diesem  C,  daß  es  ihm  zum  Vorteil 
und  zum  Beweise  diene. 

Abschnitt  III. 

'nna;'  innti'  £2j 
•\iün  N^  NiD^JN  Nha  stt'BJ  niyni  'n^y^  'bs  p  '^s  n:n  '^s  mpaa  '^s  nva 
n^v  NiTim  '^3  naN  in'  ■j''  nnnntt*  Nni2''''D'  Nn>n;i  Nt2'''t:'  s^''::  s''n  r;'^2  ah^ 
i<bnp2  ^ra'?  %xmD'n  -''  ■'^''*^"'  T"^""^  "'^  '"'*''  ^^  l^'  ^'"i'inD"  nn  n:t  naip  p 

'  Die  folgende  Erklärung  des  Verkäuferä  wurde  von  Raw  Jehuda  eingeführt.  Vd. 
Gittin  fol.  86 :  Kzhs  '-.i-.i'  |=i  'bibi'  jsi  '-iTin  p  tki-i  tmoi  iizDb  pixiD  pi  Knay  nan  •:•;!  tjüs  min-  s-,  pp™ 
pwi  mn  vsB  IV  p'BJT  ynv  |si  =ia  ^;b  npUDi  'rn'rv  n-x  ab  »':'nt  di»-ii  km^si.  Laut  der  tossafistischen 
Erklärung  dieser  Talmudstolle  sagt  man  'b-bf  nur  vom  Einspruch  dos  Königs,  'inv  hingegen 
vom  Einspruch  jedes  andern  Menschen. 

"  D.  h.  er  ist  nicht  bestraft.  Der  Sklave,  der  sich  strafbar  gemacht  hatte,  verfiel  näm- 
lich dem  Könige,  um  die  Todesstrafe  an  ihm  vollstrecken  zu  können.  Der  Kauf  eines  solchen 
Sklaven  ist  ungültig.  Vgl.  Raschi  zur  Stelle. 

'  Gemeint  ist  das  Zeichen,  welches  man  den  Sklaven  aufprägt.  In  einigen  Talmud- 
exemplaren stand  die  beachtenswerte  Lesart  c'rxi  iDii,  d.  h.  ,er  ist  nicht  beliehen';  der 
Sklave  konnte  nämlich  nach  talraudischom  Recht  als  Hypothek  dienen.  Vgl.  meine  Abhand- 
lung ,Talmudische  Rechtsurkunden',  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft, 
Bd.  XXX,  Kap.  1. 

■*  Geschwüre,  deren  Natur  es  ist,  immer  wiederzukommen,  machen  den  Kauf  ungültig. 
Vgl.  Raschi  zur  Stelle:  •=;'  -:p-  E-;r  t.v  !•,•  -jr-cb  E-;»  -.ir  ly  itin  i^  -^^ini:'  je  i-nv  "im  d.  h.  alte  Ge- 
schwüre kehren  innerhalb   von  zwei  Jahren  wieder;   und   darum   stellt   er   diese   Bedingung. 

^  Der  Talmudtext  liest  -.nsa  und  ist  dies  nach  Erklärung  von  R.aschi  a<:v  'nr  -bic  pvbz 
ein  persisches  Wort  und  bedeutet:  zwei  Jahre.  Ms.  Petersburg  liest  ^^s,  Sefer  Haschetaroth 
a.  a.  O.  liest  :;i!i;  beides  bezieht  sich  auf  Farben.  Vgl.  sinx  heller  Fleck,  und  rnx  Röte.  Die 
Lesart  im  Ittur  lautet  Txn  und  ist  zweifellos  ein  Schreibfehler, 

'^  Gittin  a.  a.  O.  gibt  ein  Rezept  an,  um  solche  Geschwüre  zu  heilen. 

'  Ms.  Petersburg  14  a.  Vgl.  Sefer  Haittur:  mvn  t::,  fol.  34  a;  Sefer  Haschetaroth,  S.  29. 

'  Ittur:  •-rv:^\ 
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NJN  'b  n'h  'min  is5i'2  -ps:  'ni>n2  n2-;{2^"i  ^sntya  Noty  i^  'iriN^a'N^i  ^N-itt'n 
•\';v  b-;  N^i  •[-|''v]  Nm::>"i'  \-iono  \n"n  jss  ''r^  xH  wins  \sni'''  i<b^  '•iibs 

Übersetzung. 

Freilassungsbrief  für  Sklaven. 

Am  .  .  .ten,  im  Orte  .  .  .  beschloß  ich  A.  Solm  des  B.  freiwillig,  ohne 
Zwang,  nicht  irrtümlich,  nicht  versehentlich,  sondern  mit  ganzem  Herzen 
und  bei  klarem  Geist,  freizulassen  dich,  C,  der  du  bis  jetzt  mein  Sklave 
warst.  So,  nun  lasse  ich  dich  frei,  du  bist  somit  ein  freier  Mann',  es  steht 
dir  das  Recht  zu,  einzutreten  in  die  Gemeinde  Israels*,  deinen  Namen  zu 
ändern  in  Israel  und  zu  tun  nach  deinem  Willen  gleich  anderen,  die  frei 
sind.  Weder  ich,  A.,  noch  meine  Erben  nach  mir,  oder  auch  sonst  jemand, 
der  in  meinem  Auftrage  kommen  sollte,  hat  einen  Ansj^ruch'  auf  dich,  und 
auch  nicht  auf  deine  Familie,  die  du  in  Israel  gründest.  Dies  sei  der  Frei- 
lassungsbrief'",  den  du  von  mir  erhältst.  Diese  Freilassungsurkunde  erfolgte 
nach  dem  Gesetze  Moses  und  Israels. 


'  So  wäre  .luch  der  bei  Blau  (die  jüdische  Ehescheidung  und  der  jüdische  Scheide- 
hrief,  34.  und  3ä.  Jahresbericht  der  Rabbiuerschule  in  Budapest,  1911  und  1912,  S.  10'2)  ver- 
üfi'entlichte  Freilassuugsbrief  einer  Sldavin  zu  ergänzen. 

'  Bei  Blau  a.  a.  0.:  .iiy-ij. 

'  Prof.  Blaus  grundlegende  und  gelehrte  Abhandlung  habe  ich  nicht  zur  Hand,  doch 
aus  meinen  Notizen,  die  ich  mir  beim  Studium  seiner  Schrift  gemacht  habe,  ersehe  ich,  daß 
dort  die  Lücke  durch  hn'.v  ro  nur;  ergänzt  wird.  Wenn  meine  Notizen  richtig  wären, 
dürfte  wohl  die  Lesart  wie  hier  im  Kitäb  tasnif  beth  diu  'inn  •,k»i  Torgezogen  werden. 

*  Ergänzt  nach  Ms.  Oxford,  fehlt  im  Ms.  Petersburg. 

^  So  ergänze  ich  die  lückenhafte  Stelle,  au  der  noch  die  vier  Buchstaben  "=pi  sichtbar 
sind.  Dasselbe  würde  ich  auch  für  die  entsprechende  Stelle  bei  Blau  a.  a.  O.  vorschlagen, 
um  so  mehr,  da  dort  ein  n  am  Ende  steht. 

'  Ergänzt  nach  Blau  a.  a.  O. 

'  Talmud  Gittin  85 "»r  1=«'^  r»  'in  |nin  [oder  t;]  r=  rs  m  irnc  t:  bv  icu,  d.  h.  ,da8  Weeent- 
liche  am  Freilassungsbrief  ist  die  Erklärung:  du  bist  ein  freier  Mann  oder  eine  freie  Frau, 
du  gehörst  somit  dir  selbst'. 

"  Der  Itturtext  definiert  näher;  Nnir'::3  pnn'  >bn'bt  Kr"-iis-!3  -fin  ny-iii  r«  i^-=^i  [inn^s  jd-b^i 
^.s-r-i,  d.  h.  ,du  darfst  dich  mit  israelitischen  Töchtern  verheiraten,  darfst  nebst  deinen  Kindern 
Thora  lernen  und  deine  Kinder  in  die  Synagoge  bringen'. 

•  Ittur;  V^  pt-'3^  ■'''"'>■'  !«=  ''-  ^1'  ä*^'  "^>  t^  '^-'"  i-"",  d.  h.  ,we.]er  du  biet  beliehen,  noch 
deine  Nachkommen'. 

'°  Ittur;  ]-.n:i  mrx. 


Titles  of  the  Persian  Kings. 

Robert  Dick  Wilson, 

This  article  contains  a  thesaurus,  or  concordance,  of  tlie  names,  titles, 
and  appellations  of  the  Persian  Achaemenid  kings,  especially  as  foiind  in 
contemporary  docunicnts.  Titles  have  been  coUected,  also,  from  the  most 
important  of  the  post-Persian  Greek  writers.  The  arrangement  is  made 
alphabetically  aecording  to  the  langiiage  of  the  documents  in  which  the 
names  and  titles  occur.  It  is  hoped  that  this  collection  will  be  of  valiie  in 
determining  the  dates  of  the  books  of  Daniel  and  Ezra-Nehemiah;  or,  at 
least,  that  it  will  rcmove  some  qnestions  from  the  region  of  subjectivo 
speculation  into  the  sphere  of  objective  evidence.  It  shonld  help,  also,  in 
determining  probable  dates  of  docnments,  and  particularly,  in  showing  the 
relation  in  which  the  Persian  kings  stood  to  their  subjects  in  different 
parts  of  their  empire,  and  at  different  stages  of  that  empire's  existence. 

Titles  of  the  Pei-siau  Kings  in  Araniaic. 

I.  Documents  from  Egypt. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus.  Sac.  Pap.  58.  3.  7. 

(2).  Cambyses.  Sac.  Pap.  1.  13;  3.  V.  2. 

(3).  Darius  (the  First).    Sac.  Pap.  5Ö.  P.  4.  4. 

(•4).  Xerxes.  Sac.  Pap.  57.  20.  1.  (?)■ 

2.  ,King'  alone. 

(1).  In  such  phrases  as:  ,In  the  n"'  year  of  Darius,  the  king,  wheu 

Arsham  liad  gone  to  „the  king".'  So,  Sac.  Pap.  1.  5  ;  3.  4;  6.  3 ; 

EuTiNG  A.  3.  (PES.  3C1). 
(2).   In  the  general  adjuration  phrase  ,thou,  o  king,  who  shall  be 

after  nie'.   So,  in  Version  of  the  Behistun  Inscription,  55 ;   Sac. 

Pap.  62.  1. 
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(3).  Where  it  is  equivalent  to  the  adjeetive  ,royal'.  So,  ,house  of 
the  king"',  S.vc.  Pap.  15.  14,  10;  ,]nclges  of  the  king',  id.  30.  3; 
,stones  of  the  king',  Sayce-Co\ylfa- :  A.  7,  B.  14,  D.  14,  21, 

F.  10,  G.  5,  1,  9,  10,  15,  35,  36,  H.  16,  J.  16;  ,weight  of  the 
king'  id.  K.  11 ;  ,granaries  of  the  king',  Sac.  Pap.  p.  26, 
Euting:  EES.  361. 

3.  Name  followed  by  the  title  ,the  king'. 

(1).  Darius  the  king.  In  date.  Sag.  Pap.  30.  1.  In  ediet:  ,Thus 
saith  Darius  the  king'.  Sac.  Pap.  54.  II.  5 ;  57.  3.  5. 

(2).  Xerxes  the  king.  In  dates,  Sac.  Pap.  25.  1;  S.  C.  A.  1.  Pro- 
bably,  also  in  Sac.  Pap.  57.  29.  3.  and  61.  2.  1. 

(3).  Artaxerxes  the  king.  In  dates,  S.  C.  B.  2,  C.  1,  D.  1,  E.  1,  F.  1, 

G.  1  (?).  Also,  Cairo  Museum  stele,  1.  4.  (See  S.  C.  p.  32.) 
(4).  Darius  the  king. 

fl.  In  dates.  Sac.  Pap.  1.  4,  19,  21,  30;  2.  4.  19;  3.  V.  7;  15.  1, 
5 ;  S.  C.  H.  1,  J.  1,  K.  1 ;  Euting:  EES.  361,  A.  2. 

b.  In  the  phrase;  ,God  set  thee  in  favor  (mercy)  before  Darius 
the  king'.    Sac.  Pap.  1.  2. 

4.  Name  followed  by  the  title  ,king  of  Egypt'. 

In  CIS.  III,  122,  there  is  an  inseription  reading'i  xsba  mN'isn 
.  ■  ö.  Renan  supposed  the  last  m  to  be  the  first  letter  of  the  word 
for  ,kings'.  But,  since  ,king  of  kings'  was  not  a  common  title  of 
Egyptian  kings,  nor  a  usual  one  of  Persian  kings;  and  since  it  is 
used  nowhere  eise  in  the  numerous  documents  froni  Egypt  eontai- 
ning  titles  of  the  Persian  kings  of  that  eountry,  except  on  the 
quadrilingu.al  inscrij^tions  of  Suez:  it  seems  to  me  better  to  read 
the  word  as  jn^ta .  As  can  be  seen  below,  this  was  the  common  title 
of  the  Persian  kings  of  Egypt  in  the  hieroglyphic  inscriptions. 

IL  Documents  from  Babylon. 

1.  Name  alone. 

(1).  Darius.  In  date.  B.  E.  X.  78.;    Delapoete:  Epig.  Aram.  79. 

2.  Name  plus  title. 

(2).  Darius  the  king.    In  date.    Delapokte:   Epig.   Aram.   104.* 
AI.  22. 
Xotc.  Both  rel'er  to  Darius  the  Second. 

III.  Documents  from  Asia  Minor. 

Name  plus  title  ,king'.    Only  on  stone  from  Sardes  in  Princeton 
University  Library  dated  from  ,the  tenth  year  of  Artaxerxes  the  king'. 

IV.  Documents  of  the  O.  T.  Scriptures  purporting  to  be  from  the  Persian 
per  i  od. 
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1.  Daniel.  In  chapter  VI.  29,  the  kingdom  of  Cyrus  the  Persian  is 
mentioned.  This  is  tho  only  reference  to  a  Persian  king  in  the 
Aramaic  portion  of  the  book  of  Daniel. 

2.  Ezra. 

(1).  The  Name  alone. 
a.  Cyrus.  VI.  14. 
h.  Darius.  V.  5 ;  VI.  12,  14. 
c.  Xerxes.  IV.  6. 
(I.  Artaxerxes.  IV.  7. 

(2).  The  title  ,king'  alone. 
n.  Of  Darius.  V.  8,  17. 
h.  Of  Artaxerxes.  IV.  12,  13,  14"'^  16,  17;  VII.  14,  15,  20, 

21,  23,  26. 
c.  In  certain  phrases,  such  as  ,house  of  the  king',  VI.  4 ;  ,trea- 

suries  of  the  king",  VI.  8,  V.  17;  ,life  of  the  king',  VI.  10; 

,will  of  the  king',  V.  17. 

(3).  Name  foUowed  by  the  title  ,king'. 

a.  Cyrus  the  king.  V.  13,  14,  17;  VI.  Z^'\ 
h.  Darius  the  king.  V.  6,  7;  VI.  1,  13,  15. 
c.  Artaxerxes  the  king.  IV.  8,  11,  23;  VII.  7,  21;  VIII.  1. 

(4).  Name  followed  by  the  title  ,king  of  Persia'. 
a.  Darius,  king  of  Persia.  IV.  24. 
h.  Artaxerxes,  king  of  Persia.  IV.  7 ;  VI.  14  ( ?) ;  VII.  1. 

(5).  Name  followed  by  the  title  ,king  of  Babylon'. 

The  only  place  where  this  title  occurs  is  in  V.  13. 

In  contrast  with  the  phrase  of  the  preceding  verse  (l*?» 
bas),  the  title  of  the  IS"'  verse  should  be  rendered:  The  year 
one  of  Cyrus  the  king,  that  is,  of  Babylon.  The  author  clearly 
means  to  make  a  distinction  between  the  first  year  of  Cyrus 
as  king  of  Babylon  and  bis  first  year  as  king  of  Persia. 

(6).  Name  followed  by  the  title  .king  of  kings'. 

So,  ,Artaxerxes,  king  of  kings'  in  the  address  of  a  letter, 
VII.  12. 

Titles  of  the  Persian  Eings  in  Babylonian. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus.  Nab.-Cyr.  Chron.  B.  2,  3;  Eev.  A.  12,  15,  18,  19;  Beb. 

11,  13,  40,  52.  (Weiss.  IA.)  ;  Sthass.,  tablets  35,  68  (?),  75  (?). 
(2).  Cambyse.s.  Beb.  10,  13,  14,  16,  17,  18,  19;  Steass.,  Nos.  27, 

29,  79,435;  VSD.  III.  85. 
(3).  Smerdis.  Beb.  21. 
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(■±).  Daviiis.  Persep.  g;  NKal;  Susae;  Elwend;  Art.  11  Susaa; 
Hamadan;  Strass.,  Nos.  7,  62,  88,  100  (?),  128,  187  (?),  190, 
211"'^  231,  320,  324,  412  (?),  451;  VSD.  IV.  129,  148(?); 
VI.  142. 

(5).  Xerxes.  VSD.  IV.  192,  VI.  180,  301  (i) ;  Persep.  a,  c,  d;  El- 
wend ;  Wan ;  Art.  II,  Susa  a ;  Hamadan. 

(6).  Artaxerxes  (I).  Art.  IL  Susaa;  Hamadan. 

(7).  Darius  (II).  Art.  IL  Susaa,  Hamadan;  and  BE.  VIII.  222. 

2.  The  title  ,king'  alone.  This  title  is  used  alone  in  such  phrases  as 
,son  of  the  king',  ,storehouse  of  the  king',  etc.  E.  g.,  Nab.-Cyr. 
Chron.  Kev.  27  Stbass.  Cyr.  Nos.  21,  47,  74,  78,  88,  199,  367; 
Cam.  121,  266,  274,  288,  324,  359,  385;  Dar.  88,  92,  106,  253,  285. 

3.  Name  foUowed  by  the  title  ,king'. 
(1).  Cyrus  the  king.  Cyl.  27,  35. 
(2).  Cambyses  the  king.  Stkass.  384. 

(3).  Darius  the  king.  Steass.  97,  274,  309,  339  (?),  350'''%  369,  384, 
420,  429,  438,  451,  509,  516,  523,  542;  BE.  VIII.  102  (?); 
VSD.  IV.  177,  VI.  126,  132.  146,  151,  166  (0;  Seal  ins.;  and 
at  the  beginning  of  most  the  subsections  of  the  Babylonian 
recensions  of  Darius'  trilingual  inscriptions. 

(4).  Xerxes  the  king.  Persep.  a**'^;  Susa;  Wan;  Art.  IL  Susa  a; 
Hamadan. 

(5).  Artaxerxes  (I)  the  king.  In  tablets  published  by  Baeton  in 
AJSLL.  Jan.  1900,  No.  31 ;  and  in  Art.  II,  Susa  a, 
Hamadan;  and  in  Art.  I,  Vases  b  and  c;  VSD.  III.  187;  V. 
119;  VL  184  (?). 

(6).  Darius  (II)  the  king.  Art.  II,  Susa  a,  b,  d  ( ?),  e  (?) ;  Hamadan. 

(7).  Artaxerxes  (II)  the  king.  BE.  VIII.  38,  59,  87,  139,  140,  166, 
Art.  II,  Susa  d. 

4.  Name  followed  by  the  title  ,great  king'  alone. 

(1).  Darius  the  great  king  (sharru  rahii).  Only  on  Babylonian  re- 
cension  of  the  Seal  Inscription.  The  Persian  and  Susian  both 
omit  ,great'. 

(2).  Xerxes  the  great  king.  Persep.  c  §  3 ;  d  §  3;  Vase  Insc. 

(3).  Artaxerxes  (I)  the  great  king.  Vase  Insc.  a. 

Note.  The  title  ,the  great  king'  is  never  found  alone  as  an  appellation  of  tlie  Persian 
liings,  excepl  in  the  Greek  writers.  It  is  found,  however,  in  combination  with  other  titles 
and  the  name,  in  most  of  the  royal  inscriptions  in  Persian,  Susian,  and  Babylonian;  and 
an  equivalent  phrase,    occasioually  in  Egyptian.    In  Babylonian,  it  is  used: 

(1).  Of  Cyrus.  Cyl.  20. 

(2).  Of  Darius.  Beh.  1;  Sm.  Beh.  1;  Persep.  a;  NBA.  2;  Elwend  2;  Weight 
insc.  a  and  b. 

(3).  Of  Xerxes.  Persep.  a,  c,  d,  e;  Elwend;  Wan. 
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(4).  Of  Artaxerxes   (I).  Persep. 

(5).  Of  Artaxerxes  (II).  Susa  a,  d,  e;  Hamadau. 

5.  Name  followed  by  the  name  of  father  alone. 

(1).  Cambyses,  son  of  Cyrus.  Nab.-Cyi'-  Chron.  Eev.  24  (Comp. 
27) ;  Beb.  10. 

(2).  Smerdis,  son  of  Cyrus,  Beb.  §§  11,  13,  40,  52.  Sm.  Beb.  §  4  b. 

yolc.  Of  course,  the  pbrase  ,soii  of  (apil)  is  iised  in  gonealogies.  So  iu  the  Cyrus 
C'yliuder  of  the  author  of  Cyrus;  in  the  Behistun,  of  the  father  of  Darius,  etc.  For  its 
u.se  in  conibinatiou  of  titles,  see  in  the  Combinatiou  of  Titles  below. 

6.  Name  followed  by  tbe  title  ,king',  followed  by  tbe  uame  of  couu- 
try,  or  city,  of  Ansbaii. 

(1).  Cyrus,  king  of  Ansbaii  (witbout  determ.).    Nab.-Cyr.  Cbron. 

b".  I. 

(2).  Cyrus,  king  of  tbe  city  of  Ansban.  Cyb  12. 

(3).  Cyrus,  king  of  nations  (Jiiskd),  tbe  great  king,  tbe  migbty 
king,  tbe  king  of  Babylon,  tbe  king  of  Sbunier  and  Accad,  tbe 
king  of  tbe  four  world  regions,  son  of  Cambyses,  tbe  great 
king,  king  of  tbe  city  of  Ansban,  grand  son  of  Cyrus  tbe 
great  king,  king  of  tbe  city  of  Ansban,  great-grandson  of 
Sispi.?,  tbe  great  king,  king  of  tbe  city  of  Ansban.  Cyl.  20,  21. 

7.  Name  plus  title  ,king  of  Persia'  alone. 
(1).  Cyrus,  king  of  Persia,  CyL  B.  15. 

(2).  Xerxes,  king  of  Persia.    In  a  tablet  publisbed  by  Oppekt  in 
Melanges  d'areb.  egji^t.  et  ass.  1.  23,  1873. 
Note.  For  eombinations  including  this  title,  see  below. 

8.  Name  plus  title  .king  of  Babylon'  alone. 

(1).  Cyrus,  king  uf  Babylon,  Stkass.  18,  34,  53  ( ?),  62,  168,  290, 
299,  330,  335,  and  101  (repeated). 

(2).  Cambyses,  king  of  Babylon.  Stbass.  28,  39,  40,  45,  48,  50,  51, 
57,  58,  60,  63  (0,  73,  82,  85  {'(),  86,  88,  89,  97,  102  ( ?),  197, 
288,  404(?),  419,  420,  422,  423(?),  434;  VSD.  III.  70,  81; 
IV.  79.   Clav:  Morgan  Coli.  I.  64. 

(3).  Darius,  king  of  Babylon,  Stkass.  3,  4Ü,  66,  81,  94,  180,  224(?), 
233(?),  292(?),  299(?),  389,  444(?),  514,  538.  VSD.  III.  93, 
104(?);  VI.  118'''^   Clay:  Morg.  Coli.  I.  75. 

(4).  Sbamasb-Erba,  king  of  lands,  VSD.  III.  178,  V.  116. 

9.  Name  plus  tbe  title  ,king  of  lands'. 

(1).  Cyrus,  king  of  lands.  Stkass.  2,  3  ( i),  4—6,  7—10,  12,  15  ( ?), 
27—29,  33(?),  37,  52,  58,  65,  66,  77,  84,  89,  102,  125,  150,  163, 
270(0-  VSD.  III.  108,  165,  IV.  116,  117,  153;  VI.  96.  BE. 
VIII.  57,  58,  61,  62,  67,  75. 
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(2).  Cambyses,  king  of  lands.    Steass.  4,  18,  22,  30,  103,  118(?), 

148(6,  149,  153,  1G5,  195,  212(?),  234,  259,  329,  350((?),  355, 

357,  380,  388,  390,  391,  410,  431,  438.  Baktox:  AJSLL.  No.  1. 

VSD.  III.  75;  IV.  75.    Clav:  Morg.  Coli.  I.  67(?). 
(3).  Smerdis,  king  of  lands,  ZA.  IV.  148.  3,  4. 
(4).  Darius,  king  of  lands.    Steass.  2,  8,  52,  59,  78,  83,  98,  101(?), 

205,  240,  274,  281,  285,  346  ( ?),  364,  376,  386,  408,  444  ( ?),  510, 

517,  518,  545,  555,  565,  567;  Baeton:   AJSLL.  21,  22,  23; 

PisEK  Coli.  6;  ZA.  V.  280;  VSD.  III.  108,  165;  IV.  116,  117, 

153;  VI.  145,  149,  163,  164. 
(5).  Xerxes,  king  of  lands.    Evetts.  4;  Bu.  88—5—12,  593  (CT. 

IV.) ;  Br.  Mus.  Cat.  92748 ;  BE.  VIII.  120 ;  VSD.  III.  181, 

185,  186,  VI.  182,  183,  184. 
(6).  Artaxerxes,  king  of  lands.    BE.  IX.,  in  the  dates  of  all  the 

texts  of  Artaxerxes,  126  in  miraber;  VSD.  III.  188,  189,  190, 

191(?),V.  122,  VL  183,  185,  186.  BE.  VIII.  121—126;  Clay: 

Morg.  Coli.  1.  86. 
(7).  Darius   (II),  king  of  lands.    So  in  BE.  X.   (132  tablets),  in 

UPa.  Mus.   (228  tablets);  in  BE.  VIIL  127(?),  128;  VSD. 

IIL  193,  194,  IV.  195,  196,  V.  122,  VI.  183,  185,  186. 
(8).  Artaxerxes  (II),  king  of  lands.    Clay:  Morg.  Coli.  I.  86. 
10.  Xame  plus  the  titles  ,king  of  Babvlon  and  of  the  lands'. 

(1).  Of  Cyrus.  Steass.  1.,  25,  31,  45,  46,  60,  86,  87,  92  ( ?),  182,  211, 
214,  222,  224,  230,  248,  272,  274,  291,  310,  331,  355,  367;  VSD. 
III.  65,  V.  36;  BE.  VIIL  68—73,  77.  ZA.  IL  176. 

(2).  Of  Cambyses.  Steass.  8,  13,  43,  53,  56,  64(?),  71,  76(?),  99, 
115,  119,  130,  135,  142,  151,  161,  162,  167,  175,  182,  183, 
186(?),  207,  211,  219,  223,  226,  231,  253,  256,  257,  261,  262, 
277,  292,  298,  310,  314,  317,  321,  322,  328,  337,  348,  351,  354, 
373,  396,  401,  409,  416,  436.  VSD.  III.  69,  74,  76,  79,  83,  IV. 
77,  81.  BE.  VIIL  80,  83,  84,  85,  87,  89—92,  94,  95,  97,  99. 
Clay:  Morg.  Coli.  1.  65. 

(3).  Of  Smerdis.  ZA.  IV.  152.  9.  BE.  VIIL  100.  101. 

(4).  Of  Darius  (I).  Steass.  23,  48,  50,  68,  69,  82,  105,  110,  116, 
117,  119,  124,  126(?),  136,  147,  153,  157,  158,  164,  169,  170, 
177,  181,  192,  196,  198,  199,  210,  221,  225,  226,  228,  231,  237, 
238,  242,  243,  244,  245,  246,  247,  249,  252,  254,  259,  266,  268, 
270,  271,  272,  276,  278,  286,  287,  289,  290,  297(«),  300,  302, 
308,  310,  315,  323,  328,  330(?),  332—334,  351—354,  357, 
359,  360,  365,  369,  371,  377,  378,  380,  382,  383,  386,  393,  394, 
399 — i07,  411,  423—425,  427,  430,  431,  433,  436,  437,  439, 
452,  456,  458,  459,  464,  468,  469,  472 — i74,  478,  484,  486,  491, 
493,  496,  498,  503,  513,  537,  541—543,  547,  550,  559,  560,  563, 
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564,  566,  569,  570,  572,  576.  CT.  IV.  Bu.  88—5—12,  557,  637, 
643,  287.  ZA.  I.  445.  II.  215,  217,  219.  IV.  147.  BE.  VIII.  104. 
111,  112,  114,  115.  Clat:  Morg.  Coli.  1.  82,  84.  And  in  108 
of  the  304  tablets  from  this  reign  published  in  VSD.  Also, 
Peek  Coli.  7.  12,  20. 
(5).  Of  Xerxes.  Stkass.  in  Acts  of  8"*  Orient.  Cong.  N"os.  16,  17, 
22.  BE.  VIII.  119.  VSD.  IV.  191,  VI.  179,  182. 

11.  Xame  plus  the  titles  ,king  of  Babylon,  king  of  the  lands'. 

(1).  Of  Cyrus.    In  262  out  of  368  of  Steass.  tablets,  and  in  BE. 

VIII.  63—66,  74.  In  VSD.  in  29  out  of  38  tablets;  in  Peek 

Coli.  16;  and  in  Clay:  Morg.  Coli.  I.  621.    Also,  ZA.  I.  432, 

IL  8,  III.  115,  219,  220. 
(2).  Of  Cambyses.    In  294  out  of  438  Steass.  tablets;  in  VSD.  in 

34  out  of  63;   in  BE.  VIII.  79,  86,  88,  93,  98;  Peek  Coli. 

17;  CT.  IV.  Bu.  88—5—12,  336;  Clay:  Morg.  Coli.  61,  63, 

66,  68. 
(3).  Of  Smerdis.  VSD.  IV.  86,  V.  57,  58,  VI.  116(  ?),  117.  ZA.  IV. 

147—152,  Nos.  1,  4—8. 
(4).  Of  Darius  (I).    In  350  out  of  578  tablets  in  Steass.    In  134 

out  of  304  in  VSD.  In  Peek  Coli.  Nos.  18,  19;  In  Clay:  Morg. 

Coli.  69—74,  76—81,  83,  87;   in  BE.  VIII.  103,  105—108, 

110,  113,  117. 
(5).  Of  Xerxes.  Steass.:  Acts  of  8"'  Orient.  Cong.  18,  21;  VSD.  V. 

117;  EvETTS,  Xerx.  I. 

12.  The  phrase  ,mighty  king'  (sharru  dannu)  occurs  only  in  the  combi- 
nations  of  the  Briek  and  Cylinder  inscriptions  of  Cyrus,  once 
in  each. 

13.  The  following  variations  occur,  niostly  due  to  scribal  crrors. 

(1).  Cyrus,  king  of  Babylon  and  king  of  the  lands.  Steass.  297; 

VSD.  III.  64.  Darius,  king  of  Babylon  and  king  of  the  lands. 

Steass.  362.   VSD.  IV.  94,  150(0-'  BE.  VIII.  116. 
(2).  Cyrus,  king  of  Babylon,  king  of  the  lands.   Steass.  118. 
(3).  Cyrus  of  Babylon.  Steass.  90. 

(4).  Darius,  king  of  Babylon,  of  the  lands.   Steass.  349. 
(5).  Darius,  king  of  the  land.    Steass.  535. 
(6).  Darius,  king  of  Babylon,  king  of  Babylon.  Steass.  275. 
(7).  Cambyses,  king  of  lands  and  lands.    Clay:   Morg.  Coli.  67. 

14.  Cyrus  and  Cambyses  combined. 

(1).  Cyrus  the  king,  his  (i.  e.,  Marduk's)  worshipper,  and  Cam- 
byses, my  son,  the  offspring  of  my  heart.  Cyl.  27.  Comp.  1.  35, 
■\vhere  the  same  combination  occurs  in  the  third  j^erson. 
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(2).  Cambyses,  king  of  Babylon,  son  of  Cyriis,  king  of  nations 
(l-isiati).   Steass.    Cara.  36,  42,  72,  and  perhaps,  98. 

(3).  Cambyses,  king  of  Babylon,  when  Cyrus  bis  father  was  king 
of  nations.  Steass.  Cani.  40,  with  which  No.  81  may  be  com- 
pared.    VSD.  V.  108. 

15.  Probably  spurious  title. 

,Sogdianus,  the  Achaemenid,  king  (of  nations)'.  Oppeet  in  ZA. 
XVI.  1—15. 

16.  The  unusual  title  ,Cyrus,  king  of  lands,  king  of  kings'  is  foiind  in 
BE.  VIII.  58.  23.  The  name  with  the  title  ,king  of  kings'  alone, 
is  found  only  in  Ezra  VII.  12,  Josephus,  Antiq.  XL  123  (Niese); 
possibly  in  the  Aramaic  inseription  f  rom  Memphis ;  and  in  the 
Greek  inseription  from  Gadatas.  Along  with  the  name  Arsaces, 
it  was  the  only  title  nsed  ordinarily  by  the  kiugs  of  the  Parthian 
dynasty.    (See  Steass.  ZA.  III.  129—148,  Xos.  1,  2,  4—9.) 

Note.    The  Greek  kings  of  Babylon   are  deuoled   iu  the  cuueiform   iuscriptious  as 
follows: 

1.  Name  alone. 

(1).  Alexander.    Bu.  88—5—12,  619.   (C.  T.  IV.) 

(2).  Antiochu-s.    Bez.  Cat.  1558;  KB.  III.  11.  139Ws,  IV.  .317,  ZA.  III.  150. 

(3).  Denietrius.    ZA.   III.   148. 

2.  Name  plus  uame  of  father.  So  u)  .Alexander,  the  son  of  Alexander'.   ZA.  III.  150; 
KB.  IV.  313;   6; .  ...,  the  son  of  De(metrius).    ZA.  III.  149. 

3.  Name  plus  the  title  .king'. 

(1).  Alexander  the  king.    Eeissner:    Sum.  Bab.  Hymnen,  No.   14,  Rev.  40  and 

No.  17.  Eev.  11.    Clat:  Morgan  Coli.  II.  45,  46. 
(2).  Seleucu,s  the  king.    ZA.  III.  151;   Bu.  88—5—14,  614   (C    T.  IV);   KB.  III. 

11.  139bis,  IV.  317,  319;  Clat:  Morgan  Coli.  I.  88,  II.  1,  2,  13—24,  31—33. 
(3).  Antiochus  the  king.    ZA.  III.   151;   KB.   IV.  317;   Reissner:    SBH.   No.   1. 

Re.  34;  Clay:  Morgan  Coli.  I.  98,  II.  10—12,  25,  35,  36. 
(4).  Demetrius  the  king.   Bez.   Cat.  662;    Eeissner:    SBH.   No.   21,   26,   54(?); 

Clay:  Morgan  Coli.  II.  37—44. 
(5).  Arishak(?)  the  king.  Clay:  Morgan  Coli.  II.  47. 

4.  Name  plus  the  title  .king  of  kings'.    Only  in  Bez.  Cat.  1543. 

5.  .Antiochus,  the  Third,  the  king'  is  found  in  ReissneR:   SBH.  No.   25.  Eev.  39. 

6.  .Antiochus  king  of  the  lands'.    Bez.   Cat.   561;    Philip,  King  of  lands.   B.  E. 

yiii.  129. 

7.  ,(Seleucus),  king  of  the  land  (?)'.    ZA.  III.   140. 

8.  In  the  cylinder  of  Antiochus  Soter  are  to  be  found  the  following  combiuations: 
(1).  Antiochus  and  Seleucus  the  king  his  son.    Coli.  II,  1,  2. 

(2).  Good-will  to  Antiochus  the  king  of  lands;  good-will  to  Seleucus  the  king, 
his  son,  (and  to)  Stratonice,  his  wife,  the  queen.  id.  24 — 27. 

(3).  Antiochus,  the  great  king,  the  niighty  king,  the  king  of  nations,  king  of 
Babylon,  adorner  of  E.^^agila  and  Ezida,  firstborn  (asharidu)  son  of  Seleucus, 
the  Macedonian,  king  of  Babylon.  KB.  III.  11,  139.  Weissbacii:  Inscr.  der 
Achaenieniden,  132 — 135. 
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Lists  of  Titles  of  the  Persian  Kings  in  the  Babjionian. 

L.  Of  Cyrus. 

(1).  Cyrus,  the  builder  of  Esagila  and  Ezida,  son  of  Cambvses,  the 
mighty  king.  Brick-Insc.  Weissbach:  die  Achaemeniden,  p.  9. 

(2).  Cyrus,  king  of  nations  (or,  of  the  all),  the  great  king,  the 
mighty  king,  king  of  Babylon,  king  of  Shumer  and  Accad, 
king.  of  the  foiir  regions,  the  son  of  Cambyses,  the  great  king, 
king  of  the  city  of  Anshan,  grand  son  of  Cyrus,  the  great  king, 
king  of  the  city  of  Anshan,  great-grandson  of  Teispes,  the 
great  king,  king  of  the  city  of  Anshan,  the  everlasting  seed 
of  the  kiugdoiu  of  Bei  and  Nebo.  CLAY-Cylinder.  W.  A.,  p.  3. 
l.  Of  Darius. 

(1).  The  Achaemenian,  king  among  the  totality  of  kings  (ina  nap- 
har  sharrain),  a  Persian  man,  king  of  the  land  of  Persia. 
See  fragnient  of  the  Behistun  Insc,  Babylonian  Eecension. 

(2).  Darius,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  lands, 
of  the  totality  of  all  tongues,  the  son  of  Hystaspis,  the  Achae- 
menid.  Persep.  a. 

(3).  Darius,  the  great  king,  the  king  of  kings,  king  of  the  totality 
of  all  tongues,  king  of  the  great  wide  earth,  the  son  of  Hystas- 
pis the  Achaemenian,  a  Persian  man,  son  of  a  Persian  man. 
NEa.  2. 

(■4).  Same  as  last  up  to  and  including  ,the  Achaemenian'.  Elwend. 

(5).  Darius,  the  great  king,  son  of  Hystaspis,  the  Achaemenian. 
Weight  Insc.  b. 

(6).  Darius,  the  great  king,  king  of  kings,  king  of  lands,  king  of 
the  earth    (kaJy-ka-ru) ,   son  of   Hystaspis,   the  Achaemenian. 
Weight  Insc.  b. 
3.  Of  Xerxes. 

(1).  Xerxes,  the  great  king,  king  of  kings,  son  of  Darius,  the  king, 
the  Achaemenian.  Persep.  e. 

(2).  Xerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  king  of  the  lands 
of  the  totality  of  tongues,  king  of  this  great  wide  earth,  son 
of  Darius  the  king,  the  Achaemenian.  Persep.  a,  d. 

(3).  Xerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  king  of  the  lands 
of  the  totality  of  all  tongues,  king  of  this  great  broad  earth, 
son  of  Darius  the  king,  the  Achaemenian.  Persep.  c. 

(4).  Xerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  totality 
of  lands,  king  of  this  great  wide  world  (k:ak-ka-ra) ,  son  of 
Darius  the  king,  the  Achaemenian.   Elwexd  2. 

(5).  Xerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  the 
lands,  the  king  of  the  totality  of  all  tongues,  the  king  of  the 


188  EoBEET  Dick  Wilson. 


great   wide   world    { Jyak-ka-ri) ,   son   o£   Darius   the  king,   the 
Achaemenian.  Wax.  2. 

(6).  Xerxes,  king  of  Medo-Persia  (Par-su  Ma-da-a-a).  Steass. 
B"»  Orient.  Cong.  No.  19. 

(7).  Xerxes,  king  of  the  city  of  Persia,  city  of  Media,  Babylon, 
and  the  lands.    Eevillout:  PSBA.  IX.  238. 

(8).  Xerxes,  king  of  the  city  of  Persia,  city  of  Media,  king  of 
Babylon,  king  of  lands.    Clat:  Morg.  Coli.  I.  85. 

(9).  Xerxes,  king  of  the  land  of  Persia  and  of  the  land  of  the 
Medes,  king  of  Babylon  and  of  the  lands.  EyExxs  2.  VSD. 
V.  118. 

(10).  Xerxes,  king  of  Persia  and  Media,  king  of  Babylon  and  of 
the  lands.  EysTTS  3.  Oppekt:  Eey.  d'Ass.  et  d'Arch.  orient.  I. 
484.  VSD.  IV.  193.  194,  VI.  181.  Oppeet:  JA.  VIII.  ser. 
XVII.  544.   Steass.  8"»  Orient.  Cong.  No.  20. 

4.  Of  Artaxerxes  (I). 

(Artaxerxes,  the  great  king,  the  king  of)  kings,  the  king  of 
the  lands  (of  the  totality  of  tongues),  king  (of  this  great  wide) 
earth,  (son  of )  Xerxes  (the  king,  son  of  Darius  the  king)  the  Achae- 
menian. Persep.  2. 

5.  Of  Artaxerxes  (II). 

(1) ,  king  of  kings,  the  son  of  Darius  the  king.  On  fragment 

of  Susa  b. 

(2).  Artaxerxes  the  great  king, ,  king  of  the  earth,  son  of 

Darius.   On  fragment  d. 

(3) ,  the  great  king,  (king)  of  kings,  son  of  Darius.  On  frag- 
ment of  Susa  c. 

(4).  Artaxerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  the 
lands  which  are  over  all  the  earth  (Jcar-Jcar),  son  of  Darius,  the 
king,  Darius  (being  the  son  of  Artaxerxes  the  king),  Arta- 
xerxes the  son  of  Xerxes,  the  king,  Xerxes  the  son  of  Darius 
the  king,  Darius  the  son  of  Hystaspis,  of  the  seed  of  the  Achae- 
menidae.   Susa  a  and  Hamadan. 


Titles  of  the  Persian  Elngs  in  Egyptian. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus,  in  the  Tcl-el-Maskhuta  Insc,  twice.  Eec.  XV.  106. 
(2).  Cambyses.  Budge:  Hist.  of  Egypt.  VII.  42(?). 
(3).  Darius.  B.  B.  718;  Eec.  XXIII.  76,  80,  81  (?). 
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2.  Title  alone. 

(1).  His  Majesty.    So  often  on  statue  of  Uza-hor-res-neit  and  else- 

whei-e. 
(2).  King  of  Lower  Egypt.    (The  bee  in  cartouche.)    So,  on  the 

statue  of  Uza-hor-res-neit,  Beüqsch  Thes.,  p.  642. 
(3).  The  Lord  of  the  two  lands.  ZÄS.  XXXVII.  73. 
(4).  Good  god,  lord  of  the  two  lands.  Büdge,  VII.  85(?). 
(5).  The  unifier  of  the  two  lands.   Of  Cambyses,  B.  B.,  717(?). 

3.  Name  plus  one  title. 

(1).  Darius,    the   ever    living.    So    Biech,    TSBA.    V.    293;    Kec. 

XXI.  65. 
(2).  Xerxes,  Pharaoh.    Buechaedt  ZÄS.  XLIX.  76  (?). 
(3).  Artaxerxes  Pharaoh.  On  vase  b.  ZÄS.  XLIX.  77. 

4.  Name  plus  two  titles. 

(1).  Xerxes,  Pharaoh,  the  Great.  On  four  vases.  Buechaedt,  ZÄS. 

XLIX.  77. 
(2).  Artaxerxes,   Pharaoh,   the  Great.    Buechaedt,   ZÄS.   XILX. 

74,  77. 

5.  One  title  foUowed  by  name. 

(1).  King  Darius.  This  is  the  usual  form  in  the  dates  of  the  De- 
motic  papyri.  E.  g.,  from  the  year  three  of  king  Darius,  L.  D. 
VI.  125.  in. ;  from  the  year  5  of  king  Darius,  TSBA.  VIII. 
20 — 25,  date  and  phrase  oeeur  four  times.  (See,  also,  Beugsch, 
Gram.  Demot.,  page  200,  PI.  IIL  ;  from  year  9,  of  same,  TSBA. 
VIII.  21,  and  Beugsch,  Gr.  Dem.  VI.  125,  PI.  I. ;  from  year  15 
of  same,  Beugsch,  Gr.  Dem.,  VI.  125,  I. ;  year  24  of  same, 
TSBA.  VIII.  27 ;  year  30  of  same,  TSBA.  VIII.  22,  and  L. 
D.  VI.  125.  IL 

(2).  Pharaoh  Darius.  Rec.  XXI.  67. 

(3).  King  of  Upper  and  Lower  Egypt. 

a.  Of  Cambyses,  B.B.  717;  Beugsch:  Thes.  639.  So,  with  his 
Prenomen  Mesut-Ra  B.  T.  637. 

b.  Of  Darius  I,  B.  T.  641 ;  B.  B.  718,  four  from  Hamamat  and 
two  from  Lep.  KB.  Eec.  XXI.  67 ;  XXIII.  79,  so,  with  the 
Prenomen,  Setetu-Ea,  B.  B.  718(?). 

c.  King  of  LTpper  and  Lower  Egvpt,  Meri-Amcn-Ra.  ZÄS. 
XIL  77. 

(4).  Lord  of  the  two  lands,  Cambyses  etal. 

a.  Of  Cambyses.  So,  Hamamat,  B.  B.  717;  L.  D.  IIL  283.  m. 
h.  Of  Darius.  L.  D.  IIL  283.  m;  Eec.  XXIII,  83. 
c.  Of  Xerxes.  L.  D.  IIL  283.  m,  k. 
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(5).  Lord  of  every  land,  Cambyses.  B.  B.  717;  B.  T.  637. 
(6).  Lord  of  Kern,  Xerxes  L.  D.  III.  283.  1. 
(7).  King  of  Lowor  Eg.^^it,  Darius.  ZÄS.  XLIX.  72. 
(8).  The  great  lord  of  all  nations,  Cambyses.  Beugsch:  Hist.  of 
Egypt,  IL  294(?). 

0.  Two  titles  followed  by  name. 

(1).  King  of  Uj^per  and  Lower   Egy|Dt,  Lord  of  the  two  lands, 

Artaxerxes.  B.  B.  720(?). 
(2).  a.  The  good  god,  Lord  of  the  two  lands,  Darius.  L.  D.  III. 
283.  a.  ZÄS.  XLIX.  71,  73. 

b.  The   good    god,    Lord    of   the    two   lands,    Xerxes.    L.    D. 
IIL  283.  o. 

(3).  The  great  king,  lord  of  all  lands,  Cambyses.  Statue  of  Uza- 
hor-res-neit,  Peteie:  Hist.  of  Egypt,  III.  361. 

7.  Ono  title  preceding,  one  following  the  name. 

(1).  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Darius,  the  ever  living. 
ZÄS.  XLIX.  70 ;  L.  D.  III.  283.  b,  d  2  King  of  Upper  and 
Lower  Egypt,  Darius  possession  of  life.  Eec.  XXIII.  77,  85,  88. 

(2).  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Cambyses,  Lord  of  all  lands. 

B.  T.  638. 
(3).  Son  of  Ea,  Darius  the  ever  living.    Birch:  TSBA.  V.  293. 

3  and  4. 
(4).  Lord  of  the  two  lands,  Darius,  the  ever  living.  Eec.  XXI.  68. 

8.  Two  titles  preceding,  one  following  the  name. 

(1).  n.  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Lord  of  the  two  lands, 
Darius  the  ever  living.  Vase  insc.  ZÄS.  XLIX.  75 ;  L.  D. 
III.  283.  c,  e,  f,  g;  Eec.  XXIII.  77. 
h.  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Lord  of  the  two  lands, 
Artaxerxes,  the  ever  living.  L.  D.  III.  283.  q. 

c.  King  of  Uj^per  and  Lower  Egypt,  son  of  Ea,  Darius,  the 
ever  living.  Birch  in  TSBA.  V.  293. 

9.  One  title  preceding,  two  following  the  name. 

(1).  The  Lord  of  two  lands,  Darius,  the  good  god,  the  ever  living. 
L.  D.  IIL  283.  h. 
10.  Two  or  more  titles  preceding,  two  or  more  following  the  name. 

(1).  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Lord  of  two  lands,  Arta- 
xerxes, Pharaoh,  the  Great.  B.  B.  720(?).  The  same  plus  ,the 
ever  living',  L.  D.  III.  283.  p. 

(2).  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Lord  of  the  two  lands,  Da- 
rius, the  ever  living,  the  Great,  the  king  of  kings,  the  son  of 
Hystaspis,  the  Achaemenid,  the  great.  Stele  of  Tell-el-Mas- 
khuta.   Eec.  de  Travaux.  XIII. 
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(3).  The  good  god,  Lord  of  the  two  lands,  Meri-Amen-en-Ea,  Lord 
of  Hebt,  the  great  god,  abundant  in  strength.  B.  B.  721 ;  ZAS. 
XII.  77. 

(4r).  The  king  of  Upper  and  Tower  Egypt,  good  god,  Lord  of  the 
two  lands,  Lord  of  wealth  ( ?),  son  of  Ea,  Lord  of  crowns, 
Darius,  having  life  like  Ea  the  ever  living.  ZÄS.  XIII.  53. 

11.  Several  titles  with  name,  or  without. 

(1).  King  of  Upper  and  Tower  Egy^jt,  beloved  of  Amen-Ea,  son 
of  Ea,  Darius.  B.  B.  721.  a. 

(2).  The  Lord  of  the  two  lands,  beloved  of  Amen -Hebt,  abundant 
in  strength.   B.  B.  721.  b. 

(3).  The  good  god,  Lord  of  two  lands,  beloved  of  Amen-Ea,  Lord 
of  Hebt,  great  god,  abundant  in  strength.   B.  B.  721.  c. 

(4).  Son  of  Ea,  Darius,  beloved  of  Amen-Ea,  lord  of  Hebt,  abun- 
dant in  strength.    B.  B.  721.  d. 

(5).  King  of  Upper  and  Lower  Egy^Jt,  Setut-Ea,  son  of  Ea,  of  bis 
body,  beloved  of  him,  Darius,  the  ever  living.  ZÄS.  XII.  75. 

(6).  The  living  and  good  god,  Lord  of  the  two  lands,  Lord  of  wealth, 
son  of  Ea,  Darius,  havingjife,  likc  Ea  the  ever  living.  ZÄS. 
XII.  UE. 

(7).  The  good  god,  Lord  of  the  two  lands,  beloved  of  Amen-Ea, 
Lord  of  Hebt,  the  great  god,  abundant  in  strength,  son  of  Ea, 
Lord  of  crowus,  Darius.  ZÄS.  XII.  74. 

(8).  King  of  Upper  and  Lower  Egyjjt,  Mesut-Ea,  son  of  Ea,  Cam- 
byses.   B.  B.  717(?). 

(9).  King  of  Upper  and  Lower  Egypt,  Setetu-Ea,  son  of  Ea,  Da- 
rius.   B.  B.  718. 
(10).  Great  Prinee  of  Egypt,  and  Great  king  of  all  foreign  lands 
. . .  ZÄS.  XXXVIL'  73. 

Titles  of  tlie  Persian  Kings  in  Greek. 

I.  In  the  Greek  Inscriptions. 

1.  The  title  ,king'  alone.  Only  in  the  Gadatas  inseription,  in  the 
phrase  «x  ßaatleioii  ot'Mo.  Bul.  Cor.  Ilel.  XIII.  529.  Comp.  XIV. 
646. 

2.  Name  plus  title  ,king'.  On  the  memorial  tablet  of  Mandrocles, 
Herodotus  IV.  88,  we  find  the  designation  ,Darius  the  king'. 

3.  The  title  ,king  of  kings'  plus  .Darius  the  son  of  Hystaspis'  is  found 
ou  the  inseription  of  Gadatas. 

4.  On  the  Tearus  stele  was  the  combination  ,Darius,  son  of  Hystaspis, 
king  of  the  Persians,  and  of  the  whole  continenf.   Herod.  IV,  91. 
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II.  In  the  Greek  Classical  Autliors. 

A.  Ctesias. 

1.  Name  alone.  E.  g.,  on  page  40  of  Müllee's  fragments,  Cvrus,  occurs 
14  times;  on  page  48,  Carabyses  10  times;  on  page  49,  Darius 
11  times;  on  page  57,  Artaxerxes  11  times. 

2.  Title  ,king'  alone.  E.  g.  18  times  on  pages  55 — 58  of  Müllee's 
fragments. 

3.  The  name  plus  the  title  ,king'.  E.  g.,  Artaxerxes  -the  king, 
Müller  42. 

4.  The  title  ,king'  plus  the  name  E.  g.,  ,king  Artaxerxes'.  Müller  63. 

5.  ISTame  plus  the  dcsignation  ,the  son'.  So  of  Xerxes  I,  Müller  20 ; 
and  of  Xerxes  II,  Müller  44. 

6.  Smcrdis  is  called  ^iniiily  ,the  ]\Iagian'.    Müller  49. 

7.  Ochus  is  called  ,Oehus  the  Darian'.    Müller  48. 

B.  Herodotus. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus  118  times  in  §§  71—214  of  Book  I  alone. 
(2).  Cambyses.  85  times  in  §§  1—75  of  Book  III. 
(3).  Darius  29  times  in  Book  V;  20  times  in  Book  VI. 
(4).  Xerxes.  Scores  of  times  in  Books  VII — IX. 

2.  Title  ,king'  alone  E.  g. 

(1).  Of  Cambyses,  Book  III.  34,  96,  97,  98,  117'i''»'-,  118*''%  119'", 
120,  130,  132'"'"-,  137,  140'i''^'-,  146:  and  in  the  vocative,  III, 
1,  36,  119,  134,  149,  152'''^;  that  is,  32  times  altogether  in 
Book  III. 

(2).  Of  Darius,  Book  V.  I,  20,  24,  31'",  35,  49,  50,  51,  54,  98,  103, 
104,  106,  108;  and  in  the  vocative,  V.  23,  lOe*»'';  that  is, 
19  times  in  Book  V. 

3.  Name  foUowed  by  the  title  ,king'. 

(1).  Of  Darius,  Book  IV.  88;  V.  30;  VII.  224. 
(2).  Of  Xerxes.  IV.  43. 

4.  Titel  ,king'  followed  by  name  of  king. 
(1).  Of  Cambyses.  III.  63,  V.  25,  122. 
(2).  Of  Smerdis.  III.  62. 

(3).  Of  Darius.  III.  119,  128'^'^  137,  138,  139,  IV.  87,  88,  204,  V. 
17,  18'>'ä,  24,  73,  105,  124,  VI.  2,  3,  20,  24,  30,  40,  43,  70,  lig''^ 

VII.  194,  224. 

(4).  Of  Xerxes.  IV.  43,  VII.  35,  107,  115,  117,  120,  150,  201,  238, 

VIII.  24,  35. 

(5).  Of  Artaxerxes.  VII.  151. 
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5.  Name  o£  fatlier  preceded  by  word  ,son'. 

(1).  Son  of  Cambvses.  I.  124. 

(2).  Son  of  Cjrus.  III.  14,  34,  6(5. 

(3).  Son  of  Hystaspis.  III.  71. 

(4).  Son  of  Darius.  VII.  14. 
(j.  Name  of  king  followed  by  phrase  ,son  of,  followed  by  name  of 

fatlier. 

(1).  Cyrus,  the  son  of  Cambyses.  I.  4ö,  73,  207,  III.  69,  VII.  51. 

(2).  Cambyses,  the  son  of  Cyrus.  III.  1"'^  44,  61,  66,  139,  IV.  165. 

(3).  Smerdis,  the  son  of  Cyrus.  III.  44,  61'''^,  63"=^,  64—69,  71  74'", 
75,  88. 

(4).  Darius,  the  son  of  Hystaspis.  I.  183,  III.  70,  88'''%  140,  IV.  91, 
VI.  98,  VII.  1,  and  al.  mul. 

(5).  Xerxes,  the  son  of  Darius.  I.  183,  VI.  98,  VII.  18G. 

(6).  Artaxerxes,  the  son  of  Xerxes.  VI.  98,  VII.  97,  106,  151. 

7.  The  king  is  addressed,  or  spoken  of,  as  ,the  Persian'  simply. 
(1).  Darius.  IV.  118'",  120'''%   VI.  49,  94. 

(2).  Xerxes.  VII.  12,  22,  32,  148'''%  157,  163,  166,  168'''%  172,  177, 
207,  VIII.  108,  116,  141,  IX.  1,  9,  25  et  al. 

8.  Name  followed  by  title  ,Persian'.    So,  ,Darius  the  Persian'.   IL 
110,  158. 

9.  The  phrases  ,king  of  Persia'  or  ,kiDg  of  the  Persians'  are  used 
alone.  III.  21'''%  37,  102,  V.  36,  VII.  106. 

10.  The  name  is  followed  by  the  title  king  of  the  Persians.  So,  Camby- 
ses, king  of  the  Persians.  III.  21. 

11.  The  king  of  Persia  is  called  simply  ,the  Mede'.  VII.  172,  VIII.  31, 
34,  73,  144   et  al. 

12.  The  king  of  Persia  is  called  ,king  of  the  Medes'. 
(1).  Cyrus.  I.  206. 

(2).  Xerxes.  VII.  136,  VIII.  5,  114,  IX.  7. 

13.  The  king  of  Persia  is  called  simply  ,the  great  king',  I.  188,  192, 
V.  49. 

14.  The  king  is  addressed  simply  as  ,lord%  ,despot',  or  ,sir''.  III.  34,  35, 
62,  V.  105,  VII.  147. 

15.  In  Book  VII.  11,  Xerxes  is  said  to  have  given  bis  genealogy  as 
, Sprung  from  Darius,  son  of  Hystaspis,  son  of  Arsames,  son  of 
Ariaramnes,  son  of  Teispes,  son  of  Cyrus,  son  of  Cambyses,  son  of 
Acliaemenes% 

C.  Thucydides. 

1.  Name  alone.  E.  g.,  Cyrus,  I.  13;  Cambyses,  I.  13,  14;  Darius,  I. 
14,  16;  Xerxes,  I.  14*;  Darius  (II),  VIII.  58. 

2.  Title  ,king'  alone.  E.  g.,  I.  18,  89,  93,  95,  109,  110,  1281"^'-;  VIII. 
18  nine  times. 
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3.  Name  plus  title  ,king'.  E.  g.,  Dariiis  tlie  king.  VIII.  37. 

4.  The  title  followed  bv  tbe  name.  Of  Darius  (I),  IV.  102,  VI.  59'>'=; 
of  Xer.xcs,  I.  129  ;  of  Artaxerxes,  I.  104 ;  of  Darius  (II),  VIII.  37"'. 

5.  The  king  of  Persia  is  called  ,the  Mede'  simply.  I.  69,  74. 

6.  The  title  plus  the  name  are  followed  by  the  phrase  ,son  of"  and  the 
name  of  the  father.  So,  ,king  Artaxerxes,  the  son  of  Xerxes'.  I. 
137,  IV.  50,  ,king  Darius,  the  son  of  Artaxerxes"'.  VIII.  5. 

7.  We  find  the  foUowing  combinations: 

(1).  Cyrus  and  the  Persian  kingdom.  I.  16. 

(2).  Cyrus,  the  first  king  of  the  Persians,  and  Cambyses  bis  son. 

I."  13. 
(3).  Darius  who  after  Cambyses  was  king  of  the  Persians.  I.  14. 

D.  Xenophon. 

I.  In  the  Cyropaedia. 

1.  Name  alone.  E.  g.,  ,Cyrus'.  Book  I.  l'''^  2'",  3  (twenty-four 
times),  etc. 

2.  Title  ,king'  alone.  E.  g.,  of  Cyrus.  VI.  1,  2,  VII.  1,  VIII.  1,  3,  5, 
6  (five  times),  8  (four  times)  et  al. 

3.  The  name  plus  the  title  .king'.  E.  g.,  ,Artaxerxes  the  king'.  VIII.  8. 

4.  The  phrase  ,sovereign  lord'  is  used  of  Cyrus.  IV.  6. 

5.  Name  of  father  is  followed  by  name  of  son.  E.  g.,  , Cambyses  the 
father  of  Cyrus'.   I.  4. 

6.  In  I.  1,  Cyrus  is  designated  as  ,the  Persian'. 

7.  The  phrase  ,king  of  the  Persians'  oceurs  in  VII.  1  and  VIII.  2*"'. 

8.  The  name  plus  the  title  ,king  of  the  Persians'  oceurs  in  I.  2,  5(?). 
IL  In  the  Anabasis. 

1.  Name  alone.  Darius,  I.  l'''^,  7;  Xerxes,  12;  Artaxerxes.  I.  1.  four 
times,  IL  1,  4. 

2.  The  title  , king' alone.  I.  1,  seven  times;  and  frequently,  especially 
in  Book  I. 

3.  The  phrase  ,the  reigning  Artaxerxes'  oceurs  in  I.  1. 

4.  The  phrase  ,the  great  king'  is  occasionally  used.  I.  2,  7*"',  IL  3. 

5.  The  i^hrase  ,the  king  of  the  Persians'  is  employed  twice  in  III.  4. 
III.  In  tbe  Helleniea. 

1.  Name  alone.    E.  g.,  Darius,  IL  1'".   This  is  the  common  usage. 

2.  Title  ,king'  alone.  IL  1,  III.  1,  and  often  elsewhere. 

3.  The  name  followed  by  the  title  ,king'.  E.  g.,  , Artaxerxes  the  king' 
V.  1. 

4.  The  appellation  ,the  Persian'  is  used  alone.  V.  2 
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5.  Tlie  title  ,king  of  Persia',  or  ,king  of  the  Persians'  alone  is  used 
VI.  3",  5«,  VII.  1,  3. 

6.  The  name  plus  the  title  ,king  of  tlic  Persians'  is  used  of  Darius 
in  I.  1. 

7.  The  designation  ,Artaxerxes  who  was  the  father  of  Darius'  occurs 
in  IL  1. 

IV.  In  other  woi-ks. 

1.  King  alone.    Oec.  IV.  6. 

2.  ,Thc  king  of  Persia'  simply.    Oec.  IV.  4;  Ag.  I.  6. 

E.  Themistocles. 

In  bis  letter  to  Temenidas,  Themistocles  speaks  of  ,Darius  the 
father  of  Xcrxes'.  See  Epistolographi  Graeci,  R.  Herscher,  p.  762. 

F.  Aeschylus.    Persae. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus.  Lines  704,  7G9. 
(2).  Sraerdis  (Mardos).  770. 

(3).  Darius.  158,  102, 108,  200,  223,  246,  576,  623,  653,  663,  608,  709. 
(4).  Xerxes.  158,  201,  301,  343,  358,  467,  552,  553,  554,  714,  730, 
750,  778,  828,  907. 

2.  The  title  ,king'  alone. 

(1).  Basileus.  58,  153,  236,  902. 
(2).  Despotes.  84,  665. 
(3).  Anax.  6,  566. 
(4).  Baien.  653. 

3.  Title  ,king'  with  limiting  adjective. 
(1).  Great  king.  24. 

(2).  God  like  king.  635,  652. 
(3).  Ancient  lord.  653. 
(4).  Sovereign  lord  665. 

4.  Name  with  limiting  adjective. 

Divine  (Daimon)  Darius.  623. 

5.  Name  with  title. 

(1).  Anax  Darius.  783. 

(2).  Xerxes  basileus.  5,  146. 

6.  Other  phrases. 

(1).  King  of  the  land.  913. 

(2).  Queen  of  this  land.  175. 

(3).  Venerable  majesty  of  Persia.  625. 

(4).  Lord  of  many-peopled  Asia.  74. 
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(5).  The  god  of  the  Persians.  159,  645,  707. 

(6).  The  Illustrious  divinity,  god  of  the  Persians,  born  in  Susa.  645. 
G.  Polybius. 

1.  Name  alone. 

(1).  Darius  (I).  IV.  43,  V.  43. 
(2).  Xerxes.  XXXVIII.  4. 

(3).  Darius  (III).  XII.  17—19,  22  (eight  times  in  all,  six  of  them 
in  citations  from  Callisthenes).  XXVIII.  3. 

2.  Title  king  alone.    Of  Artaxerxes  II,  Book  XII.  25  f. 

3.  The  title  ,king  of  thePersians'  ist  used  of  Artaxerxes  II  inBook  I.  6. 

4.  The  false  Smerdis  is  called  simply  ,the  Magus'.  V.  43. 
H.  Strabo. 

1.  Name  alone.    This  is  the  common  usage.    See  Meineke's  edition  of 
the  Geographica. 

(1).  Cyrus.  507,  512,  517,  627,  687,  736,  252. 

(2).  Cambyses.  473,  736,  790,  805,  816,  820. 

(3).  Darius.  98,  100,  301,  303,  305,  635,  735. 

(4).  Xerxes.  10,  61,  591,  634,  636. 

(5).  Artaxerxes.  49,  656. 

(6).  Darius  (III).  79,  676''^  697,  766(0- 

2.  Title  ,king'  alone. 

(1).  Of  the  king  of  Parthia.  524. 
(2).  Of  the  king  of  Syria.  531. 

3.  The  following  descriptive  phrases  occur. 
(1).  Cyrus  and  the  Persians.  524. 

(2).  Darius  the  First.  804. 

(3).  Darius  Hystaspes.  638,  736,  738. 

(4).  Darius  the  father  of  Xerxes.  591. 

(5).  Darius  who  was  against  Alexander.  644. 

(6).  The  kings  ,of  the  Persians  from  Cyrus  to  Xerxes'.  61. 

I.  Diodorus  Siculus. 

1.  Name  alone.    This  is  the  common  usage. 

(1).  Cyrus.    IL   4'''^   32'%   33   six  times,   IX.  21,  24,  ^V'''',  33'", 

34,  35'''^  36. 
(2).  Cambyses.  X.  14'''^ 

(3).  Darius.  IL  5  five  times,  31''^  X.  19''^^  XL  2,  57,  74. 
(4).  Xerxes.  IL  5  five  times,  32,  XL  1  four  times,  2''",  3'",  5'",  6, 
7,  and  often. 
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(5).  Artaxerxes.  XI.  69  four  times,  71,  74,  XII.  6,  XIV.  19,  30'", 

22,  27,  81,  99,  110,  XV.  10,  90''^  91,  92'",  93. 
(6).  Sogdianus.  XII.  71. 

2.  The  title.  ,king'  alone,  ordinarily  with  the  article.  XI.  6,  12,  19,  56, 
XIV.  20,  23,  four  tiines,  24'",  25,  26"^  27,  35*'",  81,  HO*»'»,  XV.  4, 
10  eight  times,  11'",  18,  29'^'^  41,  91'". 

3.  The  title  ,king'  followed  by  the  name. 
(1).  King  Xerxes.  XL  5,  69. 

(2).  King  Artaxerxes.  XIV.  22,  25,  XV.  91. 

4.  Name  followed  by  the  title  ,king'. 

(1).  Darius  the  king.  XL  9,  XIII.  104. 

(2).  Xerxes  the  king.  XL  1,  56,  XII.  71. 

(3).  Artaxerxes  the  king.  XII.  4,  XV.  41,  50,  70. 

5.  Name  of  king  followed  by  that  of  the  father. 
(1).  Cyrus  the  son  of  Cambyses.  IX.  22. 

(2).  Cyrus  the  son  of  Darius  the  king.  XIII.  104. 

6.  Name  of  king  followed  by  that  of  his  son. 

(1).  Darius  the  father  of  Xerxes.  I.  95.  Comj).  XL  2,  ,the  father 
Darius'. 

7.  The  name  followed  by  ,the  Persian'. 

U)-  Cyrus  the  Persian.  IL  34,  IX.  20,  31,  32,  35. 
(2).  Cambyses  the  Persian.  X.  14. 

8.  The  name  followed  by  the  title  ,king  of  the  Persians'. 

Note.   This  title  is  never  used  Viy  Diodorus  in  dales,  decrees,  or  letters  but  only  for 
the  introduction  of  a  new  sectiou  and  subject. 

(1).  Cyrus  king  of  the  Persians.  IL  44,  IX.  31,  X.  13. 

(2).  Cambj-ses  king  of  the  Persians.  X.  15. 

(3).  Xerxes,  id.  XII.  1. 

(4).  Artaxerxes.  id.  XL  71,  74,  XII.  64.  XV.  2,  38. 

9.  The  title  ,king  of  Asia'  is  found.  Thus  .Darius  king  of  Asia',  XIII. 
108,  XIV.  35. 

10.  The  kings  of  Persia  are  referred  to  as  ,kings  of  the  Persians'.  XV. 
8,  31,  93. 

11.  The  kings  of  Persia  are  referred  to  as  ,kings  of  the  Medes  and 
Persians.  IL  48,  XV.  2,  29. 

J.  Plutareh. 

1.  Name  alone.   For  example: 

(1).  Darius.   In  Life  of  Themistoeles. 

(2).  Xerxes,  13  times  in  Life  of  Theni. 

(3).  Artaxerxes,  35  times  in  Life  of  Artaxerxes. 
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2.  Title  jking'  alone.  Them.  36  times;  Artax.  60  times. 

3.  The  title  ,king'  plus  the  name.    Of  jking  Darius'  once  in  Artax. 
■i.  Other  designations  used  are: 

(1).  ,Tlie  Persian'.  Them.,  once. 
(2).  ,The  Mede'.  Them.,  twice. 
(3).  ,The  barbarian'.  Them.,  twice. 

(4).  ,The  First'.  Of  Artaxerxes  Longimanus.  Artax.,  once. 
(5).  ,The  Persian  king  and  his  empire'.  Artax.,  once. 
K.  Josephus. 

1.  Name  alone. 

(1).  Darius    (the   Mede).    X.   xi.   248,   249,   250,   251,   253,   257, 

258,  262. 
(2).  Cyrus.  Antiq.  X.  248,  XI.  1,  3,  b^'\  6,  8,  10,  20,  63,  78,  86,  88, 

93,  104''^  113 ;  contra  Apion,  I.  145,  150,  153,  154,  158. 
(3).  Cambyses.  Antiq.  XI.  21,  26,  30,  31,  88,  97. 
(4).  Darius  (I).  Antiq.  XI.  32,  33,  63,  64,  67,  78,  86,  95.  97,  104, 

107,  113,  120;  con.  Ap.  I.  154. 
(5).  Xerxes.  Antiq.  XI.  135,  179,  184. 
(6).  Artaxerxes  (I).  Antiq.  XL  186,  209,  293,  296,  297,  300;  con. 

Ap.  I.  41. 
(7).  Darius  (III).  Autiq.  XI.  311,  313,  315"^  317,  318"^  321,  325. 

2.  Title  ,king'  alone. 

(1).  Of  Darius  the  Mede.  Antiq.  X.  xi.  252,  254,  256,  259,  260. 

(2).  Of  Cyrus.  id.  17,  102. 

(3).  Of  Cambyses.  id.  23,  24. 

(4).  Of  Darius  (I).  id.  32,  59,  64,  105,  115,  117. 

(5).  Of  Xerxes.  id.  122,  123,  131,  132,  136,  138,  163''^  164,  165, 

166,  168. 
(6).  Of  Artaxerxes.  id.  185,  191,  192,  201"^  203,  206,  207,  220, 

224,  and  often. 
(7).  Of  Darius  (III).  id.  316. 

3.  Name  followed  by  the  title  ,king'. 

(1).  Cyrus  the  king.  Antiq.  XI.  I.  1,  3,  99. 

(2).  Cambyses  the  king.  id.  XI.  II.  2. 

(3).  Darius  the  king.  id.  34. 

(4).  Xerxes  the  king.  id.  183. 

(5).  Darius  (III)  the  king.  id.  311,  321. 

4.  Title  jking'  followed  by  name. 

(1).  King  Darius  (the  Mede).    Antiq.  X.  xi.  263. 


TiTLES    OF    THE    PeKSIAN    Ki>'GS.  1*^9 


(2).  King  Cyrus.  id.  12. 

(3).  King  Cambyses.  id.  26. 

(4).  King  Darius  (I).  id.  104,  HC,  118. 

(5).  King  Xerxes.  id.  121,  159. 

5.  Name  foUowed  by  name  of  father. 

(1).  Cambyses  the  son  of  Cyrus.  id.  21. 
(2).  Darius  the  son  of  Hystaspis.  id.  31. 

6.  Name  plus  the  title  ,king  of  the  Persians'. 

(1).  Cyrus,  king  of  the  Persians.    Antiq.  X.  232,  247,  con.  Ap. 

I.  132. 
(2).  Darius  (king)  of  the  Persians.  id.  30. 
(3).  Xerxes,  king  of  the  Persians.  con.  Ap.  172. 
(4).  Artaxerxes,  king  of  the  Persians  after  Xerxes.  con.  Ap.  40. 

7.  Other  titles  and  designations. 

(1).  Darius  the  king  of  the  Medes.  Used  only  of  Darius  the  Mede. 

Antiq.  X.  XL  2. 
(2).  Cyrus,  king  of  Babylonia  and  Persia.  Antiq.  X.  232,  247.  con. 

Ap.  I.  132. 
(3).  Cyrus,  the  Persian.  con.  Ap.  159. 
(4).  Cambyses  is  addressed  as  ,Lord'.  Antiq.  XL  26. 
(5).  ,Xerxes,  king  of  kings*  is  used  in  the  beginning  of  a  letter. 

XL  23. 
(6).  ,The  great  king  Artaxerxes'  is  fouud  at  the  beginning  of  the 

decree  against  the  Jews.  XL  vi.  6. 
(7).  Cyrus,  whom  call  Artaxerxes.  XL  vi.  1. 
L.  Arrian's  Expedition  of  Alexander. 

1.  Name  alone. 

(1).  Xerxes.  Book  III.  16"». 

(2).  a.  Artaxerxes  (III).  IL  14. 
b.  Ochus.  IL  14. 

(3).  Darius  (III).  125  times  in  sections  up  to  Book  III.  23  inclu- 
sive, i.  e.,  times  in  Book  I,  60  times  in  Book  II,  and  58  times 
in  Book  III.  1—23. 

2.  ,King'  alone.  I.  12,  23,  26(?);  IL  1"'^  2,  7"^  13;  III.  16,  22. 

3.  ,Great  king'  alone.  I.  12,  IL  11. 

4.  ,King'  followed  by  adjective  ,great'  alone.  I.  24. 

o.  Name  plus  phrase  ,son  of  followed  by  name  of  father.    Arses,  the 

son  of  Artaxerxes.  IL  14. 
6.  jCyrus,  the  First'.    III.  18. 
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7.  King  designated  as  ,the  Persian'  alone.    I.  25,  29. 

8.  Phrase  ,king  of  the  Persians'  alone.    III.  17. 
M.  Ancient  Fragments. 

Note.  I  have  gathered  these  from  Cory's  Ancient  Fragments,  2nd  edition,  and  from 
SCHOEXE's  Eusebi  Chronica.  I  sliall  denote  tlie  former  by  A.  F.  and  the  latter  by  E.  C. 
Abyd.  =  Abydenus;  A.  P.  ==  Alexander  Polyhistor;  Syn.  :=  Syncellus;  Man.  ^  Manetho; 
Ber.  =  Berosus;  C.  P.  =  Cauon  of  Ptolemy. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus.  Ber.  A.  F.,  p.  41,  42'''';  Abyd.  id.  45;  A.  P.  id.  63; 

Syn.  id.  81'''';  C.  P.  id.  84. 
(2).  Cambyses.  A.  P.,  A.  F.  63;  Syn.  id.  81,  147'''^;  C.  P.  id.  84; 

Man.  id.  130. 
(3).  Smerdius.  Syn.  A.  F.  81. 
(4).  Darius.  (I).  A.  P.,  A.  F.  63;  Syn.  id.  81. 
(5).  Xerxes.  A.  P.,  A.  F.  63;  Syn.  in  Astron.  Canon;  C.  P.,  A.  F. 

84 ;  and  Eusebins  in  the  Canons  of  the  kings  of  Egypt. 
(6).  Artaxerxes.    Man.,    according    to    Africanus    and    Eusebius. 

A.  F.  131. 
(7).  Xerxes   (II).  Man.  According  to  Africanus;  Eus.  Canons  of 

the  Egyptian  kings. 
(8).  Sogdianus.  Syn.  Euc.  Can. ;  Man.  according  to  Afr.  and  Eus. 
(9).  Ochus.  Syn.  Ast.  Can.;  C.  P.  Man.  according  to  Afr.  and  Eus. 
(10).  Arses.  Man.  according  to  Africanus.    In  the  Ast.  Can.,  Arses 

is  called  Sarus,  and  in  C.  P.,  Arostes. 
(11).  Darius  (III)  Man.  according  to  Afr.  and  Eus.,  and  Eusebius 

in  the  Canons  of  the  kings  of  Egypt. 

2.  Xame  followed  by  name  of  father. 

(1).  Cyrus  son  of  Cambyses.  A.  P.,  A.  F.  63. 

(2).  Cambyses  son  of  Cyrus.   Syn.  A.  F.  81. 

(3).  Darius  son  of  Hystaspis.  Syn.  A.  F.  80;  Man.  A.  F.  130;  Eus. 

A.  F.  147. 
(4).  Xerxes  son  of  Darius.    Syn.  Ecc.  Can. 
(5).  Xerxes  son  of  Artaxerxes.    Syn.  Ecc.  Can. 
(6).  Darius  son  of  Xerxes.   Man.  according  to  Afr.  and  Eus. 
(7).  Ochus  son  of  Artaxerxes.   Syn.  Ecc.  Can. 
(8).  Arses  son  of  Ochus.    Man.  according  to  Eus. 

3.  Xame  plus  nationality.  So,  Cyrus  the  Persian.  Castorin  Eus.  Chron. 

A.  F.  85. 

4.  Name  plus  some  distinctive  appellation. 
(1).  Darius  the  First.   C.  P.,  A.  F.  84. 

(2).  Xerxes  the  Great.    Man.  according  to  Africanus. 
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(3).  Artaxerxes,  the  son  of  Xerxes,  Longimanus.    Syn.  Ecc.  Can. 
(4).  Xerxes,  the  Second.   Man.  according  to  Eus. 
(5).  Artaxerxes  I.   Syn.  Ast.  Can.;  C.  P. 
(6).  a.  Darius  II.  C.  P. 

b.  Darius  Notluis.  Syn.  Eec.  Can.,  Eus.  Can.  of  the  kings  of 
Egypt. 

c.  Darius  II,  who  is  Nothus.   Syn.  Ast.  Can. 
(7).  ((.  Artaxerxes  IL  Syn.  Ast.  Can.;  C.  P. 

h.  Artaxerxes  Mnemon.   Syn.  Ecc.  Can. 

(8).  Arses  the  brothcr  of  Ochus.   Syn.  Ecc.  Can. 

5.  Unusual  titles. 

(1).  Cyrus  the  first  king  of  the  Persians.    Syn.  A.  F.  85. 

(2).  Darius  the  Third  the  (son)  of  Arsames.    Syn.  Ecc.  Can. 

(3).  Darius  III  who  also  is  Arsames.   A.  F.  83. 

N.  In  Greek  Letters. 

Note.    The  reference  are  to  the  pages  of  the  Epistolographoi  Hellenikoi  by  Rudolf 
Herdiiee,  Paris,  1873. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus  a.  In  Isoer ates'  letter  to  Philip.  321. 
h.  In  Plato's  letter  to  Dionysius.  493. 
(2).  Darius.  In  letter  of  Hippoerates  291. 
(3).  Xerxes.  a.  In  Isocrates'  letter  to  Philip.  321. 

b.  In  letter  of  Socrates.  632. 

c.  In  letter  of  Pausanias.  407. 

(4).  Ochus.    In  letter  of  Alexander  to  Darius.  98. 
(5).  Arses.  id.  Darius  (III). 
(6).  Darius  (III).  id. 

2.  Title  jking'  alone. 

(1).  In  letter  of  Socrates.  632. 

(2).  In  letters  of  Themistoeles.  742,  755,  759,  761,  762. 

3.  a.  King  Darius.    In  address  of  letter  from  Darius  to  Heraclitus, 

and  of  the  one  in  reply.  280. 
b.  King  Xerxes.  In  address  of  letter  from  Xerxes  to  Pausanias.  407. 

4.  The  title  ,kiug  of  the  Persians'  occurs  in  letter  of  Hippoerates  to 
Demetrius.  290. 

5.  The  title  ,king  of  Asia'  occurs  in  letter  of  Alexander  to  Darius.  98. 

6.  The  title  ,lord  of  all  Asia'.  id.  98. 

7.  The  king  of  Persia  is  called  ,the  great  king'  in  letter  of  Themisto- 
eles to  Aristides.  752. 
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8.  ,The  great  king  Artaxerxes'  occurs  in  the  headings  of  two  letters; 
or  decrees,  of  Artaxerxes.  175. 

9.  ,Darius  the  father  of  Xerxes'  occurs  in  letter  of  Themistocles  to 
Temenidas.  762. 

10.  jKing  Darius,  the  son  of  Hystaspis'  occurs  in  letter  of  Darius  to 
Heraclitus.  280. 

11.  ,Darius  the  king  whose  father  was  Hystaspis'.  id. 

12.  ,The  great  king  of  kings,  Artaxerxes'.  In  address  of  letter  from 
Artaxerxes  to  Paetus.  289.  Also,  in  superscriptions  of  two  letters 
of  Artaxerxes  on  page  290. 

13.  ,The  king  of  kings,  my  great  lord  Artaxerxes'.  In  letter  to  Arta- 
xerxes from  Hvstanes,  prefect  of  the  Hellespont.  390. 

14.  ,The  Persian'  occurs  in  letter  from  Socrates  to  Philip.  632. 
O.  In  the  Greek  Apocrypha. 

1.  In  the  additions  to  Esther. 

(1)  Artaxerxes  the  Great.  XI.  2. 

(2).  The  great  king  Artaxerxes.  XIII.  1,  XVI.  1. 

2.  In  I  Maccabees. 

(1).  Darius,  king  of  Persia  and  Media.  I.  1. 
(2).  Of  later  kings. 

a.  Antiochus  the  great  king  of  Asia.  VIII.  6. 

h.  King  Demetrius.  X,  25,  XI.  30,  32,  XIII.  36. 

c.  King  Antiochus.  XV.  2. 

d.  Arsaces,  king  of  Persia  and  Media.  XIV.  2. 

3.  In  II  Maccabees. 

(1).  Seleucus  king  of  Asia.  III.  3. 

(2).  King  Antiochus.  XI.  22. 

(3).  Antiochus,  king  and  governor.  IX.  19. 

4.  In  III  Esdras. 

(1).  King  Cyrus.  VI.  17. 

(2).  Cyrus  the  king.  VI.  17. 

(3).  Cyrus,  Darius,  and  Artaxerxes,  kings  of  Persia,  VII.  4. 


Titles  of  the  Persian  Kings  in  Hebrew. 

1.  In  Haggai. 

(1).  Name  alone.   II.  10. 

(2).  Name  followed  by  title  ,king'.   I.  1,  15. 

2.  In  Zechariah. 

(1).  Name  alone.    I.  1,  7. 

(2).  Name  followed  by  title  ,king'.   VII.  1. 
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3.  In  Isaiah,  XLIV.  28,  Cvrus  alone.    So,  also,  XLV.  1. 

4.  In  Daniel. 

(1).  Name  alone.   Of  Darius  the  Mede,  VI.  2. 

(2).  Title  ,king'  alone.   Of  Darius  the  Mede,  VI.  13,  15. 

(3).  Name  followed  by  the  title  ,king'. 

a.  Cyrus  the  king.   I.  21. 

b.  Darius  the  king,  used  of  Darius  the  Mede,  VI.  7,  26. 

(i).  The  title  ,kiug'  followed  by  the  name.    So  of  king  Darius  the 

Mede,  VI.  10. 
(5).  The  name  is  followed  by  the  nationality  of  the  king. 

a.  Cyrus  the  Persian.   VI.  29. 

b.  Darius  the  Mede.   V.  31;  XL  1. 

(0).  The  name  followed  by  the  title  ,king  of  Persia'.  So,  Cyrus, 
king  of  Persia.   X.  1. 

5.  In  Esther. 

(1).  Name  alone.  Xerxes.  I.  1;  III.  6;  X.  30. 
(2).  Title  ,king'  alone. 

a.  As  subject.  I.  5,  8»,  12,  13,  19,  21;  IL  3,  17,  18;  III.  2,  10, 

11,  15;  IV.  11;  V.  2,  3,  4,  5^^  6,  8,  11;  VL  3,  4,  5,  6'",  7, 
gbis^  gbis^  10,  11;  VII.  1,  2°,  7,  8"^  9;  VIII.  2,  4,  11;  IX.  12, 
14;  X.  2. 

b.  After  prepositions  and  the  noun  in  the  construct  state,  fre- 
quently  equivalent  to  the  adjet-tive  ,royal*.    I.  5,  7,  10,  11, 

12,  13",  14,  le'''^  18,  20,  21,  22 ;  IL  2''%  3,  4*''^  8^'\  9,  13, 
14'",  15'''%  18,  19,  21'''%  22,  23 ;  III.  2,  3'''%  8'''%  9,  10,  12"'% 

13,  15;  IV.  2,  3,  5,  6,  7,  8,  lli"»'-,  13,  16;  V.  1"'%  4,  8"^  9, 
11,  12'''%  13,  14'''*;  VI.  1'''%  2,  3,  4'''%  5,  7,  9,  10,  12,  14;  VII. 
3'''%  4,  6,  7,  8,  9'''%  10;  VIII.  1,  3,  4,  5'''%  S^"»'-,  9,  10,  14,  15, 
17;  IX.  1,  3,  4,  11,  12,  13,  16,  25. 

(3).  The  title  .king'  followed  by  the  name.  I.  2,  9,  10«,  15,  16,  17, 
19;  IL  1,  12,  16;  III.  7.  (date),  8,  12,  (decree) ;  VL  2;  VII.  5; 
VIII.  1,  7,  10,  12 ;  IX.  2,  20 ;  X.  1,  3. 

6.  In  II  Chronicles  XXXVI.  22,  23,  we  have  the  phrase  (Cyrus,  king 
of  Persia)  three  times,  just  as  in  the  parallel  in  Ezra  I.  1,  2. 

7.  In  Ezra  are  found  : 
(1).  Name  alone. 

a.  Xerxes.   IV.  6. 

b.  Artaxerxes.    IV.  7. 
(2).  Title  ,king'  alone. 

a.  As  subject.   VIII.  25. 

b.  As  genitive.   A^I.  8  (date),  27'''%  VIII.  22'''%  25,  36'''=. 
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(3).  The  name  folknved  by  the  title.   ,Artaxerxes  the  king'.  VII.  7; 

VIII.  1. 
(i).  The  title  ,king'  followed  by  the  name. 

a.  The  king  Cyrus.   I.  7. 

h.  The  king  Artaxerxes.   VII.  11. 
(5).  The  general  title  ,kings  of  Persia'.    IX.  9. 
(6).  The  name  followed  by  ,the  title  ,king  of  Persia'. 

a.  Cyrus,  king  of  Persia.    V''',  2,  8;  III.  7. 

h.  Darius,  king  of  Persia.    IV.  5. 

c.  Artaxerxes,  king  of  Persia.    IV.  7,  VII.  1. 
(7).  The  combination    ,the   king    Cyrus   king   of   Persia'   is   eni- 

ployed  in  IV.  5. 
(8).  The  title  ,king  of  Assur'  is  employed  in  VI.  22. 
8.  In  Nehemiah. 

(1).  Title  ,king'  alone. 

a.  As  subject.    II.  2,  i,  6,  8,  9. 

h.  As  genitive.    I.  11;  IL  1,  3,  5"%  6,  7''^  8,  9,  18,  20;  V.  4; 

VI.  7;  XL  23;  XIII.  6. 
c.  As  vocative.   IL  3. 

(2).  Name  followed  by  title  ,king'.    ,Artaxerxes  the  king'.    IL  1; 
V.  14. 

(3).  Name  followed  by  the  title  ,king  of  Babylon'.    ,Artaxerxes, 
king  of  Babylon'.   XIII.  6. 

Titlcs  of  the  Persian  Kings  in  Persian. 

1.  The  name  alone. 
(1).  Cyrus.   Beh.  10. 

(2).  Cambyses.   Beh.  10  times,  11'''',  12'''^ 

(3).  Smerdis.   Beh.  lOi»*'-,  13,  41,  45,  68. 

(4).  Gaumata.  Beh.  11,  52. 

(5).  Darius.  Persep.  d  §  V"'';  Elwknb  1;  Suez  a. 

(6).  Xerxes.   Persep.  a,  b,  c,  d;  Elwend;  Wan. 

(7).  Artaxerxes  (the  Third).  Persep.  §  1. 

2.  The  title  king  alone. 

(1).  In  the  phrase  ,to  be  king'. 

u.  Of  Darius  Beh.  §§  5,  6,  10''^  12,  13,  15,  16'''^  52,  52;  Sinall 
Beh.  4  b,  h;  Persep.  d,  P'^;  NEa.  P'^  4'''^;  Elwend  1; 
Suez  c. 

b.  Of  Xerxes.  Persep.  a.  P",  b,  c,  d;  Elwend;  Wan. 

c.  Of  Artaxerxes  (the  Third).    Persep.  1. 
(2).  In  the  vocative.    Beh.  55,  64,  69. 
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3.  The  name  foUowed  by  tbe  title  king. 

(1).  Of  Darius.  At  tlie  beginning  o£  every  one  of  tbe  76  sections 
of  tbe  Bebistun  inscrijition,  except  tbe  first.  Also  a  second 
time  in  §  45.  Also,  in  Persep.  c,  d  2'''%  3.  1;  NEa  3,  5,  b  2 ; 
Susa  a;  Suez  c  §  2;  and  on  seal  of  Darius  and  of  Xerxes. 
Persep.  Ins. 

(2).  Of  Xerxes.  Persep.  a  §§  3,  4;  Susa. 

(3).  Of  Artaxerxes  (tbe  First).   Vases  b,  c. 

(4).  Of  Artaxerxes  (tbe  Second).   Susa  d. 

(5).  Of  Artaxerxes  (tbe  Tird).    Persep.  §§  3,  4. 

4.  Name  followed  by  tbe  title  ,tbe  great  king'. 
(1).  Of  Darius.   Susa  c  ( ?)■ 

(2).  Of  Xerxes.   Persep.  b  3,  c  3,  d  3 ;  Vase  a. 
(3).  Of  Artaxerxes.  Vase  a. 

5.  Name  followed  by  name  of  fatber. 
(1).  Cambyses  son  of  Cyrus.   Beb.  10. 

(2).  Smerdis  son  of  Cyrus.  Beb.  13,  40,  52'''';  Sm.  Beb.  4  b,  b. 

6.  Name  followed  by  names  of  fatber  and  brotber.   So  , Smerdis  son  of 

Cyrus,  brotber  of  Cambyses'  Beb.  11. 

7.  Lists  of  Titles  in  Display  Inscriptions. 
(1).  Of  Darius. 

a.  Darius,  tbe  great  king,  tbe  son  of  Hystaspis,  tbe  Aebae- 

menid.    Persep.   b;    Weiglit   Ins.   a. 
h.  Darius,  tbe  great  king,  tbe  king  of  kings,  king  of  lands, 

tbe  son  of  Hystaspis  tbe  Acbaemenid.   Persep.  a. 
c.  Same  as  b,  except  tbat  tbe  word  ,many'  is  added  before 

lands.    Persep.  e. 
cl.  Same  as  b,  except  tbat  after  ,lands',  tbere  is  added  tbe  clause 

,king  of  tbis  eartb'.    Weigbt  Ins.  b. 

e.  Same  as  d,  except  tbat  it  adds  ,great'  before  eartb.  Suez  b. 

f.  Darius,  tbe  great  king,  tbe  king  of  kings,  tbe  king  of  Per- 
sia,  tbe  king  of  lands,  tbe  son  of  Hystaspis,  tbe  grandson  of 
Arsames,  tbe  Acbaemenid.  Beb.  §  1,  Smaller  Beb.  1. 

g.  Darius,  tbe  great  king,  tbe  king  of  kings,  tbe  king  of  tbe 
lands  of  many  nations,  tbe  king  of  tbis  great  eartb  far  and 
wide,  tbe  son  of  Hystaspis,  tbe  Acbaemenid,  a  Persian,  tbe 
son  of  a  Persian,  an  Aryan,  of  tbe  Aryan  race.  NEa. 

/(.  Darius,  tbe  great  king,  tbe  king  of  kings,  king  of  tbe  lands 
of  many  tribes  (.kinds  of  people'),  king  of  tbis  great  eartb 
far  and  wide.  tbe  son  of  Hystaspis,  tbe  Acbaemenid,  El- 
WEND  §  2. 
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i.  Same  as  h,  except  tliat  it  lias  ,all'  instead  of  ,many'  before 
,tribes'.    Suez.  e. 

(2).  Of  Xerxes. 

a.  Xerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  son  of  Dar  ins 

the  king,  the  Achaemenid.   Persep.  e. 
h.  Xerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  the 

lands  of  many  tribes,  the  king  of  this  great  earth  far  and 

wide,  the  son  of  King  Darius  the  Achaemenid.    Persep.  a, 

b,  c,  d;  Elweito;  Wan. 

(3).  Of  Artaxerxes  II. 

a.  Artaxerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king,  the 
son  of  Darius  the  king.   Susa  b. 

b.  Artaxerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  king  of  lands, 
the  king  of  this  earth.   Susa  c. 

c.  Artaxerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of 
lands,  the  king  of  this  earth,  son  of  king  Darius,  Darius 
being  son  of  king  Artaxerxes,  Artaxerxes  being  son  of  king 
Xerxes,  Xerxes  son  of  king  Darius,  Darius  son  of  Hystas- 
pis,  the  Achaemenid.    Susa  a,  and  Hamadan. 

(4).  Of  Artaxerxes  III. 

a.  Artaxerxes,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of 
lands,  the  king  of  this  earth,  am  I ;  the  son  of  Artaxer- 
xes, the  king,  Artaxerxes  was  the  son  of  Darius  the  king; 
Darius  was  the  son  of  Artaxerxes  the  king,  Artaxerxes  was 
the  son  of  Xerxes  the  king,  Xerxes  was  the  son  of  Darius 
the  king;  Darius  was  the  son  of  one  of  the  name  Hystas- 
pis;  Hystaspis  was  the  son  of  one  of  the  name  Arsames, 
the  Achaemenid.    Persepolis.  Insc. 

Titles  of  the  Persian  Kings  iu  Sasian. 

1.  Name  alone. 

(1).  Cyrus.  Beh.  13,  40,  52*'^  68;  Sm.  Beb.  b,  h. 

(2).  Darius.    NEa,  Elwend,  Suez  c;  Art.  II;  Susa  a,  Hamadan; 

Art.  III,  Persep. 
(3).  Xerxes.    Persep.   a,  c,  d;    Elwend;  Wan;  Art.  II,  Susa  a; 

Hamadan,  Art.  III,  Persep. 
(4).  Artaxerxes  I.  Art.  II,  Susa  a,  Hamadan;  Art.  III,  Persep. 
(5).  Artaxerxes  IL  Art.  III.  Persep. 

2.  Name  followed  by  title  ,king'. 

(1).  Darius  the  king.  Beh.  Ins.  §§  2—70;  twice  in  Beh.  §  45;  Sm. 
Beh.  §§  2—4;  Persep.  f.  §§  2,  3;  NEa,  §§  3,  4,  5;  NEc,  NEd; 
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Suez  e;  Seal;  Inse. ;  Xerx.  Persep.  a,  b,  c,  d,  e;  Susa;  Wan; 

Art.  IL  Susa  a;  Hamadan;  Art.  III.  Persep. 
(2).  Xerxes  the  King.  Per.sep.  a  §§  3,  4;  b  §  3;  c  §  3;  d  Se;  Susa; 

Wan  §  3,  X  Susa  a  Hamadan,  Art.  III.  Persep. 
(3).  Artaxerxes  the  king.  (I).  Art.  II.  Susa  a;  Hamadan.  Art.  III. 

Persep. ;  Vases  b  and  c. 
(4).  Darius  (II)  the  king.    Art.  II.  Susa  a;  Hamadan.  Art.  III. 

Persep. 
(5).  Artaxerxes  the  King  (II).  Art.  III.  Pe'rsep. 

3.  Title  ,king'  alone. 

(1).  üse  of  ,king'  in  general.  Beh.  §  69. 
(2).  In  phrases  such  as  ,to  be  king'. 

a.  Of  Darius  NEa  I.  4;  Susa  Elwexd  §  1,  Suez  c. 

b.  Of  Xerxes,  Persep.  a,  b,  c,  d,  Elwend;  Wan. 
f.  Artaxerxes  (III).  Persep.  §  1. 

4.  Name  followed  by  title  ,king',  followed  by  adjective  ,great'.  Only 
in  combinations  (see  below),  and  by 

(1).  Xerxes,  in  Persep.  c  and  d;  and  in  Vases  a,  b,  c. 
(2).  Artaxerxes  (I).  Vase  a. 

Lists  of  Titles  of  the  Perslan  Eings  in  Siisian. 

1.  Titles  on  inscriptions  not  found  in  Persian,  or  Babylonian. 

(1).  Dariiis ,  the  king  of  thip   (wide)  earth. . .  .    Darius 

the  king.    Fragment,  called  Susa  d. 
(2).  Darius,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  lands, 

the  king  of  this  wide  earth,  the  son  of  Hystaspis,  the  Achae- 

menian.    Persep.  f. 

2.  Titles  which  differ  in  some  particulars  from  the  other  recensions. 

(1).  I  am  Darius  the  king,  the  son  of  Hystaspis,  the  Achaemenian, 
the  king  of  kings.  I  am  king  of  Persia.  Smallee  Behistun,  §  1. 

(2).  Darius,  the  great  king,  the  king  of  kings,  the  king  of  lands  of 
all  tribes,  son  of  Hystaspis,  the  Achaemenian.  Persep.  a. 

3.  Titles  which  are  correet  translations  of  the  Persian.  These  are 
Behistun  §2;  Persep.  c;  NEa  §2;  Susa  c;  Elwend;  Suez  b,  e; 
Weight  Inscriptions  a  and  b. 


Zu  einigeu  Stellen  des  arabischen  Textes  der  liistoire 
nestorienne  (clironique  de  Seert). 

Von 

B.  VandenlioflF. 

Von  der  arabischen  Geseliiclite,  die  nach  dem  Bekenntnis  ilires  Ver- 
fassers histoire  nestorienne  g-enanut  wird,  oder,  weil  die  einzige  Handschrift 
derselben  in  der  Bibliothek  des  katholischen  Erzbischofs  ron  Seert,  ihres 
Herausgebers  Addai  Schkr,  vorhanden  ist,  chronique  de  Seert  heißt,  sind 
bis  jetzt  erschienen:  der  erste  Teil  in  zwei  Hälften  als  fasc.  3  des  IV.  Bandes 
der  Patrologia  orientalis  und  als  fasc.  2  des  V.  Bandes;  von  dem  zweiten 
Teile  die  erste  Hälfte  als  fasc.  2  des  VH.  Bandes.*  Zu  dem  Texte  derselben 
möchte  ich  hier  noch  Folgendes  bemerken: 

/.  Das  XXXV.  Kapitel  des  zweiten  Teiles-  ist  die  histoire  de  Babou- 
kabr(?).  Die  Lesart  ist  ganz  unsicher.  Man  könnte  versucht  sein,  .>'-s-l>->l  = 
Hippolj'tus  zu  lesen.  Das  würde  etwa  den  arabischen  Schriftzügen  ent- 
sprechen und  würde  einen  Namen  ergeben,  der  im  Orient  weithin  bekannt 
war.  Waren  doch  die  Schriften  Hippolyts  von  Rom  doit  einst  weit  verbreitet.^ 
Jedoch  das  in  diesem  Kapitel  Erzählte  paßt  nicht  auf  Hippolytus,  besonders 
ist  von  einem  Abfall  Hippolj^ts  zum  Ebionitismus  nichts  bekannt;  er  war 
vielmehr  ein  heftiger  Gegner  dieser  Häresie.*  "Wohl  aber  paßt  die  Erzählung 
mit  einer  kleinen  Änderung  auf  den  Samaritaner  Symmachus,  dessen  Name 
syrisch  -aoaLoas;,  arabisch  u-'^^^y^  geschrieben,  Sehriftzüge  aufweist,  die 
nicht  allzuweit  von  dem  Worte  verschieden  sind,  das  A.  Scher  nicht  sicher 
lesen  konnte.  Es  müßte  also  heißen:  , Dieser  (Symmachus)  übei-setzte  das 
A.  T.    aus   dem   Hebräischen    ins   Griechische   (nicht   ins    Syrische).     Darauf 


'  Vgl.  meine  Besprechung',  die  in  der  theologischen  Revue  im  L.iufe  dieses  Jahres 
erscheinen  wird. 

-  Patr.  or.  t.  VII,  fasc.  2,  p.  191   [99]. 

'  Vgl.  A.  Baumstark,  Die  ehr.  Literaturen  des  Orients,  Bd.  I  (Sammlung  Göschen 
Nr.  527),  S.  63,  117  und  Bd.  II  (Sammlung  Göschen  Nr.  52«),  S.  104  (ein  georgischer  Kom- 
mentar zum  hohen  Liede).  —  Bardenheweh,  Patrologie, '  Freiburg  1910,  S.  323  — 32ö.  — 
Desselben  Gesch.  der  altkirchl.  Literatur,  Bd.  II,  Freiburg  1903,  S.  529  ff.   und  541  ff. 

*  Krads,  KG.  (=  Kirchengeschichte),  *  Trier  189G,  §  26,  1  b. 
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änderte  er  sich  (d.  h.  seinen  Glauben)  und  neigte  sich  zu  der  Lehre  des 
Ehion,  der  vorgab,  daß  die  Menschheit  Christi  seiner  Gottheit  entblößt  (leer) 
war  und  daß  er  zum  Geschlechte  des  Lügners  und  Fälschers,  des  Apostels 
Paulus,  gehörte'.  Von  einer  Übersetzung  ins  Syrische  könnte  vielleicht  des- 
halb hier  die  Rede  sein,  weil  der  Verfasser  die  Übersetzung  des  Symmachus 
in  der  syrischen  Übersetzung  der  Schrift  des  Epiphanius:  De  ponderibus 
et  mensuris  c.  16  erwähnt  fand.^  Eher  ist  uJ^.^r***^^  n^i"  eine  falsche  Leseart 
für  ijJ^>^U  Der  Übertritt  des  Symmachus  zu  den  Ebioniten  ist  bekannt.^  Der 
Syrer  Ebedjesu  (gest.  1318)  erwähnt  von  ihm  ein  Buch  de  distinctione  prae- 
ceptorum.^  Ob  der  Name  Ebioniten  von  einem  Stifter  namens  ,Ebion'  abzu- 
leiten ist,  wird  bekanntlich  von  den  meisten  bezweifelt.  Der  Name  ist  wohl 
eher  von  dem  hebräischen  AVorte  ebion  ,arm'  abzuleiten.  Die  Existenz  eines 
Häretikers  , Ebion'  ist  nicht  wahrscheinlich.  Unsere  arabische  Geschichte 
kann  ebensowenig  wie  der  syrische  über  scholiorum  des  Theodor  bar  Koni,  der 
um  893  lebte,  als  Beweis  dafür  in  Betracht  kommen.^  Diese  Stelle,  auf  die 
hier  p.  191  (99)°  verwiesen  wird,  fehlt  bei  Poonon,  Inscriptions  mandaites  des 
coupes  de  Khouabir,  2.  partie  (Paris  1899),  p.  169  (p.  116  des  syrischen 
Textes,  der  hier  eine  Lücke  hat).  Der  Herausgeber  Scher  will  mit  ms.  wahr- 
scheinlich auf  eine  der  beiden  jedenfalls  von  Poqnon  nicht  benutzten  (s.  Inscrip- 
tions, p.  105)  Handschriften  des  Scholion  hinweisen,  die  in  der  erzbischoflichen 
Bibliothek  zu  Seert  vorhanden  sind.^  Die  Stelle  steht  jetzt  in  der  Ausgabe 
des  liber  schol.  von  A.  Scher,  pars  H,  Paris  1912  (=  Corpus  Script,  christ. 
Orient.:  Scr.  Syri  t.  66)  p.  301.  1.  9 — 16.  Sie  spricht  von  Ebion  und  seiner  Lehre, 
meldet  aber  nichts  über  seiue  Herkunft  und  sein  Leben.  Wenn  es  endlich  in 
der  histoire  nestorienne  a.  a.  0.  als  Lehre  der  Ebioniten  bezeichnet  wird,  daß 
Christus  ,zum  Geschlechte  eines  Mannes  namens  Paulus  gehöi-te,  des  Apostels, 
des  (bekannten)  Fälschers  und  Lügners,'  so  ist  ja  auch  schon  aus  Eusebius 
KG.  3,  25,  4  bekannt,''  daß  diese  Sekte  gern  gegen  die  Person  des  Apostels 
Paulus  polemisierte. 


'  P.  DE  Lagarde,  Symmicta  II,  Göttingen  18S0,  p,  169  und  die  syrische  Übersetzunjj 
in  desselben:   Veteris  Testameuti  ab  Orig'ine  recensiti  fragmenta  quinque  .  .  .  (Güttingen  1880). 

'  Eusebius  KG,  VI,  17.  Ausgabe  von  E.  ScnwAnz  (Die  griech.  ehr.  Schriftsteller), 
Bd.  II,  Leipzig  1903,  S.  555  f. 

"  Siehe  über  ihn  auch  Bardenhewer,  Patrol.'  S.  G5,  KArLEN-HoBERG,  Einleitung  in  die 
hl.  Schrift^  I.  Teil,  §  112,  S.  141  f.,  A.  Harnack,  Die  altkirchliche  Literatur  bis  Eusebius. 
Bd.  I,  Leipzig  1893,  S.  209  ff. 

*  Vgl.  F.  X.  Kraus,  KG.*  (Trier  1896),  §  18.  2  a  (S.  60).  F.  X.  Funk,  Lehrb.  der  KG.« 
(Paderborn  1907),  §  28  (S.  69  f.  i. 

^  Siehe  Nr.  23  und  24  des  Catalogue  des  manuscrits  syriaques  et  arabes  conserves 
dans  la  bibliotheque  de  Seert  par  A.  Scher,  Mossoul   1905,  p.  17. 

"^  Ausgabe  von  E.  Schwarz,  Bd.  2,  S.  256  f. 
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2.  S.  169  (77)  im  29.  Kapitel  heißt  es  mit  Bezug  auf  den  Tod  des 
Katholikos  Mar  Aba:  C'etait  un  des  jöurs  de  Pirozdedjan,  pendant  lesquels 
d'apres  les  mages  il  ne  mourait  que  des  liommes  bons  et  vertueux,  und  S.  196 
(104)  im  37.  Kapitel  lesen  wir  über  die  Thronbesteigung  des  persischen  Königs 
Hormizdäd,  des  Sohnes  des  Chosrau  Anosirwän:  II  fut  couronne  apres  la 
mort  de  son  pere,  dans  les  jours  appeles  Pirozdedjan,  dans  un  pyree  a 
Goundisabor.  An  beiden  Stellen  ist  zu  lesen  Farvardigan  (syrisch:  Perwar- 
digäne).  Es  ist  der  Name  eines  Festes  der  Perser,  d.  h.  der  Magier  oder 
Anhänger  Zoroasters,  der  heutigen  Parsen,  das  in  den  Schriften  der  Christen 
jenes  Landes  häufig  erwähnt  wird.  So  heißt  es  z.  B.  in  der  Geschichte 
des  persischen  Märtyrers  Gregor:  .Im  30.  Jahre  des  Kawäd  im  Monat  Adar 
(März),  als  gekommen  war  das  Fest,  das  die  Magier  dem  Satan  feiern,  das 
sie  Perwardigäne  nennen,  ehe  der  Tag  kam,  an  dem  Pirnag'^wesnasp  (nach- 
mals Gregor  genannt)  jenes  Fest  dem  Satan  zu  feiern  vorhatte,  in  jener 
Nacht  kam  über  ihn  eine  göttliche  Erscheinung.'  *  G.  Hoffmann  übersetzt : 
,Das  Fest,  das  sie  selber  die  Frordigantage  nennen.'  Seine  "Wiedergabe  des 
Wortes  schließt  sich  ziemlich  genau  an  die  des  Griechen  Menan der  an  (um  600).* 
Dort  heißt  es  nämlich  jOovQdiyav,  was  auf  Griechisch  vexiia  ist'.  Als  Totenfest, 
dessen  Feier  den  Geistern  der  Abgestorbenen  galt,  ist  es  den  Griechen  be- 
sonders aufgefallen.  Im  Mittelpersischen  heißt  es:  ,FraTartikän'.'  Es  ist  das 
Fest  der  Schutzgeister,  die  im  Mittelpersischen  fravartin,  im  Neupersischen 
fravardin  heißen.  Als  arische  Grundform  wird  pra-^uirtai  mit  der  Basis  7m?' 
angesetzt,  ein  Nomen,  dessen  eigentliche  Bedeutung  zweifelhaft  ist.'*  Im  Jung- 
Awestischen  und  Gathiscli-Awestischen  ist  daraus  ,Fravasay'  geworden.  Es 
ist,  wie  Bartholomae^  ausführt,  , Bezeichnung  für  das  dem  Gläubigen  (dem 
Anhänger  Zoroasters)  eigene  Unsterbliche,  das  Element,  das  schon  vor  seiner 
Geburt  vorhanden  war  und  ihn  überdauert.  Solang  der  Gläubige  lebt,  wacht 
seine  Fravasay  —  denn  sie  werden  als  weibliche  Wesen  aufgefaßt  —  als  Schutz- 
geist über  ihn.  Die  Gesamtheit  der  Fravasay  der  Gläubigen  aber  spielt  eine 
ähnliche  Rolle,  wie  die  indischen  pitarah,''  die  römischen  Manes;  aber  im  übrigen 
sind  die  Fravasay  der  lebenden  Gläubigen  stärker  als  die  der  gestorbenen ; '  ferner 


'  Histoire  de  Mar  Jabalaha  ete.'  ed.  P.  Bedjan,  Paris-Leipzig  1895,  p.  351,  Z.  4  fi".  — 
G.  IIoFiMiNN,  Auszüge  aus  den  Akten  persisclier  Märtyrer  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes,  Bd.  VII,  u.  3),  Leipzig  18S0,  S.  79. 

-  Menandri  proctectoris  fragmeuta,  c.  15,  Historici  Gnaeci  minores  ed.  L.  Dindorf, 
vol.  II,  Lipsiae  1871,  p.  37,  1.  5  ss. 

"  Che.  Bartholomae,  Altiranisches  Wörterbuch,  Straßburg  1905,  Sp.  995. 

■*  Ebendaselbst.  =  A.  a.  O.,  Sp.  992. 

^  ,Väter',  s.  E.  Hardt,  Indische  Religionsgeschichte  (Sammlung  Göscueh  Nr.  S8,  Leipzig 
1898),  S.  25  S. 

'  Yt.  (=  Yast,  Teil  des  Avesta)  13.  17. 
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,die  Schaffung  der  Fravaäay'  (bei  West;  prototypes,  primary  ideas  of  tlie 
good  creations)  ist  nach  dem  Bundehesh  I,  S,  34,  1  zu  Beginn  des  ersten 
Milleniums  erfolgt,  nach  2,  10  ff.  entsclieiden  sie  sicli,  gegen  die  Welt  der 
Drug  (böse,  meist  weibliche  Dämonen)  zu  kämpfen.  Über  ilire  insbesondere 
kriegerische  Tätigkeit  gibt  das  ihnen  gewidmete  Yt.  13^  Auskunft.  Ihre 
Zahl  wird  Yt.  13,  59ff.  auf  99999  angegeben,  weniger  bestimmt  Yt.  13, 
64.  66.  Alljährlich  während  der  fünf  letzten  Tage  der  sechsten  (letzten) 
Jahreszeit  und  der  sich  anschließenden  fünf  Sciialttage  kommen  die  Manen, 
ihre  frühere  Heimat  zu  besuchen  (Yt.  13,  49),  und  werden  dann  besonders 
gefeiert.-  Man  pflegt,  wie  Alberuni  berichtet,  Speisen  an  den  Begräbnis- 
plätzen der  Toten  (den  Türmen  des  Schweigens)  zu  setzen  und  Getränke 
auf  die  Dächer  der  Häuser;  die  Toten  saugen  die  Kraft  beider  ein  und 
ergötzen  sich  an  dem  Käucherwerk,  das  in  den  Häusern  angezündet  wird. 
Die  Seelen  der  Reinen  besuchen  auch  die  Ihrigen  an  diesen  Tagen  und  be- 
schäftigen sich  mit  ihren  Angelegenheiten,  ohne  selbst  sichtbar  zu  werden.' 
Das  Fest  hieß  übrigens  nach  dem  Namen  der  Gottheit  der  sechsten  Jahres- 
zeit auch  hamspathmaedaya,  und  der  letzte  Tag  (der  75.  der  Jahreszeit)  war 
der  Haupttag.  Seine  ursprüngliche  bürgerliche  Bedeutung  ist  nicht  deutlich. 
Nach  West*  wäre  es  ,originally  intended  to  celebrate  the  vernal  equinox'. 
In  älterer  Zeit  Fest  der  P^ravasay  (s.  Yt.  13,  49),  ist  es  später  dem  Andenken 
an  die  Schöpfung  der  Menschen  geweiht.'^  Am  Schlüsse  einer  jeden  der 
sechs  Jahreszeiten,  Gahanbar  genannt,  waren  ja  einige  Tage  der  Erinnerung  an 
die  Schöpfung  verschiedener  Teile  der  Welt  gewidmet;  sie  führten  denselben 
Namen  Gahanbar.  Das  sechste,  die  fünf  letzten  Tage  der  sechsten  Jahres- 
zeit, bildete  somit  den  zweiten  Teil  des  Farvardigäufestes ;  diese  fünf  Tage 
wurden  außerdem  noch  Gathas  genannt.''  Im  Gegensatz  zu  Yt.  13,  49  gaben 
spätere  dem  Farvardigänfest  nur  eine  Dauer  von  fünf  Tagen,  und  es  entstand 
ein  Streit,  ob  es  in  die  fünf  letzten  Tage  des  Monates  Aban  oder  mit  den 
fünf  Schalttagen  (Epagomenen-Gäthas)  zusammenfalle.' 


'  übersetzt  bei  Fi;.  Spif.oki.,  Aresta,  Leipzig  18G3,  Bii.  3,  S.  111—114.  Der  Text  in  der 
Ausgabe  des  Avesta  von  K.  Gkldner,  II.  Teil  (Stuttgart  isyö),  S.  167  —  205. 

'  Barthdlomae  a.  a.  O.,  Sp.  994. 

'  Die  Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberuni,  herausgegeben  von  E.  Sachäu, 
Leipzig  1878,  p.  rr£.  Z.  i-  —  ir.  Biiiuni,  the  chronology  of  ancient  nations.  Transl.  by 
E.  Sachau,  London   1879,  p.  210. 

*  Sacred  books  of  the  East  37,  475. 
'  Bartholomae,  a.  a.  0.,  Sp.  1775. 

^  Siehe  Spiegel,  a.  a.  0.,  S.  XLIV  und  195;  Ginzel,  Handbuch  der  Chronologie,  Bd.  I, 
Leipzig  1906,  S.  288  spricht  irrtümlicherweise  von  den  10  letzten  Jahrestagen  als  den  Githäs. 

•  Alberuni,  Chronologie,  p.  rr£,  Z.  14  Bibuni,  Chronology,  p.  210,  vgl.  A.  Roth, 
ZDMG  34,  712. 
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Von  der  Lage  dieser  Schalttage  muß  man  auch  ausgehen,  wenn  man 
die  Angaben  über  das  Zusammentreffen  gewisser  Tage  mit  dem  Farvardigän- 
feste  zur  Bestimmung  des  genauen  Tagesdatums  benutzen  will.  Zur  Zeit  des 
Königs  Chosroes  I.  Anosirwan  (531  —  579)  hatten  die  fünf  Tage  ihren  Sitz 
am  Ende  des  Abän,  des  8.  Monats  des  persischen  Jahres.'  Sie  bildeten  das 
Ende  des  , kirchliehen'  Jahres,  wie  Nöldeke"  sich  ausdrückt.  Der  Anfang 
desselben  ,in  der  Nähe  des  Frühliugsäquinoktiums'  wurde  durch  die  .alle 
120  Jahre  stattfindende  Einschaltung  eines  Monats  .immer  wieder  herge- 
stellt'. ,Das  gemeine  bürgerliche  Jahr'  dagegen,  das  bei  der  Angabe  der 
Regierungsjahre  der  sasanidischen  Könige  als  Zeitmaß  diente,  wurde  ,nur 
so  weit  von  der  Schaltung  getroffen,  als  sich  dabei  seine  Epagomenen 
um  einen  Monat  verschoben';  , sonst  aber  blieb  es  immer  ohne  Schaltung,  so 
daß  erst  nach  1440  Jahren  die  Jahresanfänge  wieder  zusammengetroffen 
wären'. ^  So  beginnt  das  1.  Jahr  des  Kawad  am  22.  Juli  488;  das  30.  aber, 
weil  der  Jahresanfang  sich  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  verschiebt,  am 
17.  Juli  517.*  Die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Leben  des  Märtyrers 
Gregor  spricht  also  vom  Adar  (März)  518.  Da  ,die  Mouatsanfänge  bei 
beiden  Rechnungen'  (der  des  bürgerlichen  und  des  .kirchlichen'  Jahres) 
, immer  zusammenfielen',^  so  war,  wenn  die  fünf  Schalttage  schon  wie  zur 
Zeit  Chosroes  I.  am  Ende  des  Abän  hinzugefügt  wurden,  4X30  Tage  vor 
dem  Neujahr,  am  17.  März  518  =  1.  Adar  (persischen  Kalenders)  der 
Anfang  des  religiösen  Festjahres  der  Perser.  Wenn  aber  die  5  Schalttage 
noch  am  Ende  des  Mihr  hinzugesetzt  wurden  und  dieser  Monat  zuletzt  als 
Schaltmonat  gedient  hatte,  so  war  5X30  Tage  vor  dem  15.  Juli,  am  15.  Fe- 
bruar =  1.  Abän  der  Beginn  des  Festjahres.  Im  ersteren  Falle  begann  das 
Farvardigänfest  am  26.  Abän  =  7.  März,  im  anderen  Falle  am  20.  Mihr 
=  5.  Februar,  wenn  man  eine  zehntägige  Dauer  des  Festes  annimmt. 
Der  genaue  Zeitpunkt  des  Ereignisses  war  also  entweder  die  Nacht  vom 
6.  auf  den  7.  März  oder  die  vom  4.  auf  5.  Februar.  Letzteres  ist  darum 
weniger  wahrscheinlich,  weil  dann  die  Schalttage  mehr  als  einen  vollen 
Monat  vor  dem  Frühlingsäquinoktium  (21.  März)  gelegen  hätten.  Aucii 
begann  der  syrische  Monat  Adar  kaum  vor  Eude  Februar,  wenn  man  nach 
dem  Neumond  (auf  dem  Meridian  von  Babylon  am  26.  Februar  etwa  8  Uhr 
2y  Minuten  morgens)  den  Monatsanfang  berechnen  wollte,  weil  die  syrischen 
Christen   jener   Zeit   durchweg   nach    seleuzidischen   Mondjahren   rechneten.^ 


'  Abull.uisan  Kusjar  bei  Gixzkl,  Chronologie,  B.  I,  S.  291.  -  Tab.iri,  S.  406. 

'  Ebendas.  nach  der  Hypothese  A.  v.  Gutschmidts,  s.  Ginzel,  a.  a.  O.,  S.  '295  f. 
*  Nüi.uEKE,  Tabari,  Anhang  A  und  B,  S.  435  f. 
=  NÜLDEKE,  a.  a.  O.,  S.  4()U.  "  Nöldeke,  a.  a.  O.,  S.  40S'. 
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Von  den  beiden  Ereignissen  aus  der  ,nestoriauischeu  Geschichte',  die 
oben  angeführt  wurden,  fiel  das  erste,  der  Tod  des  Katholikos  Mar  Aba, 
auch  nach  anderen  Berichten  in  den  Anfang  März  (oder  Ende  Februar).  Er 
starb  nämlich  nach  Amr^  in  der  Nacht  des  Freitags  der  zweiten  Woche  der 
Fasten  des  Herrn  im  21.  Jahre  des  Anosirwän  863  der  Griechen  =  552  Chr. 
Denselben  Tag  gibt  auch  seine  Vita  als  Todestag  an.^  Da  in  diesem  Schalt- 
jahre Ostern  auf  den  31.  März  fiel  (Amr  ]y.  80j,  so  war  der  1.  März  der 
Freitag  der  zweiten  Fastenwoche.  Da  die  Syrer  wohl  wie  die  alten  Babylo- 
uicr  den  Tag  mit  Sonnenuntergang  (oder  wenigstens  mit  Mitternacht)  anfingen,' 
so  wäre  die  Nacht  A'om  29.  Februar  zum  1.  März  gemeint.  Daher  kommt 
es  wohl,  wenn  Laboürt  den  29.  Februar  als  Todestag  berechnet.*  In  diesem 
Jahre  fiel  der  1.  Ferverdin,  der  Anfang  des  bürgerlichen  (oder  königliclien) 
Jahres,  auf  den  6.  Juli.  Dann  traf  der  Anfang  des  (persischen)  Monats  Adar 
4x30  Tage  früher  auf  den  8.  März;  der  Anfang  des  Farvardigänfestes 
zehn  Tage  früher  auf  den  27.  Februar.  Der  Todestag  Mar  Abas  lag  also 
noch  innerhalb  der  Festtage.  Die  ,nestorianische  Geschichte'  erweist  sich  als 
gut  unterrichtet,  wenn  sie  auf  die  Lehre  der  Magier,  daß  nur  gute  Menschen 
an  diesen  Tagen  zu  sterben  pflegten,  Bezug  nimmt.  Der  Tod  des  Mar  Aba 
maclite  aucli  sicher  bei  den  Magiern  großen  Eindruck. 

Bei  dem  anderen  Ereignis,  der  Thronbesteigung  des  Königs  Hormizd  IV., 
paßt  die  Angabe  eines  der  Festtage  als  des  Tages  seiner  Krönung  insofern, 
als  nach  sonstiger  Überlieferung  sein  Vater  Chosrau  I.  Anosirwän  bis  zum 
Februar  579  lebte  und  regierte.^  Dann  konnte  also  die  Krönung  seines 
Nachfolgers  schon  Ende  Februar  oder  Anfang  März  stattfinden.  Das  Neu- 
jahrsfest war  in  diesem  Jahre  am  30.  Juni."  Dann  war  der  1.  Adar  (des 
persischen  Kalenders)  4X30  Tage  früher,  am  2.  März;  das  Farvardigänfest 
fiel  also  in  die  Zeit  vom  20.  Februar  bis  zum  1.  März.  Nicht  zu  ver- 
wechseln ist  dieses  zehntägige  Fest,  das  an  allen  drei  Stellen  erwähnt  wird, 
mit  dem  Farvardagänfest,  das  nach  Albbruni  u.  a.  am  19.  Farvardin  gefeiert 
wurde  und  lieutzutage  noch  bei  den  Parseu  gefeiert  wird.  Ebensowenig  ist 
der  Monat  Farvardin  gemeint.  Von  ersterem  sagt  Alberuni  (lebte  973 — 1048) 
in   seiner  Chronologie:'    .Und   der   19.  Tag   und    d.  i.    der  Farvardintag   des 


'  =  Maris,   Amri   et  t>libae   de  patiiarchis  Nesturiauorum   commentaria    ed.  Gismondi; 
Pars  altera:  Amri  et  Slibae  textus.  Romae  1897,  \k  41. 

'  Histoire  de  Mar  Jabalaha  etc.,-  ed.  P.  Bedjan,  Leipzip-  1895,  p.  '210,  Z.  5  f. 

'  S.  GiNZEL,  a.  a.  O.,  Ö.  95  f.  und   123. 

*  La  christianisme  dans  l'empire  perse,  p.  191  iu  der  Anm.  5  zu  S.  190. 

'  Vgl.  NöLDEKE,  a.  a.  O.,  S.  431  und  435,  Anhang  A. 

''•  NöLDEKE,  a.  a.  O.,  S.  436,  Anhang  B. 

'  Ed.  Sachau,  S.  ni,  Z.  14  f.  (BEKDNi,  Chronologie,  p.  204). 
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Monats  (ist  ein  Festtag)  und  er  heißt  Farvardagän,  nämlich  wegen  der 
Übereinstimmung  seines  Namens  mit  dem  des  Monats,  in  den  er  fällt,  und 
das  gleiche  trifft  in  jedem  Monat  zu'  (d.  h.  in  jedem  Monat  ist  der  Tag  ein 
Festtag,  dessen  Name  mit  dem  des  Monats  übereinstimmt).*  Der  Form  nach 
geht  das  neupersische  ,Farvardigän'  auf  das  mittelpersische  fravartakdn 
zurück,  wie  ,Ferverdigan'  und  ,Frordigän'  und  ähnliche  Formen  auf  Fra- 
vartikdn,  wie  oben  angegeben.  Der  Bedeutung  nach  aber  gehören  beide  zu- 
sammen; beides  ^  ,die  den  Fravasay  (mittelpersisch  farvartin)  geweihten 
Tage'.« 

"  Vgl.  HouTUM-ScHiNDLBR,  ZDMG  36,  60;  GiNZEL,  a.  a.  O.,  S.  080  ff. 
'  Vgl.    H.   Hübschmann,    Armenische    Grammatik,    I.    Teil:    Armenische    Etymologie, 
Leipzig  1897,  S.  184  f. 


Ein  syrisch-ueiipersisches  Psalmenbruchstttck 
aus  Cliinesisch-Turkistan. 

Von 

F.  W.  K,  Müller. 

Mit  einer  Tafel. 

Der  Ruinenstätte  von  Bulayi'q,  der  wir  sclion  die  christlich-soghdischen 
Textreste'  und  die  Reste  eines  Psalmenbuches  aus  der  Sassanidenzeit-  ver- 
danken, entstammt  auch  das  beifolgend  abgebildete  zweisprachige  Bruch- 
stück. Diese  Reliquie  der  nestorianischen  Glaubensboten  im  fernen  Osten 
möge  ein  Plätzchen  finden  in  dieser  Festschrift,  die  dem  auch  auf  diesem 
west-östlichen  Gebiete  hochverdienten  Jubilar,  welcher  der  Wissenschaft  noch 
jüngst  die  persisch-syrischen  Rechtsbücher  schenkte,  dargebracht  werden  soll. 

Die  Fundstätte  ist  eine  kleine  Ruine  bei  dem  Dörfchen  Bulayi'q, 
nördUch  von  Turfan,  wo  dem  Leiter  der  zweiten  Turfan-Expedition,  Prof. 
Dr.  A.  V.  Le  Coq,  die  Bergung  der  oben  genannten  literarischen  Schätze 
gelang. 

Über  das  Alter  des  Fragments  läßt  sich,  von  paläographisch  erst  noch 
zu  erschließenden  Indizien  abgesehen,  etwas  Genaueres  nicht  aussagen.  Man 
sieht  jedoch,  daß  es  sich  um  eine  Interlinearversion  eines  syrischen  Psalters 
in  ein  frühes  Neupersisch  handelt.  Dafür  ist  besonders  bezeichnend  die 
Präposition  p,  die  wie  ein  Übergang  vom  ,Päzand'  pä  zum  jetzigen  ie,  hl 
anmutet  (vgl.  mittelpersich:  pät,  dann:  päd). 

Hierzu  kommt  noch  die  Reinheit  des  Wortschatzes.  Nur  ein  Lehnwort 
(gumla)  kommt  in  dem  allerdings  spärlichen  Material  vor.  Zum  —  lehr- 
reichen —  Vergleiche  sind  dazu  dieselben  Verse  aus  der  für  den  Ge- 
brauch  der   zentralasiatischen  Juden   in   Buchara   gedruckten   Psalmenüber- 


•  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußisclien  Akademie  der  Wissenschaften  1905,  p.  973  ff. : 
Litteratur-Bruchstücke  aus  Chinesisch-Turkistan.  Von  Eddabd  Sachau.  —  Ferner  1907,  p.  260  flf. 

■'  Ebenda  1910,  p.  869  S.:  Bruchstücke  einer  Pehlewi-Übersetzung  der  Psalmen  aus  der 
Sassanidenzeit.    Von  Prof.  Dr.  F.  C.  Andreas. 
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Setzung'  mit  angeführt,  wobei  die  arabischen  Lehnwörter  durch  Sperrung 
hervorgehoben  worden  sind. 

Um  die  dreifache  Zusammensetzung  des  Textes: 

1.  eigentlicher  syrischer  Text  der  Psalmen, 

2.  syrische  Inhaltsangaben,  und 

3.  persische  Übersetzung  der  Psalmen  und  der  Inhaltsangaben, 

zu  kennzeichnen,  ist  der  eigentliche  syrische  Psalmentext  lateinisch,  die 
Inhaltsangaben  und  die  Übersetzung  durch  verschiedenartige  Lettern  wieder- 
gegeben worden. 

Die  Signatur  des  fast  in  Originalgröße  reproduzierten  Doppelblattes  be- 
deutet: T[urfan-Expedition]  II,  B[ulayicj  Nr.]  57.  Was  die  Wiedergabe  der 
persischen  Laute  durcli  syrische  Lettern  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken: 

1.  Zu   den  Konsonanten, 

daß  3  [d]  wiedergegeben  wird  durch  d  mit  dem  Erweichungspunkt  unten, 
im  Gegensatz  zum  Judenpersisch,  welches  z  [*]  schreibt, 

*l«iß  C  [x]  durch  den  schon  vom  Christlich-Soghdischen  her  bekannten,-  neu 
aus  k  durch  Hinzufügung  eines  Hakens  gebildeten  Buchstaben 
wiedergegeben  wird,  dem  also  das  Judenpersische  2  oder  2  ent- 
spricht, 

daß  >-ä  [/]  die  aus  dem  Christlich-Soghdischen  bekannte  Modifikation  des  p  ist, 

daß  g  [und  z],  c  [und  g]  durch  c  [Tsade]  umschrieben  werden.  Das  Juden- 
persische hat  g  (J)  und  c  (ä). 
Die    Schreibung    des    h    im  Worte  zor  hat   vielleicht   nur    den  Zweck, 

dieses  von  zur  zu  unterscheiden,  wie  auch  die  Manichäer  diese  beiden  Wörter 

in   ähnlicher  Weise   unterscheiden.    Auffällig  ist   das  anlautende  t  in   Chäd, 

t'he'd  neben  de'. 

2.  Zu  den  Vokalen. 

Die  Izäfe  ist  wie  im  Judenpersisch  von  Buchara  durch  langes  i  aus- 
gedrückt. Die  Vokale  e  und  i,  ö  und  ü  werden  unterschieden,  wozu  sich 
die  nestorianische  Punktation  gut  'eignet.  Kurzes  a  ist  durch  -7-  P'&äyä 
wiedergegeben,  wie  im  Judenpersischen  durch  Pathach.  Eine  Abschwächung 
zu  e  (Schwa)  läßt  sich  aus  der  sonderbaren  Schreibung  p  und  k  (isolierte 
Initialen  ohne  Stütze  durch  anlautendes  h  oder  dgl.)  vermuten.  Vgl.  auch 
Uhäd  und  tShe'd. 

Grammatisch  läßt  sich  den  kurzen  Sätzen  nichts  Sicheres  entnehmen, 
da  es  sich  um  eine  sklavisch  getreue  Übersetzung   eines   heiligen   Original- 


'  'c-iD  ci;"ir  DJ"  a'Sin  -es  von  Benjamin,   Priester  von  Buchara.  Wien  1883.  Vgl.  H.  Ethä 
im   Litter.iturblatt  für  orientalische  Philologie  von  Klatt  und  Kunx,  I.  p.  186  ff. 

-  Vgl.  Sacuau,  Litteratur-Bruchstücke  usw.,  p.  973—974  (10  —  11  des  Sonderabdruckes). 
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textes  handelt.  Der  merkwürdige  Gebraucli  von  k  ist  also  als  Syriasmus 
aufzufassen.  Unklar  erscheint  die  Wiedergabe  des  syr.  »coal^.  durch  hr 
yäk  du. 

Transkription. 

T.  II,  B.  57.    Blatt  I,  Vorderseite. 

1.  .r^w*»cn3  vmr     düsmnänäs  rä  'andr 
[v.  18]  ...  pudorem.    Unb  [id)]  bcr  §@9J3?,    feine  gcinbe         eiu= 

2.  pvsänäm  särm  •>  »x-iftn   r^^Sk^i-J   »cncvliwO 

\)Mnx  mitl  id)  in  ©c^atibe.  Et  super  eo  florebit  sauctitas  mea. 

3.  vbr    yak     du     bväd        päkim-'.-       ^h\\h\(y  ^h\h\a   r^pün.i 
Unb  über unrb  fein  meine  9?einf)eit.  Nr.  CXXXII. 

4.  sd  V        si       vdüüm  rts^^i    cntiOA.    \i^    ji.iaso 

®er  §unbcrt  unb  brei^ig  unb  jweitc.    Er  weist  hin  auf  die  Rückkehr  des  Volkes, 

5.  nmäyad  br  bäzgastan   ram  k   'äz  Aaa=.T 

(5r  Joeift  ^in  auf  bie  9lücftel}v  bei  ä?olfe§  an§  //  welches  in  Babel  (war). 

6.  bäbel  •'.•  Tso^-sai  oocn  ^»i»^!».   r^:i»x^ri 

93abel.  —  Zusammen  bereit  waren  sie  zu  wohnen 

7.  r^.tocn.o    A>ifia>    ^iri.i  pyäkcäy  pyräst  büdnd 
die  vom  Hause  Israel  und  Juda.     ßufamnieu     bereit    tt)aren  fie 

8.  p    mänisn    dästan    •fängähi  ysryl    v   yhvdä 
ala  SBo^nung  .^u  behalten  \i&^  .'pmia  3§rafl§  unb  ^ubal. 

9.  .ixSvx.   f<äajo   .a}^  r<iJ3  cü  nek    vcü      nikö  •'■• 
[v.  1]  Quam  bonum  et  quam  pulchrum  est.  2Bie  gut  unb  irie  trcff  (id^, 

jo [fejrädrän 

[ift  eä,  ■bü^]   Srüber 
[Rest  fehlt.] 

Zum  Vergleich    die    entsprechenden   Stellen    der    persischen   Psalmen- 
übersetzung aus  Buchara: 

1.  düsmändni  'örd. 

2.  biposäm  särmändägi. 

3.  vehär  'o  säbz  sävväd  tagt  '6. 
9.  £i  neko  ve  et  %üs. 

10.  l^dyyändäh  hast  nlsästäni]  bnrddärän. 
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T.  II,  B.  57.    Bl,  I,  Rückseite. 

1.    •>  ivXofO   u^mo   f^rciws  sd       v       si       v  seüm      3^sn 

Nr.  CXXXIII.  ®cr  §unbert  unb  brcijsig  unb  britte.  Er  belehrt 

das  Volk  über  ihre  spätere  Rückkehr  aus  Babel.   @§  belehrt 

3.  mr        rm    rä     k     'az    spsi   bäz  gstän  sän  k  'az  bäbl  •> 
bcr  §e9i9t  iaä  23oIf  über  t^re  fpätere    midk^x  au§  »abel. 

4.  r^cn\r^  antwi       r^oLz.       rCli.i       r^^XMi^x.^  stä'isi       bB' 
Lobpreisungen  ohne  Aufhören  bringen  sie  dar  Gotte.    Sobprcifung,  iin= 

5.  'äsä'is     br     brnd   p     'izd         +       _  aalA     rciisai     a^is 

auf^örlid^e,  bringen  fie  bar  ®ottc.     [v.  1.]  Benedicitc  Domino  omnes 

[+  am  Rande:]    p^ii«:t    ,<TJ0.13.^ 

servi  Domini, 

6.  .r<2Kcn^~    'äfrin  küne'd  p  yvdäh  hmah 

£obct  bcn  ^tun,  aüe 

7.  tän  bandgäni  yydäh     •'.•        cnAM"i~>   ^irTiini   ^iLr^ 

if)r       3)iencr    bc§  §crrn!  li  qui  stant  in  domo 

8.  .(^^ai>l=3  röT-tn.i      vsän  k  istäd  'and  'andr 

Isic] 

Domini  in  noctibus.        ®ic,     totld)t     [tc^en        im 

9        /änf    lydäh  p      säbhä     v  ^_aÄ*.i.r^  cv50*ir^ 

§aufe  be§  §erm  in  bcn  SMc^tcn.     [v.  2.]  Levate  manus  vestras 

10.      ////   ^<^vr^    [a^-iao]   ///   re:i,.1CVrL\ 
ad  sanctitatem  [et  benedicite]  Domino. 


11. 


tä  .  . 


[Rest  fehlt.] 


Buchärä-Ubersetzung : 

6.  \ifärin  küned  x^idd  rä  'e  hämäh. 

7.  bändägdni  yiüdd. 

8.  kl    istddähed  bS- 

9.  -yianäM  yüdä  dar  säh-hd. 
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T.  n,  B.  57.    Blatt  II,  Vorderseite. 

1-  vpädyävändst    zöhrs     •'•  cnia^aoii     pC-äj»    ^mAo 

[v.  5]  iinb  iilödjtig  ift  feine  ©elcalt.   Et  non  est  finis  intelligentiae  eius. 

2-  vnest  cvmlgi  mr  snäsä'is      rä       •'.•  •yx>.\^n 

Unb  ntd)t  ift  eine  ^ä^tung  be§  §e5R5R9f  für  feine  SBciÄ^eit.  [v.  6.]  Erigit 

3.   .rdiÄDQ-sai    rs;T=n       bzürg  künäd  yydäh        mr 
Dominus  pauperes.      &vo%     mac^t   ber  §err,  §SiR5R, 

•*■   dnresän  rä  •'•      .r<.i>~^r<\  r^rTjü^  rcl\cvj>A   vyÄsatJso 

bie  Strmen,  et  deprimit  iuiquos,  usque  in  terram. 

5-     V     past  künad      mr  bedädi  -  grän  tä       zmi    v 

Unb  niebriij  madjt  ber  §®9f{5R  bic  Ungered)tigfeit-Ü6enben  bi§  jur  @ibc. 

6.  rciiiaais  r^iisoi    ev»jat.   [oT=w\]      stais     tbed  mr 

[korrigiert] 

[v.  7.]    Celebrate   Dominum   celebratione.       £ob  bringet  bar  bem  .'pSSR^R^J, 

7-  ji^vdäh  rä  p       stä'is  •>        .t^iAik=D   rdi.sal  aisax 

§errn      mit  Sobfingen!       Fsallite  Domino  citharis. 

8-  sräve'd         mr       fydäh  rä  p  kenärhä  ■>  rösoÄÄ.t 

greifet  ben  §(S9t5R9?,    §crm    mit  §nrfcn !      [v.  8.]   Qui  opeiit 

9.   rC.iiik.3    re&saz.       k  pösänad  'äsmän  rä   p 
coelum  nubibus.     ber   l'ertjüHt     ben  §immel  mit 

10. -ä  V        .rcb>-ir^  [A,^   '^''V^]   ///   f^^^^**^   -3««* 

[korrigiert] 

[2BDlf=]en.  Dat  [pluviam  super]  terram. 

[Rest  fehlt.] 

Buchara-Übersetzung : 

1.  vebtsyiir  qüvät. 

2.  vSfähmi  'örd  nest  silmdrähe. 

3.  mSdäd  medihäd. 

4.  mütevdze  an  rä  x^c^a. 

5.  vepäst  megärddnäd  z  dl  im  an  rd  tä  be)[dk. 

6.  täsbeJi  goyyed  beräyi  %üdd. 

7.  hd  sükr. 

8.  zämr  goyyed  bSrdyi  )^dltqi  md  dar  tänbör. 

9.  'hiäk  me  posdnäd  'dsmdn  rd  dar. 
10.  ['äbr-]hd. 
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T.  n,  B.  57.    Blatt  II,  Rückseite. 

1.  nizdi  rm     k  päzgstand  'äz  bäbel  •>        r<'.icto30 

[korrigiert :  l&z-] 

Seilte,  bif  3iu-ücffcl}rtcit   nu§  33abcl.        Und  bekenat 

2.  .aA   .-ujjr^  r^oQirClA        ooaaOf.'ia   .ro  yvstvl 

aus  ihrem  Angesicht  Gott,  den  alles  Haltenden.    93cfcmitiü'j 

3.  thäd  'äz    röi      'esän     znr      'izd        rä      därndh     htnäh 

gibt  er  au§  if)rcm  2lngeficf)t  beiii  |)®5R9?9;  ©Ott,  bcm  allr§  §altenbrn. 

4.  .pciisrA  ^lucior^  »a>->T.  stä'is  de 
[v.  12.]   Celebrate  Hierosolyma  Dominum,     ^ob  gib, 

5.  '5r{i)sl{i)m  p   yvdäh  •'.•      »^crairdi   »ixnx.o 

Serujalcm,  beut  §errn!      Celebra  Deum  tuum 

6.  .^  cucn^      vstä'is  de"     p     "izdt      chyvn  v  •^\'^='3 

Tsiion.     Unb  Sob  gib  beinern  ©otte,  3'0ii!      [y-  13.]    Quoniam 

roboravit  vectes  portarum  tuarum.    ©arunt,  ba^  (mit  ©tärfe)  [tarf 

8.  kärd  püstibänhä  i  drhät     •'■•  vv  |too 

er  niacf)tc  bie  9iicgel    beiucr  S^ore.       Et  benedixit 

9.  .»^o:::^   >Äiia.i  v^äfrin  kärd  mr  frzndänät 

filiis  tuis  in  medio  tui.     Uiib  gefrgiict  f}üt  bcr  §(ä9{9{  briiie  Äinber 

10.   rä  'ändr ^v  v  [.pdsnVia     >ai.]=ocujÄ>     >[»] 

in  bfiner.     [v.  14.]     Posuit  fiucs  [tuos  in  pace], 

[Rest  fehlt.] 

Buchara-Übersetzung : 

4.  täsbeh  go  'e. 

5.  yerusdläyim  y^üdd  rd. 

6.  mädh  go  ;{aZ£gt  yüdrä  "e  ciyon. 

7.  kl  qevt. 

8.  kärd  'püst-händ-häyi  da rvdzäh-hdyi  tu. 

9.  bSräkät  ddd  bepisärdni  tu. 
10.  ki  dar  [miyyäni]  tu. 
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'dfrin  =  Segen,  Lob,  I  Rückseite  6. 
Segen,  Preis,  II  Rückseite  9. 

\mdzd  =  er   lehrt,    I   Rückseite    2. 

-du  =  Pluralendung,  I  Vorderseite  1 
(düimndn),  9  (hrüdrdn),  I  Rück- 
seite 7  (bändgdn),  II  Vorderseite  4 
(drvesdn),  5 {hedddi-grdn).  II  Rück- 
seite 9  (frznd-dn). 

'änd  =  sie  sind,  I  Rückseite  8. 

^ändr  =  ein-,  I  Vorderseite  1 ;  =  in, 
I  Rückseite  8,  II  Rückseite  10. 

-äs  =  sein,    Suffix,    I  Vorderseite  1. 

^äsaU  =  Ruhe,  Aufhören,  I  Rück- 
seite 5. 

\Umdn  =  Himmel,  II  Vorderseite  9. 

-at  =  dein,  Suffix,  II  Rückseite  9. 
Vgl.  -f. 

^äz  =  aus,  I  Vorderseite  5;  I  Rück- 
seite 3,  II  Rückseite  1,  o. 

händg  =  Diener,   I  Rückseite  7. 

häz  =  zurück.  I  Vorderseite  5;  I  Rück- 
seite 3,  II  Rückseite  1. 

be"  =  ohne,  un-.  I  Rückseite  4,  II 
Vorderseite  5. 

br  =  auf,  I  Vorderseite  5;  Verbal- 
präfix, I  Rückseite  5. 

[b]rädr  =  Bruder,    I  Vorderseite  10. 

brnd  =  sie   bringen,    I  Rückseite  5. 

büdnd  =  sie  waren,  I  Vorderseite  7. 

bväd,  =  wird   sein,    I  Vorderseite   3. 

bziirg  =  groß,  II  Vorderseite  3. 

cdy  =  Ort,  Stelle  {i>yükmy),  I  Vorder- 
seite 7. 

t^j(  :=  Tvie,  I  Vorderseite  9. 

cvmlag  =  Zusammenzählung,  II 
Vorderseite  2. 

dddi  =  Gerechtigkeit,  II  Vorderseite  5. 

ddrndh   =  haltend.    II   Rückseite  3. 

dästän  =  halten,  I  Vorderseite  8. 

de    =  gib!    II  Rückseite   4,  6.    Vgl. 


Wörterverzeichnis. 

t'häd,  t'he^d.  Dazu  Hoen  im  Grund- 
riß, I,  II,  p.  34. 

dr  =  Tor,  II  Rückseite  8. 

drveS  =  arm,  II  Vorderseite  4. 

du  =  zwei,  I  Vorderseite  3. 

düsvm  =  Feind,  I  Vorderseite  1. 

diiüm  =  der  Zweite.  I  A'orderseite  4. 

'ird  =  dar(e)  -um  (»■«),  II  Rück- 
seite 7. 

'esdn  =  sie,  II  Rückseite  3. 

frznd  =  Kind,  II  Rückseite  9. 

gästun  =  sich  wenden,  I  Vorderseite 
5;  I  Rückseite  3  (gitän).  Vgl. 
gitänd. 


-gr  =  machend.  Suffix.  II  Vorder- 
seite 5. 

gitäiid  =  sie  wandten  sich,  II  Rück- 
seite 1.    Vgl.  gästän. 

-hd  =  Pluralendung.  I  Rückseite  9 
(Sab-hn),  II  Vorderseite  8  [kendr- 
hd),  9 ;  {jpüHibdn-hd)  II  Rück- 
seite 8,  (dr-hd)  II  Rückseite  8. 

hmäli  =  alle,  insgesamt.  I  Rückseite 
6,    II  Rückseite  3  (ohne  Punkt!). 

-i  =  Izdfe,  I  Vorderseite  8,  I  Rück- 
seite 3,  4,  7,  9,  11  A^orderseite  2, 
II  Rückseite   1,  3.  II  Rückseite  8. 

istdd  =  gestanden,  I  Rückseite  8. 

^tzd  =  Gott,  I  Rückseite  5,  II  Rück- 
seite 3,  6. 

k  =  Relativum.  I  A'^orderseite  5;  I 
Rückseite  3,  8;  II  A'orderseite  9; 
II  Rückseite  1;  =  daß,  II  Rück- 
seite 7. 

kendr  =  Harfe  (Lehnwort  aus  dem 
Syrischen),  II  A^orderseite  8. 

kärd  =  er  machte,  II  Rückseite  8,  9. 

künäd  =  er  macht,  II  Vorderseite  3,  5. 

küiied  =  machet.  I  Rückseite  6. 

-m  =  mein.  Suffix.  I  A'^orderseite  3. 
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mäniSn  =  Ort,  I  Vorderseite  8. 

vir  =  Herr  (Lehnwort  aus  dem  Syri- 
schen), I  Vorderseite  1;  I  Rück- 
seite 3;  II  Vorderseite  2,  3,  5,  6,  8. 
II  Rückseite  3,  9. 

nest  =  nicht  ist.  II  Vorderseite  2. 

nek  =  gut,  I  Vorderseite  9. 

niko  =  trefflich,  schön,  I  Vorder- 
seite 9. 

nirö  =  Stärke.  II  Rückseite  7. 

nizd  =  bei?  II  Rückseite  1. 

nmäyäd  =  er  zeigt,  I  Vorderseite  5. 

p  =  in,  an,  mit,  I  Vorderseite  7 
(pyäkcdy),  8;  I  Rückseite  5,  6,  9, 
II  Rückseite  5,  6,  7,  II  Vorder- 
seite 7,  8,  9. 

pddyävdnd  =  mächtig,  II  Vorder- 
seite 1. 

päkt  =  Reinheit,  I  Vorderseite  3. 

päst  =  niedrig,  II  Vorderseite  5. 

posänäd  =  er  verhüllt,  II  Vorder- 
seite 9.    Vgl.  pvs-. 

püstlbän  =  Riegel,  II  Rückseite  8. 

posdnäm  =  ich  hülle  ein,  bekleide, 
I  Vorderseite  2.  Vgl.  pos-. 

pyäkSdy  =  zusammen,  an  (p)  einem 
{yäk)  Orte  {£dy),  I  Vorderseite  7. 

pyrdst  =  bereitet,  bereit,  I  Vorder- 
seite 7. 

-rd  =  Akkusativ-Suffix,  I  Vorderseite 
1 ;  I  Rückseite  3,  II  Vorderseite  2, 
4,  7,  8,  9;  II  Rückseite  3,  10, 
Suffix  in  'eru,  II  Rückseite  7. 

räm,rm  =  Volk,  Schar;  I  Vorder- 
seite 5;  I  Rückseite  3,  II  Rück- 
seite 1  {rm). 

rd  =  Angesicht,  II  Rückseite  3. 

-S  =  sein,  Suffix,  II  Vorderseite 
1,  2. 

sab  =  Nacht,  I  Rückseite  9. 

-Sdn  =  ihr.  Suffix,  I  Rückseite  3. 


särm  =  Schande,  Scham,  I  Vorder- 
seite 2. 

sd  =  Hundert,  I  Vorderseite  4;  I 
Rückseite  1  (sd). 

seüm  =  der  Dritte,  I  Rückseite  1. 

si  =  dreißig,  I  Vorderseite  4 ;  I  Rück- 
seite 1. 

Sndsd^i  =  Weisheit,  II  Vorderseite  2. 

sps  =  nach,  später,  I  Rückseite  3. 

srdve'd  =  preiset!  II  Vorderseite  8. 

-st  =  ist,  suffigiert,  II  Vorderseite  1. 

stais  =  Lob,  I  Rückseite  4,  II  Rück- 
seite 4,  6,  II  Vorderseite  6,  7. 

-(  =  dein,  Suffix,  II  Rückseite  6,  8. 
Ygl.-ät. 

td  =  bis,  II  Vorderseite  5. 

-tan  =  ihr,  Suffix,  II  Rückseite  7. 

thäd  =  er  gibt,  II  Rückseite  3. 
Vgl.  de. 

thed  =  gebet!  II  Vorderseite  6.  Vgl. 
de\ 

tv  =  du,  II  Rückseite  10. 

V  =  und,  I  Vorderseite  1,  3,  4,  8,  9; 

I  Rückseite  1;    II  Vorderseite  1, 
2,5;  II  Rückseite  6.  9. 

vsdn  =  sie,  I  Rückseite  8:  Wahl 
ösän  zu  sprechen  (vgl.  Hörn  im 
Iran.  Grundriß  I,  2,  p.  118)  und 
nicht  =  umn  (und  sie)  im  Pehlevi. 

y^än  =  Haus,  I  Rückseite  8. 

•^äiigah  =  Haus,  I  Vorderseite  8. 

ytvdäh  =  Herr,  I  Rückseite   6,  7,  9; 

II  Rückseite  5,   II  Vorderseite  3, 
7,  8. 

^vstvi  ==  Bekenntnis,  II  Rückseite  2. 

yäk  =  einer,  I  Vorderseite  3,  7. 

zmt  =  Erde,  II  Vorderseite  5.  Vgl. 
HoRN  im  Iranischen  Grundriß  I, 
II,  p.  58. 

zohr  =  Gewalt,  Stärke,  II  Vorder- 
seite 1. 


Eine  Hoinilie  des  Ampliilocliius  von  Iconium 
über  ßasilius  von  Caesarea. 

Syrisch  herausgegeben 

vou 

K.  V,  Zettersteen. 

Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  bei  Herrn  Geheimrat  Sachau  hörte,  machte 
er  mich  unter  anderem  auch  auf  eine  in  syrischer  Sprache  verfaßte  Biographie 
des  Bischofs  Basilius  des  Großen  (f  379)  aufmerksam,  die  dem  Bischof 
Ampliilochius  von  Iconium  (f  vor  403)  zugeschrieben  wird  und  im  Cod.  Sachau 
321  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  enthalten  ist.'  Ich  schrieb  sofort  den 
syrischen  Text  ab;  dann  wurde  aber  meine  Abschrift,  die  wegen  der  vielen 
nicht  mehr  zu  entziffernden  Stellen  zahlreiche  Lücken  enthielt,  beiseite  gelegt 
und  mußte  viele  Jahre  der  Ausgabe  harren,  bis  sich  endlich  eine  Gelegen- 
heit bot,  das  Ganze  zu  publizieren. 

Wie  so  viele  andere  Denkmäler  der  alten  syrischen  Literatur  ist  auch 
dieses  Schriftchen  zweifellos  aus  dem  Griechischen  übersetzt,  obgleich  das 
Original  meines  Wissens  noch  nicht  entdeckt  worden  ist.  Eine  von  Amphi- 
lochius  herrührende  Biographie  des  Basilius  findet  sich  zwar  bei  Combefis, 
Amphilochii  Iconiensis,  Methodii  Patarensis  et  Andreas  Creteusis  opera  grajco- 
latiua.  Parisiis  1644,  S.  155  ff. ;  wie  aber  Sachaü  bemerkt,^  ist  diese  mit  der 
im  Folgenden  mitgeteilten  HomiUe  nicht  identisch. 

Für  die  Edition  des  Textes  standen  mir  zwei  Handschriften  zu  Ge- 
bote, der  obengenannte  Berliner  Codex  Sachau  321  aus  der  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts    (=   B)    und  Cod.  Add.  12174    im    British   Museum,    datiert 


'  Die  Handschriften -Verzeichnisse   der  Kgl.  Bibliothek   zu  Berlin.    Band  XXIII.  Ver- 
zeichniss  der   syrischen  Handschriften  von  Ei>.   Sachau.     Berlin  1899.  S.  94  ff.  {=  Nr.  26.  4). 

'  A.  a.  O..  S.  96. 
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A.  Gr.  1508  =  1197  n.  Chr.  (=  L). '  Von  einem  längeren  Stück  abgesehen, 
das  im  Cod.  B  fehlt  (S.  235,  Fußnote  10),  enthält  das  Londoner  Manuskript 
jedoch  nur  eine  kürzere  Rezension,  in  der  das  letzte  Drittel  der  Biographie 
fehlt.  Leider  ist  der  Cod.  B  am  unteren  Rande  so  stark  durch  Feuchtigkeit 
heschädigt  worden,  daß  die  Schrift  an  mehreren  Stellen  fast  gänzlich  ver- 
schwunden ist.  Auch  sonst  ist  sie  mitunter  ziemlich  verblaßt,  und  die  ein- 
zelnen Buchstaben  sind  deshalb  nicht  überall  mit  Sicherheit  zu  erkennen. - 
Für  die  Feststellung  des  Textes  bot  demnach  der  überaus  sorgfältig  ge- 
schriebene Cod.  L'  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel;  wo  aber  diese  Quelle  ver- 
sagt, bleibt  manches  noch  unsicher,  und  in  vielen  Fällen  hat  es  sich  als  un- 
möglich erwiesen,  die  Lücken  auszufüllen. 

Von  einigen  aus  L  herUbergenommenen,  in  B  fehlenden  diakritischen 
Zeichen  abgesehen,  gibt  der  im  Folgenden  abgedruckte  Text  die  in  der  letz- 
teren Handschrift  befolgte  Schreibweise  genau  wieder;  wo  L  eine  bessere 
Lesart  bietet,  ist  diese  selbstverständlich  in  den  Text  aufgenommen  worden. 
Die  Varianten  werden  in  den  Fußnoten  mitgeteilt;  jedoch  sind  einige  offen- 
bare Schreibfehler  wie  osa^^i  ia  B  S.  226,  Z.  8  statt  cva^Au.i 
und  die  kürzeren  Schreibungen  j\^:tccn,  .<.\  n\-ri  usw.  in  L  gegenüber  den 
vollständigeren  j.u>  f^^cäa,  ^Xm  .A  ■-■\-n  usw.  in  B  unberücksichtigt  geblieben. 


'  Wright,  Catalogue  of  Syriac  Manuscripts  in  the  British  Museum.  London  1870— 187-2, 
No.  DCCCCLX,  11. 

^  Ein  Faksimile  aus  dieser  Handselirift  findet  sich  bei  .Sachau,  a.  a.  O.,  Tafel  Nr.  III. 
^  Faksimile  bei  Land,  Anecdota  Syriaca.   Lugdiini  Batavorum  1S6'2 — 1875,  II,  Tab.  II. 
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'.«InO.Taa.T    K^iflflol 

.iTiin-q  _  ocrailncv.!  r<i&2a*  ^=>3a  rdVsaco  ä.t  reCijj.t  r^A>i o  — =j  :  ocn\ 
.1^  :  rcdcv:i..3  vO^  ^iswoii  rrdsioi  r-^ctxnx.  ^rdi^M  ocraXa  :  _  octA 
rdi.icncvjkA   ^  ocnA^io^   A(\ä^.i   W^    :  (<sT.oi.i        ao3A\cui3.'gai    »»viq= 

rc^   Tl  T.l    rCl_l_Ä_»t^    :  K'rCiVj^    r^i.li    ^    oonijjjl     rCÜTÄCt     >tyitn'73    rdxuJ.I 

_  r^o  V  Ocq\ t v).-!  ^^A^O^TlT^->  :  ^  Ocn^-iiilLa  t»^.!  rcCsiora  r^-ücQ.^aJO 
^pdÄiCe.l    " pgla-in-)  oiai.  rdurcdo    :ai-inA>r^  Kl»k.ip^.1    rdiAsa    Av  t    ^03 

K'iooui   »cn.t   f^i.»^     A^ro   ^  oo3A\c\si3.i    »^i*i»^  pCAsu  jjAÄMi   reü.Kna^ 

^__ft^CVii*r^.1   r^AftnWi'Sf^  Ooai^liS03r^  :Uii    r^TiTi^-l.    ndnOlÄxal.     Am  Rande 

Usjjjij'j  b  _cvj" ;    wahrscheinlich    «^.w^  =  i\^    »^JJ^  •  '  L  r^irJUVn^.  °  L 

oi&ZSli.  ^  L  a.ii\X.p^.t  ;  azsuz..!.  °  Fehlt  L.  "■  in  B  verwischt. 

'  Die  Worte       octal        CVS"'"'  .  .  .  A\~"  fehlen  in  L  ;   rdi.t  ist  Konjektur,  in  B  ist  dieses 

Wort  gänzlich  verwischt.     Auch   f^nCVISS.1  und  rClsal-.  sind  sehr  unsicher. 
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:  r^crAr^^  rdnCVjj  A  ^~n  j3.t\  ir^ri'uir^  A  red  .  _  ocrA  _  CVaoini  rciel- 
:  rii^>zx^=i^  _  ocnA^c^^  \\j^   :  io,-!  r^^"!!.  'retmona  (^AulOdi  rclii\aTri\.i 

.  "WO  :  r^h\a  n  .i\  oA^a  OT^z.  relusai,  relilsai-T  _  cucn  :  ocnaCUjl 
^cni     vOaxfti.    <DA>aii^    ^    f^VTX.    __ocmJjj.t    :"CV2iiruÄir^  rdaai'sn 

Aä     :  pcio.v    ^_  Q<T)A\n^^i    Ars^.i   rdi^T^^   rdiu    A        oocrui     :  K'cnW.i 

rC't'u.t    r^ianorji    A^-«    :  ^^^toifiÄu   _  i«\ofl->.i    ^int\ci?    rcA    'Ui^        euoj 

ocw\  .1  IS  "TIT.  Jjao3.i  :r^a^^  rCiiicvs^i  ^^_^\A^iÄ>      cur^  io-Ä>  :  K'Ä>a..TT 

p«Lii   A^93    :  rdai   A\.i   rOjancwT)   io^j.t  A   At^-i    pcliii,^       octa^o^'t^ 
ocojsqQ  A    n:t   PÖiiAOopcA    r<r%tM    r<'^avsaor<=    rdlÄri'o     .'A    nf^v -lAp-" 

rdJwÄMi.i   ^_ocni\ä5i^  Ai».   r^li^-so   ^ijj  ^oodo     :  ^jj    .i-riT.i    rc'oaif^  ^cu.t 

rtdl^  pa  .»cnoliw  ÄuA  rci^pini  rOre^soLa  CUj^^^rC*  f<'Ä>aLi*.ivi  ^  pdacoa= 
r^iA>CVi^    ^=J3    OVi2>.    K'rciis^^    rd^^CU.T    :  JtA^A  A^  t<l\^o^  pcd:t  .i\i-qc<'.^ 

^r^'T'^  <<.\r^  :  cnÄvv>Ax.i\  ^Lu  .  tryiT.i  iursd^^  <\\  i^  :  rcll3i.cTi.=J3 
:r^oalr^  cvsoui  ocntiM  .33  T>^.t  Ti^  ►»)  rcCuK'  :  »craCVls..  .AiU'n-^g 
.(^ÄxsoÄjj.i  r^Msa-3  ^  ooQi\s.  oinsvi  :_  cut^  t*^c^  «— ?^5?^  i^soxäjj 
r^jnl^    :^__^u3a=j    pclx.cn    AjAcn    .\u    •'•      octa»T30i\    rcicvx.1    r^^vuCVnx.^ 


'  B  pelmAftD.  ^  L  add.  oocn.  '  B        0(r)A\CVa^\.t  ohne  Ar^.  *  L 

^    ^ru^l^a.  '°  B  _    CVaAx^^.  ^  Die  Worte  A  r<Si.ää\33  .  .  .  ^Alsxsa.l  PCio 

fehleu  iu  L.  '  Ar^  fehlt  iu  B.  "  B  pcLaCCaj.  "  L  'u^. 
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anoi   jaivT    vryr«^  r^'i.cnJ    »ono-irja^i-l     :  r^^^^CV^Siü-        ^\s3i    reiVnsMaa   am 

oaävsniJ^i  r^i^o*^  ^'331  ^lij^^Jii  ^A.pcA  :  ^äu  r^Ä\Ä»i,^  t^Äuro.T  r^ic\i\a:t 
:r^i\=iai  r^i\=ajj^  rdlißor^.T  r<'ä\xi>-iÄ>  Ars^l  ix^rOr^  iaßo  ._  CV^acoa^ 
p^(i>o— =3  rOivDCU-i  cnÄväjp  :  rdXo.i  vyr^  cniz\.=3  ^.saz.^.!  '  cCij.i.tävso 
:  r^iÄ\cvi^  ^a\:i  aa^sauisi    :  oco  rtf'\MWg3.t  ^=n  .f:^>>J  PCäss  rdit^  .r€.i^iMr^^ 

r<^\'-in~ri  :r^'T.^^l  co^vaioi  ^  ^o^i«  .^5111  0(<'  r^U»J  ,  f^  Tx^  rCCÄ»i^ 
A>i^  t<\  .rdi^ÄMii  */\isr^  rc:\i  tiijsoa  .r^Wwo  .^3ax..l  -o.TrM  reli^.i  'ri'aao 
''cniÄxcViki  «CT3aAl=ai.i  ocni  »a«  i*^  o<tj  ci3ÄAC\=i  .cni  ^■s.'yiT..t  ^jl>r^  ^ 
^iLrdA  :  ^'sni  rCl3CVjjÄ\  r^ioÄvas  ■\.\-in~n  ^:t  Jljjj  vryr^  v  jjL^z.r^  rdl 
■_  octaiAatw-)  ^isioi  ^l=>3.T  ^A.n£lio  ..    ocn.A\.r^_    AxM^floJsg.i  r^irvü^iA^  A=>^ 

octaaQMtB    r^Ä\ia^\       AvijCVX=>a\    ^UAl  ivsai   ^A.r^.t    rCVjjii  AKb   :  TakDoil 
.r^i\=3a*»j   ^__^u.33=  rclLu  >cnot3C\.T  _  evianji   .icm   rdl»^  ^i   cucn   :  rdsi 

cnirocu  vyiCQ.ra.t  ^T»^  Klsaü  v^.r^  .rcdiVro  rci'.iil.T  r^iÄiOi^  po  rcd^r^o 
rCoolcvä^    r^Vi^    :  iCnoT=JO.l.T    r<'Ä>a=ji    rellÄcn    :  K'reiis^.T    r^ÄAVwA    i<i.sax-.T 

.1.^  :«cna3-ix3  ^u»  ^4*JCJJi^=»^  ^^i  ri^cai  v^r^  .)^i<\^\  ^imcvnra  .»oocvli^ 
£3^    "pj^xi    K'ocn    rdl       CUctj    :t^    :  ^»tt-w    cAlsasai.t  _  ocal   ^i>>.'giT.l    _   CUcra 


'  L  _   CVaen»^i.  *  Kann   sich   nur   auf  >r?<\t.>,\  beziehen;    L  ^__d>aiÄna.mi 

Arvi!^i>r!^,  vgl.  S.  2-25,  Fußnote  4.         ^  L  a)Cu\l»a>rC.a\ .         *  L  reiwiivsa.         "■  B 
am  t<\=}JXXl.  ^  L  ada.  cn\A.  '  L  rdsa^r^.  "  Fehlt  B. 


15* 


228  K.  Y.  Zettersteen. 


:  f^iiix.  f<=sr^  >coQ-it'-nj.i  t^Axs'riT'yi-)  A\=aä>=73  ^\=a  r^ats  vyr^  «<'oct3  ptA 

r^AAns)    JUt<ll    Jtis^.l     p^lCvL     rcii^    'i^V.   »"«^^    _   r;^     .>cncd^    .\\-?U.l 

K'.ixjjk' '(^ÄoXMi.i  oqIa  ctai  ^^^.i  ^ja*r^  .1»^  :  rdaAi  r^i  Av.K'^iÄM 

i<\r^  :  CTaini   Ä\.rÖjaÄ>.i  r^ocn  red  r<'A\c\\^^s  ->  rc\-in??a    .<DÄ>OTax.i  K'ÄUsw 

>cno4=30.1.t   rcdrii».    rCl^ä\n.t   ^^-n^A^r^■^    ^o     •>  orAlro     a3iv4jCVi.ro     vyr^.T 

<vnnc^     r^.-ioD     A^     rcdijj     ^    iuri^.l    A^^sa     K'ocn    rdi     :  r^cnlr^.t    pS'.iaSb.l 

^=>30    rc^sTiT.    Äj    cna!^    ^\-in.t     :  ^   A\^i.     ^     rg'\  1  w'-n    JJt\    ^rC   nSii 

^PcdaK'.l    ^aLr<A    P<liiÄ>CVi.^    ^oonw    :^^CUxi.t    K'^Vjj 

r«i»Airoi    r^iu2a= 

rclAr^  : .  Y  ij  .tv».TA»iv50  »cnoTsoii  r<'Ä\c\'Uja.  Anjscu  redoävsaa  xisc^i 
.  ^U>  .»\^i°>»  »ojaL^  auioi\  :  f^a^p  reiis^  rdixiJlpi  r^äx^i  <-  r^Äusora 
:^f<33.l03Q  reiao^iÄ  f<iÄr^i  A^-q  . rs^\is  -jl  K'^VüSO  iu\.1  T*X.  ''^^  vyr^ 
rel^dML^.1  r^Ä\\=J3  Ä\A  pdiÄoa  :  KbLäo  pcA  rC^Skfsf.T  r^isy^\%tm-t  cnäxio— Q 
V  Ajj  .«\\-n~*^  ,cnc\\s..t  r^iiTi.  rcljaaik:»  :  »ooCUJCVa.i  r<'iÄ\a^\ 
lÄ  rcA.i  .ooiil.l  r^naso  r^i^^MJ!  :  r<'iruicVi>_\  lOnaiz.  ^^»3  ^.1  ri'iii 
^Xu  r'"-'^  .T^  reAo  ..\a>  .iWrTi'JJ  ,cna\s.i  K'^-üiu^  A^V  Ajj  .>°>oocvs3 
^  in\.t  t^Ä>'i.i\.  i*\^  ^W  ^»Lf^  .^^T3  cniva^i  r^ä\=ioT  -oai^i 
oanAA  .^A.^fnr73  f<A  Kcnir^i  r<3CUjC3.i  :  ^ca>^r^  r^cnir^.T  r^irvsowi 
:;m>i  K'ooircA  >a}CUA)  p3  iiä(\*i  ^so  .t.^  :''r«i53äa  Aa.t  reCnoAcva  ■u^ 
n  ooAm  Kij.Ä3t=J3S  K'ivMCVrüAx  ix^  »00  ri'.i.tV  :  oco  f^iaw.^aj  _  ocnio 
r^\  s  io^  ncAr«^  : -i^l^^^f^  '  r^crArClra  craaClMi  ^Acni  pai  :  re^sawOÄs 
.rc^M.ATrq    r«A    w\iiä\<i\.t    rdrjn^.i    r^ä\ii-i.   pns   >on   :  k'cqak'.t   K'^vwani-Äii 

^Vu    e^^    Coäx»iciik.>      :  rtli».-»!.    r<'ä\r£iis^    CoÄ^TtÄX.    ^     ^    A^w.Tj:^    ►».!    A\p73 


■  Dieser  Abschnitt  ron  pdaccnQ  an  bis  einschließlicb  -.Vjj  .  «'\*n~n  ,mMv  n  ^Z.  17) 
fehlt  in  L.  '  Darauf  folgen  noch  einige  Worte,  die  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  sind. 

'  Unsicher.         *  Zwei  Zeilen  in  B  unleserlich.         ^  B  rtfra.tcn.T  f^l&O-.'iä.        ^  L  jj^oOA. 
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.ritvcn    »CDoiup^    r^int-TPO    rsiai    rdcoA^  ^."330    :ooco    ^>cni&    p^'tÄ>cVii-j3:» 

p3Ä\  rCAa\cui  <DivsjCVx.=o\  ias^x  rcA  p<ll3\o  :  pc'ocn  ■iiÄvi.r^  r^iM.l.m 
r^^j!^   .1^    :  ^^OikZ.   cni=»3:ta   ^    r^^Tini   pC.\i^J^   :  cni    rClami    r^A\S3iM-i 

.r^rdxV^.T  rdiaiftii  f^ocn  ^b^l  »aj^  rcVooiÄCV)»!  .oood  Osici  r^^V»%.^sj 
:  r<iaa3  \=3:t  ^i\  ^m  rCiTi-UMÄirdi  :  pitvcn  Qa».S^A>Ä>r^  rc\  r^.lcni.t  j*l  äi 
:  r<'Ä>CUi\Ä.lo  r^i>CUi=>31c\  r<'Ä>c\T»*=otC\  :  r^h\C\xSori^  rClÄiCV*  cnlaA  r^iru  ^^jAa.T 

pcl^aoi^i    p^Ä\t:s3^    ^o     :  cnvsa   :u     :^p^Ä>a»^pS-i    (<L&\a>    cniÄrs    pcivco.t 

rd-Äf^V— 3  oQ_i3  -ai\k^.T  .cn^s^iÄ^  Ä\^!^P^A\r^  r<'Ä\aii^l  K'ivS^CU 
p^Äx-A-sa-a    CQ3    »ocn  ^ursi   p^iix.1   T*^  ri'.taii^   .rcijä.i    "^  ocnAxsn^jj.t 

AnJÄ>r^  ix.rCii^  ^cnsa»AßDrC.=o  cniTKD  r<'^CWiJ^aa>TM  :<t)Ä>Ä\4*=»3.T  cnsai>.c\ 
r^T*Ti.    rCahyCai    pcAitjI     .,-inN  Vi    -aoji    ^°  r^h\Ci,^x»y.r^l    r^i-mCV^O    .ir^oco 

r<^T=»3CV^.=  'Till  (S'jAm  :,coaaa=jp^.l  r^^lÄi  .^itirio  catnoo  r^icUp=3.T  p^iAxrCts 
pcA    rcll=\    p^iÄ\ret3   oaa   ^=>3Äa    r^'ocn   i\^."l   ^a    .K'i\ä!^  ^cnlÄi  -^jis^l 


'  L  Ao  oral.        ^  In  B  fast  verwischt.       '  L  qq.1.Ä>pc:1  und  Z.  10  qqA.Ä>p^.      *  L 
p^Äia5^*I,S.  ^  L  relacoCVUJÄ.l.         '^  L  pC'äxSOÄjj.l.        '  B  .Tnjj;  L  jEnjj[sic];  am 

Rande  aber  in  L:  r^il\*il\it  bVjj  r^l.        *  L  am  Rande:  >cnCV^Jl^^         "  L  »ra*ÄDDf<oO. 
"  B  r<'^01xjjL>r^.1.  "  L  add.  r^ocn.  "  L,  wie  es  scheint,  yj^nnosai. 
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r^^Jiia  ;Äl.iÄ\r^.'t  ^O  .»^^UVSS  rdiflona  T3lÄ\r^  K'^CUcn^l  f^i»\,n\ 
ocno  .cn=)Ä^CC^3  rt'ociil.l  .aj^d>r^  r^cnir^.t  cr)Ä>v>-=3  cni\iki.  is  :  PC^TtTn.i 
cQj>.i  r^Ä\i3  m-i  Qoiaixr^  Oj^^i  <TiA>o\tN^^-i3  '.ans.».!  ia.^:t  r^i-tncvi^ 
t^ivjja=ix,Ä^  (jüa.T  ^<'A^^^^i°>T.  r^iu^isisj  crA  ^Äiiu  .Tik  :  r>^.'Uj£M:s3  cn'v=»3CVi«-i 
oocn   ,  '  <^\    "   pC^l3aic\jj     ._   ocnA>cu:i   cn(i>QicVikJ»   »so    Ktn^-iii     ■:•  r^cn\r^:t 

C^rcfano  r^.T— M  33  ocrt_\  r^coAr^.l  r^^  l.sg  ">  rdn  s-TaA  .r<'oca  >n\~?3 
•x^AiTv  -.  CT3.T1S.  KtiCTj  f^liOD  .Ä\oco  jaCUjj^  rdi  r^^cui^  ^  ocn^ru^-i^rt 
r^ocn  r^_Jcn  ai_33CV_l_j3  ."U-o  oocn  ^mUaD  '  r<'.icr3  A^l  rdtlüa  .■».— 
r^^cA^O  :  (^0(D  ,a3oi\»r^  '»^ixQiO  rc^lisjr^  Ti^  r«i>30^^  ."onAs^^nT. 
%ry.a-Ql_M  K'^rSlN^  r<^iro^'^\  »=ol  r^^CUCU^^O  :r<'ocT3  Aims.  ^  is\m 
ii^^r^lü  cni  rChcn  .»v\  r^Ä>alA=  r^ÄAoiü^  vryr^  ^*^  f^ioMi  .r^ocn 
rdlr^  .cn\  ^cn.  r<\  .r^iÄ>(<'  .cnciai^  A^-  .i^Ä>Ä>.1  r^hwx^  :^icvi^\  pcA 
KlsXÄ  .ri'ooa  r^ix.  rdÄl.Soa  cnii^^  ^  r^ixlli  :  r^iiuaS  r<3i\O=0  Aii. 
r^TnsAo  :  jkuJ^^:i  K'ocn  jÄv.  K'rtiii^  cnioni,  iä\3  ^33  i*^  (a13\ 
'^°\  »CTjöar^  Aj^  r^^rvixiia  :  riiocn  rel^^nss  "nlsal:»  reino  .ritvas  r^ii:s3 
(a1=3\  rClnÄ  cTiA>oiis^  Ävi^o  .ri'oco  v^psM  aQ=jÄ>cV33  A^  pCAäooo  :  r^oao 
f»:t    Ä\Ocn    r^.tcn     •>  Ä\Ocn    rüi^^    jcnCV^ri'     -=»3     »cooiürtA.T      .Ä>0<ti    f^^in\°> 

>cncva^  Ai^  r^ivlias  QQiSkÄ>A>r<'.'i  lixs  ^^33  :  Kbco  vryts«»  cni»i  ä\xjj^:i 
:  r^^cvzxzna  r^ä\.icv^\  rCÜjc  i^^i  iÄ\3  »=33  ^1  Kl^ßo  .K'ocn  jjiijÄ>^ 
r^icDCU  crai  r^ocno  :  K'cnir^.l  rC^s^-)  ^xM^Ami  r^tsort  ^ct3  oral  ^cA  .1^ 
rr^rdis^  r^i\C^^i\r^^  p^ä\ÄlÄ3  pg^tf»-)  onix*!  crai  .i»ao  '  ri'iuai  oo^rvUiSls 
r^Äoawia   ,mft\v     crA   'TiiiO   :  cniiia  ,cncV33in:i  r^^aoonajÄK'  A^_  ctA  ^t^o 


'  B  jc\  n   s   VI.  '  B       ocTa-S>TaJ^:T.  '  L    _   ocral    ri'ocn    r<'T>]c53. 

*  B    .    '    ^rn  '  In   B   ist   nur   das   Suffix   zu   erkennen;    das   übrige   ist   verwischt. 

^  In  B  verwischt.  '  du  Gange,    Glossarium    ad    scriptores    mediae    et    infimae 

Graecitatis,  Lugduni  1688,  Col.  281:  ,TiTgc'tSiQiiioi'  Quaternio  ex  pergameno'.  '  L 
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cni    r^Qcn   'um::».!     '  ^xLrcl=3    :  ji2klo   r^ocn   Are^   cnMsiao   :  r^ocn   lOio^r^ 

pelacVciDQxSk»^!  :  r<'A>rc:5ai  Ois^oä>p5^  ^=r)ä\\  r^aant«»<\r^  lÄO  .r^rel^^  p^i=>\ 
jiJ30      :  Kbcn    »cno^.r«^    pO^v^CV^    pdicn    ocni     :  r^i\l..'VMa    cna         CVln^ 

ooIa  '  OoCUÄPtlA  rdacVnDol'ar^  ^=0  T=>3r<^Ä\p^  : '_  icVA.'j^.l  K'rCiis^  rdsai^O 
^T_nc\  .___a_A.i  i3^.=aA  pctaannoiar^  oAup^  r^^<^  <^^^^^^^  =  r^^.is  -).t 
iÄ\=  ^mo  :  K'ocra  rCtocnl  reli  rtlso^  .t.^  rOcn  oorilK'eVl.  rela>anCOi°vr^.l 
^QoaAtOt-ii  r^ÄxSk-CW.l  psdxi  .iij.3  ^rclcvx.  »^ä\l»l-^33l  r^ÄiCViip^  onisi  toij^sr^.l 
ridn  »cncu.ir^a  Aäi.t  iiva  pna  •:•  ooro  cardx.  rclx.i  ocraAi^  inä^l 
r^^Ä^pel^  oraa  p^3\  ocna  rdi^i^^o  .Qo'iaÄ\p<^  ^rdscniDom  jiir^jnA  :  rdico 
r>^^iii  .r<'Qcn  ^väiu  .^2ax,.'i  p^.fcn  ^^M.t  :  CUlüoi  ^ai  ocna  .»^ocn  rct^ni 
r<kiwi.t  p^oco  \c\^o  :  r^ocn  r^io^  r^^CV°>noo»<\rClVt  ,cnCVlJ!:».=)  ii.^  Ä>c\ctj 
:  nsoJ.i  jjÄ  r^iujji  r^.ioj  A^^o  .K'ooa  ^5a.cr)Äu  p^orairi'.i  riir\x^h::n  \i^ 
jju&z.r^  rC.aicVtiao  :  AupCäij^  r<!v^Ä\3  cna  A\p^  .lÄ  r^Äi.Ti^  ^ra  .!^&z.o 
lAO  .rcipcdsl  rdoaua.i  r^ixxia»  i\u)^  .Ä\.rcllii:t  ■iÄ^^DQi.t  ><r.iv~n  ^ms  crai 
pcfrClis^  r^i\3  '  cv.^Ä>r<'o  :  ^&  Aäa  cai^vrj  <\n°HQ  »cno^viAo  >2k.3Ä>p^ 
003.1  ri'Axas—  Ä\oca  rda.^na  :  op^ni-)  re^l^\  r^ic\5^  Tunüa  :  cniAA^^» 
cralÄi  "cTi\  Ä^ocn  ^v=a  :  rdj'u^cu»  rtfUoo  ^  cni  r^ocn  "A^-urt  .rcina» 
reCra^  ^.1  i^    :  rcllsx    ocns   cri=   j^i^^zi    rdi    rdsa^ll    :  cnuoz.  A^.    r^h\axi<^ 


^  Fehlt  B.  ^  L   OQdtCVÄCVnflOiÄr^l  ;    in  L  wird  dieses  Wort  immer   mit    O 

nach  dem  jj  geschrieben.  '  Die  Worte  rüico    OCI3    .   .   .    .  «  '  .>r^— «    in  B  verwischt. 

*  L  QOOiaUCVQO.  *  L  OOCXlÄOr^.         "  L        oiaa»i&l;  Trfe^wpof  ,rings  herumlieg'end'; 

Tttp^aipof,   ?)  oder  ntgC/joga,  rn  , Umgegend'.  '  L  OoaiAOPcA.  '  L  A.\upnre^-^\ 

"  B  <t.  ■-^A\f<Vt     L  CU,.3q>r^C\ ;  in  den  mir  zugänglichen  Wörterbüchern  ist  Elhpa'al  nicht 
belegt.  '"  .7  fehlt  in  B.  "  BL  7«N>     mX  •  ^i^^ist  aber  wahrscheinlich  zu  streichen. 

Das  Wort  könnte  durch  Dittographie  aus  orai  entstanden  sein. 
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.^:t_»  .T_Äo  :  K"^."»^  (33  ia\  03^rvrins-i  r<^Ä\Ai*i  joikX.K'o  :  '>cna\cw:?3.i 
:  (a't£Uw\  rtll  reluW  ca\  i=S  :  relÄfioi  ri^ri  ,m  pi  cnVoarq.t  »cn  r^iv^i  o:t.i 
"cnioisiJS  CV^Xritv  .»t^-tji  rCl^rtd  PCiJJiii-  .a»^»J  r^^nnN.\  r<^ä\nxii>.  paö 
ocTi\  CVsoso  .^uica&  AcnAO  (33Ä>  (=0  r^Ä\iiQi..S  ^t-uQ  :  >cn  r^Ä\^oii 
a_\\r<'o     .vvi— Ää\_=»3    (Di>Aia=3    jy\^     ^»V-O     :  rOJOinS    K'ÄvxiÄl     ^00.1.^ 

rCsoxl  pCllr^  r<^<\i.  rillt  :  r^ooo  T:=»3r<i^  relÄs  TikQ  .rel^^.i  relicn  p3  cal 
\ri^a!s  oiÄ  (=»3  .T^o  .CT3^\a-iO  >MJ  »33  OCT3  all  :  r^ff>OÄiinaiÄr^t  r^lioa 
,031  oosas^a  .ri'cTsir^.T  criM.3.Tsai  »cni^T.Of^  r^AxmUis^oo  rdiir^  :  t^h\x^>X 
t<.\  pCacvnauar^  :  rCliii  ^\  ,  cn*>.  cucn.i  :  reissöa  Aä  p3.i  r^ivai  p^Ä\:»j3 
rr^cnlr^l  CT^Ä^.■u>.  p3  irali  ^1  "rdnocn.o  .cni\^j.  i=)  r^ocni.i  ps  ^«oÄxtp^ 
*'r<li,cc>3  A  'äcoi  (jTmr^o  oocn  ''>i^.n  r^ico  r^ocn  Kbcni  rdil  •pin 
rvi.-i-i^\v  -i\  öi^  f<iJ3T^  .aUä.t  rdXA»  ^.s>.:t.i\  :  f^^O°>rnw>°>Kla  ^^iÄM 
f<tT«'^  ocotssio  CT3Ä>CUr<lÄO  . '_  ocnx\^-  Ä\oa3  r<i;m  f^Ä\^o\  K'wi^.i 
rdioicv^  V»-  ^^1  ►.!  iiv3  (33  V  r^ocn  vrAsa^a  ^'\  ocnAit-  cniii.o  lÄ^oco 
r^ocT3  rdia^a  »<lnoia  :  oor»«>-'\"  tT)i\i.i=Qal  '  ^  f^'.iocnii  :  f^'A^CUcnÄi 
.1^  ;  r<'acT3  iv  f"  as^CVLsujizaa  ^'_  ocn^viiilfio  cn^CVixtna.i  »33  inX  :  Kfecn 
.■mi-3a\o  CUDoii\ra\  cni  a3aii.r^  _  oaaxia  :  r^'iÄ>r^!3  cna  r^A°k\  ^xi»  ^^ 
.i<_jr^  -<  .  N^~n  cup^  reCÄJiAxp^.t  .^  ocral  i:33pcto  .rc'\i\t».i\  ^  cup^ 
.p^r^  JJLÄI.33  red  ^^^  ocmis-  "tiiaori'M  ptfi*aX33.T  r<3a.  i*^  rO^OPCla 
r^iiaA  a73\x.r^  p^ävwoi  rtl=  :  rf\»  »Traa  ^  a^\  ^p^  rC-t\  riUa-  _  p^ 
t^  -n  .  «.  eort^-i  f^i'vtl  cur^  a\s.vA\  r^-.\or^  A\j-?3  rdlo  :^___aÄJi3 
.pd3^\opc:=3  r^ocn.l  T0.T330  .,__aÄAi>-  pCs-icbi  pdxax  •u\,  pe'Ä^p<^  /^_  a^üai 
pdA     p^ii-iA        aasqqa    r^^TSißD.T   >aliri  A5^o     .r^Ä>C\l^il    cn\    v^cra 


'  L  ,a30PCllia.33.t.      -  L  ,ctnJOtn'^>.f;  ,cn  t^dr^QlA  fehlt  in  L.       '  B  cia.Sr^^. 
*  L  CUÜc\.  '  L  rdlCüo.  ^  In  B  rerwischt.  '  Nach  L;  B  vielleicht  CVscn.l. 

»  B  A-:u\.  ^  Fehlt   in   B.  "  L        Qcr)A>a\.  "  L  rSl.lCvA.  "  Konjektur; 

BL        ocn^TaSo.  "  ^  PCiiAl.331  rdsar.        Ocn«\s    ^oxoor^.t.         "  A  fehlt  in  B. 
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. '  cni    oocn    .is-)        oca\    r^oco   A^l    rcisai     :  ^   Oi^opar^.t    >cn    _   Qm\s 
caÄ\CUr<la..-t    K'Ä\\a)     nilco    Ar^    crA    Ä\=i»M    _   ocnisq    r^PCüs^    oU>l    ^=ao 

»iS  0Q3  .,CVa>  rcA  "  CQ3  t<ls.V  AnT.l  r^crAr^.l  pC11a=^  (M>r^O  .ctA  Axacn 
r^Ä^i.Äuo   r^Äxp«iis^oo   r^i\i3ax.Ä>     :  pitvcn    ,TriA>f^    K'A>CV&ncio><\PClVi    pcliois 

\V-"    :  jjiÄi.rS'  reA   cnAawJ.l    :  relüftni    r^äM5li.Ä\=    'orai    ^ocn   i\5ai.ii>»^ 

cox&Vjj  o^\xJ  K'ox.s  "oiJSJi  :«cu^  K'.icni  reAo^saa  .r^i^jioi  reiHoiAo 
r^.TrOkA  »Sk'ir^  :  r^ii\sit^xx.  r^ircisix.^  :iQm\-)  r^ijjo  .rtf'.vanara.i  relnoiicvai 
:  A\o«Ti    ^oQ_iävjr^  r^.tco    coAv  1  N  i  Am    ^1    K'Äxxa^    :  pOyii*»x.   r^ä^sjcuio 

r^icno  .^  ocn^g  «-  ->  ^  Kfeco  A-n-o  cnA_>i  oooiAcA  msi  rtlii  Aj^q 
pc1jm_äAp    :  cnL:t    coaiAa    A=A     •:•  r<Ä>aa\=o:t    pcü.taaa    rcXi  ^h\so   pcdaicn 

f^ocn   •ujjr^  rtfMJJasiii.l    ^.'33  0     ._   ooa\    K'acn    vAsa    "ax^,^    Kli   ,__onp^.b5^ 

'v>jaaMÄus  A  j3.i\  ^\cn  po  .iCuAs  p^ocn  Klis  i*^  ^_octA  r^ocn  ^j^ar^ 
pa    Ar^  PcA«^    :  (*=>,-   f^on^reA   i;^^^   »<'Ä\cAoä\30   r^i^ax*lI^.^    "^r«A   ^\ 


'  Ps.  78,  34.  '  B  cnal  statt  otaa  re^2>JL  AclX.1.  In  dieser  Hb.  sind  die  Worte 
^OCTaraj.t  rdsJL  rdlxa^  usw.  bis  einschließlich  aV»r^O  Terwischt,  müssen  aber  zum 
Teil  anders  gelautet  haben,  weil  die  Fortsetzung  folgendermaßen  beginnt:  jAiVsa  nfll^jL, 
JtQ  CM.1  rÄrAr^.T  rellxa^.  ^  Fehlt  in  L.  ^  L  r^i\\l..  =^  Fehlt  in  B. 

"  B        ocna.l.         '  Die  Worte  ^UI^,ÄU  .   .   .  QQCn  in  B  verwischt.         '  L  add.  f<ip^. 
"  L  ^rcAo. 
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:  0003  ^Al^iso  n^  ^S  ^  rt\  .^'ia  r^^Jis^l  cnM,iv\.t  r^Ä\»JT4>r<^  K'Ä>rcii^ 
ÄJ.t  r^iais^l  vyr<^  rCCir^  .  rtlsaiDQao  rXlijj  iCDOM^^iväi  oocn  ..v  -n-r 
r^soinio    :  rCliaÄ^  »cnCVMsoi  oocn  ^mt<\A>^rg?3  ^rd.ijj    :  ^  ocna  ^na  r^oi-ir^ 

OQiÄr^  r^icVii^X  rÄnsoxs  ^rdor;^  _  fta&u  r<^.T»vÄr^.TO  ^:_  cicnl  »^ooa  'ijror^ 
ribm  »xiÄ>  r^iWiina  r<'^a>iiAX>l  ri'i-raCVi^  :  t^ii.l  f<lsnin\o  ._  CUr^  Kboa 
."U^l    f<Wr^    .^ocnJ    ^.cnivla    "tiiw    r^bi^\rmr-73   rcCjoori'  rdioorC^.i     :  ^oni 

^oiiiVr^  »33.f  :  ^cai  rJ'oco  Ai>.^^j^s  rCliMiQJssrt  rell^cv^  :  ^03^=12^.  Kfecn 
»^^\u:t  Ä\ocn  PC'^Vs.  v  ^cnmiicv^  As».  ri'Qoxi  coLi  cnl2j^iciz.c\  :  ftTali 
.TMi  :  riboa  A=iiru  rcCiAÄS  r^iiÄi,  relflOÄ^:!  jurc^  .rCisaVk.  ^=o  cnäMi^aa 
r^^  1  -MT-o    »sa    rCiirj   cni    Ä\.r<^  .-»Ä     :  r^ocn    .-iMi    jjÄ\H^    r^^Ojjr^  r^ia,^ 

CT3Ä>i\ Jr!^  ^  JUr^.T    or^     .Ä>oaD    äcn^^A^    rcijrel\    rCijn^  Ä\i3i   or^    :  Ä>äM=n.T 

f^oco  n  1  T.  i»^  f<t\  .r^^ov*»Ä=  K'Äapcü^i  f^A>Qi^T-i  .K'ocn  jacvaü 
.^oool    ricn\r^^    rCVis,^    pn    i:ai.T     :  ^cna    r^aco    .^i^.l    r^^V^   r^Ä>ft=<- 

r^^v;».3d\0  PCisaCvi^o  r^Ä\V3  .K'ocn  v^cnl  K'^q.'UsiliI  r^i\=ji  K'^lsoA 
t^T-.^  s.  .Ä>oo3  relnvMT  CT).T.r^  ^^^  iv.«^l  rdijf^  ^  :  Pilsiui  Kill 
Aiw  ^ioi^ü  ptf=iQ  .r^c\cn  k"^^  rdi  psIiädq.'so  -a^  iasmi  Ä\.r«liia.T 
^3^.  r^^iÄ>  rtXnx.a.sxs  ^.UA  .r^acn  \cv;^  coäxijji  cm  :  02133  t»^!  ^ 
r^i_a_^  Ä\-«_3  K'ocn  rtbcn.l  rCll.'iM  Aä  As.  .r<i'c\cn  r^ix,  crüiv^Oflo  cniajj 
r^T*!     .Ä^ocT^    rdoDaa   re^Ui.   ^__ocpi\U3    (Di\'33Q=»3i    ri'Ä\CVi^    "ni.     ;  cn'taAjLi 

:  v^saÄväso  K'ocn  An^Tra  _  ocqjcv^  :  r^"i»ävMO  äoAi  rCsii  .K'onir^.i 
^  jca\a  ix^  pdü.  .iÄ  :  ocnA>m  ^ooa  Kllai  oaicu*:::^  .itvsJK'  Aa 
kA  .>ODCU-ii^CVDa3  oral  ocrj  pcA^  r^oco  ^sDo.T  :r^o<D  .i^\Ä>iv33  cnÄ>oiiEu 
rCliSJ  ju^^   p«A.T   :  _  oa3A^a^ylln   ^   rfA^-i   ^_ocrasÄi=   oocn   ^i\,«\°>  i*^ 

'  L  r<Ac\.  '  B  Pdauoaa  statt  rSlraiDoao  r<lLj.  '  Die  Worte  rClsn^s-i.TO 
_  per»  \  K'ocn  T-273r^  ^  o  n  \  |«A«  <  f^l\  in  L  wegen  Homoioteleuton  weggefallen. 
^   r^Ä\rCi^ODl    .  .  .  jUr^.1   in  B  bis  auf  ^CVaU  verwischt. 
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r^rdOi^oo  rcClaViO  'K'aoa  cn\X=)  oaxoTol  <DÄ>au.'s>3f<'  .oocn  ^jLuvjji  ^^saA» 
ri'A^CVi^arj  K'ocD   '  QQiaÄ>ÄM^  A>oon  ri'oaoÄ^rt    .r^ÄMAMso.t  r^Ävlii-l  >n.Ur^  A^^ 

r^icenpiaa  '  r^A>OPCl5aJ^S  r^Ä>'ü=»3\  fciicn  .alu  rcAt^  .p^.iÄ\Ä\Ji  ri'ocT)  nni. 
iii^   r^ocn    cnlnJ         .t^^a   -^oicrijo    ooo.lcnl.t    :r^o<T)    inÄm    ^vL^I    rCiioi.l 

V-i>Jui  .%^s  :  a3i\i..i:=73  »ini  _  oorA  Ä>ocn  ri'i^ix.  i*^  rfv^cn  ..»t^rg 
vyri'  .rilscra  v^^CT3i^CJ^  caaa^  r^cnir^  :  ^  ocnl  rds^iÄu  .lÄO  ocraA^^. 
r^.icn  ..Taio  :  '  >cnaLM.'t:Y  (<ix=^  .la^.T  p^.tcn  ^  :  Ä>oca  cra.Äx.r^  rtiAcn  Ani'i 
Kii-ra  ocn  >jj.i  r^.icn  ^o  i'qod  :uMr^  »ooCU.^  ^___OTur>^Ä>  o^r^.i  ^=73.1 
:  reCs>.ir^.l  oQ»A<^  As^  ^'"CJL^  or^  r^TJ^ps  r^oorxl  r^i  :  »cnOso.fD  d\7ia.l 
aas^r^a   :CDÄ\2aÄiji    K'ixxi^i.äva   ►.t    "^oicvw    v     ijsor^.T    »ivsardl    r<:=>3M^ 

'  B  ocnaT.a»-i.  "  L  r^Äxcvsa^.T.  '  Die  Worte  .  r^Ä^a^isj.i  . .  .  Kbcn 
K'ocnÄA.T  in  B  verwischt.  •"  B  caÄrsf.  '  L  f<'Ä\CV=>3rC.!5^1.  "  Ps.  145,  19.  '  Job.  20,  23 
nach  der  altsyrischen  Evangelienübersetzung,  siehe  Burkitt,  Evangelien  da-Mephar- 
reshe,  Cambridge  1904.  Pesch.:  .oral  QnlAxaü  Jjrdi  K'orA.aj  annT.A>  ^  r^ 
.^ML^ri  «xlri'.T  _oiiir^Ä>  ^  rgo         "  L  nl'Arc:^.  '  1  Kön.  17,  1.        "  Dieser  Ab- 

schnitt bis  i\.r<'i«V-  (S.  237,4)  fehlt  in  L;  statt  dessen  hat  L:  •>  rCl»*xa.r.O  »jI  rdai.T 
k'Ä^Ozj-.  .cn^soisai  >03  r^Ä>.TjjO  .aU^rjÄxsii  r<icniS3h\a  .,03  r^."l(D  cnliJ\^liiz..l 
.ri'om  >_a-iri^  reli  ioi-»i_i.i  pc1iäjä=33  cn^U.<i73a.i  .,cu>  r<'Ä\icv:MiÄ\S  ix^^ 
ijsar^iT  OQ-3  jj[_&dn.z_i  jUr^.T  *S3  ct3Ä\SjT='3  ä\»rClirClÄ  T».^  A^ocn  r^TxQuj 
^.1  r^ocn  rdicn  .nünco  -a^^  cvirxMTsas  jt-VlÄ.f  i*!^  f<ri>  .>\s.  "niiiÄM-i^ 
rüiir^  .riisaa  Arclx.  r<'i\n."l\:i  i.TM.t  ocni  cnl  K'ocn  »^Wm.I  »Ävsar^  :  cnartflÄ 
>iXM^.l  .XJp^  jjL^ävxj  n^.t  .r<üi»^aoo  p^oo  Aj».  cni  oocn  .«-ntn^g  i»^ 
riAsu  cn^-üfiou.l  »CTitiaainJ  oai  Ä\.rOp».aA»  :  rdi^os*  rfA  vyr^  PcAn  f<llCTi= 
(=o.T  .cni  r^ocn  "xiiUSJ  ^^oi^CVOo^A  :  rOÄxartfl^o  pt'ocn  r^cn.ia.  ri^o  .Kbcn 
rcCsiAu   .^  t^Q   .oocn   _  Oaia^   pdii.ia^   airC^io   .K'ooa   pdflooävaoJ   ^h\ 
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.rO'ük.acaa  cns  ^.T-i^^  :  cnÄ>al  As^  lAo  .r^.Tw  r^iu.T5i=3  iasmi  K'ocn 
:C\^l  ^x^Q.TlQa^r]    .'i::ii^U3U  m\'\  :t&1  cnl  K'ocn  aoo.  t^^ii^i  r^.ia^  r^ocn 

r<'Ä>OTnLic\  pg^^N  \^\nT,  ,\\p3  .oocn  ^isai  ^h\  .rii\'-is.txs  twyn^na  riWs.TÄO 
r^i\_ßDT_^  ,acn  ^is,,i^Ji  i*^  rdl^cn  .cnl  r^oco  Ä\.r^  _  c\ctii\s.1  r^i\»r«LÄ 
-.ik-J^pcCi  JJl«JÄ^ä(U.^  >.cni\s  i  .r^Ä\if<'(J>  jEiai  rOQoa  ^isji  ^oasi  r^^cvs;.i\=j 
.orA  K'ocn  Äur^  ocniis.  K'Äxa-.  .rdsia.«  i*^  p<11=d  A^.i  vyr^  .r^oas 
A:».  »cnoiü'rtfa   oco   ^3\   PC^sai^    . ^__ocni3relÄ  >&i.uct    ._   cup^  tuwnrrin   ,003 

ret_l    p<liT-a_Dfl_S3.lQ   r^ä\i:»jjx,:t   re^tnop^  ._   ocn^MS>ix.^\o   ^^       oco^aaiI 

_  ocoM-U  *u^o  .ÄAOcn  rcli^iao  ^  ocq»i.-:i  rcir^S  Ä>ocn  r^i.:»  .ial.t  «ll^ciirai 
• » ^ 


.TM-s  .d^ocn  '*'■< '-'"  ^cn».!»^!  rtlsoxn  ^1=3.1  ^003  r^i>.i  ^cn^ilz.soz.'sa 
A»^-i     .pdi^jjrttrj    PC.U.10    .,ocn   »»sai    r^-in^^   _  ocnSp^a?^^     .rcll^cn   ■i*^ 

:cn=>  CVallV^a^  ^__oi>Jp^  ^xSlAjj    rdl   _    Q'^'i^So  ^^r^.l    .^   Ooq\    t^ocn    tsjp^ 

oo3T^A\Aa  pci\.i  oicDivr^o  .p^oaircA  cna  a:?or^  pc:a»5^  r<Al  ,__aa.Ä\ii^iÄ\a 

:  oocn  >tT  ?a.rj3   ^  ocnxrg.-uii   f<jjr^.i   T*^  _  acnzn^    .K'ÄüLs.i   pc:iai,aMi= 

r^ociD  TTHr^  't*^  r^.icn  ,'-n'"  PdJ-ijorC'o  .^!^mi  ^03  ."i^  t^icnra  ^  ooal 
^3^  :|A  ^  r<'o  ._oiyr^  ^cai  x^  ^__r^  .o.vas^  :tcu«A  r^.vi^  rdioas  ,  octa\ 
03Ä>CMDQi^=i3=3  wÄiarc::^  jjixi=n.i  ocn\  pcIu  re'A  ,x>nTi.T  ^  ^^OÄsaCva  :_   oAut^ 

.fisa.a3ä\33  kA  :  ■isar^'^rq  p^.t  ^los  ._  ocn^l*^:!  r^^n^  >oct3  _  p^^j^ 
p^caW  Ar^  r<W  .7001=»  ya&M^  ^ox^nor^  Aäs   ^cnvurn   p^oos   p^'om   relsoA.T 
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ooaaA\C\ja3  cnao  .r^oco  ri^ri  ^h>\  QooTnjÄr^  drua:!  ^  rd&cumx&o 
r^i\s^<;^3a=>.  ^^A^all!^sSQ.iÄ.^  rCV^O.  rC:aaOQ\i^  rcüaa  ocn  :p3Ä<.1  p^rCÜj^  Tom 
r<_x.iilo    f<\f^cV3cl    t^'Aw-i^V        ocn.iA>   ^  ocra\   cvl^   :iäo     .»^ocn   Aii.r>^ 

K'qot   relrjr^  ^r^Tiii. '  rc^OQi<\    ^cn   iAva   p3    i^     :r^Ä\l=o.t 

.r^irO_riA>n  r^Äcdsso  .r^i\n^l  PtliJafliia'33Q  .r^A>CUi*l\l  religio  .röljji.l 
.rC.Vii^"'  PCijri'o    .r<'Ä><M=a.031  r^^oi^O    .rCijj.1  reia\s3Q    .r<'Ä>T»'ii-.t    r^TÄfioo 

^^        oco^tM''^"'     .'crA    ,000   ^oiso    t<'^3jp    :  "(<ls3Tn    _    OooIa.I    i*^ 

(<'A>o.ianDQ=3    QO&'Ta.l    ^saa     . '  cn^rvs^ijcs    _   oooiacvr.    .-iwvi     :  riom   rtasiKn 

.•ftft-^r.    cn^ai    :      ocnisq    rCl=ÄvM    r<jjc\inn<\r»3   .ro    :  _  ocn>\s  .t   r^^äj^ 

nSa^i  »ivrar^  A^l  .>oa3  J^Ji^  oon=3  ^lz.-i(\&  AAS  K'^rons  y^  ,03033:1003 
'.ai=a  coÄx-üar.  .rcljii\cv..n  K'.v^cvi  .rüncn  Kbcni  Aa  .zaIa  Mi^:t  :  rCocn 
CDiil,  r^ocn  .TM  .T^O  .»»cni  rC'ocn  iitfw  K'rCULiv^.l  r^j,^a  .^otu  r^Qcn 
relA     :  rdrjsix.  ixi^  rdicn     .cn\   r^acn   .^i^-SKi    ^jcir^   Aä^   : ,   ai=a   A^a 

1.^  r^^acu.iv=  >tVtiwi  Oa-ii  .03ä\^>.:».  K'.'UJ.a  cOciia  reUoo.t  vyf^  :  Arni 
i<iÄQijr3  Ävsijji  A^  f^A^.is -).l  ii^  »ÄvsopC^  Aä  .oral  r^ocn  a\mt-?3  .t  \\^ 
p^W.  r^ivn.i\  coLi  "VfiiJSCVik.  (=a  cqLlu  vfyr^  JL.UA  AlsU.l  r^acn  i>^\h\ira3 
^mcän  Aä  rcApcf  :  r^am  rdutitvys  r<.\  r^cnlp^.T  f<'Ä>.Tik^  " -ox^so  .ribcn 
orAvM    vyr^     t,  \\*v     ^=33     ^UqIä.I     . ' '  (<l=j\    ^t.TJ3   >73CU:t    Ptlsaia»»^  vyr^ 

.rs^^C\n^.l\.l  r^ixä^  f^^cD  ^cn\  Ä\jr^.T  r<'Ä\T»^  ri'^uii.3  .ooi  Ktvcn  TiJ»  rdlÄCtJ 
(33.1  .pdscn  rCAn.T  Ta.TSia  k'ÄMjj  r^.tcna  ^oqsimJI  K'ocn  jjiäi.=>3  'U^  CViso 
r^ocn  .s^."s.  f<\.T  .r^i.T2.  pC.ifloJTSso  »<llcni  Aiu  rcA  .cni  r^ocn  ^p^.t  rCiss 
.rell"iA»r<A   ctqI^   rcA.T    cn^ia.xCo    A^    rcA^r^Q    .vscvcasjj.l 

'  Drei  Zeileu  in  B  verwischt.  -  L  r<to3:|nS  ;        Qan\^  fehlt.  ^  L  r^oal. 

'  L  rC^Ä\i.ii3  cniocfia.  '  B  A^SJQ.  ^  Fehlt  iu  L.  '  B  A\-n.  "  h  .r\\\-i. 
"  B  .1.^1.  '"  B  oarTWOii- ;  craLs  fehlt.  "  Die  Worte  t<Ji^\  .   .  .   7Q.T=»30  in  B 

fast  verwischt. 
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rdsAuA  oocn  axs^M.rf'.T  :  j.'^am  rdxJr^  ^^»  oocn  a\»r^  .ri'ocn  .sctiteK^xi 
.r^xAx,  >33CVi=.T  r^.Tiiöi^  vryr^  oaa.^xa  jSa  CVnÄlO  .r^cmrsCsi  cnircajjii 
'^.1313.1  >ipc>3r^  :  oD^U^isaa  ri'rcl^^i  K'Ävd.2»-  '^»■^  Äxocn  r^.tcn  .rCliln  rdi.t 
1^1  :  ^Qcn  rCij.Ät=J3  r»^.i  'U^  oocn  ^x^^i^  ._  cur^  ribcn  :tcV£i^  rdl 
.oom  oia.iiJ  oQlia^  pcl^a.t  "pi^ss  As  >cna:ai.CUJä  .^.\A>^^a  cis^\Ä\ä\=»a 
fA^nm  ocoA\=CT3CV:33  Aj».  Kllr^  :  r<^.i  r^  As^  coÄNlsa  ^ocn  f<lÄi  T*^  rcA 
^^  Ä\»r^.1  .rcrlooVs  (<'cQ\r<'.1  rCllÄDQ.r»3  ri'ocn  r€.icn  äur^i»ii,  v  *cni  OOCId 
^sn^rto  .r^ooa  ii-SJ  »coCU'iii.CVnfla  :  r^^Mxaio  r<'Ä\=ijp:t  K'aalrdi  rsÜi^Hcva 
cdÄxoA.I  rsljjT-m  r^ocn  ndJ^r^  .r^ocn  .^>:u  a3Ä\WM  ^33  :  rctiirda  r^cnlr^ 
ii.^  cnÄ>CUa3\  .Ä>oa3  v^ÄcnÄ>Ä\  oo^rüjji  ^'33  as^t-u  rdio  :  ri'ocn  .aTD^ 
rcAi  vyr^  .oooa  ^ico^.  ocnAxCUlfloo  .^ocn  rd^^jsairvm  rÜTxs.s  .r^Äujjis 
ii^  r<'ocT3  relisar.  vryr^  .Kbcn  ireS»  ^  ocran  _  ocrasii^.  Oi.T  ^  C^IaAu 
^cn^oiAa  k'cU)Ä>  cnicaCU.l  ^<'Ä^CvAz.o    :  Kbcn  jaIU  rdÄOXoj  r^iu^a.l  cni'tx. 

r^Qcn  ^t^"  otD^UAS  pdsoxD  :r«:=io»i.=j  p^jJ^doII  rciaoi^  .Anii-sa  onTsaa^ 
,ta.^  *=»3  coor«l\iDQ=i.i  cQSHi.  r^Ä\i>.lCVT33.i  r^h\ri  Aiu  cnrjjcvaai  ^i  ._  ooqa 
rcAs  .K'ood  Aplaixsa  oeravso  ^  r^ .  .  .3  0003  ^.t\'M  _  OcaAvn  rii»^C\r^ 
r^ienl  rdrart^  :  rtlsll^  rdacvoAlsk:!  pCdqj.^  >1=j  po  Ar^  joÄ>o  .rdixM 
.cnd>(M^^33    ^   rglra\s.\    rs^ÄAr^S    rcii.ir.33  i»!!.  _   fs^.l    :  _   ojjgarCll.i    CUÄixri' 

fA^^\^^\S3     >i^!>^    rClli.l.t    ^^.2.093    A^     .»ODOTSOl.t    r^^VU    C73    CT3JiSi\i\    CU03 

As,  :  Mcnl  oocn  .t\-in~73  .tä  coAxT^ri'o  .oocn  ^^cn'i^^'^3  cn^iA>  ^  :  oocn 
:  r^ä\_l_3a_.cta.33  r^Ä«»r<^Ä\i,o  re'-i^  '**^  »^iai.  .oocn  ^\'V\j^  ^  ocnilis. 
.cnÄ\_V_ii_sa_l  »^T»arii  rCl^,^ji,o  :  cni>Oji=Tr>3:^  K'-iisra  jjiiki\i-r^  f<i.oO.T\n\ 
C30^  oi_=>3lÄ\_5i_\o  r^rd'ij^.t  rdlTtasn-i  reikixsaai  cnÄ\^:i.l  pc^Ä\31äjj.3 
><tf  .  V  ~n'^  rdsos-.t  rc^TSCV.  ..•m.t  vyr^.i  :  rc^WraA^sg  r^cd^^  ^.i  rc'.icn=> 
(^^U>  ^*^  cnä\U>  .äuptfi*..— a  rCJAr^  >Ä.1\r^  rdi  vyjis^i  :,cnol2>.  ,viÄ\r^ 
V^  >03CVij.i>-=5  .p^oQir^.T  ri'irdAj.io  .f^A>COaitw-)  Axocn  rüaj.i  :  r^Ä>'Txru  A>Qcn 
.«^ocn    .lr<l_i    Ä\_.rcl=>ioi    _  oaate30     :  oocn   >xa»Tjj   r^i^^    <^*^  r^ia^r^ 

'  Hier  bricht  L  ab  und  fängt  erst  mit  oi.33.li\3Palo  (Z.  24)  wieder  an.  '  Etwa 
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:r<'c\ao  .^icco  onao— ia  ^■»3  :  A>Qor)  .=crl.ä^Ä^  ctai:t  >A\33r<^  rCsAx.1  r^i\.'iii>^ 
r^A>c\iinÄ  :  ri'ocn  jAvi  jejp^.i  rClsaiz.  cnz.ti  Ai^  .Aiocn  rdiLiisa  crA  rdijji 
K'ocnÄM  f^.tcn  ii^  Ä>o(n  rci^^  .K'ooa  rOs,^:r3  >03CUik.  r^ivn^.t  r^icUj.T 
on&xso^kuA  PCtai  i»^  rc^T»  .t^ocn  i^oxi  .sJr^  >:Ü>el=i  r^icuPdi  cm. -1.1  :cnÄ\CU 
'  K'ia.rdi  cAs  i»^  r^aca  T.t33r^  .ptfi£x.r^S  r^ixiio  ^cnl^  .,C\cn  ^cn.^r^ 
"  rt^>jj  r«ii»3."t  ,cn  K'Ä^Qll.'Ti  r<Ar^  :  f<»»iT.sa3.1  K'A^CVUt.'Uj  ^loj  ^.-un^ 
:  K'Axcu.t^nftii^i  r^iw.  .r^inAr^i  K'ivCtoai  ii^  .maoji  cnia^c\z=3  .t  \\  \\ 
rt.\r<i  cntcvai  ^1  Kiam  Pti'sa  .relai  003  ^rcCajjA^  .r^!yi\s  1  cniip\<M.  p3 
^aS  r^irva2^  .r^Äioa^  ctAä  cna  pglsniT.T.l  :  c<^it,o  pC-ääso-SW  rdtanl 
.r^Ü^pT   Of^    /  pdinorrj.t    rclic\f<na.3     .rdsüAH,    pdJO'TJO    or^  :  r^^MJQo^    v\X 

rCm.^fT-  pclirclsa^o  .rdCD-i^a  K'oco  ^n^vra  ti^  reli>-i»<'  As».  .cTasa^yÄ> 
,au33o    :  r^'usas^a  tOaoi    A»^jii-s    'rdiJQin.i  rt^\i\\^  pdÄSOßo  crA  rÄvcn  i\jAo 

Ar^.l  PCisaii».    :  odäAiaj  poo   pd'ssrclfiD  ^33  cnioärvÄ  ^D^   ritocD  K'ttl^»    .oocn 

•o  s.  r^TMÄi  r^ioax  oa\  ^^az.33  lA  K'-CVjji  rOrCiTj  :  oocn  ^«-yis\ 
^_ocia_»:i_*»^.'»  <:r^rcii^^i  f^.t>s=)  k':io3  fCn  rClcAl  aj^TMO  :  r>^i\*^J\^^.t 
:  r^Ä\i»^.l  r<jrC.t33  cn\  oocn  ^cn  :  ^_ocn=>3C\,«>.]^^:\  r;^ioä\a  A»^  _^__C^,jJU 
r^m  .«w  oorf^-if  f^i oivÄ  ^1  pCjcni  v  rs^TMÄ.t  K'äAxjj  .r^xOÄO  "  f<3iTÄ 
rüA  CT13.1  CU730  .r^ocn  -^isi^äM  "  rdl.T  OXsn  :  rCiOcn  ^ärca  rga^iTjai 
»cncAi^  .Ä>ocn  rö^ro  rcA  .i^'ocn  .^\ >.<^\xi.t  ^^ix^  JUr^  :».-  .'^t^ocn  icn^ 
r<l.x_JL.z_i30  .oocn  f^vkxJ^6\='3  oocn  ^Am«^  octUT^CVOoI-I  relaanDoiÄK' 
^*  »cno.T.-.i   iA>r^  iÄ\r^  -=>3.T    r<jj(^  ^^    :oocD    ^^^^^    cnÄ\o,\s   rdiisnusoo 


*  Etwa:  ,Sein  Tisch  war  im  Verhältnis  zu  anderen  wie   ein  Schatten  im  Verhältnis  zu  der 
Wirklichkeit'.  «  B  rCjMxis.l.  '  L  .äi^aj.I.  '  BL  r^HiJM.  ^  Fehlt  in  L. 

"  ;^^(U't/3o»'  ,Waschbecken'.  "  B   pdll    cnVi.  '-  L  cma    riiocn    iaa^    f^iS. 

"  ii^^  jUr^  .T»-.  in  B  verwischt.  "  B  »coo.lr^^.t. 
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Av  r\  :  oocn  as^tw-iAu  r^ircaxi»JL.  ao^\sns\  ^o  :  oocn  ^  o^nJ  >mcu^. 
jjis„x|^-i  '_  g^yj^.t  ooA\xi  cnvm.io  :  oocn  _  cvagj^maj  t^^^iT.  cn^cvz.^ 
pctai  rtlaoi^o  :  000^1-»  t«  t...  Ä\ocn  auh\^^  _  ocol  Ti^  r^icnncvx.  .oocn 
cucn  V  piiocn  f^-.ni  f<l5i»j.i  rdiarvao^p  r<icn.T  cnio^\&  As>-.t  r^ax.^  pai 
cn=j  rÄnW.i  cucno  :  >xÄDDr^  Aäs  f<rAil=3  _  ocnli^i  r^iuijsa  ^r^i^ix. 
rdi'tur^  70.^33  f<'Q  :  f^ocn  rihsx.  _  r^a  r.ocn  A^ri  _  r^  :  r^aco  jjLa^vxss 
ooq\a.t  ^.ia*j.\  i*^  r^ocn  ^^Ä^Q^^l  ..a.^1  "  rcia  vyt^  :  r^ocn  .tn^. 
cucn  T^i^i\cvi-i  cni  ri'oen  Äm\  :  cnä\^.:Txa  rdsawAo  .tcnosa.icna  rOtAJkls 
w<oA  ^-n  ix^^^  OQ3  .coaCUxa  >cna,ijj  ocraiAa  cnäu^-TSa.l  ^«^ivi  AnT.l 
.^ocn  rCi.\-.33  >cna».jj  A^  ii\.f<li=»3t^o  :  cnÄ>CVi^i  rt'a\^3  iÄ>i\a3Ä\.t  Axocn 
rCäMÄüMO  :  octaixjji  rdimurao  .p^i.-u.^330  :  K'ocn  r^i.'sa  i^V  r^'üÄ^S"''^ 
ri'ocn  rih\(\iiri  .rslir^asso  r^iajj  ns.-n.i  A^.io  .rdi^J^  AnT.o  .rtsr^ 
axs^  rdiai  Aam  (<3"i  r^ocn  r^iä\CVjjo  :  r^ujcü.^»  _  ocniA.l  t<col^^  ^*^ 
f^iA>pC.3  r^ocn  Ä\i\  .r^ivi^i  p^Ä\i^ioÄ>  ^^1  cni\=aaA=3  •:•  Ä>ocn  r^N.\,a 
.cni:i3iC\r^  ctAä  -=j3  .,ocn  ^  "i^Äsa  r^iviia  i*^  ^cnl^  .r^ocn  »cno^t^  cna:» 
JJLÄU53  'UV.  '^^^'S  -w»^  ri'ocn  ^i  cnA>QivNy-i  ^^  cnm.i  rdiaicu  ^  tjjO 
i'QQiOftr^  ^cnL^  ,ocn  ^^x2^.io  .r^^iiV.  cnW=a.T  rdaicu»  70.111  ^ani.t  f^ocn 
h\x\  .^^  r^h\saxi  f<l^^:t  rclar^vi  .cnL.i  r<l3i^j3  ^cnz>i  ^CU»J.l  ^^a 
:  pi'ocn    Askl     '■*  rClacvoAJÄi   r^i\^3ai.Är>S     .ivsor^    '*»\»     "*t*-V     '  ri'ocn 

r^i^CVM.l  iiV.  t"  "^  .cnäroi2a>  ^  jati^-saX  0000  ^iJsocv^Ävso  r^Ä\o!^a.lon3 
cnzäla  ri'ooo  '<^i>A5  cnA^cA  ocn  rcia.Ti».  '.relai  cnLS^ACU  oqI  f^oco  >cnoÄv»r«^ 
•  n  -r  <\>|r%  it  .^\  *-  1  ^A.ni3  Ä\ocn  rcViiM>>.^vsq.l  r^iu.^iÄ\  ."oiJsa  .^i>l 
Ä]  ai."ir^  .rS'ixi.arA  .Ta^äM-ÄA-t  r^OOO  ,°>T~a  oai  f^i.ix.  cnflo^.l  r<lxi*= 
r^ocn  iur^  f^i^r^  rCti,a}^3  r<i,oi^  vyr^  rcA^r^S  :  oocn  ^intjj.t  cnii\f< 
:  ^ocn  cri.i\.p^  ,caav=i\  cnäxisa  r^.li^a.t  i*\..  r^ioi.  .crA  _  CU^.J.1  _  octal 
.r^llAi^i^a.t        oonA>alx\s>3    Av  oinJO    ^_oiw-ivi    oocn   ^iLi^^\=>3    cni\s..T 

r^iÄAr^l   .Ä\ocn  r^.T.T^p  cnixsoÄjj  p3  Äv.rcliUA    :  r<lia\cvi'  Aäs  r^A>CVis\,  cnlA 


»  B  add.  ,cncA^.  ■  L  rdsa^r;?.  »  Fehlt  in  L.         '  B  rCUli.         '  Fohlt  in  B. 
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:  t^Vsns.:^  ri'iusaa  f^ocn  .°un\  T*i^  ^f^Jä\l*jJ  .crA  j^^^vzj  «li  cni^reia 
r^'i:ix^^  :  pi'octj  •t^  cnaljj.T  r<'Ä\JM.tM  fy3  cniAxK'Q  .oocuiri'.T  cna^  Anaa\ 
A>Ocn  cri»in.f<'.1   k'AxXMsj.t  cnl»!  orAsauA    . '  K'ocn   ri'.isi  rfA  cna.T  r<5Lki^o 

.CQJ^T-  ,5^r<'.t  .a!^  »cnoli^  cncra.mÄxK'o  :  r<'i\\.A>.1  nfAi  ,cnali^  ^*^  '^*2''= 
rC  \  ro     lÄ     rtAr^'    :  ,<Dai2a.il    rcA.T    oq\    -QÄjjÄ>r>i^  ä\»r^T*^^r3    ^.T    rJ'ocn    r<A 

(T)i>.ti.A    :  <T)i\i..T:»=3  ^h\  cni  oocni  ^i  K'ivsocun   .t^ocn   jaoai   cnv^TOPtAi 

•.»_A^O  A_^0  .Ä\0<D  Avson  rdsÄxÄl  f<Ll»in:i  PÄTCVÜ  r^i\i33Tn  r<'Ä>Cvi— 
^CT2<  rii  re:3iaii,^ivÄ  JUri'a  .rs^rc;^^  f^'tQ^  i^^O  "Of^bl  ^=»3  enJSjA^a 
:  a3Ä>ai  »cacviaioi  r^ocn  iw.  :  r^aca  Ao^j  rfA  «<'A\.Ti^i.i  i*^  '^5:u>  cni 
orü..'11  AjAog  ^  •:•  cni  r^Ciixi  cnao-'ia.T  QOiÄÄ\Ä>r^  rtio  AiSU  cnsa^.l 
^.Ä>r<'o  »Ai\r^.T  .aLpCIs  cn.cnnrc'o  :  ja^l  ^  r^^:ts.,-)  nfeqrt'o  CUsn  Aä=j 
K'cniri'.T  K'i\X3ai.Ä>n  rcA^sjax-  ocn  i.^..t  cni  h>\t.  iä  :  AlsoJ  cnsai^i  <t)A>cA 
v'i^o^^'ia  ^  r<'Ä\.'U^s  coÄvkio  iÄv3  ^.1  >i  >cn  r<la\^  :  >ijsr)irvs.r<^  v^l  »53 
cT3A\is.\  r^w,!  ^33  :  cnsa^  A\s^i  ^iÄ\f^  yjQAxsal  •  '*'i  iv  -^  r«^  t^yjjr^ 
jpCmjjm^T  K'^-JS-i-tw  -^  r^ocn  rcA  «1  r^Msa  .f^i\X3ll.Ä\  »=n  f<'cnir^:i 
r<'i>CVii.:tMC\  r^ÄiCUP^A:t  K'Ä^CVVDQÄro  rfirai  f^.T.r^  P^W  .cos>.5ar.r^  PtlarC.3 
:  *^rci^^:t  pOiioaroo  .f<'Ä\aik\=r):t  ^petx.iX  rs'^o— ia  *oin  rC^Ä^Axcna  kAi 
».laLoJi  rcA^io  .»is-  cnii\cvi  ä>  ri'^aioi  ,cT3a\ä3  r^^lsj  .2>.rax.i  -soo 
pclvücni  r<liü»  cni^rs  cviij^rc'a  :  ,cnaW  >cT)a'i.'5oi.:J3Q  ,<DCVx.5i^  cni  oocn 
.^sii.:i  iÄ\a  »■soa  .vyjoi  A^i^ij^saa  Apxi.Ä>i»  rC.icp  ^■^tj.t  :  4A.(äriaAl=>i3  ^xons 
AAsaiil  QQi^^Ä>r^  ^  cni  iSkr..T  ä).t  -ni  p^.lcna  .iv^  k*!  ^2>ijj  rili  »Acn 
j=a  irJ3"i.=ara  lü  >cna.iu:t  .-it^Axr^  f^i«a!j.=o   .Äv^rCsioi   jjii.iÄir^o   .»soi». 


'   Mit  p<^ocn  f^.TIi  rCA  hriclit    L   ali.     Unter?clirift    in  L:  tn^  r^\\ty^  t  Ai   ^salx, 

.i-n\s\  r^icvi.  A  r^c\cnA>  cT3ä\ai^  .rciiiaDPClji  QocvAliflopels  »isn .      -  B  add  ^i. 

'  Sehr  unsicher. 
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«<'Ä\^as  Ä\i...i*^p^o  :  röLoaxi^n  rtLnh^  .,cno\i^  r^ocn  pöix.  ^o  :  rdi»^ 
.r^OnJ    f<l.t    rC-LtnCva    tcncvl^    AtmK'o    .(n°>^v>.Il    rc:\^\    ,SjL^h\r^a   cn»itl 

.OQcn  jj^a.r^i   tcnaV:..   K'ixai   r^A\s.n-io     .cvsin   cnLn   ^>\}^    "o^a   »iAtCVSs 

»^icviaa  vAisjis.i  ►■S3  T.^«  »Vm  ^iCDa^Ä\t33  cnrjo  :  Ajj  oiVs:s3  A\r^s  (<Ä»rS'A 
r^Ä>f<'_a,_=>  ä\-»rela.i_Äri^  c«_3  CvA-Sk-l  ,cnCVV=ioi  Ar^  ^c\Ä>0  .vvÄ\l.:?.=^.1 
r^ira^s^    'i*^   ri'oOT    pcA     :  rcr.jkV»!    ÄurC^    nas.    rCArJ3    >U>.1     :  r^iu.VDQÄio=»3 

fVi»    ^xicasois:?}    rdii    A\jsq     ._  vi^r^  »33   >ix.  A   Är^    :  ^Mf^  ap«!3=j3   cni 

.'T^.äxoa.m  cai  fV33:i  nji-m  rf.icn  ocn  r^iai«  A  r«lir^  .h^ir^  ■u^.co  cnis  "oi-'SJ 
iCD  r^iip^l  A  ojCVii.  .cni  i-tJapi^o  r^cnit^.T  »^ia.i^  rcüoo  ^1  crA  jjlVx. 
.'oDCVsailS  r^Ä^OP<l\  pe'A:^  .rCllr^  \\r^  pCjp^O  :A  iwr^  p^.ix.  cn\.1  rsfäxÄO.I 
^nnrloi  rCj.ToCVa  rdiio  ._  ocoX  rOr<'  t»iÄ\t=a.i  PCLx.lila.T  rcii&vz.  rc:\.to 
:cn\  tJ^iz.1  ,03  ri'ÄvÄOl  vA  ,ctj  rtla.'tD.T  003  ^  p^*!  .K'rCü»^  K1=3Ä\ä3 
r^^aiüi  rdip^  AQoa^j  pcljp^  :  t^^i^-^imo  pCauji  ."I  o3Ä\M.aj:.p^  rc:nx.aA*.3  .iä 
.p^.l^vtr^.t  A  ä\Jf^  ■öijävsa.'l  pC.ä.p^  ^  ia\  reüiwr^  f^icv^  :  A»3^.3  vyj^s 
:«l3r^  A!>:=>3  rc:\  :  rC.lr^  A>rCi33  Or«^  ^.mÄ\i  PdJp^  A\r<'.^  A^  rtSr^  ►*»  Kh 
:,dru3^>.  J...T  ,03  r<':T03  .r^ir^  sxSkh\^'sn  ,mai\»r<i  crAäa  pitoAr^.i  |03  r<i._'irel=3S 
,030^x\  r^cnip^.l  r^iÄ^r^  ^=»3  V3.i:t  • '^■^  ÄvtAS  ,03  Ä\3p^  jjiM.:»  rtrai.t.T 
;:n^  cn\.=3ad  je.U&  ^^n  r^oosi  re'.x-oä>Aä>  rdi03  iÄva  p30  v  ».li.TX.^  oqs 
pi^oj  p^  .,a3a>iu  p«lii  AikÄ\f^  :  o3i\i..T:si.i  pCxAjfti.Ka  :  »oaavaioiit  rüDOia 
r^i\5wO\  »33  p^oo3  .Tl  Äuao.'SJ.l  Aap"»3  Äv.r;''i.i(v.  re'Ai'<'  :  f^.toa  AVro  riCVsjAa  ^a.t 
:,03CvVs_  r<^i^r<f  PCCz.irs  Maj.-ss  PÄsai.  po  .1^  riijop^nfA  rdmcuo  .o3Ä>acui\."i 
r^iM,r^  »maVi^o  .A-tiÄir^  03Ä\cxa.03i  ^  ooso  .Aaa  pC.iosicvÄs  oa^ao 
cnL.t  ^a-  »isiiCUj  Ai^o  .^v.i.ij>_  vyi^ai->^  »is  ^ijj.'i  cni  axVz.0  .Äxäsu» 
pcAr<'  :  A  r<V^i^:t  :  cni  jäIslo  .inr^Ä^  rt\  vy,Uv>„-3  r^cnif<A  pC'^ai.s  ^■tQÄ>:i 
»^Q03Ä\    »..1   vvirj    Ai_     :  ^iiiS3   r<'ä>ajw=    "  »cncvl^i   ^   A.^   »^cnir^  V^^ 

'   tfpduOi   ,Lanf'.  '  Uusicher. 


EmE  HoMiLiE  DES  Amphilochiüs  von  Iconium  etc.  243 


\  N^  ~"  :  v\Ä\aÄ\.3a\  r^A^i*  •tqCViiIO  peSjrCn  rftnlr:^  rt-rxcn^xt  rc\:i  :  .i-ii 
^cn  iÄva  j=J3Q  •:•  ^\A\z.^  Ä\»rClxi3  cn^.i^.  As^.t  :  irCi5jAÄ\r;^  iCnCvV^.I 
(^\q     .»li.   oaÄM»."!.?»    ^=0    CQ^    ^.-Uijr^  lÄ    roHo— 3   ocrao    .&\i33  cnia   ^cn]L^ 

r^_a_\ai3    cn\-i\3    ^.1    KIäOd    .f^i— \or^.t    rclxx=    rClV=CU>    ^cnaii.    ^sr3^r^c^ 

r^T-i-i-S.  rC_loQ_Ä  ALm  "nior^O  :  rix-^d  TiaQ  .Tt^^  rcCir^  :  cai  ri'ocr)  ^r^.T 
:  f^ä\i»^i  relaari.DQi2ir^  pclicni  ^1  ."iCUxA  :  oco^^o-ja  cocui  r^s  >cr!CUcnÄ 
cnl^\az.  A\ujd>.'<  peCacvnnoiapcA  f>cAar^  od^u^tjo  .-n.VJaa  KIäI.T  ,^^d\r^  (<i 
>kr^  A^n  :  cni\^^  Ä^oco  r^.tosQ  :  rCocn  irVjj  r^icni  ^1  ocra  :iä  :  r^.ii, 
rCl^^  ^  f<^Mu»3L=o.i  pC.saxrso  :  r^oco  Acv^ioai  r<^^\ar<^  rCT.\tXs  ^  r^h\i.O.D 
A_ä^.l  :  r<>i.xz.=al  .^:f>n  (.■so  vyr^  rJ'ioDi  cnia  .rihcn  xioai  r!^Ä><\sa=j 
r^ÄvA-i,  r<lj..ni  jüK'.i  vyr^  :  r^ocn  ^^jj  cnA^^-O  .r^ooo  irci>  iCnoT«r<l3 
rC.riA^^  ^vVik3  :  cnzaj:?  r^i\c\ncnsa3  '  cn^  :  r^AxrSl^^  co^arcAi  rsiiiJl 
r^oco  ,<T)oÄ\.ri'o  :  ri'ocn  itaa  r^änis^^s^  »m  >CT3a5>3Scn=o  :  K'acn  ^ijaX 
rcl.\r(^  oa_l  r^ocn  rcA  K'ooo  >ijc\  r^^iVssal  r^-to^^v-o  .(r^äpvUpM-i  r^.i-i.x. 
.co^aApiO  rdnirdl  »^ocn  cn:äic\  .cniu.vcQio  rcl3ali».\  riacn  Ävir^jo  .PC^üirai 
rcti  :  rduirs  rdicn.i  coiiia  :  r^.rAils  ocqaa.i  rCynioX  \».%^  ^  ocalA 
r<i   :  r^cnir^  ■°>\m   ÄAOsai.T   K'acn   jaM."33   iAJb^^  r<l\.:^cn    .»cQiiOÄJ.i  oooa  f«<-V3 

.riiocn  ^CV=u  rcisacvyn  ri'rci^s.i  f<'Ä>CV»3  ri'Kio  :  relmücn  rirC^n  cnrs  ri'ocn 
«AtXÄoQii  :  Aaocd  A^^Aa  <Dii>„a=j  ^&v=3\  »^r^=n  A^  cnsai  :  i\i»3i  rtfrr)  ori' 
.2^.3^^10:33   r<\^    :  rei*».x.'S3.t   cnsajj    .alw    (<uvm    rcüoo    Ai^    röjrrlia   ^OSU 

pC.1— \ar<!3  j:^Ju.t  K'ocn  if^jj  rcll  :  coVai^i  K'octd  .iia.il  r^oiipi'.T  r<=5CU».= 
ato3  •>  ri'oaa  rCjAsai  relxjj  rtflii  (<^l.TTi(<A:t  .xiri'  «.^ir^  :  rCtsAiis  ^i 
reiar^  rCUco  tjyr^^  Oisna   :  r<icn  rCAsVra    A    Aiu    rcCi.i    rCjcn    v^r^S    AxAcn 


B  add.  »j.t. 
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oocn  r^drvujoijj'i^  vyr^  cniixA    :  r<i'Ä\fta\=>3.l    reiovi^p    j^.i    rClsoMai    .^  0003 

re:\o  :  ^izxi^  lÄ  r<v.!i:t  r^.i.vr.  ocnlAo  .^>c\n  reiain  pCix»i.i  r^i\Äo:T3.i 
rdlAcn  colJLSwi.l  rdluj  :i.,-  :  0(TiA>one^CQ3  r<lnr<^.T  rC^fcs^  _  acn\  »<ir»3 
iPCi-yi-i        oAxnJl   ri'lPCli»^        ocn^f<Vj.\   ixiAl    rci«    vyri'  :  OOcn    _  c\ca.A\»P^ 

Kllx^  ^^  aaiir,  As»  r^Ä>r<li^  rih\c\^cnso  ^«.^airä  .^i  reliso  •:•  ^__Qsn\^ 
:  KWairdal     cnaCU»    :».^         Ocp\a    f<J<^\or^        CUr^  .i\im'?J.1    r^CUUl     :  io^l 

:  >cniJCV2i^tJ:T  oocn  M^'t=3  r<i  Acv».r,:?  rcllACoa  p^_iirviijj  AiJ^cn  r^Ai2k.i=  . jjL*kz:r>3 
Tx^Qcn  .oocn  .i\«»>-a  >isi^  oocn  cwcaAxJ.l  ^=a  oooiü^i  aaiizAi  _  cucn 
»A»r:f  Ar^  ^jj^iJTiao  r^icraii».  criAi^  :  rdrsio  rdard^  A^  cnAi:»^  cnl=.l 
cn^a&\.i  r^i-ii,  ii^  octAa  •»■1^^  (<'Ä>'i.'ii.  coÄ\aira.cn  Ax^o  coiäxa  -sai 
r^^Ml  :r^Ävti=i.T  rel^icuA  ,»«^»'^^  lÄ  AaiLZ.:^  cniMnCUb.  ooq\ao  r^ih\Oa3^ 
PdAs  _  Qara_=)  ooctdo  :  ov^^^^r^  ocna.i  rtiir^Ji^^  r^ävuoi  :t.—  ^  CUr^ 
Aii-  _  oca=>  rcSxsoi  Jt-Jr^.t  rCia  vryp^  :  r^LZixSo  ^  ocoa  r^cnao  :  r^liicoCU» 
><T)Q  1  -11  \  s  -lO  i*^  rCLii=  ..^iiwiÄ\Ä>  ,^_ocnÄ>OÄ.ijjo  :  r^i\iia  f<arClÄ 
'  ^— Ak"  _ocpiis^  aU>  :  ,__cu*au:t  püi-äi^m  pcA  r<irC^:%  r^\\\.'i\  :  r^iix-.T 
^»^  r«A  .r<lA\  AäA  \tm^Äu  ri'iAx.  Äujj^.l  oarA  '  ^co.  rcA  K'.t.K'o 
Ar^    pCCaiÄM.l     oqI    TÄ2J:t     ,ir»3r^        r^    PClXr^    :  pCjCJri'l    rCiiircA    ^^^^irsn 


^«=»3:10  ._  aV^j  oqI  ^i*=)3.1  ood  A.^  pOoa  1x31  :  r^ii^aa  >cnal5i.  ^  ocnl 
^  OCP3  r^UAjp^l  relflfljjAo  •rc^ivi.i-i-i  ^_ax.iv^i\Ji  f*-^^  K'icu  *ti«i.l  f<iir«:i 
1^  :  rc^Mini  ocniaoAvao  rc^pcl^ao  rtfsaVjiao  r<l=a=a  :  r<l^>>.oi  ^i^:„Qaj=)3 
:^xficia&  Aas  r<'Ä>r;ii»^  rc;i.f<3  ooJCVVOQ»».!  lÄO  :  f xaJs^na.»)  ril  •xai.'rs  cni 
xi\ll   PCiJ3    «<'craipi^i    p^iii,    ocn   rdVAcn     .rclii.S3    rcÜiAi    relii    _   ocw\S3    icn 


'  Unsicher. 
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:  cn=3   .^i.=]^.l    r^i^i^a    rCli—ior^  A^i    r^cnasncs   cn.'soÄvsJ    :  rC^rcn^i   rCtlii^is 

oocn  ^x.i\^^\rr]  crasa^i  ocn  A^>.o  :  »laoo  ^  eUK*  >ai  r^  :  r^i.ii.  cn3A>a33.T 
jjiijÄ>A\p^  K'cv^^  r^jsr^  Ax^cn  rCjco  v  cni3an.i.i  ^_acn.z.cib\^it\  ^sn  :  ctisxxir^ 
r^vm  Ä\a\  <T)iTx-:i  r^iiyKf  t*^  .iä  :  r<:i=\.T  k'^xs  drv*kzn  :  cnlLsiv^  pa 
^oA>  cni  ^\o  :  ^x=n  rC.arni^s  A^  pcIIaäj  rcA.io  .>a3CU— ^ori".-»  c^t^jn^ 
^•=00  r^iiv^  »»3  >cn^^o  :  _  ocrpirvtvao  ^a  rClila  äi  >1z.o  .oa=j  oocvmcni.i 
r^"i-a-X.  ^»3  -oil^Q  .rdlsa.CT23al  '  vr^i33.1o  r<'cn\r<l^  Axa»3  »jjo  .tCnOX»» 
■.r^il\Tt=3^  "rCuravt  .  .  .  W—io^l  ^..1  ri'oaa  r^li^sÄv:»  . '  rcl\l^\  '  .■urari'o 
r^i\»i:ail  rfAcvxÄ'53  ^.'sn  :  pdJTti^sa  _  ocri\  rcfocraj.i  oQcn  ^inilDo.T  Kliirda 
rtla^  rcAr^  :cni  itwu-w  rdi  Är^i  ocn  r^^T*k.\  cni  .=cn>  ^^ü  ^rw  .^Aird»^ 
f».^T=»3  Aas  or^  :  rÄnsax,  »<j».ait<3  ari  ri'i\\^3  cral  ^ca.ii  :  cdA^CV^p^ 
criaa  "xi^jj^  (D^rvaJ^l  ..lij  fxs^  _  rC  At^'330  .A\*rC'>>  t°>x.  r<*».Äi.'5i3  _  r^ 
r^icraCUo  :  cniis^i  r^iroaxi^  r^h\Ui  C»  i^a^  :  (jcral^a  A  ocn  >a)  :  röaaiu 
^■»  cn-maiEi  oQ&^Sk  .1^  Är^  :  ctasoi-.^  ^i  ocn  rCijAsao  :  cniii,  ^Ui^ii  ocn 
._i>OLÄ.i^."t  relneuiaai  r^ias-)  pOsoa  j^  :  K'Äv*!^  A  ocn  K'ÄxsOiDoo  .-.iÄa» 
f<ti».i6\J  f<A  :  r^TÄi».i  ,^__ocYal.r»3  ■ixai  r^iis»^  ocno  retu'irvr,  rcC-sa^^  _  cucpo 
A&^oai  rC'ÄxsoiSOjj  r^icu  cna  rdnÄJCi  relarClÄ  vyr^  rcArsf  .ocn  rdli^a.T 
rc:z.Q-i^  rC-SOASSM  r^.lxjj  rcAr^  .psf^X.^  r-^TB'Tn.T  rcivjjäv»)  ^Är^  :  »cnoäv.K'.l 
rdm  vyr^  rcAp^  .rs'.u!^  p^llSiCn  rCiVAiiv»!  rc^t»  vyn^  a\."l  :  rctiaso 
>cnoiU7U  ir\i)C\x:s3  vyri'.i  A  ocn.."!  Ai^cn  ^m  ocn  •:•  r<l=i  rdiÄcn  nrtcw-ii 
vy-.rs'  ä\_.PClV..AJaQ:=i3.l  ^1a>  ^i.x.'a)  c\.i.x^»J  rcA  Ar^.T  ocra\  :  ^_Ä\«.iwX.i\= 
JJ.n.x^^  pC1s3  vyK'  :  ritTaireCi  cns  ^.Vm  ^."fcn:..  i*^  >▼"><  :  >cna.'iÄ.Ti\J  rcAoi 
icnaA.2ii.  .tcn_i,..T  :  rt»^  ocn  cnz£^i  ri'.lcQSO  :  rCtM^O-i  oo.'socuj'ii  r>clii^oa.so 
.cnA>oi3.iia=73  ^  •ui.ijio  A.nii50  r^.:A~n  JL^.i  ocno  :  ori.=33ajji3  rclÄisai 
•S3  r^Ä>CU.i^3  icnaii^  K'ocnAM  :  cri.'ssai.n  ocn  iiiwl  vyr^  Tti^Äx:«  rc'A 
)CnCV.icniw^:i  A  Aäxi  ocn  :  >cncvis^.i  r<ih\uan.z.ir\=3  pC1ä1=j3.i  cnaxajj.i  ri'Äxsojji 
:»Ä  (^    .»cnCUilTaio   .vN^cnÄ>4«       ^is.x.A>   r<li-T^.cvcal   rtincva   (330   :  f>Ta.2i.=3 

'    Unsicher.  -    Unsicher,     das    uiiniittelbar    vorhergehende   Wort    ist    unleserlich. 
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:  f^coir^.T   cT25ai.3   ^^Ä^a^3S   As   cnl   _  cuj^Axauo    icno-iao.m   r^^iv\^\   Jjj 

._  oy^^  rdi  <TJC\i^  reljcn  vyr^.l  cni  r^Ä>'i.o  .r<'^CUa2iSl  rdfioicXA  A^ 
p^Acv  :  03CV^^=)  pCaxAx-S  ,  ocnlTtl  r<'Ä>i.  pC'ooqji  ^  iooiAJ  f<\."t  vyr^ 
r^  \r^  :  >cna.t  jji  r^äxirax-AM  ^  r^  .  .  lo  _  c\cr^A^o\oiA  cno  ir\s^^h\r^ 
cna  cni  ^!aix.p^.T  "o.T.'sao  .cn=3CUv30  cmiMno  oo^oiriicna  caa  ^3a*cr)4>p^ 
A»^  Ajsoor^.l  :  f<'Ä^CU3..1\  op\^-»  ocqLth  ■ico\ri'o  T^  rcApi'  :  .tcraVs^  r<\ 
f^i.—  1^    :r<'aa\r^.i  ct2sai..3   cn\    Ä^oc^.^    r^Ä\a^p    r^Ä>i(\^^ä\3        o<Tir<'Q\s3 

T>&>^>-0  :  r<JLa.lcrir3  "ox^j^O  :  r>iaQ»-j^3  QCO  _  A\l*jj.1  ocn  rionir^.T  '^'■««■^ 
r^la.1  r<'Ä\'u».i.i  :  pitocn  ^ysn  rdhvnCi^  rdico  ocn  cnoi  ocn  :  rclLMUsos 
p^Am  n„i  rcCiATio  :  MiDi  f^ii^c^^.^  p^.iov=  :  K'ocn  .s^isaj  p^ä\jjcxnx.ÄA 
cniS  rCCaanfloÄaK'.T  PtkJCVaio  :  cnÄiV»i=  Aanp^  r^ocn  irCjj  cn\:t  r^Qn\t<^ 
r^Ä\C»AV=  ri'VAjJl  :  cnÄurdx.  Ä\ocn  r^.icno  .Mxib\^r^a  r^Ui  r^ocn  r<j^.Bazyz 
ii\3  ^o  .v^ai  rüsaii.  ä  ^o  :  «ni>.'u^:i  rdiniaaao  pyVtiT-Tj.i  »co.icCi^.i 
rdicniOÄso    .icnoi^  ^m    icncüwi    p^^jj^.i    rCi=3\    :  cni\W.r.    r^onlr^  .Tiv.i 

pdlÄiK'o  :  rt'ocn  r<a=jiu  K'criiri's  psIxjvs  r^cn.1  cn^C\=n  Ai^cn  t<iA*r^ 
orai^  -^tiiK'o  craiao  ^•»3  cnära,^ra\  '^*X»  cni:»»^  .oocn  oxmj  »cncus». 
.oocn  »cnop^^a  '^^  rdJAcn  .curo  rCjc*^^.i  pC^i^  Aäa  "n^ir^'a  .cnÄ\iia 
^&&=}  ÄupdxJp^  '^^  r^ocn  rc\  x^^-i^XA»  pcli^saiisj  ocnxaj  p^IIamlX.  iä 
oocn  ^nVTa  V^  p^  .,cnC\is,  oocn  ^iiijro  Äv.f<3a»:t\  PCLir^  :  cni  oocn 
o.tsor»!  :  _  ocn\  p<'acn  ^r€.^  K'icrarj  r<!ir^  :  PClnli^i  PCCuia  o.Tsor^.l 
:_ocni\ia3  f<C3i  f^..n»>-)  cn^.iJ=»3  craiÄ  ^.i  ä\»pCliiiA  .ricrAr^l  r<x  lia 
^■=ncvi.'  pi'^A>i  vyf^  .oocn  ^lOSkSo  cn=)  ^.1  pdiAcn  .oocn  .t°>\"73  cn.TAxi 
cn.Tir.1  ri^Ux=>  ^K"."!  i*^  oocn  ^T.rJ3p<^  .»oauoiam  rclo  »^.ilxrs  p^'Ocu 
.a — 3 — M  :  »oiJnSli  r<'ä\£ui\i,  cnivCöai  A  a^cd^o  >cnai.jj  Ai».  f<'rcla^ 
cnili,  A^  PCCj^ors^  ri'ocn  r^ocn  't<!Aicrai  ii^  pClro.iiw   :  p^Ä\ijj  cn^cU"i=.T:=o 

'  Zwei  Buchstaben  verwischt.  '  Uusicher. 
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»<'Ä>c\=ni.'i  rdsaxaCDr^  :  r^A\.T2>-3  rdssi  .i:^  reklia  cnaa  craL:i  oocTaln  ' 

cn.rA-i-i  a.cvlsal  crUA  rtlsoli».  cvnaj  ^d>  pao  :  K'^i.rr.so  *S3  ini  oni 
»as^ÄAr^a  ianÄiri'  ^«».Miro  -=>30  :  j>k1\^  craseii^  PCiix=:?  :  K'rCJLSsi^  rCitnTjArj 
tcna\.^:i  :  ri'cniK'.T  r<'i\"i>.'»JV=3C\  r<;^^ij.a.i,i\t3  :  r<mcv*  acna  cras  reliÄ\3C\J^, 
^cn  A^o  ^<'Ä^WM  Aaäct3  r^.icn  A^  .cnirvi^T^ja  cnlA  ^33  ,o<n  ^^^?3 
»coaaaipi  rckraii  ct3Ä\\=o  -aixjjÄ«  :  r^j:.iT3  rc:j<Ti."i  r^iii.  r<:icn  A^o  :  ri'-v^art 
•.caS3  "yxo  rOcn  vyK'.l  re^3a5i.i  >coCtocC^o  ".cni  ifur^  p^lAoa  vyr^.t  rüsas^i 
r^Tia.r^o  f^ÄVMCV:ii.Ä>  cntli  o<n  :  r<T.iri  rdjjoiio  (^isia  rC^ar^'.T  rdaoxa 
.^i^arc*  ^xsali^   "n\^\o   t<i.aj   :PCi-i*>r^o   rö=>3V3   >cno.Tii:^   pa 

f<i*;in   .r^iätx.   Kii^io   rcl=ä^pl   rc'ax.o   rOävacO^o  r«:=)i  A^   :_  cujftn^r^.i 


»  Zwei  Worte  verwischt.  -  Vgl.  Ps.  144,  15. 


Das  Eeicli  Zabiil  und  der  Gott  Zun  vom  6.-9.  Jalirhundert. 

Von 

Jos.  Marquart  uud  Johann  Jakob  Maria  de  Groot. 

Durch  die  Herausgabe  und  Übersetzung  zweier  Hauptwerke  des  ira- 
nischen Eratosthenes  haben  Sie  sieb,  verehrter  Herr  Jubilar,  unvergängliche 
Verdienste  um  die  iranische  sowohl  als  die  indische  Altertumskunde  er- 
worben. Die  Stätte  aber,  wo  der  große  Chwärizmier  gewirkt  hat,  liegt  uns 
heute  ferner  als  der  Nordpol,  und  nicht  bloß  das  Gebiet  von  €Jaznm,  sondern 
das  ganze  Land  Afganistan  ist  gegenwärtig  durch  die  Schuld  Englands, 
das  seinen  kulturfeindlichen  Bundesgenossen  mit  Samthandschuhen  anfaßt 
und  ihm  noch  vor  20  Jahren  die  arischen  , Heiden'  in  Käfiristän  kaltblütig 
geopfert  hat,  noch  die  einzige  wirkliehe  terra  incognita  auf  dem  weiten 
Erdenrund.  Und  doch  harren  gerade  im  alten  Lande  Rustams,  das  auf  der 
Grenze  zwischen  iranischem  und  indischem  Volkstume  lag  und  wo  vor  dem 
Siegedes  und  uldsamen  Islams  iranisch-mazdajasnische  und  manichäisciie,  und 
indisch-brahmaniscbe  und  buddhistische  Kultur  und  Religion  in  friedlichem 
Wettbewerbe  um  die  Palme  rangen  und  heplitbalitisehe  und  oguzische  Hirten 
mit  ihren  Herden  im  Sommer  über  die  bohen  Alpentriften  zogen,  eine  Fülle 
von  Aufgaben  der  Völker-  und  Erdkunde,  der  Altertumskunde  und  Gescbichte 
ihrer  Lösung,  die  russischen  und  westeuropäischen  Forschern  ein  reiches  Feld 
der  Betätigung  in  edlem  Wetteifer  eröffnen  würden.  Dies  an  einem  Beispiele 
zu  zeigen,  haben  sich  in  den  folgenden  Zeilen  westländisch-iranische  und 
chinesische  Wissenschaft  die  Hand  gereicht.^ 


'  Abkürzunsren: 
Barthold,  TypKecTaai  =  B.  BaprojiAt,  TypKecTaiii  bi,  Biiosy  MOHro-ibCKaro  HainccTDi«.  I.  II. 

C.-nexepi'iypr'B  1898.  1900. 
BEFEO  =  Bulletin  de  l'Ecole  franijaiae  d'Extreme-Orient.  . 

BQ  =  Burhän  i  qätl'. 
Chavanses,  Turcs  occid.  =  Documents  sur  les  Tou-kiue   (Turcs)   occidentaux;  CöopHHKi 

ipyAOBb  OpxoHCKOÜ  9Kciie4nniu  VI.    C.-EeTepöypri.  1903. 
FG  =  Farhang  i  Gihänglri  I.  II. 
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/.  Als  ich  mich  vor  eiuer  Reihe  von  Jahren  in  die  Beschreibungen 
der  Reiche  Kapisa  (€rörband)  und  Tso-ku-ta  (Zawulistän)  in  Hüan  Öuaugs 
unschätzbaren  Denifschriften  über  die  westlichen  Länder  zu  vertiefen  suchte, 
um  womöglich  über  die  ethnologische  Stellung  dieser  wichtigen  Grenzländer 
ins  reine  zu  kommen,  erregte  eine  merkwürdige  Legende  meine  lebhafte 
Aufmerksamkeit,  die  jedoch  in  Stanislas  Julien  s  Übersetzung  nicht  recht 
verständlich  erchien.  Erst  als  ich  von  de  Groot  eine  vollständige  Übersetzung 
des  so  wichtigen  Kaj)itels  97  des  Peh-&i  erhielt,  ward  mir  der  wirkliche 
Zusammenhang  klar,  und  eine  neue  Übersetzung  der  in  Betracht  kommenden 
Stellen  des  Si-jü-ki,  welcher  sieh  de  Groot  unterzog,  bestätigte  meine  Ver- 
mutungen durchaus.  Ich  beginne  mit  dem  Texte  des  Peh  -  si  bezw.  des 
Sui-sii  als  dem  älteren. 

2.  Im  Sui-su  (Kap.  83,  Bl.  16),  welches  sich  auf  die  Zeit  von  581^ — 618 
bezieht,  und  gleichlautend  im  Peh-si  Kap.  97,  Bl.  3  lesen  wir  folgenden 
Bericht  über  das  Reich  Tso  (Gawul) : ' 

,Das  Reich  Tso  ^  ^  liegt  im  Norden  des  Ts'ung-liug.  Zur  Zeit  der  Han- 
Dyn.  war  es  das  Reich  Ka-pin. 

Der  König  trägt  den  Stanimnamen  Tsio-wu  H^  -^  und  den  Titel 
Sun-tat  jlp  ^  (der  sich  der  Vernunft  Fügende?).  Er  gehört  dem  Stamme 
der  Könige  von  K'ang  j^   an. 


FR  =  Sayyid  "Abdur-Rasbid  of  Tattah,  Tlie  Farbang  i  Rasliidi,  ed.  by  Maulawi  Zulfaqär 

All  and  Jlaiilawi  "Äziz  Urrabmäu.  I.  II.   Caleutta   1875. 
FS  =  Farbang;  i  öu'ürl. 

GIrPb.  =  Grundriß  der  iranischen  Pbilologie. 
GözgänT,  Tab.  Näi;.   =  Minb.ig  addin  Abu  'Omar  'Ojnn.än  b.  Siriig   addin   Mutamniad  al 

Gözgäul,  Tabaqät-i  Näijiri  ed.  Nassau  Lees,   Caleutta  1864,   transl.  by  Major  H.  G. 

Ravekty,  London  1873 — 1881.  Bibliotbeca  Indica. 
IH  ■=  Ibu  IJauqal,  in  Bibliotbeca  Geograpboruni  Arabicorum  vol.  II. 
Ist  —  al  Istachri,  in  Bibliotbeca  Geographorum  Arabicorum  vol.  I. 
BGSEr.  =  Marquart,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Sage  von  Eran.  ZDMG  40. 
Kom.  =  Marquakt,    über    das   Volkstum    der   Komanen   in  W.  Bang  und  J.  Marquart, 

Osttürkische  Dialektstudieu  [nicht   von   mir   so   getauft!].     Abb.  der  Kgl.  Ges.  der 

Wissenschaften  zu  Göttingen.  Pbilol.-bist.  Kl.,  N.  F.,  Bd.  XIII,  Nr.  1.  Berlin  1914. 
UGEr.  =  Untersuchungen  zur  Geschichte  von  Eran  I.  II.  Göttingen  1896.  Leipzig  1905. 
Ön  =  Firdusii  liber  regum  qui  iuscribitur  Schahname  ed.  Jo.  Aug.  Vullers.  T.  I — IV,  1. 

Lugduni  Bat.  1877—1384. 
Zd-äk  =  The  Bfindahishn,    being   a   Facsimile  of  the  TD  Manuscript  Nr.  2  .  .  .  ed.  by 

the   late   Ervad  Tahmuras   Dinshaji   Anklesaria.    Bombay  1908.  —  Der  Bundehesh, 

zum  ersten  Male  herausgegeben,   transkribiert,   übersetzt   und  mit  Glossar  versehen 

von  Ferd.  Justi.  Leipzig  1868. 
'  Vgl.  die  Übersetzung  von  Abel  Remusat,  Nouv.  Melanges  as.  I,  "210  s. 
'  Die  Zeichen,   welche   dieses   phonetische  Element   enthalten,   werden   teils  mit  teils 
ohne   Aspiration    gesprochen.    Auf   alle    Fälle    enthielt    der    dieser   Transkription    zugrunde 
liegende  einheimische  Name  keine  Aspiration. 
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Die  Reiclishauptstadt  hat  einen  Umfang  von  vier  lt.  Die  Zahl  der 
Krieger  beläuft  sieh  auf  mehr  als  zehntausend. 

Die  Reichsgesetze  sind  straff  und  zweckmäßig.  Jlörder  sowohl  als 
Räuber  und  Diebe  werden  mit  dem  Tode  bestraft. 

Das  Volk  hat  heterodoxe  Opfertempel.  Im  Ts'ung-ling-Gebirge  (Kette) 
gibt  es  einen  Deva  Sun  j\M ,  mit  äußerst  schönem  Zeremoniell ;  von  Gold-  und 
Silberblatt  ist  sein  Haus,  mit  Silber  ist  da  der  Boden  ausgestattet.  Die  Opferer 
sind  täglich  über  1000  an  der  Zahl.  Vor  dem  Tempel  steht  das  Rückgrat 
eines  Fisches,  durch  dessen  Loch  man  zu  Pferd  hinein-  und  hinausreiten  kann. 

Der  König  des  Reiches  trägt  eine  Krone  mit  goldenem  Fischkopf  und 
sitzt  auf  einem  Throne  mit  goldenem  Pferde. 

Im  Reiche  gibt  es  viel  Reis,  Hülsenfrüchte  und  Weizen.  Von  Elefanten, 
Pferden  und  Buckelrindern  ist  da  ein  Überfluß;  auch  viel  Gold,  Silber,  Stahl, 
Eisen,  ^  ^£  Kü-schii  (eine  Art  Wollgewebe),  Rotsand  (:^  ^  Tsu-sa), 
Blauschwarzgrün  (■m'  Wt  Ts'ing-tai),  Weihrauch  A'on  Arsak  (Persien)  und  von 
Blauholz  ^  7J\C,  Steiuhonig  (Kandiszucker),  Pan-mit  4i  ^  (Halbhonig?)' 
Schwarzsalz  (§^  ^  Hik-iem),  Agni  [JpJ"  ^  — Kraut,  weißes  äm-^sm  p^  -^  ? 

Nördlich  liegt  es  700  li  von  ijjrt  ^  Fan-yen  (Bämijän),  nordostwärts 
600  li  vom  Reiche  5^  Kiep,  und  nordostwärts  6000  Zi  von  Kwa-tschow  JJ^  ^j>j. 

In  der  Periode  Ta-jeh  (605 — 617)  sandte  es  eine  Gesandtschaft  mit 
Landeserzeugnissen  als  Tribut.'  - 

Außerdem  finden  wir  noch  folgende  Entfernungsangaben:  von  T''u-holo 
(jj^  »/^  ^  südwärts  nach  Tso  1700  li;  von  Iptat  jj^  jß  südwärts  bis  zum 
Königreich  Tso  1500  li  (Sui-su,  Kap.  83,  Bl.  13). 

Von  den  aufgeführten  Artikeln  sind  Ts'ing-tai,  Arsak -Weihrauch,  Blau- 
holz-Weihrauch und  A-g2ii-Krs.\it  von  Fe.  Hirth  und  W.  W.  Rockhill  als  In- 
digo, Benzoe,  Putchuck  (gr.  xdaroc.  die  Wurzel  von  Aucklandia  costus)  und 
Assa  foetida  (Teufelsdreck),  gr.  ailcpiov,  lat.  laser,  pers.  angu-dän,  °vän, 
°jän  (der  Strauch),  nng,  angu-zad,°za  (das  Harz) ^  bestimmt  worden*.  Schwarz- 
salz ist  ein  mineralisches  Salz,  das  auch  in  Chottal  vorkam  ^. 

3.  Dieser  Bericht  erfordert  einige  kritische  Vorbemerkungen.  Daß  er 
aus  der  ,Denkschrift  des  P'ei  Kü  mit  Karten   über   die  westlichen  Länder' 


'  Im  Persischen  ist  punlit  ,Kaudiszucker'.    Mäbquart. 

'  Vgl.  die  Übersetzung  von  Abel  Remusat,  Nouv.  Melanges  as.  I,  210  s. 

»  FR.  I,  A  1 ,  13ff.  Vgl.  HcBSCHMANN,  Arm.  Gr.  98,  Nr.  -24.  P.  Hohn,  GIrPh.  I,  2,  -lö.  .Strab. 
XV,  2,  10,  p.  725.  Arrian.  3,  28,  6  (Aristobulos').  Theophrasf..  bist,  plant,  ß,  3,  7  (im  IlaQiüaiov 
ijqoi).  Oros.  1,2,17  (Gebirge  Oscobares).  Hugo  Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexauder- 
zuges,  Leipzig  1903,  S.  284—292.  371. 

*  Fr.  Hirth  und  W.W.  Rockhill,  Ch.-iu  Ju-kua,  St. Petersburg  1912,  p.217.  201f.  221.224f. 

'  Eränsahr  302.  Chavannes,  Turcs  occid.   168. 
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stammt,  welclie  dieser  als  Handelskommissär  der  chinesischen  Regierung  in 
Tiang-ik  im  ehemaligen  Lande  der  Goat-si,  dem  heutigen  Kan-cu  in  Kan- 
suh,  um  605  oder  606  verfaßte  und  dem  Kaiser  Jang  vorlegte ',  folgt  schon 
daraus,  daß  in  der  Tat  die  südlichste  der  drei  von  Tun-huang  ausgehenden 
Routen,  welche  P'ei  Kü  seiner  Biographie  zufolge  erkundet  und  beschrieben 
hatte,  durch  das  Reich  Tso  führte.^  Diese  ging  aus  von  Sen-Sen  und  führte 
über  U-iien  (Chotan),  Tsu-kü-p^o  (Qargalyrj),  Hat-pan-Co  [*€farband  =  Gehirgs- 
riegel,  Tasch-qurgan),  über  den  Ts'aug-ling  (Pamir)  hin  noch  über  Hu-mit 
(*Hu-me]tan,  Wachän)^,  T'ä-liA-lo  (hier  Rustäk,  s.  u.),  Iptat  (Jaftal,  Hema- 
täla,  das  Gebiet  der  Hephthaliten  im  östlichen  Badachsän),  Fan-jen  (Bämi- 
jän)  und  das  Reich  Tso  nach  dem  nördlichen  Po-lo-mun  (Nordindien),  und 
so  weiter  bis  zum  Westmeer*. 

4.  Diese  Feststellung  ist  für  das  Verständnis  dieses  Berichtes  nicht  ohne 
Wichtigkeit.  AVie  die  Griechen  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  in  ihrer  Wieder- 
gabe fremder  Eigennamen  häufig  gewisse  etymologische  Anspielungen  oder 
Anlehnungen  an  Ausdrücke  der  eigenen  Sprache  anzubringen  pflegton,  so  ver- 
fuhren auch  die  literarisch  gebildeten  Chinesen,  zumal  in  der  älteren  Periode. 
Diesen  Gesichtspunkt  darf  man  nie  aus  dem  Auge  verlieren,  wenn  man  Um- 
schreibungen richtig  verstehen  will  wie :  Kqi^SQioi :  assyr.  Gimiräia,  Ga-mir, 
arm.  Gamirli,  'IiTatpQeviiis,  l^Qra<pQevi]q:  ap.  Vinda''  farnä'',  Msyaßärrjg,  Msya- 
ßi^og  etc.:  ap.  Bagapäta,  Bagabuxsa,  "Ao^aor.  Arzoae  =  mitteliran.  *arzav, 
altiran.  *ar{]a-vant-,  Nom.  *ar(/ai;ä'' ^,  GegfubÖMi':  M£Qi.i66ag,  sarmatisch  *-.4j-m 
{Annan)  dän'^.  Es  ist  ganz  verkehrt,  wenn  man  diese  Erscheinung  häufig  als 
, Volksetymologie'  bezeichnet;  sie  ist  nicht  bloß  den  Poeten  und  Logographen 
und  in  unserer  Zeit  den  Weltbummlern,  , Ethnographen'  und  Weltgeschicht- 
schreibern eigen,  sondern  findet  sich  auch  bei  Gelehrten,  die  durchaus  ernst 
genommen  sein  wollen,  und  der  gefeierte  Poseidonios  hat  dieser  Neigung  mehr 
als   billig  gefröhnt.    Wir  haben  sie,   wie  auch  die  bei  den  Griechen  eine  so 

'  Vgl.  Ed.  Chavanses,  Voyage  de  Song  Yun  dans  TUdyäna  et  le  Gandhära.  Hanoi  1903, 
p.  60:  Extr.  du  BEFEO,  juillet-septembre  1903. 

-  Es  war  also  ein  die  Erkenntnis  des  wahren  Sachverhalts  verschließender  Irrtum, 
wenn  Hihth  (s.  meine  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften,  S.  58}  diesen  Bericht  dem 
ursprünglichen  Wei-su  zuschrieb  und  seine  Entstehung  ins  Jahr  437  n.  Chr.  verlegte. 

'  S.  Wehrot  und  Araug,  S.  51. 

^  Sui..u,Kap,67,B1.12:   Ä   ^   g;   ^   |P   #  ,  ^    PJ  ,  ^    ^   Ißt .  t# 

'  Zu  einem  in  die  r.-Deklination  übergeführten  Stamm  *ar}}a;  mp.  ayz,  aw.  aragah-; 
vgl.  UGEr.  II,  85. 

^  S.  Osteuropäische  Streifzüge  170;  Volkstum  der  Komanen  183,  Änm.  1. 
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beherrschende  Stellung  einnehmende  Rhetorik,  als  Ausfluß  des  der  Mensch- 
heit angehornen  Spieltriebes  zu  betrachten.  Die  Chinesen  haben  aber  in  der 
Prägung-  von  Umschreibungen  der  geschilderten  Art  eine  unvergleichlich  größere 
Feinheit  entwickelt  als  die  Griechen,  und  darin  liegt  die  Hauptschwierigkeit, 
die  einheimischen  Urbilder  der  von  den  Chinesen  überlieferten  fremden  Namen 
wiederzuerkennen,  solange  uns  keine  Parallell)erichte  aus  andern  Schrifttümern 
vorliegen  oder  uns  die  in  Betracht  kommenden  Sprachen  unbekannt  sind.  Ich 
will  dies  an  einem  lehrreichen,  vollkommen  siclieren  Beispiele  erläutern. 

5  Das  Gebiet  von  Taschkeud,  welches  zur  Zeit  des  Generals  Gang 
K  ieu  ein  eigenes  Reich  unter  dem  archaisierenden  Namen  K'ang-Jcü  ==  aw. 
Kay[h)a  bildete,  erscheint  schon  unter  den  Nördlichen  Wei  (a.  437  n.  Chr.) 
unter  den  Namen  ^  ^  7'ain-sik  und  ^  ^  ;^  l'sia-tsi-pat^,  beides  Um- 
schreibungen des  bei  den  Persern  gewöhnlichen  Namens  gl-:^  Öü(^,  arabisiert 
,jiUiJl,  bezw.  *-Cac-bär  ,Ufer  von  Cäc'.  P'ei  Kü  dagegen  nennt  dieses  am 
Flusse  ^  ^  ^  Jolc  sat  [Jachsart,  Jaxartes)  gelegene  Fürstentum  ^  Sik 
(,Fels')  und  bemerkt,  der  König  trage  den  Stammnamen  ^  Sik".  Diese  Um- 
schreibung macht  dem  Scharfsinne  des  chinesischen  Schriftstellers  alle  Ehre. 
Denn  dieser  Name  ist  von  dem  alten  sakischen  Namen  des  Jaxartes,  ^iXig 
=  skt.  sila  ,Fels'  hergenommen,  der  sich  noch  im  heutigen  Syr  darjä  erhalten 
hat.  Vgl.  meinen  x\ufsatz  ,KaQunaXov-/.,  der  ..skythische"  Name  der  Maiotis': 
Keleti  Szemle  XI,  1910,  S.  3,  Anm.  2.  Die  Umschreibung  durch  das  chinesische 
Zeichen  ^  Sik  ,Fels'  statt,  der  Regel  entsprechend,  durch  ein  auf  t  aus- 
lautendes Zeichen,  die  uns  zunächst  in  Verlegenheit  setzt,  ist  also  mit  Bedacht  ge- 
wählt. Das  türldsche  Täsch-känd  scheint  demnach  nicht  bloß  eine  Dissimilation 
für  das  persische  Cäc,  sondern  zugleich  eine  Übersetzung  von  *Sil,  Sir  zu  sein. 

6.  Der  Name  j^  Tso  ist  eine  abgekürzte  Umschreibung  des  einhei- 
mischen Namens  *Gäicul^,  J«lj  Zäwul,  J->lj  Zäbul,  genau  so  wie  Kiej)  (s.u.) 
für  Kabul  oder  Kapisa,  die  gewählt  wurde,  um  einen  Zusammenhang  mit 
dem  nördlichen  W  Tso  in  K'ang-kü  (Sogdiana)*  anzudeuten.  Welcher  ein- 
heimische Name  dieser  letzteren  Umschreibung  zugrunde  liegt,  ist  noch  un- 
bekannt; ich  finde  nur  ^.^  SawCi,  eines  der  Dörfer  von  Sogd  in  der  Nähe 
von  Istechan,  Jaq.  III,  rri,  7.  Gemeint  ist  hier  das  nachmalige  West-Tso, 
dessen  Hauptstadt  unter  den  T'ang  und  in  arabischer  Zeit  ^^s:^^"^^!  Istechan 
oder  ,^Uuij\  Utechang  war.^  Dieses  Fürstentum  besaß  zur  Zeit  der  Sui 
keinen  eigenen  Herrn,  weshalb    der  König  von  K'ang  (Sogd)  seinem  Sohne 

'  Peh-si,  Kap.  97,  Bl.  20.  IG. 

-  Sui-su,  Kap.  83,  Bl.  9;  Peh-si,  Kap.  07,  Bl.  27. 

•■'  Belegt  ist  ^^U:.*cJl>\.2^  bei  al  Ma<idisi  rss,  15.  S.  Eränsahr,  S.  39. 

■*  Sui-su,  Kap.  83,  Bl.  6;  vgl.  Ciiavannes,  Ttircs  occid.,  p.  139,  n.  3. 

^  S.  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften,  S.  61. 
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Ä-kien  befahl,  es  zu  regieren.  Trotzdem  bildeten  nach  P'ei  Kü  das  Band 
zwischen  den  beiden  Tso  ihre  beiderseitigen  Dynastien.  Der  König  des  süd- 
lichen Tso  gehörte  nach  unserem  Berichte  dem  Stamme  der  Könige  von 
K'ang  (Sogd)  an.  Von  diesen  heißt  es  nun  im  Sui-su,  Kap.  83,  El.  8  r. : 

7.  ,Das  Reich  K'ang  ist  später  aus  K'ang-kü  entstanden.  Die  Haupt- 
stadt wurde  verlegt  und  war  unstät;  sie  war  nicht  immer  auf  der  alten 
Stelle.'  Seit  der  Hand3mastie  hat  ununterbrochen  die  Erbfolge  stattge- 
funden. Ihr  Fürst  hatte  ursprünglich  den  Stammnamen  Un  j^  und  war  ein 
Goaf-si,  der  ehemals  nördlich  von  der  Ki-lien-Kette  jjf[J  5^  in  der  Festung 
Tsio-ivu  (sing)  ^  ^  wohnte.  Durch  die  Hung-nu  geschlagen,  zog  er  west- 
wärts über  den  Ts  ang-ling,  und  darauf  hatten  sie  dieses  Reich  in  ihrem 
Besitz.  Die  Abkömmlinge  der  Familie  wurden  jeder  besonders  Fürst,  wodurch 
die  Häuser  zu  beiden  Seiten  des  Reiches  K'ang  alle  den  Stammnamen  Tsio-ivu 
führen,  was  beweist,  daß  sie  ihre  Herkunft  nicht  vergessen  haben.'-  Zu  diesen 
von  K'ang  (Samarkand)  abhängigen  Staaten  mit  DjTiastien  aus  dem  Hause 
Tsio-wu  rechnete  man  im  Anfang  des  T.Jahrhunderts:  3li  (Mäi-murg),  Su 
(Kiss),  Tso  (Istechan),  Ho  (Qaj^,  Kusani),  'An  (Buchara),  Klein -'yln  (Chargän), 
Na-sik-p'o  (Nachsah),  Ä-na-kat  (Zamm),  Mok  (Amul)*.  Auch  der  König  von 
P\it-han  (Fargäna)  trug  den  Stammnamen  Tsio-wu,  obwohl  dieses  Land  nicht 
mehr  zu  K'ang  gerechnet  wurde.  Unter  den  T'ang  .verstand  man  unter  den 
neun  Familien  folgende  Fürstentümer:  'An  (Buchara),  Tso,  Sik  (,Fels', 
Taschkend)^,  Mi  (]\Iäi-murg),  Ho  (Kusäni),  Ho-siun  (Chwärizm),  31ä-ti  ^  j^ 
(Peh-si  :^  ^  Mti-ti,  West -'An,  Paikand?)«,  Su  (Kiss). 

8.  Diese  Dynastien  waren  aber  in  Wirklichkeit  weißhunnischer  Ab- 
kunft, d.h.  hephthalitischen  Stammes  im  weiteren  Sinne,  wie  schon  ihr  Stamm- 
name y^  Un  andeutet,  der  mit  dem  Volksnamen  der  sogenannten  Hephthaliten, 

'  Dies  ist  ganz  richtig;  denn  das  ursprüngliche,  von  Gang  K'ien  erkundete  K'ang-kil 
hatte  seinen  Mittelpunkt  in  Taschkend,  wahrend  derselbe  nach  der  Vertreibung  der  Goat-si 
{!'Aaioi)  nach  Sogdiana  (Samarkand)  Terschoben  wurde. 

^  Jt  S  ^  it  ^  ^  #  iko  ^  fik  fiE  "m'.  ^  tl  i^  ^o 
,^  g  m  ^  ^  *  ^  ^  ^o  Ä  i  2(S  M^  i^,  ^  ^  A  ik. 

m  ^M'M\\Mtm^nomnn  m  ffs  ^.  n  {fii  e 

'  Bei  J.H(iüt  III,  sn.  13  5;  vgl.  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften,  S.  60. 
*  Vgl.  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften,  S.  58—65.  71f.  Eränsahr,  S.  310f. 
5  S.  oben  S.  252. 

^  Vgl.  Watters,  Ou  Yuan  Chwangs  Travels  I,  p.  9S  f.  Chavanxes,  Tures  occid.  134, 
n.  2.   145,  n.  4.  313.  Peh-schi,  Kap.  97,  Bl.  19  v. 
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gr.  (Aeuxoi)  Oh'voi,  skt.  Huna,  einheimisch  *Qün  (im  Titel  Kovyxav  =  Qän 
qän)  identisch  ist'. 

Sclion  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  waren  Scharen  von  Weißen 
Hunnen,  von  den  Persern  mit  dem  archaischen  Namen  Chijön  (aw.  Hjaona) 
hezeichnet,  in  den  Oxusländern  erscliienen  und  begannen  als  Söldner  im 
Reiche  der  Kusan  (Goat-si)  eine  große  Rolle  zu  spielen.  Bald  griffen  ein- 
zelne ihrer  Horden,  die  Ivir  (?),  Cöl,  Kamicik  und  War,  auch  nach  dem  Kau- 
kasus über,  wo  sie  sich  besonders  im  Lande  der  sogenannten  Awaren  im 
nördlichen  Dagestan  festsetzten.  Im  Jahre  395  machten  sie  einen  großen 
Einfall  nach  Iberien  und  Armenien  (Eränsahr  96).  Die  Kunde  von  ihrer 
einstigen  Tätigkeit  bewahren  in  versteinerter  Gestalt  die  einander  ablösenden 
Namen  des  Passes  von  Darband.  Eine  andere  Horde,  die  Kadisäer  (arm. 
KatiSk'),  hatte  sich  im  Gebiete  von  Herät  niedergelassen  (Eränsahr  61)  und 
wurde  von  den  Persern  als  Söldner  verwandt  und  auch  in  Garnisonen  an 
der  Westgrenze  angesiedelt.  Schon  Isaak  von  Antiochien  kennt  sie  um  440 
in  der  Nähe  von  Nisibis  *.  Im  5.  Jahrhundert  bildeten  die  Weißen  Hunuen 
die  Hauptstütze  des  alternden  Kusanreiches,  und  vollends  das  Reich  des 
Kidära  A'ermochte  sich  nur  noch  durch  die  Kriegsmacht  der  Hunnenhorden, 
vor  allen  der  Col  (skt.  C'ola),  zu  halten,  bis  es  durch  das  Großreich  der 
War,  d.  h.  der  eigentlichen  Hephtlialiten  unter  der  vom  östlichen  Badachsän 
ausgegangenen  Dynastie  Hephthal  abgelöst  wurde.'  Ums  Jahr  437  lag  west- 
lich von  der  22828  li  von  Tai,  der  Hauptstadt  der  Wei,  angesetzten  Stadt 
'|3l  ^u  Nok-mit  {*Nök-mepan,  Buchara)  das  Reich  des  Oberkans  der  A-but 
[Sjl'  ^  3J[C  y^  mit  gleiclinamiger  Hauptstadt,  23720  li  von  Tai^ 

g.  Sogdiana  und  speziell  Buchara  war  ein  Lieblingssitz  der  hephtha- 
litischen  Großen,  wie  besonders  die  Erzählung  des  Abu  '1-Hasan  an  Naisä- 
bürl  über  den  Tyrannen  Abröi  lehrt^.  Einen  unmittelbaren  Beweis  dafür 
besäßen  wir,  wenn  Firdausi  den  vorletzten  Hephthalitenkönig  mit  Recht  ^U 
nennt  (EränSahr  64,  Anm.  3).  So  hieß  nämlicli  noch  bis  weit  in  die  Mongolen- 
zeit ein  großes  Quartier  und  ein  Schloß  in  Samarkand''. 


'  S.  .Volkstum  der  Komaiien',  S.  4Gf.  ül,  A.  2  ^  70.  75,  A.  2. 

2  ed.  BicKELL  I,  208  unten;  vgl.  Nöldeke  ZDMG  3.f,  1879,  S.  159. 

"  Volkstum  der  Komanen,  S.  70  f. 

*  Diese  und  noch  einige  andere  Entferuung.tangaben  sind  um  eine  volle  Myriade  zu  lioch. 

^  Er.änsahr,  S.  307  1'.,  Wehrot  und  Arang,  S.  145  —  151. 

°  Vgl.  as  Sam'äul,  Ansäb  bei  Bärthold,  TypuecraHi  I,  ir,  5.  Jäq.  III,  vv-,  7.  Bäbar  I. 
78  =  p.  £0,  18  ed.  Iluin-skt.  Nicjäml  i  'Arüijl  i  Samarqandi,  Cahär  Maqäla,  p.  r-,  19  ed.  Mirzä 
Mubammad  b.  'Abd  al  Wahhäb  i  Qazwlnl  (,eine  t-;ätfar(r)-Zypresse',  spricliwörtlich  für  ,scblauk'). 
WiLu.  Bartholi),  TypKecTaHh  II,  1900,  S.  88.  93.  522.  FR  II,  al  FG  I,  ia|.  In  einem  Verse 
des  'Un^url  bei  'Abdu  'l-Qädir  i  Bagdädi,  Lexicon  Sähnäm.  XXJ,  41  (fasc.  I,  175  ed.  Sale- 
mann)   werden   j_j  .i^lS  Jj"*^  "°^  v-5;-°-'^  ix^  gepaart. 
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Auch  nach  der  tjbei'wältigung  des  Tyrannen  Ahröi  und  der  Eroherung 
der  nördhchen  Hälfte  des  Hephthalitenreiches  durch  die  Türken  werden  die  In- 
liaber  der  kleinen  Fürstentümer  in  Sogdiana  hephthalitischen  Ursprungs  nicht 
beseitigt  worden  sein,  wenn  auch  ein  türkischer  Prinz  als  Vertreter  der  tür- 
kischen Oberherrschaft  über  sie  gesetzt  wurde.  Ebensowenig  war  dies  unter 
den  Arabern  der  Fall,  wie  sich  ja  auch  in  anderen  Gegenden,  wie  in  BädgC-s, 
Qöhistän,  Herät,  Öagänijän.  Jaftal,  ^Machthaber  hephthalitischer  Abkunft  noch 
in  arabischer  Zeit  erhalten  haben.  Es  ist  demnach  nicht  ganz  unrichtig,  wenn 
der  alte  Genealoge  Dagfal  die  Einwohner  Transoxiauas  von  Haital  ableitet, 
und  al  Jlas'üdl,  Murüg  H,  195  behauptet:  ,Die  Hajätila  sind  die  Sogd.  die 
zwischen  Buchara  und  Samarqand  wohnen.'  ^ 

/O.  Wie  in  Herät  und  Köhistän  wußte  sich  aber  auch  in  Sogdiana  die 
hephthalitische  Herrenschicht  bald  den  einheimischen  Überlieferungen  an- 
zupassen und  sie  für  sich  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  aus  dem 
alten  Königreich  K'ang-kü  (aw.  .ff«ö[/i]a.  ursprünglich  Taschkeud)  hervor- 
gegangenen Staaten  von  K'ang,  einschließlich  Chwärizm,  führten  ihre  Grün- 
dung sämtlich  auf  den  mythischen  Plelden  Kavi  Sjäwarian.  den  Vater  des 
Kavi  HausrawaB{li)  zurück",  dessen  Name  mp.  SijäwachS,  np.  SijäicachS, 
Sijäwus,  sogdisch  und  chwärizmisch  oätuuS  lautete'.  Diese  Legende  eigneten 
sich  die  Könige  hephthalitischen  Stammes  an  und  beanspruchten,  vom  my- 
thischen Helden  Säwus  abzustammen.  Das  besagt  der  gemeinsame  , Stamm- 
name Tsio-ivu'  der  Fürstentümer  von  K'ang*.  Dieser  Sachverhalt  bildet  den 
Ausgangspunkt  für  die  obige  Ursprungslegende  der  Fürsten  von  K'ang. 
Dieselbe  beruht  auf  einer  Vermengung  der  Weißen  Hunnen,  die  vom  Gold- 
gebirge, d.  h.  vom  Altai  im  weiteren  Sinne  gekommen  waren,  wo  sie  in  der 
Nachbarschaft  sowohl  von  mongolisch  als  von  türkisch  redenden  Stämmen 
gewohnt  hatten^,  mit  den  Goat-si  (Kusan),  welche  ursprünglich  mit  den  Ä-sun 
zusammen  zwischen  dem  K'i-lien  d.  h.  dem  Nan-schan  und  T'un-hwang  (Sa-cu), 
und  zwar  näherhin  zwischen  Tiang-ik  (Kan-öu)  und  Tsiu-ts'üen  (Suh-öu)  ge- 


»  ErSnsalir,  S.  307/30S.     DInaw.  8,  14  —  18. 

'  Vgl.  für  Buchara  mein  Wehröt  und  Arang;,  S.  139  f.  und  Anm.  3,  für  Chwärizm  al- 
BirünJ,  Chrouolügie  S.  ro,  7  ff.  ^=  40  transl.  Sachau,  für  Samarkand  dio  .Städteliste  §  2  in  The 
Pahlavi  Texts  of  Cod.  MIv  [s.  S.  2ö7,  Anin.  2]  I,  p.  lA-,  aa  Na.s.ifi's  Chronik  von  .Samarkand, 
die  von   Herrn  BAr.Tiioi.D  mehrfach   zitiert  wird,  ist  für  uu3  bis  jetzt  unerreichbar. 

'  Diese  Form  ist  für  Chw.irizm  belegt  bei  al  Birünl,  S.  ro,  IS.  ri,  7  (hier  j-»_ij^l.iü 
ääwuS-farr).  Vgl.  auch  die  Ortsnamen  iUlio^Uo  und  ^^liLij^lÜ)  bei  Marw  Jäq.  III,  r£0,  und 
im  übrigen  das  Verhältnis  von  sogd.  j'üd  .schwarz'  (in  den  Ortsnamen  »ijLi)  ,Schwarzen- 
berg',  .\iiLi),  J:^LLij  ,Schwarzstadt',  i_j\,l.io  ,Schwarzach'  Ihn  Chord.  ta,  1):  aw.  sjäva, 
mp.  «j'är,  np.  sljüli. 

*  S.  Wehröt  und  Arang,  S.  150,  Anm.  2. 

'  S.  Volkstum  der  Komanen,  S.  76,  Anm.  2. 
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wohnt '  imd  nach  ihrer  Auswanderung  etwa  ein  Jahrhundert  lang  Sogdiana 
inne  gehabt  hatten,  ehe  sie  von  den  Saken  von  K'ang-kU  (Taschkend)  ge- 
drängt in  das  Gebiet  der  Ta-k'a  (Tocharer)  südlich  vom  Oxus  übersiedelten. 
Diese  literarische  Vermengung  der  Heplithaliten  und  Kusan,  der  wir  schon 
in  dem  Artikel  des  Peh-si  über  die  Jep-tat  begegnen^,  war  ohne  Zweifel 
schon  seit  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  durch  Vermischungen  der 
beiden  ursprünglich  ganz  A'erschiedenen  Völker  angebahnt  worden,  die  nicht 
ausbleiben  konnten,  da  beide  Nomaden  waren  und  wenigstens  südlicli  vom 
Oxus  vielfach  durcheinander  wohnten.  Der  Urheber  dieses  aitiologischeu 
Mythos  ist  ohne  Zweifel  niemand  anders  als  der  gelehrte  P'ei  Kü  selbst', 
der  durch  den  Namen  des  zrt'ffTjyg  Säwus  an  den  des  Bezirkes  Tsio-wu  in 
den  beiden  Han-su*  erinnert  wurde,  welcher  in  Li  Gau-los  Wörterbuch  der 
historischen  Geographie  NW.  von  Kan-öu,  dem  Amtssitze  P'ei  Kü's,  gesetzt 
wird^.  In  Buchara  bezog  man  das  von  Sijäwachä  erbaute  Kang-diz  (Dänäk 
ut  menOk  i  xrat  27,  58:  F.  T.  III,  64.  Denkart  VII,  1,  38:  P.  T.  V,  14)  offenbar 
auf  Buchara,  wie  aus  dem  Berichte  des  Abu  '1-Hasan  'Ahd  ar-Rahmäu  b. 
Muhammad  an  Naisäbürl  über  die  Erbauung  der  Zitadelle  von  Buchara  un- 
mißverständlich hervorgeht".  Neben  dieser  historisierenden  Auffassung,  welche 
schon  seit  dem  2.  Jahrb.  v.  Chr.  das  archaische  Kai?ih)a  des  Awestä  als 
politischen  Namen  verwandte,  ging  aber  die  alte  mythische  Vorstellung  her, 
welche  sich  Kang-dii  irgendwo  jenseits  des  Meeres  oder  in  der  Nähe  von 
China  dachte.  So  schon  im  Zand-äkäslh,  Kap.  29,  10,  S.  198,  9—10  ed.  An- 
KLESARiA,  Bombay  1908  =  S.  70,  3  ed.  Justi  (P.  T.  I,  119):  Kang  di^"  y^zpat 
kost**  i  xvaräsän  *haö  parr^  i  zreh  i^°  fräxvkert  bv  ai  ii  /jä?i "  küstak  pat 
naa  vas  frasang  ,Kang  di2  liegt  in  der  Gegend  des  Ostens,  vom  Ende'-  des 
Meeres  Worukarta  nach  jener  Richtung  viele  Farsang'.  Neben  diesem  von 
Sijäwachi  erbauten  Kang  (Sn.  II,  617  v.  1697  ff.),  das  auf  einer  Insel  im  Osten 
von  China  liegt,  aber  auch  in  China  selbst  gesucht  wurde  (al  jVIas'üdl,  Murüg 


'  S.  Kdrakichi  Shikatori,  Über  den  Wu-sun-Stanim  in  Zentralasien:  Keleti  Szemle  III, 
Budapest  1902,  S.  103  —  113.  Eo.  Chavannes,  Turcs  occid.,  p.  133,  n.  2. 

-  S.  Volkstum  der  Komanen,  S.  75,  Anm.  5. 

'  S.  mein  Vulkstum  der  Komaneu,  S.  75,  Anm.  5.  —  O.  Franke,  Beiträge  aus  cliine- 
sisclien  Quellen  zur  Kenntnis  der  Türkviilker  und  Skythen  Zentralasiens,  S.  31.  42  (ans  dem 
Anhang  zu  den  Abh.  der  Berl.  Akad.  1901),  bewegt  sieh  durchaus  in  Allgemeinheiten. 

*  HiRTH  in  meiner  Chronologie  der  alttUrkisdien  Inschriften,  S.  Gö  f.  Kukakiciu  Sui- 
RATORi  a.  a.  O.,  S.  112. 

'  Chavannes  1.  c,  p.  133,  n.  1. 

"  Description  de  Boukliara,  p.  n,6— rr,  3. 1  0.1  — 11.  S.Wehrot  und  Arang,  S.  139,  Aum.3. 

'  J  +  räd.         "  A  köslak.         ^  3  ]Ü  hac  var.         "  om.  J.         "  om.  A. 

"  Vgl.  dazu  Kap.  IX  (XII),  36,  S.  81  4A  =  ro,  7  J.  Darnach  Korn.  S.  109,  Anm.  1 
zu  verbessern. 
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II,  131.  IV,  74),  kennen  FirdausI  und  a])  ra'älibi  nocli  eine  andere  Gründung  des 
Sijäwacli§,  Sijäwusgerd  oder  Sijäwusäbäd^,  sogdisch  vermutlich  *Säivus-kap, 
die  al  Mas'üdl  II,  131,  wie  es  scheint,  mit  c>^.rf-*^^  i^  Sindh  gleichsetzt.  Der- 
artige Vorstellungen  können  durch  die  rührigen  Sogdier,  welche  unter  den  in 
Tun-hwang  und  Tiang-ik  zusammenströmenden  fremden  Kaufleuten  sehr  zahl- 
reich vertreten  waren,  auch  dem  P'ei  Kü  zu  Ohren  gekommen  sein. 

//.  Diese  Erklärung  paßt  jedoch  für  den  Dj-nastienamen  Tsio-wu  des 
südlichen  Tso  nicht.  Wir  wissen  allerdings  bestimmt,  daß  in  Zäbul  schon 
vor  dem  Islam  , türkische'  Stämme  eingedrungen  waren,  unter  welchen  die 
€rüz  und  Chalac  oder  Chölac  namentlich  hervorgehoben  werden-;  die  letzteren 

'  §n.  II,  624  V.  1819  ff.  626  v.  1841.  1843.  1845  ff.;  IH,  1380  v.  2105.  a})  lia'älibl, 
Hist.  des  rois  des  Perses,  p.  229  s.  ed.  Zotenberg.  Vgl.  Jüsti,  Beitr.  zur  alten  Geographie 
Persiens  II,  21.    Marquaet,  Über  das  Volkstum  der  Komanen,  S.  109  und  Anm.  3. 

*  S.  Eränsahr,  S.2öOff.  —  Bei  al-Ma'sOdi,  Murüg  III,  254  ist  zu  lesen:  J'^  ^e  LLöji\  jj>» 
^^U...^  .>Nb  ^.  \^  [L-lo'j]  CUJJ^  ^-oji  >NJj  ^^  ^^\  ^^  J_\>i\  ^3  ^)yLl^  Jyi)\ 
•)l.  Unter  den  Oüz  sind  Scharen  der  On  Oguz,  d.  i.  der  Westtürken  zu  yerstelien,  die  bei 
der  Besetzung  der  Länder  südlich  vom  Oxus  durch  die  Westtürken  in  die  Hindukuschländer 
eingedrungen  seiu  müssen.  Diese  Eroberung  ist  uns  nicht  direkt  bezeugt,  wird  aber  durch 
die  späteren  Verhältniese  notwendig  vorausgesetzt  (s.  Eränsahr,  S.  289  ff.). 

Zuerst  hatte  König  Chosrau  Anösarwän  die  Länder  im  Süden  des  Hindukusch : 
Sindh,  Bust,  Arochac  (Arachosien)  und  Zäbulistün  wieder  zum  Reiche  gebracht  (at  Tab.  I, 
A^£,  13).  Die  Zeit  dieses  wichtigen  Ereignisses  ist  uns  unbekannt,  doch  kann  es  nicht  all- 
zulange nach  der  Überwältigung  des  gefürchteten  llihiragula  {Fullai)  und  der  Vernichtung 
des  indischen  Hephthalitenreiches  durch  Visnu-Vardhana  JasGdharman,  den  neuen  Kaiser 
von  Indien,  und  seine  Bundesgenossen  um  533  n.  Chr.  (vgl.  Rld.  Hörkle,  JEAS.  1903,  p.  550 f.) 
stattgefunden  haben.  Jedenfalls  mußten  die  großen  politischen  Umwälzungen,  welche  diesem 
welthistorischen  Ereignis  folgten,  Auseinandersetzungen  zwischen  Chosrau  und  dem  neuen  Kaiser 
von  Indien  nach  sich  ziehen,  deren  Erinnerung  außer  al  Mas'üdi  II,  200 — 202  nur  das  mittel- 
persische Schachbuch  und  das  Buch  Kalilag  u  Damanag  bewahrt  haben.  In  letzterem  heißt  der 
Kaiser  von  Indien  ^^Tl.t,  im  Schachbuch  .^jqJ(;j  mit  dem  Titel  KST  vaxurg  saprijär  i  Hin- 
dükän-s[ä)k  (nicht  Hindükänihä  oder  gar  Hindükäneliä  [!],  wie  Salemakx  noch  im  GIrPh.  I,  285 
liest),  wofür  §  34  ^  20  in  den  Hss.  MK  und  JJ  richtiger  steht  KH^  vaiurg  Hindükän-i{ä)h  ,der 
Großkönig  von  Indien'.  Vgl.  Ganjeshäyagän,  Andarze  Atrepät  Märäspandän,  Mädigäne  Chatrang, 
and  Andarze  Khusroe  Kavätiln  ed.  by  Peshutan  Dastür  Behramji  Sanjana,  Bombay  1885,  p.  5. 
SiLEMAsx,  Mittelpersische  Studien  I:  Melanges  Asiatiques  IX,  3,  1887,  S.  222,  229,  230,  Anm.  4. 
NÖLDEKE,  Pers.Stud.lI,23f.:  SBWA.,  Bd.  126,  Nr.  XII,  Wien  1892.  The  Pahl.ivi  Texts  of  Codex  MK. 
ed.  by  the  late  Dastur  Jamaspji  Mixochcherji  Jamäsp-Asaka,  II,  Bombay  1913,  p.  115.  120. 
Das  Richtige  wäre  ^■^m'  Jasödhm-m.  Vgl.  dazu  die  Entstellung  von  f^tm,  bezw.  j^pi  aus 
f^'4iy  Hhijarän:  Volkstum  der  Komanen,  S.  105  (wo  der  Setzer  die  Ligatur  -(y  nicht  zu- 
'sammengebracht  hat).  Ums  Jahr  549  stand  Chosrau  noch  in  friedlichem  Verkehr  mit  dem 
Hefiarän  xodäi  (tXOA  ^__To\Äct3,  Leben  des  Katholikos  Mär  Abä,  p.  266,  15;  m^fi  |f«Ji>^y)jji 
für  js^fu  fxüntff^ii  Heitälän  xvatäd  Zand-äkäsih,  Kap.  XXXIII,  S.  215.  7  ed.  Anklesaria),  dem 
König  der  rClli\Äoo  Hephtharen:  Leben  des  Katholikos  Mär  Abä  bei  Bedjas,  Histoire  de 
Mar-Jabalaba,  de  trois  autres  partriarches  etc.  ed.  P.  Bedjan,  Paris  1895,  p.  266,  15 — 269,  4. 

Erst  während  des  Krieges,  den  Sil-Zibul  (Stembis-chagan),  der  Chagan  der  Westtürken, 
gegen  die  Hepbthaliten  führte  und  der  mit  der  Vernichtung  ihres  Reiches  endigte  (zwischen 

17 
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werden  aber  ausdrücklich  zu  den  Hephthaliten  gerechnet  ^  Ferner  ist  uns 
bezeugt,  daß  die  Hephthaliten  im  Reiche  Jep-po-lo  (Gandhära)  einen  t'ik- 
k'in  {tigbt,  Prinzen)  zum  König  eingesetzt  hatten  ^.  Auch  der  Stammname 
Zävul,  wenn  er,  was  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  mit  dem  inschrift- 
lich und  auf  Münzen  vorkommenden  Geschlechts-  oder  Stammnanien  Gaüvla, 
Gabüla,  Ganbüla,  Gabuvlah  zusammenhängt,  weist  auf  die  Hephthaliten  zu- 
rück, da  sich  Töramäna,  der  Vater  des  berühmten  Hünakönigs  Mihirakula, 
in  der  Inschrift  von  Kyura  im  nordwestlichen  Pangäb  Säha  Gaüvla  nennt  ^. 
Endlich  läßt  auch  das  Staatszeremoniell  des  Königs  von  Tso  wie  auch  der 
Könige  von  K'ang  ihren  Zusammenhang  mit  dem  ehemaligen  hephthalitischen 
Großreichc  nicht  verkennen.  Der  König  von  Tso  trug  eine  Krone  mit 
goldenem  Fischkopf  und  saß  auf  einem  Throne  in  Gestalt  eines  goldenen 
Pferdes.  Der  König  von  K'ang  (Sogd)  trug  eine  mit  sieben  Kostbarkeiten  und 
mit  Blumen  verzierte  Krone  und  kleidete  sich  in  zusammengestrickte  Seide 
und  in  verbrämten  weißen  tiep  (Brokat)*,  der  von  'An  (Buchara)  saß  auf 
einem    sieben    bis    acht    Fuß    hohen,    ein    vergoldetes    Kamel    darstellenden 


563  und  567),  kann  Chosrau  an  die  Eroberung  der  hephthalitischen  Länder  im  Norden  des 
Hindukusch:  Tochäristän,  sowie  Cagfinijän  (ad  Dinaw.  Ti,  16)  bexw.  Chuttalän  (al  Mas'üdi 
II,  203)  gedacht  haben.  (Darnach  Eränsahr  S.  64  zu  ändern).  Wahrsclieinlich  ist  mit  dem 
Lande  Fargän.T,  bis  zu  welchem  Chosrau  vorgedrungen  sein  soll  (at  Tab.  I,  Ais,  6.  Dinaw. 
V,  1  —  3.  Ibn  Chord.  r-,  4 — 5  etc.  a))  [ja'älibi,  Hist.  des  rois  des  Perses,  p.  615),  ursprüng- 
lich Pargän,  das  Wädi  Fargäna  nördlich  von  Baglän  (Eränsahr  219  f.)  gemeint.  Dabei  ge- 
riet er  aber  in  Konflikt  mit  dem  mächtigen  Chagan,  der  sich  als  Rechtsnachfolger  und  Erben 
des  Herrschers  der  Hephthaliten  betrachtete,  und  vor  dem  Jahre  589  waren  jedenfalls  die 
Länder  im   Norden   des  Hindukusch   sowie   Kabul   und  Zäbul    in   den  Händen   der  Türken. 

Der  Name  On  Oguz  wird  uns  zum  ersten  Male  durch  den  Brief  des  Chagans  (Tardu) 
an  Maurikios  bei  Theophylaktos  Simok.  VII,  S,  13  bezeugt.  S.  einstweilen  mein  Volkstum 
der  Komanen,  S.  201. 

*  Bei  Firdausi  V,  682  werden  sie  ganz  zutreffend  als  Gegner  des  Bahräm  Gör  (420—438) 
bezeichnet.  Auf  die  (nördlichen)  Chotal  bezieht  sich  meiner  Überzeugung  nach  auch  die 
Schilderung,  welche  der  angebliche  Mis'ar  b.  al  Muhalhil  von  den  polyandrischen  Sitten 
der  Charluck  gibt  (Jäq.  III,  ££<i,  4  ff.;  Osteuropäische  Streifziige,  S.  82),  sei  es,  daß  man  ein- 
fach Jji.!  (b  ^fL\,  c  J}iL\,  o  Jjii-1)  zu  lesen  hat,  sei  es,  daß  schon  der  Kompilator  die 
beiden  in  ar.ibischer  Schrift  so  verhängnisvoll  ähnlichen  Namen  vermengt  hat.  Diese  Sitten 
sind  hephthalitisch,  nicht  türkisch.  Von  den  Frauen  der  Cliarluch  wird  dagegen  in  der 
Ursprungslegende  dieses  Volkes  bei  Gardezi  (Bakthold,  Onen  o  no'fc34K'fe  etc.,  S.  81,  20) 
gerade  umgekehrt  ihre  Keuschlieit  gerühmt.  Dies  stimmt  eher  zu  dem,  was  Abu  Dulaf 
von  den  angeblichen  Jiki-l  erzählt  (Jäq.  III,  ii'\,  20  ff.  al  Qazwlni  II,  rir),  wofür  aber 
Ahmad  i  Räzi  in  seinem  Haft  Iqlim  bei  Schefeh,  Description  de  Boukhara,  p.  tat,  der  die 
persische  Übersetzung  des  QazwinI  benützt  hat,  Jiä.  (lies  ^i-i.  ?)  bietet.  In  der  Tat  kann 
mit  diesem  mächtigen  Volke,  von  dem  sonst  niemand  etwas  weiß,  kaum  ein  anderes  als 
eben   die  Charluch  (pers.    ilä.   Chnlluch)  gemeint  sein. 

'  Eränsahr,  S.  211. 

»  Eränsahr,  S.  39.  *  Sui-su,  Kap.  83,  Bl.  8. 
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Throne.  Wenn  er  Staatsgescliäfte  behandelte,  saß  er  seiner  Gemalilin  gegen- 
über. Die  Könige  von  Ho  (Qaj)  und  Ä-na-kat  saßen  auf  Thronen  in  Gestalt 
von  vergoldeten  Ziegen  (oder  Schafen),  der  von  P'at-han  (Fargäna)  auf 
einem  ebensolchen  Ruhebett,  und  seine  Gemahlin  trug  goldene  Blumen  auf 
dem  Haupte.^  Dazu  vergleiche  man  die  Schilderung,  Vielehe  Sung  Jun  von  der 
Erscheinung  des  Königs  der  Hephthaliten  gibt:  ,Der  König  breitet  für  sich 
ein  großes  Filzzelt  aus,  ■n'elches  ein  Viereck  von  vierzig  Fuß  Seitenlänge 
bildet.  Ringsum  sind  die  Wände  aus  wollenen  Teppichen  gemacht.  Der 
König  trägt  Gewänder  von  verzierter  Seide;  er  sitzt  auf  einem  goldenen 
Ruhebett,  dessen  Füße  von  vier  goldenen  Phönixen  dargestellt  werden.'  Auch 
die  Hauptgemahliu  des  Königs  saß  zu  Hause  auf  einem  goldenen  Ruhebett, 
das  die  Gestalt  eines  von  vier  Löwen  getragenen  weißen  Elefanten  mit  sechs 
Stoßzähnen  hatte  *. 

Auch  die  Angabe  Hüan  Cuangs,  daß  der  König  von  Tso-ku-ta  die  Re- 
gierung von  einer  Reihe  von  Geschlechtern  geerbt  habe  (unten,  S.  263),  wider- 
spricht keineswegs  der  Annahme  seiner  hephthalitischen  Abstammung.  Mit 
und  vor  den  Hüna  waren  nicht  bloß  in  die  Länder  des  Hindukusch,  sondern 
auch  nach  Indien  eine  Reihe  von  hephthalitischen  Geschlechtern  und  Stämmen 
gekommen,  wie  die  (j'arta  (Gatt)  ^,  Gunjara  (arab.  ^y^),  Cäulukja  und  Cä- 
lulcja  u.  a.  Aber  schon  lange  vor  der  Gründung  des  großen  hephthalitischen 
Feudalreiches  können  Stämme  der  Weißen  Hunnen  nach  Gäguda  gelangt 
sein,  so  gut  wie  sich  eine  ihrer  Horden,  die  Kadisehäer,  spätestens  im  ersten 
Drittel  des  5.  Jahrhunderts  im  Gebiete  von  Herät  festgesetzt  hatte. 

12.  Trotz  dieser  Übereinstimmungen  glaube  ich  nicht,  daß  der  Stamm- 
name Tsio-ivio  des  Königs  von  I'so  denselben  Ursprung  hat  wie  der  von  P'ei 
Kü  mit  ihm  gleichgesetzte  der  Fürsten  von  Sogdiana,  wenn  anders  ich 
letztern  richtig  auf  den  mythischen  Gründer  Säwus  zurückgeführt  habe. 
Denn  die  Sage  von  der  Gründung  des  Staates  durch  den  mythischen  Helden 
Sjäwarsan  hat  in  Zabul  keine  Stätte,  so  wenig  als  in  den  übrigen  hephtha- 
litischen Feudalstaaten  außerhalb  Sogdianas,  wie  Cagfmijän,  Bädges,  Herät  u.  a. 
Ich  glaube  demnach,  daß  dem  Stammnamen  Tsio-wu  in  Wirklichkeit  der  ein- 
heimische Stammuame  Gävul  zugrunde  liegt,  und  erst  P'ei  Kü  durch  diesen 
an  die  Stadt  Tsiotcu  im  alten  Laude  der  Goat-si,  sowie  an  den  , Stammnamen' 
Säwus  der  Dynastie  von  K'ang,  den  er  mit  jener  Stadt  in  Verbindung 
brachte,   erinnert  wurde. 


'  Sui-5u,  Kap.  83,  Bl.  13. 

-  Voyage  de  Song  Yun  dans  l'Udjäna  et  le  Gandhära.  Trad.  par  E.  Chatankes,  p.  "26. 
'  S.  mein  Werk  .Die  Benin-Sammlunj  des  Reichsmuseums  für  Völkerkunde  in  Leiden' 
Leiden   1913,  S.  CCVIII,  Anm.  3. 

17* 
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13.  Die  Gleiclisetzung  von  Tso  mit  dem  Reiche  Ka-pin  der  Hanzeit 
ist  unrichtig.  Dieser  Name  bezeichnet  im  Ts'ien  Han-su  Kasmir  nebst  dem 
Pangäb,  das  Reich  der  von  Norden  gekommenen  Saken^,  und  diese  ursprüng- 
liche Bedeutung  =  Kasmira  hat  der  Name  in  der  gesamten  älteren  Literatur 
behalten :  in  diesem  Sinne  wird  er  auch  noch  in  den  Berichten  des  Sung 
Jun-  und  des  Liang-su^  über  die  Ilephtlialiten  gehraucht.  Welche  Erwägungen 
den  P'ei  Kü  zur  Gleichsetzung  des  altberühmten  Ka-pin  mit  dem  Lande 
Tso  geführt  haben,  läßt  sich  aus  seiner  Beschreibung  nicht  erkennen. 
Nach  dem  Liang-su  war  ein  wichtiges  Erzeugnis  von  Ka-pin  Safran 
[ui-kim*,  pers.  karkam.  urspr.  kurkuvi,  hehr.  ü2'C,  syr.  r^so^io^  (wohl  darch 
Aramaisierung  einer  Präkrtform).  arab.  »i^  und  der  botanische  Name  Curcuma  ^, 
skt.  kuakuma),  und  in  der  Tat  war  Kasmir  seit  alter  Zeit  durch  seine 
Safranzucht  berühmt^.  Auch  in  Zähul  war  nach  Hüan  Cuang  und  dem 
T'ang-Su  die  Safranzucht  sehr  in  Blüte  ^.  Allein  gerade  diese  Pflanze 
fehlt  in  P'ei  Küs  Beschreibung  von  Tso.  Wahrscheinlich  ist  er  daher 
durch  eine  Vergleichung  seines  südlichen  Weges  mit  dem  Itinerar  des 
Ts'ien  Han-su,  welches  über  die  Pamir  und  die  hängenden  Pässe  nach 
Ka-pin  (dem  Reiche  der  Sak)  und  von  da  über  A-ik-san-li  ^^  H^  [ij  ^ 
(Arachosien,  nach  der  Hauptstadt  '^le^avÖQÖTTo)us,  ^rjTQÖnoXig  l^ga^waiag, 
Qaudahär)  *  nach  dem  Westmeere  führte,  zur  Verselbiguug  von  Tso  mit  Ka- 
pin gelangt.    Diese  Gleichung  ist  von  den  Gelehrten  der  T'ang  im  Grundsatze 


'  A.  Wn-iE,  Notes  on  the  Western  Eegions:  Journ.  of  the  Anthropological  Institute, 
vol.  X,  1881,  p.  33f.  Ts'ien  Han-su,  Kap.  U6  a,  Bl.  10  £f. 

'  Vgl.  Chatanmes,  Voyage  de  Song  Yun,  p.  37,  n.  8. 

'  Ira  Liang-su,  Kap.  54,  Bl.  13  v.  heißt  es,  das  Reich  der  Oat  (War,  Hephthaliten)  habe 
sich  erstreckt  bis  zu  den  Reichen  Po-sae,  P'an-p'an^  Ä^a-jji«,  Jen-ki  (Qara-sahr),  Kii-tse  (Kuca), 
Sä-lik  (Käsgar),  Ku-mü  (Bai),  U-t'ien  (Chotan),  {Tso-)!di-p'an  (Qargalyq).  Die  ersten  drei 
Reiche  sind  bisher  nicht  richtig  bestimmt  worden.  Für  fflst  ^^  F'an-p'an  ist  mit  dem 
T'ung-tien,  Kap.  193,  Bl.  4  zu  lesen  VÄ  ^^  Eal-p'an,  was  das  T'ung-Ci,  Kap.  196,  Bl.  72 
zu  Kat-p'an-t'o  {*garband  ,Gebirgsriegel')  ^=  Tasch-qurgan  verdeutlicht.  Vgl.  Specht,  Etudes 
sur  l'Äsie  Centrale,  p.  20,  n.  4.  Ka-pin  ist  Kasmir,  und  Po-sse  ist  nicht  Persien,  sondern  das 
kleine  Reich,  welches  Sung  Jun  zuerst  nach  dem  Verlassen  des  Gebietes  der  Jep-tat  betritt 
und  das  ira  Peh-si  ]?tfr  Q^  P'o-ti  geschrieben  wird.  S.  Eränsahr,  S.  244  f.  Chavannks,  Voyage 
de  Song  Yun,  p.  27  und  n.  7.  Ganz  anders  schildert  Sung  Jun  die  gewaltige  Machtaus- 
dehnung der  Hephthaliten:  ,Im  Süden  bis  Tiep-lo  (Debul  an  der  Indusmündung),  im  Norden 
bis  (zu  den)  T'ik-lik  (^=  Ko-kü,  Uiguren),  im  Osten  bis  U-t'ien  (Chotan),  im  Westen  bis 
Po-sse  (Persien)  bringen  mehr  als  40  Länder  dem  Reiche  Tribut'. 

'  Liang-su,  Kap.  54,  Bl.  17. 

=  Vgl.  Fk.  Hirth,  Chau  Ju-Kua,  St.  Petersburg  1912,  p.  91,  n.  17. 

*  Vgl.  M.  A.  Stein,  Kalhana's  Rrijatarangini  II,  42S  und  zu  Kalhana  I,  42. 

'  S.  unten,  S.  263. 

"  Nicht  ,Alexandrie  d'Asie  (1.  d'Aiie)  =  Herat',  wie  Chaväknes,  Les  pays  d'occident 
d'apres  le  Heou  Han  chou,  p.  29  =  T'oung  Pao,  Ser.  II,  vol.  Vni,  p.  175  will. 
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angenommen  worden,  aber  mit  einer  wichtigen  Änderung:  man  vermißte 
dabei  jeden  lautlichen  Anklang  der  Namen  und  glaubte  diesen  im  Namen 
Kapisa  gefunden  zu  haben.  Dazu  kam,  daß  auch  Kapisa  reich  an  jener 
bezeichnenden  Pflanze  war  (s.  u.).  Von  da  an  wird  die  Gleichung  Ka-pin 
=  Kapisa  allein  herrschend.  Bei  P'ei  Kü  erscheint  Kapisa  jedoch  als  ein 
eigener  Staat  unter  der  abgeküi'zteu  Umschreibung  Kiep  ^.  Bei  den  Persern 
und  Arabern  wird  dieses  Reich,  das  vielfach  mit  Gandhära  verbunden  auf- 
tritt, durchweg  mit  dem  von  seiner  südlichen  Hauptstadt  hergenommenen 
Namen  Kabul  bezeichnet,  wie  schon  im  Ts'ien  Han-su,  während  die  Er- 
wähnung dieser  Stadt,  die  bis  zur  Eroberung  durch  Ja  qüb  b.  al  Lai])  af 
(,!affär  ein  Hochsitz  des  Brahmancntums  war,  von  den  Buddhisten  ängstlich 
vermieden  wird ".  Als  der  Pilger  Ginagupta  im  Jahre  555  durch  Kapisa 
(jl^  @  |i^)  reiste,  war  dieses  ein  von  Gandhrira  getrenntes  Reich'. 

14,  Die  Orientierung  des  Itinerars  des  P'ei  Kü  ist  etwas  vet-schoben. 
Nach  Hüau  Cuang  und  dem  T'ang-su  war  die  Hauptstadt  von  Zäbul  'j^  ^ 
^P  Ho(k)-si[k)-na,  d.  i.  ßrazna^k),  ßaznln,  wie  noch  heute*.  Von  tiazna  aus 
liegt  aber  Brimijän  nicht  nördlich,  sondern  NNW.,  und  Kabul  bezw.  Kapisa 
(Kausän  im  Görbandtal)  nicht  NO.,  sondern  höchstens  NNO.;  die  Richtung 
sollte  also  um  45°  nach  Westen  gedreht  werden.  Auf  der  andern  Seite 
liegen  T'u-ho-Io,  worunter  hier,  wie  früher  gezeigt,  speziell  der  Bezirk  Rustäk 
nördlich  vom  Kokca  zu  verstehen  ist^,  und  Ip-tat  mit  dem  Mittelpunkt  Haftäl 
in  Badachsän  nicht  nördlich,  sondern  etwa  NNO.,  sollten  also  um  45"  gegen 
Osten  gedreht  werden.  Wenn  es  sodann  in  der  Beschreibung  heißt,  daß 
der  deva  Sun  im  Ts'uug-ling-Gebirge  hause,  so  ist  klar,  daß  unter  diesem 
Gebirge  hier  nicht,  wie  sonst,  das  Pamirgeljiet,  sondern  der  Paropanisos, 
und  zwar  näherhin  der  westliche  Teil  des  Hindukusch  zu  verstehen  ist. 
Darnach  darf  auch  die  Angalje  nicht  angetastet  werden,  daß  das  Reich  Tso 
im  Norden,  d.  h.  wohl  im  nördlichen  Teile  des  Ts'ung-ling  liege.  Es  ist 
hier  vor  allem  an  das  Gebiet  von  Gazniu  sowie  an  das  obere  Tal  des  Hel- 
mand  (^  ^  f f]  ^  Lo-mo-in-tu),  wo  die   hing-kü-VÜ&nze  {hingu,  Assa  foe- 

'  DariKich  Eränsahr,  S.  285.  289  zu  verbessern. 

'  Meines  Wissens  kommt  ,die  große  Stadt  ^P  ^Hj  ^g  Ka-pu-lo'  nur  einmal  im 
T'ang-su  vor,  und  zwar  in  der  Beschreibung  von  Kleiu-Pu-lu  A-\  ^n  Qt.  S.  Cuavannes, 
Turcs  occidentaux,  p.  150. 

'  Ed.  Cuavannes,  T'oung-pao,  Ser.  II,  Vol.  VI,  1905,  p.  339  s. 

*  Eriinsahr,  S.  256.  Dieselbe  Lautversetzung  zeigen  auch  die  Formen  ^yL.,  15  iS  für 
Ganyak  in  A''.irbaigän  Jäq.  II,  vr,  4.;  III,  roi,  5.  Als  arabische  Umschreibung  der  persi- 
schen Aussprache  für  das  einheimische  (Zävuli)  Üj.s,  rj'^\^  kommt  neben  »lXä.  auch  Uli. 
vor,  Järi.  II,  vr,  6;  III,  VIA,  i-  Vgl.  Eränsahr  256;  G.  Hoffmank,  Auszüge  aus  syrischen 
Akten  persischer  Märtyrer  250. 

^  Eränsahr,  S.  300  f. 
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tida)  wuchs  ^,  das  auf  der  Karte  durch  einen  weißen  Fleck  bezeichnete  Ge- 
biet der  Hazära  zu  denlcen. 

75.  Näheres  über  den  uns  vor  allem  interessierenden  deva  Sun  und 
seinen  Tempel  erfahren  wir  nun  durch  den  wackeren  Pilger  Hüan  Cuang. 
Dieser  berichtet  zunächst  in  der  Beschreibung  des  Reiches  Kapisa  (Si-jü-ki, 
Kap.  ly-. 

•Mehr  als  40  li  südlich  von  der  Stadt  (Kapisa)  erreicht  man  die 
Stadt  Sip-pe-to-hoat{fatyia-su{ss')  ^  ^  ^  ^  ^ij  jjf^.  Wenn  bei  einem 
großen  Erdbeben  die  Bergwände  einstürzen,  wird  im  Gelände  rings  um  diese 
Stadt  nichts  bewegt  oder  geschüttelt. 

jMehr  als  30  li  südwärts  von  der  Stadt  Sip-pe-to-hoat(fntyia-su(ss') 
kommt  man  nach  A-lu-nao(^no)  [Jpj^  ^  ^^.  Da  sind  die  Bergwände  steil 
und  die  Gipfel  der  Gebirgsrücken  hoch',  die  Flußtäler  tief  und  dunkel. 
Der  Ber'gkamm  wächst  jedes  Jahr  um  einige  hundert  Fuß  höher;  er  und 
der  Sii-na-hi(Ung  oder  *'i)-^"  |^  ^P  PPJ  ^  Berg  des  Reiches  Tso-ku-fa 
\@  j^  [|:£  scheinen  dann  einander  anzuschauen,  dann  aber  stürzt  er  gleich 
ein.    Ich  habe  von  der  Bevölkerung  des  Landes  folgendes  vernommen: 

,Der  deva  Sii-na  iM  ^[5  war  aus  der  Ferne  hergekommen  und  wollte 
auf  diesem  Gebirge  verbleiben.  Da  bebte  der  Gott  dieses  Gebirges  zorn- 
entbrannt* und  schüttelte  die  Flußtäler  hin  und  her;  da  sprach  der  deva: 
Du  willst  es  nicht,  daß  ich  hier  hause,  und  deswegen  machst  du  solche  Um- 
sturzbewegungen; hättest  du  mir  ein  wenig  Gastfreundschaft  erwiesen,  hätte 
ich  dir  vollauf  Schätze  und  Kostbarkeiten  gewährt.  Jetzt  aber  gehe  ich  nach 
dem  Berge  Su-na-h{(livg,  <'i)-Zo  im  Reiche  Tso-ku-ta,  und  jedes  Jahr,  wenn 
die  Zeit  da  ist,  wenn  ich  vom  Reichsfürsten  und  seinen  Großoffizieren  Opfer 
empfange,  sollst  du  mit  ihnen  das  Gesicht  zu  mir  kehren.  Und  so  kommt 
es,  daß  der  A-lo-nao(no)  Berg,  wenn  er  in  die  Höhe  gewachsen  ist,  plötz- 
lich einstürzt.' 

16.  Eingehender  handelt  er  über  den  deva  Sun  in  der  Beschreibung 
des  Reiches  Tso-ku-ta  (Zäbul),  Kap.  12*: 

,Das  Reich  Tso-kiL-ta  ^  ^  p^  hat  einen  Umfang  von  mehr  als 
7000  li.  Die  große  Reichshauptstadt,  die  ^  ^  5IP  Ho(lc)-si{k)-na  heißt,  hat 
einen  Umfang  von  30  li.  Bisweilen  residiert  der  Fürst  in  der  Stadt  Sä  ^^  jKtt 


'   Hüan  Cuaiig,  Meni.  II,   187  ;  s.  unten  S.  263. 

-  Vgl.  die  Übersetzung  von  Stanislas  Julien,  Mem.  sur  les  contrees  occidentales  I,  4Gf. 

'  Nach  chin.  Satzwendungsmethode,  so  zu  lesen:  IM   fgE  ^£      £R  Wh  '1^'  ^^  Groot. 

*  Ein  anderer  Text  hat:  .zitterte  vor  Furcht',  de  Guoot. 

'  Vgl.  die   Übersetzung  Stakislas  Jdlirns,  Mem.  II,  IS.Sf, 
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Ho{k)-sat-lo^,  deren  Umfang  mehr  als  30  ii  beträgt.  Beide  sind  stark,  hoch, 
steil  und  fest. 

Die  Gebirge  sind  hoeli,  die  Flußtäler  steil.  Die  Hügel,  auf  denen 
Ackerboden  liegt,  sind  von  der  Sonne  beschienen  und  hoch.  Die  Getreide- 
arten werden  zu  festen  Zeiten  gesät;  Reis^  und  Weizen  wachsen  zu  ergiebi- 
gen Ernten  auf;  Kräuter  wachsen  aufeinander,  Bäume  nebeneinander;  Blumen 
gedeihen  üppig,  Obst  wächst  vollauf. 

(Das  Reich)  ist  geeignet  für  Ut-kim-Xvomn,  ^  ^  ^^  es  erzeugt 
auch  Hing -kü-Kra,ut  ^  ^  '^*,  und  dieses  Kraut  wächst  im  Lo-mo-in-Ui- 
Stromtal  H   ^   fp    ^    jl|    (Holmand). 

In  der  Stadt  Ho(^k)-sat-lo  strömt  und  verzweigt  sich  eine  hervorbrechende 
Wasserquelle;  die  Bewohner  des  Reiches  wenden  sie  nützlich  an  zur  Be- 
wässerung ihrer  Felder. 

Das  Klima  ist  regelmäßig  abwechselnd  kalt  oder  heiß.  Eis  und  Schnee 
gibt  es  viel. 

Die  Natur  der  Menschen  ist  Leichtsinn  und  Aufgeregtheit;  ihre  Leiden- 
schaft ist  Falschheit  und  Betrug.  Sie  erlernen  gern  Gewerbe  und  besitzen 
dementsprechend  viele  Kunstfertigkeiten.  Sie  sind  vernünftig,  aber  dennoch 
nicht  tugendhaft.  Sie  sagen  jeden  Tag  wohl  einige  zehntausend  Worte  auf. 
Ihre  Schrift  und  Sprache  sind  von  der  der  übrigen  Reiche  verschieden. 
Die  Mehrzahl  ziert  sich  mit  leerem  Geschwätz,  und  nur  die  Minderzahl  ver- 
richtet etwas  Wesentliches. 

Obschon  sie  Hunderten  von  Göttern  {devata]  Opfer  darbringen,  ver- 
ehren sie  die  Triratna.  Klöster  [Sainjhäräma)  findet  man  an  hunderten 
Stellen;  Mönche  und  ihre  Schüler  gibt  es  über  zehntausend  an  der  Zahl, 
und  alle  üben  gleicherweise  die  Mahcäjäna-Lehre  aus. 

Der  jetzige  König  ist  aufrichtig  gläubig.  Von  einer  Reihe  Geschlechtern 
hat  er  die  Regierung  geerbt.  Er  gibt  sich  für  die  Blüte  des  Reiches  alle 
Mühe  imd  sucht  das  Glück  (des  Volkes)  möglichst  zu  fördern.  Er  ist  weise 
und  liebt  das  Studieren. 


'  Im  T'ang-su  |JpJ'  ^  4^  A-iio-li{r).  S.  Ed.  Chavannes,  Turcs  occid.,  p.  160.  W.ihr- 
scheinlich  ,\!a  Lb,  (A  und  B  s,jj6,  IIJ  L  und  B  ,jufc,  al  IdrTsi  I,  449  ^^yb,  E  ,\jj>i, 
F  \jjb),  ein  bevölkertes  Dorf  1  vianzil  südlich  von  Ciazna,  Ist.  roi,  1  =  IS  ro,  4  (Mar- 
qüart). 

'  Der  Te.xt  hat  Tg  sclwh,  das  bedeutungslos  ist  und  gewiß  durch  das  gleichlautende 
S&  zu  ersetzen  (de  Groot). 

^  CouvnEuu,  Dictionnaire:  Plante  odoriferaute,  qui  ressemble  a  l'orchis  (de  Groot). 

*  So  ist  auch  im  T'ang-su  (Cuavannks  1.  c.)  zu  lesen   für    ^S   kü  (Marquaut). 
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Von  Stiipas,  welche  Asoka  errichtet  hat,  gibt  es  da  mehr  als  zehn. 
Weiter  gibt  es  da  mehrere  Zehner  von  dewa-Tempeln.  Verschiedenartige 
Lehren  (Religionen)  wohnen  da  durcheinander ;  die  meisten  sind  außen- 
stehende (ketzerische)  Religionen.  Äußerst  viel  Bekeuner  hat  die,  welche 
den  devaSu-na  J^  j^jj  ehrt  und  ihm  dient.  Dieser  deva  ist  ehemals  vom 
A-lu-nao(no)-Berge  des  Reiches  Ka-pit-si  nach  dem  Su-na-hl  {ling,  t'{)-lo- 
Berge  an  der  Südgrenze  dieses  Reiches  (l'so-ku-ta)  übergesiedelt.  Er  übt  da 
seine  Macht  aus  und  schafft  Glück,  bringt  aber  auch  Unheil  und  Übel  zuwege. 
Denjenigen,  die  ihn  glaubend  suchten,  gedieh  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche 
an,  aber  diejenigen,  die  ihn  vernachlässigten,  riefen  Unheil  über  sich  selbst 
herab;  und  so  ist  es  gekommen,  daß  er  von  fern  und  nah  verehrt  wird 
und  man  hoffnungsvoll  zu  ihm  aufschaut ,  Hohe  und  Niedrige  ihn  ehr- 
furchtsvoll fürchten.  Fürsten,  Minister,  Beamte  und  Volk  aus  benachbarten 
Reichen  und  fremden  Völkern  versammeln  sich  da  jedes  Jahr  an  einem 
glücklichen  Tage  und  auch  zu  unbestimmten  Zeiten;  man  schenkt  ihm 
dann  Gold,  Silber,  seltsame  Kostbarkeiten,  oder  bringt  Rinder,  Pferde 
Haustiere  und  Vieh  heran  und  bietet  das  um  die  Wette  als  Tribut  —  ganz 
und  gar  um  Frömmigkeit  und  Reinheit  kundzutun;  —  es  liegt  dann  Gold 
und  Silber  auf  dem  Boden  herum,  und  Schafe  und  Pferde  füllen  die  Fluß- 
täler, ohne  daß  irgend  jemand  so  vermessen  wäre,  darauf  einen  (habgierigen) 
Blick  zu  werfen:  lediglich  dem  Geben  und  Opfern  widmet  man  sich.  So 
widmet  man  sich  dieser  außenstehenden  Religion  mit  Selbstverleugnung  und 
SelbstzUchtigung. 

Der  deva  hat  auch  seine  Geheimkunst  der  Zauberformel  verschenkt, 
und  diese  außenstehende  Religion  hat  durch  die  Anwendung  derselben  meistens 
gute  Erfolge  erzielt;  man  behandelt  damit  die  Kranken,  und  diese  werden 
dann  häufig  mit  Heilung  und  Genesung  gesegnet.' 

27.  Es  wird  das  Verständnis  dieser  Legenden  wesentlich  fördern,  wenn  wir 
uns  zuvor  über  die  völkischen  und  topographischen  Verhältnisse  der  beiden 
Länder  orientieren.  Käbii^,  san^ritisiert  Kajnsa,  war  zwar  schon  mindestens 
seit  der  griechischen  Herrschaft  in  Kultus  und  Religion  stark  hinduisiert,  aber 
die  Bevölkerung  war  nach  Abstammung  und  Sprache  iranisch.  HUan  Cuang 
betont  ganz  richtig,  daß  Indien,  d.  h.  indisch  sprechendes  Land  erst  mit  Lam-po 
(Lampä,  Lamgän)  und  dem  östlich  von  Ei-kiang-na  (Qlqän)  gelegenen,  Kapisa 
unterworfenen  Reiche  Fat-lat-na  {^Varna,  Bannu)  beginnt  (Mem.  1,55;  W,  185). 
Obwohl  sich  aber  auch  Kapisa  ebenso  wie  Tso-ku-ta  durch  seine  Safranzucht 
{ut-kim)  auszeichnete,  ist  es  doch  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen 


'  So  al-Biruui,  India  in,  1;  s.  meine  UGEr.  II,  181. 
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nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Name,  wie  Ferd.  Justi  (ZDMG  51,  246)  an- 
nahm, mit  dem  persischen  Worte  <*-^-;^,  <*-.iw^»tS  (im  Dialekt  von  Ispahän), 
*-<ij.>^  =  V:^^»  "r^^'  VJ^^i  V^^'  <*J:^ji.lS  ,Safflor'  zusammenhänge^.  Die 
Hauptstadt  Kaniaa  habe  ich  schon  früher  mit  der  Festung  Käpisakänii  im 
Bereiche  des  Satrapen  von  Arachosien  Beh.  3,  61,  sowie  mit  der  Stadt  Kä- 
wasän  des  al-Ja'qübl,  Geogr.  ri  i ,  3  und  dem  heutigen  Kausän  im  €rörbaud- 
tale  gleichgesetzt*. 

i8.  Im  Südwesten  der  Hauptstadt  erhob  sich  der  Berg  J;|j  ^  ^  ^^  \\\ 
Pi-lo-so-lok,  dessen  Geist  die  Gestalt  eines  Elefanten  angenommen  hatte;  des- 
halb nannte  man  ihn  ,fest  wie  ein  Elefant'  (^  ^  jjj)  =  np.  "j^-^J-:^. ' 
,elefantenälmlicli'.  Unterhalb  einer  Borghohle,  die  nördlich  vom  StüpaPjZ«(Jfafc 
lag,  befand  sich  eine  Quelle,  wo  ein  näya  wohnte.  An  dieser  Stelle  hatte 
der  Tathägata  vom  Geiste  gekochten  Reis  erhalten  und  sich  dann  mit  einem 
kleinen  Weidenzweige  die  Zähne  gereinigt,  worauf  er  den  Zweig  in  die  Erde 
pflanzte.  Aus  diesem  Zweige  war  ein  dichtbelaubter  Baum  emporgewachsen. 
Später  hatte  man  an  diesem  Orte  ein  Kloster  errichtet  namens  ^^  ^  '{^ 
f^  '(jjrti  ^  Pi-tok-k^i  sataghäräma,  d.  h.  , Kloster  des  beim  Kauen  gebrauchten 
Weidenzweiges'  (^•'^/j^)*-  Bei  der  Erklärung  dieser  Glosse  versagt  Julibns 
alleinseligmachendes  Sanskrit.  Er  wollte  den  Namen  Pi-tok-k'i  allerdings 
nachträglich  durch  ein  ad  hoc  gebildetes  skt.  väitraka  erklären^;  allein  das 
Stammwort  vetrd  bedeutet  nach  dem  Wb.  nicht  , Weide',  sondern  eine  größere 
Art  Rohr,  etwa  Calamus  fasciculatus,  zu  Stöcken  gebraucht  ^.  Es  steckt  aber 
augenscheinlich  vielmehr  aw.  vaeti-  i.  ,Weide',  mp.  vet,  np.  beä,  gabri  ild,  kurd. 
bi,  bal.  gep,  pastö  vala  f.  darin,  also  mitteliranisches  *vetak,  Weidenstäbchen'.' 

ig.  Die  über  40  li  südlich  von  der  Hauptstadt  gelegene  Stadt  Sip-pe- 
to-fat-la-ss'  hat  bereits  Chavannes  der  Stadt  ^  ^  -^  ^  ^  Sik  (sai)-p'Mn- 
ni-lo-su  gleichgesetzt,  welche  als  Hauptstadt  eines  der  zehn  von  Kapisa  ab- 
hängigen , Königreiche'  erscheint,  das  von  den  Chinesen  im  Jahre  661  in  den 

'  Diese  Wörter  zerlegen  sich  augenscheinlich  in  kä  -\-  jyi^'^'  aw.  ap.  j"^''-  ,zieren, 
schmücken',  mit  nij  , schreiben',  s-Aoi.  1  jiil-,  aw.  paesn  , Schmuck,  Zierat',  bezw.  np.  ä'/w  Ge- 
sicht', aw.  cipra  , Gesicht,  Anblick',  bezw.  xösta  :  xöi  , Gewohnheit,  Sitte,  Natur'.  Das  erste 
Glied  kä  erinnert  an  np.  käh  ,Stroh',  dessen  Etymologie  noch  nicht  klar  ist. 

=  ErSnsahr,  S.  278.  '280  f.;  UGEr.  II,   180  f. 

'  Vgl.  zu  dem  zum  Suffix  herabgesunkenen  np.  sär  P.  Hoen,  GlrPh.  I,  2,  190  f. 

♦  Mem.  I,  54  f. 

'  Stanislas  Julien,  Index  des  mots  chinois:  Mem.  II,  542;  fehlt  im  , Iudex  des  mots 
sanscrits-chinois',  p.  479. 

'  väitraka  kennt  das  Wörterbuch  nur  als  Adjektiv  von  velrakijä  gaiia  vihakädi  zu 
Fän.  6,  4,  153. 

'  Daraus  ergibt  sich,  daß  in  Görband  mindestens  kein  ^Dialekt  im  extremen  Sinne 
nach  Art  des  Afg.änischen  gesprochen  wurde.     Ich  komme  anderswo   darauf  zurück. 
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Kreis  j^  ~\fj  -4-j»V<;  {-san-li)  umgewandelt  wurdet  Aber  der  Charakter  j^ 
ist  gar  kein  eigentlich  klassisches  Zeichen  und  würde  von  einem  chine- 
sischen Literaten  nie  gebraucht  worden  sein.  Es  ist  daher  augenscheinlich 
'ffi  po  zu  lesen,  und  die  beiden  Namensformen  Sip-pe-to-fat-la-ss'  und 
S(ik)-p'^un-po-lo-su  sind  ia  Wirklichkeit  gleichwertig;  nur  gehört  die 
erstere  der  persischen  Verkehrssprache,  die  zweite  der  einheimischen 
Volkssprache  an.  Der  erste  Teil  ist  aw.  spaäta  ,weiß',  mp.  spet ,  np. 
sipSd,  bal.  ispet,  savep ,  sar.  speid,  sangl.  ispüd,  signl  sitfiid,  kurd.  sipt, 
bezw.  pastö  spln.  kurd.  sipan  (Rawlinson),  spin  in  splndär,  spidär  ,AVeiß- 
pappel'  =  altiran.  *spaina-.  Dieses  bezeichnende  AVort  findet  sich  aucli 
im  Namen  der  Station  Ispin-päj  , Weißort',  arabisch  ■l.-b-^l,  in  der  Landschaft 
Wälistän,  dem  heutigen  Pisin  -.  Für  den  zweiten  Teil  ist  es  schwierig,  eine 
passende  Anknüpfung  zu  finden.  Aw.  varssa  ,Haar',  mp.  vars,  gars,  arm.  LW. 
vars,  np.  gurs  , Lockenhaar'  paßt  semasiologiscli  nicht;  ebensowenig  will  sieh 
eine  Ableitung  vom  V.  var-  , wehren'  finden,  von  dem  z.  B.  arm.  LW.  patvar 
, Vormauer',  np.  Paivär  (in  Ortsnamen),  np.  hära  , Mauer'  gebildet  sind'. 
Vielleicht  steckt  aber  eine  Ableitung  von  aw.  vairl-  ,See',  mp.  var  darin, 
gebildet  wie  mp.  kat-as  , Kanal'  von  kat  :  kan-.  Vgl.  Junker,  The  Frahang  i 
Pahlavik,  p.  113*'.  Das  einfache  vairi-  war  in  der  Aussprache  iar  j»  auch 
in  Kabul  gebräuchlich*. 

20.  Die  noch  30  li  südlich  von  der  Stadt  *Spen-varas  gelegene  Ge- 
birgslandschaft A-lu-no  scheint  einen  indischen  Namen  zu  tragen  =  skt.  aruna 
,rot',  wie  schon  Julien  bemerkt  bat.  Vielleicht  war  das  aber  nur  die  Über- 
setzung eines  einheimischen  Namens,  der  afgänisch  sür-gar  lauten  würde 
(afg.  sür  =  aw.  suxra,  np.  surx,  wachl  stiÄ;r'  ,rot') '"'.  Diese  Bezeichnung  paßt 
für  unsern  Berg  vorzüglich.  Dieser  nur  70  li,  also  höchstens  5  Farsang 
südlich  von  der  Hauptstadt  gelegene  Berg,  dessen  Kamm  jedes  Jahr  um 
einige  hundert  Fuß  in  die  Höhe  wächst  und  dann  plötzlich  wieder  ein- 
stürzt, der  ergrimmt  bebt  und  die  Flußtäler  hin  und  her  schüttelt,  ist  un- 
mißverständlich   als   Vulkan    beschrieben,    wird    also    aucli    Lava    ausge- 


'   CnAVÄNNES,  Turcs  occid.,  p.  170,   n.  '117. 

«  Eräusahr,  S.  277.  Wehrüt  und  Ärang,  Leiden   1907/1915,  S.  124,  Anm.  6. 

^  Vgl.  HÜBSCHMÄNN,  Arm.  Gr.,  S.  22(j.   Makquart,  Wehröt  und  Arang,  S.  42,  Anm.  5. 

*  Kalos  ist  belegt  Zd.  -äk.  89,  4  Ankl.  =  53,  7  Justi;  61,  1   Jusri  (fehlt  160,  1  Ankl.). 

5  Wehröt  und  Arang,  S.  87. 

'  Es  gab  allerdings  im  Hör  ein  Gebirge  ..iä-j.*»:  Sitrxgar,  das  zweite  große  Gebirge 
im  Lande,  ebenfalls  im  Bezirke  Mandes,  an  den  Grenzen  von  gyS  rCr?^  T^b.  NäQ.  ri,  11  =  318; 
aber  in  diesem  Namen  ist  surx  wahrscheinlich  persisches  Lehnwort,  das  auch  im  Afgäni- 
schen  neben  dem  einheimischen  snr  gebräuchlich  ist.  Das  echte  GörJwort  für  ,rot'  sehe  ich 
im  Personennamen   Sür;  s.  u.  S.  '^89,  Änni.  3. 
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worfen   haben.    Der    Berg    Su-na-hi-lo   lag    dagegen    weit    vom  A-lu-no  ent- 
fernt an  der  Südgrenze  des  Reiches  Tso-ku-ta. 

Es  ist  übrigens  zu  beachten,  daß  die  beiden  unter  Kapisa  und  Tso- 
kuta  erzählten  Legenden  in  einem  gewissen  Widerspruche  zueinander  stehen. 
Nach  der  erstem  will  der  deva  Su-na,  der  von  fernher  gekommen  ist,  seinen 
"Wohnsitz  auf  dem  Berge  Aruua  in  Kapisa  aufschlagen,  wird  aber  vom  Gotte 
dieses  Berges  daran  gehindert;  nach  der  zweiten  Version  dagegen  soll  der 
deva  Su-ua  zuerst  auf  dem  Berge  Aruna  gehaust  haben  und  erst  von  da  aus 
nach  dem  Berge  Su-na-hi-lo  übergesiedelt  sein.  Sein  Tempel  auf  dem  Berge 
Su-na-hi-lo  wäre  somit  eine  Filiale  seines  früheren  Wohnsitzes  auf  dem  Vulkan 
Aruna.  Doch  läßt  auch  die  Legende  von  Kapisa  die  Auffassung  zu,  daß  der 
deva  Su-na  bereits  eine  Zeit  lang  auf  dem  Berge  Aruna  gewohnt  hatte,  ehe 
er  vom  Gotte  dieses  Berges  vertrieben  wurde. 

21.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  bin  ich  im  Stande,  die  Lage  des 
Berges  Suna-hi-lo  mit  seinem  berühmten  Tempel  noch  genauer  bestimmen 
zu  können.  Der  Sorgfalt  des  Ahmad  b.  Jahja  al-Balädurl  verdanken  wir  es, 
daß  uns  in  seinem  unschätzbaren  , Buche  der  Eroberungen  der  Länder'  eine 
Menge  von  Einzelheiten  aus  den  verloren  gegangenen  ^?-ü  des  al-Madäini 
erhalten  sind,  die  uns  sonst  unwiederbringlich  verloren  wären.  In  den  Jahren 
630  und  644  hatte  Hüan  Cuang  Kapisa  und  Tso-ku-ta  besucht.  Nur  zehn 
Jahre  später,  im  Jahre  '6'6  H.  (654/5  n.  Chr.),  erschien  'Abd  ar  Rahmän  b.  Sa- 
mura  als  Statthalter  des  Emirs  'Abd  allah  b.  'Amir  b.  Kuraiz  in  Sagistän^ 
Dieser  kam  nach  Zarang  und  belagerte  dessen  Marzbän  in  seinem  Schlosse 
an  einem  Festtage  von  ihnen.  Da  schloß  er  mit  ihm  eine  Kapitulation  auf 
Zahlung  einer  Summe  von  zwei  Millionen  Dirham  und  Lieferung  von  2000 
Knappen  (Sklaven),  und  Ihn  Samura  eroberte  das  Gebiet  zwischen  Zarang 
und  dem  zur  Gegend  von  Lidien  gehörigen  Kiss,  und  er  eroberte  von  der 
Gebend  der  Straße  nach  Arochad '  aus  das  zwischen  diesem  und  dem  Lande 
ad  Dawar  liegende  Gebiet '.  Als  er  nun  ins  Land  ad  Dawar  gelangte,  be- 
lagerte er  sie  im  Berge  az  Zun  o^lP^  *j  darauf  schloß  er  eine  Kapitulation 
mit  ihnen  —  die  Anzahl  der  bei  ihm  befindlichen  Mushme  betrug  6000  Mann, 


'  Vorher  war  ar  Rabi'  b.  Zijäd  2';^  Jahre  Statthalter  gewesen,  der  Sagistän  im  Jahre 
3U  H.  erobert  hatte,  al  BalaS.  rS£,  '?• 

"  Vgl.  über  diesen  Namen  Marqdärt,   Kom.,  S.  155,  Änm.  7. 

'  Text :  iLv:,.G  ,^_yi  i_-Uij  jJi^\  ^=^1-J  ,j^  j~^?  ^^jj  cr^  ^  (-5^  !*,-.-»>'  ^^^  ' "^i 

J\  )5^jJl  .S'lb  rr^i  <*-i-o  U«  ^Jx-  ^J\  i3?  r^  '  Formell  ist  auch  eine  etwas  abweichende 
Übersetzung  möglich;  ich  halte  aber  die  obige  für  sachlich  richtiger. 

*  Ä  hier  ,-j,;Jl,  weiterhin  ,,«r)^  B  ^^,j.  ü\ ,  de  Goeje  ,,jJ\;  Jäq.  II,  0£l,  6  —  7,  der 
die  Stelle  ausschreibt,  ,vj«jJU  dagegen  II,  loi,  22   ,jlJl.    Hier  sagt  er:  ^^i  ^\S  (»-^-o  jip^i 
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so  daß  jeder  Mann  4000  (Dirham)  bekam- —  und  drang  in  az  Zun  ein;  das 
ist  ein  goldenes  Götzenbild,  dessen  Augen  durch  zwei  Rubine  gebildet 
wurden.  Er  hieb  ihm  nun  die  Hand'  ab  und  nalim  die  beiden  Rubine; 
dann  sagte  er  zum  Marzbän":  „Das  Gold  und  die  Edelsteinesollen  dir  ge- 
hören! Ich  wollte  dich  nur  belehren,  daß  es  nicht  schaden  noch  nützen  kann." 
Und  er  eroberte  Bust  und  Zäbul  durch  Vertrag.  —  al  Husain  b.  al  Aswad  er- 
zählt nach  AVaki'  nach  Hammäd  b.  Zaid  nach  Jahjä  b.  'Atlq  nach  Muham- 
mad b.  Sirln:  Er  ('Abd  ar  Rahmän)  hatte  einen  Widerwillen  dagegen,  Zäbul 
in  die  Sklaverei  wegzusclileppen  und  sagte,  'OJimän  habe  ihnen  ein  unver- 
bindliches Versprechen  gegeben;  Waki'  bemerkt:  Er  schloß  mit  ihnen  eine 
Übereinkunft  {•>^),  die  unter  einem  Vertrage  (^«)  steht.  —  Sie  fahren  fort: 
'Abd  ar  Rahmän  kam  nach  Zarang  und  bUeb  dort,  bis  die  Lage  OJ)mäns 
verwirrt  wurde'  (al  Bai.  ns,  8 — 20). 

22.  Zum  Verständnis  dieses  Feldzuges  ist  es  vor  allem  erforderhch, 
die  Lage  des  oben  genannten  Ortes  Kiss  zu  kennen.  Es  gab  zwei  Orte 
dieses  Namens  im  Bereiche  von  Sagistän,  abgesehen  von  der  bekannten  Stadt 
in  Sogdiana  und  dem  Dorfe  in  Gurgän  (Jäq.  lA'^  rvv,  3):  Der  eine  lag  im 
Rüdbär  des  Heitmand  und  lag  30  Farsang  von  der  Hauptstadt  in  der  Nähe 
der  Grenze  von  Mukrän;  er  entspricht  dem  heutigen  Käg  oder  Kuhle  ^.  Der 
andere,  ^^  ^^.j-  ^^S  ^  '>nanzil  (Haltstationen)  östlich  von  Bust  {ßvar),  einen 
manzil  westlich  von  Pangwäj,   der  Hauptstadt  von  Aroehac,  dem  alten  l^ga- 


'  Jäqüt  , beide  Hände'. 

''  Der  Marzbän  von  Sagistän  mußte  ilini  also  Heeresfolge  leisten. 

'  Über  diesen  Ort  kenne  ich  folgende  Nachrichten:  ,Von  ,_yÄ^  J^Ss  (C  ^y*^,  15  L^^JIj, 
cod.  F  j^,  ed.  Z^i)  nach  Sagistän  sind  30  Fars.,  in  der  Nähe  der  Grenze  von  Mukrän 
(so  ist  natürlich  zu  lesen!  de  Goeje  -A^ji ;  richtiger  Jäqüt,  Mustarik  rvr'-  ^^  Jji^j^  ^^.^S 
r-«.XiJ\  (^  S'i  UfJ  rj\ji^^  lJ')')-  ^*  Täq  liegt  am  Wege  nach  Kes,  in  einer  Entfernung  Ton 
5  Fars.'  allst,  ror,  5  f .  =  IJJ  r-l,  17 — r-v,  1.  ,Vou  Zarang  nach  at  fäq  1  Tagreise  (vgl. 
al  Ist.  r£V,  lüff.  =  IH  r-r,  17— '2U).  Von  Zarang  nach  Kiss  30  Fars.'  al  Maqd.  ro-,  15  B. 
Von  diesem  Orte  ist  die  Rede  bei  al  Baläit.  in,  3—5  (daraus  Jäij.  IV,  ia£,  Ift'.):  ,'Abbäd 
b.  Zijäd  machte  von  Sagistän  aus  einen  Raubzug  gegen  die  indische  Mark  {^^Ji^\  .sü).  Er 
kam  also  zum  Sanäröd,  darauf  schlug  er  den  Weg  über  das  alte  Flußbett  [Göj-i-kuhan)  nach 
dem  Rödbär  des  Landes  Sagistän,  d.  h.  nach  dem  Heitmand  ein.  Da  lagerte  er  (Jäij.  bp  li^jJj 
fM^)  in  Kiss  und  durchquerte  die  Wüste,  bis  er  nach  al  Qundiiliäi-  kam'  usw.  (s.  Eränsahr, 
S.  270).  Hier  wird  also  Qunduhär,  das  heutige  Qandahär,  bereits  zur  indischen  Mark  gerech- 
net. Kiss  entspricht  dem  Orte  ^-.-^  Kahei-  im  Rödbär,  in  einem  noch  nicht  identifizierten 
Verse  des  Säh-uäma.  So  BQ,  FÖ,  FG  II,  rvi ,  18  und  FR  II,  i  s  v  ult. 'Abdu  1"  Qädir  i  Bagdädi, 
Lexicon  Sahnämianum  ed.  Salemann,  tom.  I,  pars  1  [unica!],  p.  172,  24  liest  ^y^i  Kamee.  Es  soll 
später  Kahe  geheißen  haben,  de  Goeje  yy^,  wie  IIJ;  A  om.,  B  und  al  Maqd.  B  j_«^;  C  j^, 
al  Idr.  _»S;  E,  L,  O  und  Gihän-numä  yS;  cod.  F  ^^äS.  Vgl.  Tomabchek,  Zur  bist.  Topogra- 
phie von  Persien  I,  66.  Gur  le  Strange,  The  lands  of  the  Easteru  Caliphate  1905,  p.  344: 
,near  this  ar  Rüdhbär  was  Kishsh  (or  Kiss),  which  appears  to  be  the  place  called  Käj,  or 
Kuhich,  at  the  present  day'. 
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XCüToi  bezw.  Xogoxodd,  2  manzil  von  Tigln-äbätt  oder  genauer  Aitigln-äbäd, 
dem  früheren  und  heutigen  Qunduhär,  Qandahär,  d.  i.  rovöocpägeia,  dem  I^Xb- 
^avÖQSta  (Ptol.)  bezw.  'Ale^avdQÖTtolig ,  iiriTQÖTtoXiq  yiQaxcoaiag  des  Isidoros 
von  Charax  und  A-ik-san-li  des  Han-su,  al  Ist.  ro-,  2ff.  =  Ibn  Hauq.  r-o,  13. 
al-Maqdisl  rsi,  ü— ro«,  3.  Dasselbe  ist  ^  al  Maqd.  rsv,  5  zwischen  Pangwäj 
und  C)^>j  (ed.  o^^Jj-  Ist.  riA,  8 — 10  c>^jj)-  '"'o  ^^  Goejb  noch  in  der  zweiten 
Ausgabe  (1906)  ediert:  ^ c^h'j  ^  ^3^^  "^i^j^  ^ >i=^j^-  Der  zuletzt  genannte 
Ort  lag  in  der  Nähe  von  Perözqand  (bezw.  Peröziand),  rechts  vom  Wege 
nach  Arochaö  (al  Ist.  r£A,  8—10;  s.  Eränäahr  255).  Perözqand  war  die  erste 
Station  hinter  Bust  (Eränsahr  255.  280  Anm.  2)  und  ist  wohl  benannt  nach 
dem  König  Peröz  b.  Kabk  von  Zäbul,  dem  Gegner  des  Ja'qüb  b.  al  Lai]i  (s.u.), 
wie  Tigln-äbäd  bezw.  Aitigln-äbäd  nach  einem  König  Ai-tigln-säh  und 
>b\  JSJ^  nach  dem  König  Khinkhila,  J<^  (Eränsahr  248.  291).  Es  muß 
der  alteii  Stadt  Odgffava  entsprechen*,  wenn  auch  die  Namen  selbstverständ- 
lich nichts  miteinander  gemein  haben.  Der  Ort  c>^>j  bezw.  o^jj  (l'^s  o^J.; ') 
heißt  bei  al  Balädurl  richtiger  ^JijJ.  Bei  diesem  ist  S.  r^i,  19—21  zu  lesen: 
,.  .  .  dann  zog  'Abd  ar  Rahmän  (b.  Samura)  aus  und  überschritt  das  Wadi 
Nisal  (d.  i.  den  Chäsrüd)*;  dann  kam  er  nach  Chwää  und  drang  (auf  Kamelen) 
in  die  Wüste  ein  nach  Bust  (lies  »JuJLj  ^\  J>9j  statt  cu.^  CJ^jji^})]  er  eroberte 
es  im  Sturme  und  rückte  gegen  Rizän,  dessen  Einwohner  flohen,  worauf  er 
es  eroberte;  dann  zog  er  gegen  Chusak,  dessen  Einwohner  mit  ihm  einen 
Vertrag  schlössen;  dann  kam  er  nach  Arochac  (XoQOxoäd)'  usw. 

Rizän  lag  somit  zwischen  Bust  und  ^i^^-i^.  Letztern  Ort  setze  ich  un- 
bedenklich dem  Xodarta  in  Arachosien  (115"  15'  L.,  30"  10'  Br.)  bei  Ptol. 
VI,  20,  4  gleich;  der  Name  iii->ij>-,  d.  i.  XuS-ak  oder  vielmehr  Xvas-ak  ist 
eine  Weiterbildung  von  *Xvas  =  ap.  huvaspa-  vormittelst  der  mitteliranischen 
Endung  -ak^.  Rizän  selbst  entspricht  dem  'P(L«>'ö  des  Ptol.  eb.  115"  L., 
31"  10'  Br. 


•  Lies  i^^j  ! 

'-  B  \j.^,  C  \^^;  0-,  6  cod.  l^^,;  r-o,  2  B  >\^\^.s  C  i\j,\jSJ  [d.  i.  >\,\  ^']; 
riS,  11  B  >b\j.5o.  Es  ist  zu  schreiben  \^JSJ  bezw.  3\j\  ,£j^",  >b\  ^^ji3.  \ ^,^$3  =  Ti(jin{a)wä 
ist  die  echte  S.iijziform  mit  Schwund  des  in  den  Auslaut  getretenen  d  <  t,  wie  im  Afgäni- 
schen,  für  das  persische  Tigln-äb.äd. 

"  DE  GoEJE  hat  meine  Darlegung  ErJinsahr,  S.  25.') f.  einfach  ignoriert! 

'  Isidor  von  Charax,  aru^nol  UagSixoi  §  19  bei  K.  MÜLLun,  Geogr.  Gr.  min.  I,  254: 
AQaxioaCa  .  .  .  Tnt'irijj'  Si  ol  Hccq^oi  ' IrSixi]V  yttvxijv  xaXovaiv.  ei'9tt  Blbv  (I.  Bvaz)  nuXtg 
xctl  'Pciouccva  (B  'Pänaayya)  nöXi;  xcd  Xogo/octf  TröAif  xrX.  Bei  Ptol.  VI,  19,  5  entsprechen  <Pctgct- 
iciva  110"  L.,  30°  Br.  und  BiFis  (für  BiiaT)  111°  L.,  29°  20'  Br.,  beide  noch  in  Drangiana  (vgl. 
'Als^ävdgua  114°  L.,  31»  Br.),  während  umgekehrt  .Ziyöp«  113°  15'  L.,  30°  Br.  =  ^lynA  nöhg, 
ev&a  ßaalXiiu  2iaxCav  Isidor  §  18  fälschlich  aus  Zaxaaiiivri  nach   Arachosia  verschoben  ist. 

'  S.  WeUrut  und  Arang,  S.  19.  "  S.  Wehröt  und  Arang,  S.  20,  Anm.  1. 
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Pangwäj  und  Tigln-abad  scheinen  unter  dem  Dual  ^^^J^i^pl  zusammen- 
gefaßt zu  sein  in  dem  Verse  des  Abu  '1  'Udäfir  bei  Ibn  Chord.  rs,  15.  at  Tab. 
III,  10.,  12  (a.  185  H.).  al  Mas'üdl,  Murüg- VIII,  127'. 

23.  Dieses  östliche  Kiss  in  Arochaö  muß  also  an  unserer  Stelle  ge- 
meint sein.  Abd  ar  Ral.imäu  b.  Samura  war  demnach  bis  an  die  Grenze  von 
Arochac  vorgedrungen,  wagte  aber  damals  die  starke,  zur  indischen  Mark 
(Aeiiy.^  ^IvdfM])  gerechnete  Festung  Qunduhär  nicht  anzugreifen,  sondern  be- 
gnügte sich,  in  Kiää,  nur  einen  manzil  westlich  von  Pangwäj,  der  Hauptstadt 
von  Arochaö,  einen  Grenzposten  (ribät)  zu  errichten.  Von  hier  aus  rückte 
er  "WNW.  gegen  das  Tal  des  Hedmand  und  Zamln-i  Dawar  oder  Zimin- 
däwar  (so  Jäq.  II,  ist,  19).  AI  Istachrl  gibt  folgendes  Itinerar  von  Bust  nach 
Zamln-i  Dawar   und   dem   €rör  (Ist.  rar,  7— 10  =  IH.  r-v,  2—6): 

Bust 

Perözqand  1  manzil  ^ 

Sarwän,  an  der  Straße  nach  Zamln-i  Dawar  2  viarh.;  dann  überschreitet 
man  den  Hedmand  1  Tagreise  von  Sarwän  und  betritt 

J-^',    man   dringt  vor   1   Tagreise*  und  mehr '   nach 

^jA^j^  am  Ufer  des  Hedmand,  beide  auf  einer  Seite. 

'  Wie  zäh  sich  die  alten  Ortsnamen  in  dieser  Gegend  bis  auf  die  Mongolenzeit  er- 
halten haben,  wird  schlagend  durch  folgendes  Beispiel  bewiesen:  ,Pangwäj  liegt  hinter  üj.c ; 
(dies)  ist  ca.  1  Fars.  von  Kuhak  entfernt,  westlich  von  Pangwäj',  Ist.  ror,  10  =  IB  r-v,  6. 
Kubak  war  eine  Stadt  in  Arochac  Ist.  rii,  14  =  HJ  r-r,  1,  nach  Jäq.  IV,  rri,  18  —  19 
auch  y>^LfS  jJL>  genannt.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  'Aqu/oaia:  .  .  .  vtiö  2.'(fiigci^ui(og  xriaS^iTaa, 
iJTig  xal  Ku)(pt]V  IxttXüjo  '  ot  noXlrai  'AQct/waioi  '  rrjg  Ji  K(o(f)jfoi,  Kuxpi'jvioi..  Plin.  h.  n. 
G,  92:  Arachosia  cum  tlumine  et  oppido  eiusdem  nominis,  quod  quidam  Cutim  dixere,  a 
Samiramide  conditum.  Für  cu/im  der  Hsb.  ist  Cu/im  zu  schreiben,  wie  Tomaschek  längst  be- 
merkt bat,  freilich  ganz  Ter.steckt  in  Pal'ly-Wissowas  KE  II,  1896,  Sp.  369  Art.  Aracho- 
sia Nr.  2.  Detlefsen,  Die  geographischen  Bücher  der  Naturalis  Historia,  Berlin  1904  beruft 
sich  dafür  auf  Siegun.  Den  Namen  Cnßi,  bezw.  Kcoipy'jv  verdankte  die  Stadt  dem  Umstände, 
daß  sie  auf  einem  künstlichen  Hügel  (ap.  kniifa),  einem  sogenannten  Semiramis- 
hügel,  lag.  Auch  der  Fluß  hieß  so;  vgl.  Plin.  h.  n.  6,  78:  etenim  plerique  (Indiani)  ab 
occidente  nun  Indo  amne  determinant,  sed  adiciunt  quattuor  satrapias,  Gedrosos,  Arachotas, 
Arios,  Paropanisidiis,  ultimo  fine  Cophete  fluvio,  quae  oninia  Ariorum  esse  aliis  placet.  Hier 
steht  Ariorum  fälschlich  für  Arianorum.  Der  Kophes,  die  äußerste  Westgrenze  Indiens,  ist 
der  Arachotos  in  'Iväixij  ^tvxi].  Bei  Ptol.  VI,  20,  4  ist  der  Name  in  'PioxXCg  (118°  15'  L., 
32°  10'  Br,)  aus  Kdxpd;  entstellt  (darnach  UGEr.  II,  179,  Aiim.  2  zu  verbes.sern).  Der  bei 
Kuhak  liegende  Ort  üji  heißt  bei  Ist.  rr'\,  1  =  ly.  r'iv,  7  L  FO  ^^A  Garma;  es  ist  also 
i^ji.  üarina  zu  schreiben  und  dies  ist  der  Ort  ra/jfiuxri  (lies  FaQ/uaxjj)  bei  Ptol.,  116°  20'  L. 
29°  20'  Br.  {tAQCxwTÖi  118°  L.,  3ü°  20'  Br.). 

Über  künstliche  Hügel,  sog.  ,Seniiramishügel'  (vgl.  Chronique  de  Michel  le  Syrien,  ed. 
Chabot,  p.  18  b,  10.  19.  26  =  I,  33.  34),  als  Anlaß  zu  Semiramissagen  hofl'e  ich  noch  einmal 
ausführlicher  zu  handeln.  Vgl.  u.  a.  Periplus  maris  Erythraei,  §  35:  ix  äi  tu)»'  Siiiuiv  ävii- 
xQvg  ä(poQ<ofiivov  iiiXo  azQoyyvXov  injjyjlöi',  tö  ^^Sfiigii/uiwg  Xcyö/asvov. 

'  Ist.  r£A,  4—5  =  HI  r-i,  5—8.  '  add.  IH. 
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Von  JJ'  nach  Bagnin  1  Tag  SAV.  (Csh^  i^*)  '^'O"  J^- 

Pislang  liegt  südlich  von  Bagnin. 

Die  Beschreibung,  welche  al-Istachri  m,  16 — na,  6  =  IHrT,  3 — 10 
von  Zamln-i  Dawar  gibt,  sehe  man  Eränsahr,  S.  252  nach.  Sarwän  ist  das 
heutige  Sarwän  Kila  und  liegt  nach  der  Karte  von  Persien,  Afganistan  und 
ßalaeistän  in  den  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1891,  Vol.  XIV,  Nr.  2, 
p.  140  NO.  vom  Gemünd  des  Hölmaud  und  Rüd  i  ilüsä  Qal'a  auf  dem 
östlichen  Ufer  des  Helmand,  da  wo  die  Maj)  of  Afghanistan  des  Survey  of 
India  (1905),  S.  W.  Section  Shähzäda  verzeichnet.  Leider  sind  die  Namen 
der  beiden  Hauptorte  von  ad  Dawar  sehr  unsicher.  Die  Varianten  sind: 

a)  ed.  immer  Jj' ,  bezw.  (bei  IH)  J->y ;  Ist.  rri.  1  ^  IH  r'iv,  7  A 
und  B  s.  p.,  Jcaq.  II  <^i\,  4  Jj',  IH  L  und  B  immer  ^j>,  al  Idrisi  I,  442. 
450.  457  Jj,>,  p.  444  ^;  Ist.  ror,  9  =  IH  r-v,  4  B  Jj.  AI  Birüni,  Canon 
Mas'üdicüs    bei  Sprenger,    Post-    und    Reiserouten,    Karte    12    und    Karte   4 

b)  ed.  immer  ,j^j>;  Ist.  rri,  1  A  und  B  ^j^)>,  IH  L  und  B  ^»j^,  E 
j-äey,  ebenso  Gihän-numä  ro-,  1,  Abu  '1  fidä  rer  und  al  Idrlsl;  C  hier  ji^j>; 
Ist.  r£0,  2  =  IH  r-r,  6  C  }^j>,  IH  B  ^j^j>;  Jäq.  II  o£i,  4  ed.  j^i-j),  r  o^^j^ 
c  o^j^i  II  °'"^y  I'l  ^^-  ji^j^'  ^  o>*j^i  al  Mas'üdl,  Murüg  I,  373  cj^j^-  cod. 
Leid.  j-^.»->,  d.  i.  o-r"-*-?  (Eränsahr  253,  Anm.  1).  AI  Maqdisl  r--\,  12  kennt  noch 
.einen  Grenzposten  [ribät)  Warrang  ^jj)  des  €rör,  wo  sich  Garnisons- 
soldaten und  (Grenz)wächter  sowie  eine  zum  Kriege  gegen  die  Ungläu- 
bigen bestimmte  Reiterschar,  Vorräte  und  Kriegswerkzeuge  befinden,  der 
von  allen  Seiten  bedroht  wird".  Dieser  Ort  wird  wohl  in  der  Gegend  des 
heutigen  Chrastin  oder  beim  Fort  Hazära  zu  suchen  sein,  wo  auch  heute 
noch  die  Welt  mit  Brettern  vernagelt  ist.  Ich  vermute,  daß  Ibn  Hau(jal  mit 
seinem  ^j>  denselben  Ort  meint,  in  welchem  Falle  dieser  ^j>  =  Dar-rang 
,Tor  von  Rang'  zu  lesen  wäre^. 

24.  Die  beiden  Hauptorte  von  Zamln-i  Dawar  sind  in  der  heutigen 
Landschaft  Darawät  am  Helmand  zu  suclien,  und  hier  wird  wohl  auch  der 
Berg  des  Gottes  Zun  gelegen  haben.  Westlich  davon  ist  auf  der  oben  er- 
wähnten Map  of  Afghanistan  Baghni,  das  alte  Bagnin  verzeichnet.  Nach 
dem  angeblichen  Reiseberichte  des  Mis'ar  b.  al  Muhalhil  führte  der  Weg 
von  Öahr-i  Dawar  nach  Bagnin,    von   da   nach  ^azinn  -.    Dagegen   muß  der 


'  ,•  könnte  =  np.  _> ,  aw.  upaiii  ,auf,  über',  aber  auch  eine  Dialektform  =  medisch 
bar  ,Tor',  gabri  kilsch.  bar,  samn.  bär,  wachi  bär,  afg.  var:  jagn.  divar,  sogd.  dbar-e,  aw. 
dvar-3vi  sein. 

'  Jäq.  III,  £0A,  1 — 2.  Der  Verfasser  fügt  hinzu:  ,Hier  (in  €!aznin)  teilen  sich  die  Wege: 
ein  Weg  führt  rechts  nach  Bämijän,  Chottalän  und  Choräsän,  und  ein  Weg  führt  gegen  die 
qibla   zu  nacli  Bust,    und  dann  nach  Sagietän.'     Hier  fällt  der  Verfasser   also   ganz    aus  der 
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nach  al  Istachrl  an  der  Grenze  von  Dawar  gelegene  Ort  ^'^  oder  u-"^»^ 
(Eränäalir  252  f.)  bereits  ins  heutige  Gebiet  der  Haz<ära  fallen,  wofern  e'- 
mit  ^u-r^'J^j^  Chicäbln  oder  cx^^»^  Chwänln  identisch  ist,  einer  an  Bus',  und 
Zamin-i  Dawar  anstoßenden  Gegend  des  €rör,  wo  die  größten  und  stärksten 
Ungläubigen  wohnten,  die  zahlreiche  Engpässe  und  starke  Festungen  be- 
saßen.^ 

25.  Ich  glaube,  daß  dieser  Tempel  des  Zun  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  bestanden  hat  oder  wiederhergestellt  worden  ist.  Ibn 
al  A])ir  berichtet  (VII,  ffi)  beim  Tode  des  Ja'qüb  b.  al  Lai])  in  der  Form 
eines  Nachtrags:  , Ja'qüb  hatte  Arochaö  erobert  und  seinen  König  getötet, 
und  die  Einwohner  nahmen  auf  seine  Veranlassung  den  Islam  an.  Sein  Reich 


KoUe.  Soeben  hatte  er  den  Weg  von  .?ahr-i  Dawar  über  Bagnin  und  von  da  ONO.  nach 
ßaznin  skizziert;  nun  wendet  er  sich  plötzlich  wieder  gegen  Süden,  so  daß  er  die  Straße 
nach  Bämijän  zur  Rechten  hat. 

In  den  folgenden  Zeilen  gibt  uns  der  Verfasser  aber  auch  die  Möglichkeit,  die  Zeit 
der  Abfassung  seines  Machwerkes  genauer  zu  bestimmen.  Er  sagt:  , Der  Herrscher  von  Sa- 
gist.in  zur  Zeit  meiner  Ankunft  daselbst  war  Abu  Ga'far  Mul.iammad  b.  Ahmad  b.  al  Lai)), 
dessen  Mutter  Bänüi,  die  Schwester  des  Ja'qüb  b.  al  LaiJ)  war.  Er  ist  ein  Philosoph,  freigebig 
und  edelsinnig.  Er  besitzt  in  einer  Stadt  eine  Fabrik,  in  welcher  Kleiderstoffe  verfertigt 
werden,  und  bekleidet  jeden  Tag  einen  seiner  Besucher  mit  einem  Ehrenkleide  und  drängt 
ihm  ans  der  Fabrik  50U0  Dirham  auf;  dazu  kommt  eiu  zur  Verfügung  stehendes  Reitpferd, 
und  der  Verwalter  des  Bades,  das  Polster  und  die  Matratze  und  zwei  Kissen  und  zwei 
Polster.  Darüber  wird  ein  Verzeichnis  gemacht  und  dem  Besucher  ausgehändigt,  worauf  er 
sich  sofort  das  Ganze  vom  Schatzmeister  auszahlen  läßt.' 

Dieser  sonst  gänzlich  unbekannte  Fürst  von  Sagistän,  den  der  Verfasser  als  Philo- 
Boplien  und  besonders  wegen  seiner  fabelhaften  Freigebigkeit  rühmt,  ist  kein  anderer  als  der 
wohlbekannte  Chalaf  b.  Ahmad,  der  im  Jahre  1002/1003  in  die  Gefangenschaft  des  Mahmud 
von  -Gaznin  geriet  und  im  Jahre  1008  starb.  Seine  Mutter  Bänü  war  in  der  Tat  die  Schwester 
eines  Ja'qüb,  aber  nicht  des  bekannten  Emirs  Ja'qüb  b.  al  Lai]),  der  im  Jahre  878  starb, 
sondern  eines  Enkels  seines  Bruders  'Amr  !>.  al  Laijj.  Vgl.  die  Stammtafel  bei  Justi,  Iran. 
Namenbuch,  S.  439,  sowie  Nölueke,  Orientalische  Skizzen,  216  f.  Der  falsche  Name  .ijt:!.  ^i\ 
lil-^Ül  -jj  J.^\  ^  J^.v=^!  "Jen  ihm  der  Verfasser  des  Reiseberichts  gibt,  hängt  irgendwie 
damit  zusammen,  daß  sein  Vater  Ahmad,  der  im  Jahre  309  H.  (921/922)  vom  Samaniden 
Abu  '1  IJasan  Nacjr  b.  Ahmad  die  Statthalterschaft  von  Sagistän  erhalten  haben  soll  und  im 
Tärich  i  Guzida  zum  Enkel  des  Tähir  b.  Muhammad  b.  'Amr  b.  al  Laij)  gemacht  wird,  in 
ungenannten  Quellen  Ravertys  (Tabaqät-i  Nä(jirl,  p.  185  n.)  als  Sohn  eines  (unbekannten) 
Mubammad  b.  Chalaf  b.  Abu  Ga'far  b.  al  Lai))  bezeichnet  wird.  Will  man  daher  nicht  an- 
nehmen, daß  der  angebliche  Zeitgenosse  des  Samaniden  Na(jr  b.  Ahmad  (913  —  943)  absicht- 
lich einen  falschen  Namen  erdichtet  habe,  um  sich  nicht  zu  verraten,  so  ist  der  Schluß  un- 
vermeidlich, daß  er  sein  Machwerk  lange  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Chalaf  b.  Ahmad 
zusammengeschrieben  hat.  Wiederum  erweist  sich  der  Kompilator  des  angeblichen  Reise- 
berichtes als  ein  ganz  windiger  Literat,  der  von  der  wirklichen  Geographie  keine  blasse 
Ahnung  hatte.  Vgl.  auch  meine  Bemerkungen  in  meiner  Abhandlung  ,Guwaini's  Bericht  über 
die  Bekehrung  der  Uiguren':  SBBA.  1912,  S.  491  ff.   [S.  noch  den  Zusatz  am  Schluß.] 

'  Baihaql,  S.  1  rv,  3  ed.  Mort.ey,  wo  statt  ^^_y.^j\y^  und  y^-^,  zu  lesen  ist  ^^_^\j:i. 
und   -j,>./ÜD.    S.  Wehröt  und  Arang,  S.  22  Anm. 
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hatte  ausgedehnte  Grenzen.  Der  König  (des  Reiches)  hieß  ^■^.^.  Er  pflegte 
sich  von  zwölf  ^Männern  auf  einem  goldenen  Throne  tragen  zu  lassen.  Er 
ließ  sich  auf  einem  hohen  Berge  einen  Tempel  erbauen,  den  er  Mekka 
nannte,  und  nahm  die  Göttlichkeit  für  sich  in  Anspruch.  Ja'qüb  aber  tötete 
ihn  und  eroberte  (das  Land  der)  Chalac,  Zäbul  u.  a.  Doch  weiß  ich  nicht, 
in  welchem  Jahre  dies  geschab,    so  daß   ich   es   darunter    berichten   könnte.' 

26.  Von  der  Besiegung  (aber  nicht  Tötung!)  des  Königs  von  Arochaö 
berichtet  auch  Minhäg  addin  b.  Sirfig  addin  al  Gözgänl:  ,Als  die  Qaffäriden 
aus  dem  Lande  Nimröz  kamen  und  Ja'qüb  i  Lai])  den  Lakan  i  Lag,  den 
Amir  von  Aitigln-fibäd,  welches  das  Land  Rochag  ist,  schlug,  suchte  der  Stamm 
der  fjöris  auf  den  Felsgipfeln  sich  zu  befestigen  und  blieben  in  Sicherheit' '. 
Noch  genauer  stimmt  zu  Ihn  al  A])Ir  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
GardOzi,  dessen  Bericht  Herr  Bauthold  folgendermaßen  wiedergibt:-  ,Bei 
Gardlzi  [so!]  geht  JaVjiib  zuerst  nach  Rust,  dann  nach  Pangwäj  und  Tegln- 
äbäd  (l)ei  Ibn-al-Atlr  VII,  226  steht  dafür  der  Laudesname  ar-Rubha§);  der 
Rutbil  v/ird  durch  „Schlauheit"  gefangen  genommen  und  getötet:  Pangwäj 
wird  Ja'qüb's  Besitzungen  einverleibt  (tca  Pantjtcäj  bar  hud  bagarift^)  .  .  . 
Darauf  folgt  in  Gardizls  Erzählung  die  Eroberung  von  Oazna  und  Zäbu- 
listän'*.  ,(Ja'qüb)  warf  die  innere  Stadt  von  Gaznin  zu  Boden  und  kam  nach 
Gardez  und  kämpfte  mit  Abu  Manfür  Aflah  Vi,  Muhammad  b.  Cbäqän,  der 
Emir  von  Gardrz  war,  und  verübte  großes  Morden,  bis  die  Leute  dazwischen 
traten  und  Abu  Man^ür  Geiseln  gab  und  Bürgschaft  stellte,  daß  er  jedes 
Jahr   10.000  Dirham  Tribut  nach  Sistfm  schicken  wolle.' 

Im  Jahre  256  IT,  (■'^70)  folgt  sodann  die  Eroberung  von  Balcli  und 
Bfimijan^,  ,Er  zerstörte  das  Nösäd  von  Balch  und  die  Gebäude,  welche  Däüd 
b,  al  'Abbäs  b.  Häsim  b.  Mäni-Cür''  errichtet  hatte,  zerstörte  er  alle.  Von 
da  kehrte  er  um  und  kam  nach  Kabul,  unterjochte  den  Schah  von  Kabul 
und  ergriff  den  Peröz.    Er  zog  gegen  Bust   und  legte  den  Einwohnern  von 


'  T.ibaqät  i  Näi;irl,  p.  ta,  18 — 20  ed.  Na,>;saü  Leks  =  p.  ,^17  transl.  Ravebtt. 

'  Herr  Baüthoi.d  hat  es  für  angemessen  geli.nlten,  in  seinem  Typuecxan^  I  (1S9S),  S,  £ 
willkürlich  aus  dem  Znsammenhang  gerissene  Bruchstücke  aus  dem  Berichte  des  Gardczl 
abzudrucken.  Auch  in  seinem  Artikel  ,Zur  Geschichte  der  8ai3färiden'  in  ,Orientalische  Stu- 
dien': Festschrift  für  Nöldekk,  Bd.  I,  1906,  S.  187  fand  er  sich  nicht  bemüßigt,  den  Original- 
text vorzulegen,  so  daß  man  für  die  erste  Hälfte  auf  sein  Keferat  angewiesen  ist.  Wahrend 
des  Druckes  meines  EräuJahr  war  mir  Herrn  Bartiiolus  TypKecxaHt  noch  nicht  zugäng- 
lich. Vgl,  mein  , Volkstum  der  Komaneu',  S,  38,  29—30,  39,  Anm.  0, 

'  So!   wohl  BAUTUOLDSches  Persisch, 

■*  Hier  beginnt  der  Originaltext  Gardüzis  in  Bautuolds  TypEecxam,  I,  S,  i,  7  ft", 

'  Orientalische  Studien,   188, 

^  Vgl,  über  diesen  aus  der  Dynastie  von  Chottal  stammenden  Statthalter  Eränsahr, 
S.  3U1  f. 
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Bust  Steuern  aller  Art  auf.   Er  hatte  eiueii  Zorn  gegen  die  Leute  von  Bust 
deshalb,   weil  sie  in  jener  Zeit  über  ihn  gesiegt  hatten'.' 

27.  Diesen  letzteren  Bericlit  hat  auch  Ibn  al  A])lr  YII,  S.  1  vi  übernommen, 
aber  unter  das  Jahr  257  II.  (870/1)  gestellt  (Eränsahr  292).  Nur  nennt  er 
statt  des  Peröz  den  Zunhil,  also  den  Titel  statt  des  Eigennamens.  Sach- 
lich übereinstimmend  mit  Gardezi  ist  auch  der  kurze  Bericht  des  al  Gözgänl, 
p.  211.:  alle  drei  'gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück.  Durch  diese 
genaue  Übereinstimmung  zwischen  Gardezi  und  Ibn  al  A])lr  wird  meine 
frühere  Vermutung,  daß  der  von  Ja'i|üb  gefangengenommene  Zunbil  von  Za- 
bulistän  identisch  sei  mit  dem  König  Püröz  b.  Kabk,  dessen  feste  Schlösser  die 
Bewunderung  des  al  Mas'üdl  erregten  (Eränsahr  2941.),  vollkommen  bestätigt. 
Genauer  als  Ibn  al  A])Ir  unterscheidet  Gardezi  von  ihm  noch  den  Käbul-schäh. 

28.  Um  so  bestimmter  muß  dagegen  betont  werden,  daß  der  erste  Be- 
richt iilier  die  Eroberung  von  Arochaö  und  die  Tötung  seines  Königs,  welcher 
von  Ibn  al  A])lr  ohne  Zeitangabe  vorgefunden  wurde  und  nur  anhangsweise 
nachgetragen  wird,  aus  einer  ganz  verschiedenen  Quelle  stammen  muß,  wenn- 
schon er  von  Gardezi  und  Güzgänl  mit  dem  zweiten  unmittelbar  verbunden 
wird.  Auch  nach  diesem  Berichte  ist  also  wie  nach  der  , westlichen  Tradition' 
die  Eroberung  von  Arochaö  zeitlich  von  dem  Feldzuge  gegen  Balcii  und  Tochä- 
ristan  zu  trennen.  Ja  qub  ist  somit,  wenn  wir  den  östlichen  Bericlit  mit  der 
westlichen  Tradition  verknüpfen,  mindestens  zweimal  nach  €raznlu  gekommen: 
das  erstemal  nach  der  Eroberung  von  Arochac  und  Zamln-i  Dawar,  wobei 
er  keinen  nennenswerten  AViderstand  in  der  Stadt  gefunden  und  der  König 
Peröz  sich  vorher  in  Sicherheit  gebracht  zu  haben  scheint,  das  zweitemal 
auf  seinem  Zuge  gegen  Kabul  und  Bäuiijän  a.  <S70,  wobei  er  auf  dem  Rück- 
wege in  Kabul  den  König  Peröz,  der  offenbar  hier  eine  Zuflucht  gesucht 
hatte,  überraschte  und  in  seine  Gewalt  brachte. 

2g.  Die  Nachricht  von  der  hinterlistigen  Gefangennahme  und  Tötung 
des  Königs  von  Arochaö  durch  Ja'qüb  tritt  zu  bestimmt  auf,  als  daß  dabei 
an  ein  Versehen  oder  eine  absichtliche  Erfindung  gedacht  werden  könnte. 
Überdies  führt  er  nicht  bloß  bei  'Aufl,  sondern  auch  bei  Gardezi  und  im 
Grunde  genommen  auch  bei  'All  b.  Muhammad  —  obwohl  bei  diesem  der 
von  Ja'qüb  getötete  Zunbil  vom  König  von  Arochac  unterschieden  wird  — 
den  Titel  Zunlnl.  Damit  entfällt  die  j\Iöglichkeit,  diesen  König  unter  der 
Voraussetzung,  daß  er,  wie  schon  die  nordwestindischen  Hephthalitenkönige 
im  6.  Jahrliundert  (s.  u.),  zwei  Namen  geführt  habe,  einen  hephthalitischen 
und  einen  persischen,  mit  dem  König  Peröz  b.  Kabk  von  Zäbulistän  zu  ver- 


'  Barthold,  TypKecxaHi  I,  S.  i,  11  — 15. 
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selbigen '.  Dadurcli  wird  aber  die  Frage  nacli  dem  gegenseitigen  Verhältnis 
zwischen  diesen  beiden  gleichzeitigen  Fürsten  nur  noch  verwickelter.  Auf 
der  einen  Seite  steht  es  durch  das  Zeugnis  des  Ihn  Chordädbeh  (ri,  13.  ia-,  2) 
und  vor  allem  des  al  Mas'üdl  fest,  daß  PcrOz  schon  vor  dem  Auftreten  des 
Ja'qüb  h.  al  Lai])  König  von  Zäbulistän  mit  Einschluß  von  Sagistän  war.^ 
Zfibul  wird  aber  von  al  Mas'üdl  als  ein  sehr  ausgedehntes  Reich  geschildert 
und  umfaßte  nach  der  politischen  Einteilung  der  T'ang  vom  Jahre  6G1,  bei 
welcher  es  zur  Statthalterschaft  -|^  j^  Tiait-ci  umgewandelt  worden  war, 
neun  Kreise  (Provinzen).^ 

Auf  der  andern  Seite  wird  aber  nicht  bloß  das  Gebiet  des  Königs  von 
Arochaö  als  sehr  ausgedohnt  bezeichnet,  sondern  auch  der  ganze  Tenor  der  Er- 
zählung, vor  allem  die  Schilderung  des  Zeremoniells  ist  derart,  daß  unmöglich 
an  einen  bloßen  Unterkönig  gedacht  werden  kann.  Vielmehr  läßt  die  Nachricht 
von  seinem  Tempelbau  und  seiner  Selbstvergötteruiig  auf  ein  hohes  Selbstgefühl 
schließen.  Die  beiden  Könige  stehen  also  zweifellos  miteinander  im  Wettbewerb. 
Doch  schimmert  aus  der  Bemerkung 'Aufis,  daß  der  Zünbll'*  nicht  zu  reiten,  son- 
dern sich  auf  einem  Thronsessel  tragen  zu  lassen  pflegte,  hindurch,  daß  er 
nicht  kriegerisch  war.  Dieses  Dilemma  glaube  ich  durch  die  Annahme  lösen 
zu  dürfen,  daß  sich  im  Reiche  Zäbul  ähnliche  Zustände  herausgebildet  hatten 
wie  schon  früher  im  Chazarenreich  und  wenig  später  im  benachbarten  Reiche 
der  Käbul-schahe  (Eränsahr  296 f.):  der  nominelle  Herrscher  war  der  Zünbll, 
welchen  noch  immer  der  Glanz  der  alten  Dynastie  umgab,  und  der  beim 
Angriffe  des  Ja'qüb  in  seinem  Wintersitze  Arochac  residierte;  die  wirkliche 
flacht  lag  dagegen  in  den  Händen  seines  Majordomus  Feroz,  welcher  den 
Befehl  über  die  Truppen  führte  und  das  Reich  nach  außen  vertrat.  Der 
Zunbll  hatte  eine  Garde  aus  türkischen  Söldnern,  die  ^jlj^M  Oldür-äri 
, Männer  des  Tötens'  ^  hießen  ^,  ähnlich  wie  der  Chagan  der  Chazaren.    Die 

'  Nach  der  Anekdote  bei  Muhammad  i  'Aufi  (Elliot,  The  History  of  India  as  told 
by  its  own  historians  II,  17ü — 178)  wäre  die  Ermordung  des  Zunbil  schon  damals  erfolgt, 
als  Cälih  b.  an  Nadr  Herr  Ton  Sagistän  war,  der  sich  im  Du  '1  higga  237  (Mai-Juni  852) 
der  Provinz  Sagist.^in  bemächtigte  und  wahrscheinlich  bis  244  H.  (858/809)  herrschte.  Vgl. 
BAiirnoLD,  Orientalische  Studien,  H.-*.  Die  Legende  nimmt  d.igegen  völlig  unliistorisch 
an,  daß  ^lälih  von  Ja'iiüb  verdrängt  wurde. 

-  al  Mas'üdl,  Murüg  I,  34y.  IV,  45.  VIII,  42.   127. 

'  S.  CuAVANNES,  Turcs  occid.,  p.  69/70,  n.  276. 

■■  So,  A^^^n'-  ist  bei  'Aufi  (Elliot  II,   176  —  178)  zu  lesen  für  J.4.00,,. 

■■  Von  öldur  .töten'. 

"  Das  wird  hinter  dem  angeblichen  TürUenstamm  ^  \  ,j,]l  stecken,  als  dessen  König 
Zunbil  bei  Abu  'Abdallah  Muh.immad  b.  al  Azhar  al  Achbärl  bezeichnet  wird.  Letzterer  ist 
mit  dem  Titel  Zunbil  sehr  freigebig:   j^^.c*»j,     L^wO,  ~-^5üw<.  jjjUl».»^.'^  f^^^  kiS'j^\  Ci-^ilS, 

<ij)^  JXäj  (►.fiÜ^  J-^j  J-^'  ^y^*  ('•  Ir")  '^j-»-*   '-^^-J^^  '-^=^}^>  Z)^i^^  i\_^-iJl  ^^ 
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alte  liephthalitisclie  Volkskraft  Tvar  durch  die  vielen  Kriege  erschöpft.  Da- 
durch erklärt  sich  der  rasche  Niedergang  der  beiden  Reiche  Zäbnl  und 
Kälml  (Kapisa-Gandhära).  Der  Titel  Zunhll  kam  demnach  dem  König  PSröz 
rechmäßigerweise  erst  nach  dem  Tode  des  , Königs  von  Arochac'  zu,  als  bereits 
die  tatsächlichen  Grundlagen  für  denselben  zusammengestürzt  waren.  In  der 
Tat  legt  al  Mas'üdi  dem  Peröz  nie  den  Titel  Zunhll  bei;  dagegen  gibt  Ihn 
Chordfulbeh  es,  13  an,  Peröz  sei  der  Titel  des  Königs  von  Zäbulistau. 

30.  Zugunsten  dieser  Auffassung  tritt  auch  der  Name  des  Königs  von 
Arochac  ein,  der  bei  Grizgäni  ^:^  (v.  1.  ^^,  ^)  mit  dem  Beisatz  ^,  bei 
Hin  al-A]ilr  j-:^^,  aber  in  der  besten  Hs.  A '  j^^  lautet.  Dies  ist  offenbar 
ein  altliephthalitischer  Name.  Wir  sehen,  daß  der  Name  des  Käbul-säh 
J-s:^  Chingil,  der  um  lü2  H.  (778/9  n.  Chr.)  regiert  hat  und  nach  welchem 
der  Ort  i^\  J-S^-^ "  an  der  Straße  von  Tigin-äbäct  nach  €fazna,  4  manzil  nord- 
östlich von  ersterer  Stadt  benannt  ist.  schon  im  Namen  eines  Königs  von 
Kasmlr  Khmkhila-Narendräditja  begegnet  (Rägatar.  I,  347),    welchen  Alkx. 


J-^j  ,0-f,)  ii<i-o  J.5  ^^Z-^^  J-^^jJ  '^■*'?  f>^^i^  C-"°  (^^^  Challiqan,  ed.  BiiUm  II,  tii, 
11  =  Biüijr.iphical  Dictionary  traiisl.  Ijy  Mac  Guckjn  de  Slane,  vol.  IV,  p.  302).  Von  diesen 
Königen  untersclieidet  er  sowolil  den  König  von  Arochac,  als  den  von  at  Tabasain  (von 
einem  solchen  ist  sonst  nichts  bekannt;  vgl.  al  Mas'udl  VIII,  128)  und  Zäbulistän,  die  dem 
Ja'qüb  geliuldigt  haben  sollen  (Eränsahr  2041.  Schon  hieraus  geht  der  zusammengesetzte 
Charakter  seiner  Darstellung  zur  Genüge  hervor. 

Man  könnte  auf  den  hartnonistiscben  Gedanken  kommen,  der  von  Jä'qüb  getötete  König 
sei  eigentlich  der  Anführer  der  Türkengarde  des  Königs  von  Arochac  gewesen  und  der 
Titel  Zunbil  ihm  mißbräuchlicli  beigelegt  worden;  wahrscheinlicher  ist  aber,  daß  der  Verfasser 
mehrere  Berichte  zusammengeschweißt  bat,  von  denen  der  eine  berichtete,  Ja'qüb  habe  die 
in  den  Grenzbezirken  von  Sagistän  hausenden  Türken  bekämpft  und  den  König  Zunbil  ge- 
tötet, während  der  andere  nur  von  der  Unterwerfung  der  Könige  von  Arochac  und  Zäbu- 
listän  sprach. 

.Selir  unklare  Vorstellungen  vom  Zunbil  hat  auch  al  Mas'üdi.  Er  behauptet  JIurTlg  II,  Hl, 
daß  noch  bis  zu  geiner  Zeit  (332  H.  ^  943/944)  ,jeder  König,  welcher  dieses  Gebiet  des 
Landes  Indien  beherrsche,  den  Titel  A.^^'  führe'.  Über  den  Umfang  des  Gebietes  dieses 
Herrschers,  den  er  durchaus  als  indischen  König  betrachtet  (vgl.  V,  302),  sagt  er  II,  79: 
Cr^r^}  cy^y^i  '^•^  ^^-^  ^  jL^9   ij^^L^lj    jwUi^)\    >lb  ,_yL>   L^-«  ^jjVS  dSX^  ^  jy^i  ^ 

(d,  i.  ^^^IX^s:*^  i.ljj,-o  ^^)  U^^  i-^W'  •   ^-  Eränsahr  249   und  Anm.  3. 

'  Vgl.  mein  ,Volkstum  der  Komaneu',  S.  1G6,  wo  gezeigt  ist,  daß  bei  Ibn  al  Aliir 
XI,  0£  ff.  nur  A  =  Cod.  Paris.  740  h\x  die  richtige  Lesart  iXü-liH  bewahrt  hat,  walirend 
der  Name  in  allen  übrigen  llss.  in  ijL->JU,Uü\  entstellt  ist.  Ebenso  ist  XI,  ov  nur  in  A  und 
B  die  echte  Angabe  erhalten,  daß  dem  Gur-ch.=iu  nach  seiner  Tochter  seine  Witwe  und 
Base  folgte  (ob.  2311,  in  Übereinstimmung  mit  Muhammad  i  IJaidar,  •i,\^.XJ\  g.,-<°  bei 
ScHEFER,   Description    de  Boukhara   par   Mohammed    Nerchakhy,  p.  r£r,  0  —  7. 

-  So  lies;  Bibl.  Geogr.  I,  ro-,  6  =  II,  r-n,  1  =  UI,  ro-,  1  iU  J-5U=>-  al  Maqd. 
B  >b\  J5-^,  C  ib\  JSU^.    Baihaqi  vA,  2  jb\  JX-^-. 
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OuNNiNGHAM  dem  durch  eiue  einzige  Silbermüuze  von  lieplitlialitischem  Typus 
bezeugten  Deva  Snhi  Khihxj'da  gleichsetzt^.  Audi  der  Name  des  ersten 
indisclien  Heplitlialitenkönigs  Törcmiäijn  im  5.  Jaliriumdort  kehrt  nocii  im 
letzten  Drittel  des  9.  Jahrlumderts  beim  letzten  Suhl  von  Kabul  aus  der 
,tibetischen'  Dynastie  wieder  (Eränsahr  297).  Es  liegt  daher  nahe,  den 
Namen  ^^,  bezw.  ^r*-^  mit  dem  des  Königs  Lahkhaiia-Narendräditja  von 
Kasmir  (Rilg-atar.  III,  38.'))  zusammenzustellen.  Dieser  ist  gleichfalls  durch 
eine  Silbermünze  vertreten ,  welclic  die  Legende  \Ra\(ja  Lahkhana  üda- 
jäditja  zeigt  und  in  Typus,  Größe  und  der  ganzen  Ausführung  aufs  engste 
mit  der  Münze  des  Deva  Sähi  Kldmgila  verwandt  ist.  Vgl.  Alex.  Cun- 
ninqham'  1.  1.  und  PI.  VII,  12;  M.  A.  Stein,  1.  1.  I,  6lj.  85  und  zu  Rägatar. 
III,  383.  Beide  Namen  sind  nicht  iiidiscli,  also  wohl  hephthalitisch.  Ist  diese 
Verknüpfung  richtig,  so  wiiro  bei  Ihn  al  A]iir  ^^}  (oder  o-*-c--')  2u  lesen. - 
Was  den  Beisatz  eXJ  Itei  Gozgänl  betrifft,  so  darf  man  an  ^jL),^.^  Laga- 
Türamäva,  den  letzten  Sahi  von  Kabul  aus  der  , tibetischen'  Dynastie,  erinnern.' 
31.  Es  ist  demnacli  nicht  zu  bezweifeln,  daß  sich  das  Reich  des  ,Lakan' 
aucli  über  Zamin-i  Dawar  erstreckte,*  in  dessen  Nähe  sogar  noch  Ja'qübs 
Bruder  'Amr  ums  Jahr  282  II.  (895  n.  Clir.)  zu  kämpfen  hatte.  Es  mag 
sein,  daß  die  Behauptung,  der  König  .^-J  habe  sich  selbst  göttliches  Wesen 
angemaßt,  eine  absichtliclie  Entstellung  oder  ein  IMißverständnis  enthält  ^. 
Auch  liatte  die  ursprüngliche  Erzählung  wahrscheinlich  nur  angegeben,  daß 
der  von  ihm  erbaute,  bezw.  wiederhergestellte  Tempel  bei  den  Eingebornen 
weithin  ein  ebenso  berühmter  Wallfahrtsort  gewesen  sei  wie  Mekka  bei  den 
Muslimen,  ein  Vergleich,  den  der  angebliche  Mis'ar  b.  al  Muhalhil  auch  vom 
Tempel  von  Mültäu  braucht  (Jaq.  III,  «ov,  6  ff.).  Den  Grundstock  der  Nacli- 
richt  dürfen  wir  dagegen  unbedenklich  als  historisch  annehmen. ''  Nur  wird 


^  Nuni.  Chrnii.  1S04,  p.  265.  27S  f.  l'l.  VII,  II.  M.  A.  Siein,  Kalhana's  R.Tjatar.inginl, 
Westminster  lUOO,  vol.  I,  p.  65.  SO.  S.  BGSEr.  CG3,  Anin.  3.  Zur  älteieii  Chronologie  von  Kai- 
mir:  Allium   Kern,  Leiden  1903,  S.  345,  Anm.  'J. 

-  Herr  Baktiiold,  Orientalische  Studien,  S.  188,  Anm.  3  versteigt  sich  dagegen  zu  der 
Vermutung:  ,lbn-al-Atir"s  ^;:^  [vielmelir  ,ji-J  !]  ist  wohl  nicht  aus  jX-sS  [freilich  nicht!], 
sondern  ans  l.^-o,  verschrieben  [!]  und  hat  wahrscheinlich  auch  mit  Güzgänis  ^>X3  -S^ 
oder  ,l}^  ^jX)  (Tabaiiät-i  N.^sirT,  p.  317)  nichts  zu  schafi'en'.  AVie  er  letztern  Namen  erklärt, 
verrät  uns  der  russische  Gelehrte  leider  nicht. 

'  al  Berüni,  India   r-A,  4 — 5  =  11,   13.     Eränsahr  297. 

*  Nach  Gozgäni,  p.  21,  transl.  Raverty  zog  Ja'ijüb  gegen  Bust  und  Zäwiilistan  und 
Zamiu-i  D.äwar  und  tJaznin  und  unterwarf  .Tlles. 

*  Vgl.  d.azu  die  Erzlihlung  des  Mis'ar  b.  al  iluhalhil  über  die  Könige  der  Boarä',  d.  i. 
der  Bogra-Chane  von  Käsgar  bei  Mauqüart,  Guwaini's  Bericht  über  die  Bekehrung  der 
Uiguren:  SBBA.  191-.',  491. 

"  Herr  Bauthold,  Orientalische  Studien,  ?.  1S7  macht  sich  die  Sache  etwas  gar  zu 
leicht,    indem   er  die  Nachrichten  Ibn   al  Ä))lr's  einfach  als  ,ungereiinte  Erfindungen'  abtut. 
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der  Tempel  nicht  dem  vergöttlichteu  König,  sondern  dem  alten  Gotte  Zun 
gegolten  haben.  Von  den  Streichen  des  eifrigen  mugähid  Ja'qüb  hat  sich 
dieser  aber  nicht  mehr  erholt.  Wohl  traf  nocli  im  Mai  890  unter  den  Ge- 
scheuken des  'Amr  b.  al  Lai])  das  mit  Edelsteinen  verzierte  Bronzebild  einer 
Göttin  in  Bagdad  ein,  das  vier  Arme  hatte;  vor  dem  Bilde  standen  auf  dem 
Wagen,  worauf  es  umhergefahren  ward,  noch  verschiedene  kleinere  Götzen. 
Aber  diese  Kostbarkeiten  hatte  *Amr  erbeutet  aus  Städten  und  Gebirgen  des 
Landes  Indien,  die  er  erobert  hatte,  in  der  Xähe  des  Landes  Bust,  Bagnin 
und  Zamin-i  Dawar  ^,  also  doch  wohl  aus  östlicheren  Gegenden. 

32.  [Nachdem  diese  Arbeit  eben  al)geschlossen,  kommt  mir  noch  ge- 
rade rechtzeitig  (26.  März)  eine  merkwürdige  Erzählung  wieder  in  Erinne- 
rung, die  unter  den  Christen  großen  Eindruck  gemacht  zu  haben  scheint, 
mit  der  mau  aber  bisher  nicht  viel  anzufangen  wußte.  In  der  bis  zum 
Jahre  527  reichenden  Kirchengeschichte  des  Theodoros  Anagnostes '  las  man 
folgende  Geschichte,  die  uns  in  einem  Auszuge  des  Nikephoros  Kallistu 
II,  o-i  (MiQNE,  P.  G.  vol.  86,  1,  p.  202)^  und  bei  Theophanes  chronogr. 
p.  163,  16 ff.  ed.  de  Boor  (A.  M.  6009)  erhalten  ist: 

HSTa^v  de  ^Ivdüv  y.ai  Ueoatöv  Accai^ov  eailv  dvöuari  TCovvdaÖEEQ^, 
evd-a  TtoXltt  yoi^^iara  -/.al  li&ovs  riju,iovs  shai  7to?JMvg  Kovaötjg  ua-d-uv  ine- 
^lyvEi  rovro  laßetv.  öaifiovag  de  tio  tönip  naoeßoevovTsg  i/.u)).vov  ai'To  %BtQiü- 
dTp'ca.  Ttüffav  ol'v  y.WTjaag  x(bv  naq  avTio  i-idytov  anivoiav^,  e'/reiTa  de  y.ai 
'lovdalior,  -/«t  rov  a-MTCov  fifj  iniTv^ibv,  nEiad^alg  diä  Tijs  Ttoog  -S-eöv  si'xijg 
xütv  Xqiaiiaviöv  tovtov  y.vQi£raai,  irrla/M-röv  ina  XQiaxiavCüv  tcöv  iv  IlEQaidi^ 
TTEol  TOVTOV  TTaoEY.äXEaEv,  og  avva^iv  STTizEAsaas  y.ai  zcTjv  &elü)v  (xvaTr^q'ioiv 
liEzaXaßdiv'',  7iQoaei,d-iüv  zw  zönu)^  Toi-g  cXeToe  dcdi-iovag  i^sdico^s  y.ai  t(ö 
KoväStj  TO  y.äazQOv  änörcog  rTaQsöioy.Ev.  rovTU)  Kovdörg  /.aTarrlaysig  tm  arjixslit) 
TTQfOTO/.ad-sÖQia  TÖv  LrioY.oaov  izia)]aEv,  toig  töte  Muviycdiov  [d.  h.  die  Mazda- 
kiten]  y.ai  'lovöaUov  rcQoy.a&e^oi.tsyiDv'',  cidsiav  de  TraQEayE  y.ai  loTg  ßovXo^iivoig 
ßamit,£ad-aL. 


'  al  Jlas'udi,  Jlurug  VIII,  120  s.  Eransahr  296,  Aum.  3.  Vgl.  Nöldeke,  Orientalische 
Skizzen.  Berlin   1892,  S.  211. 

'  Vgl.  über  ihn  Chkist-Schmid,  Gesch.  der  griech.  Literatur  II.  2'',  München  1913, 
S.  123S. 

'  Vgl.  auch  Nikephoros  Kallistu  h.  0.  XVI,  36  (Migne,  PG.  1-17,  193). 

*  TiovriSaStio  b.  Theodor.  T^ovßiaäiiQ  y  z.  T^ovßSaS^Q  i.  Tzubdaber  (Zubdaber  C) 
Auastas.  p.  129,  24. 

*  Theod.  auyilttv. 

^  Theod.  ö  äi  in(axo7ios  XQi<ntctviitv  rioi'  iv  U^oaati. 
'  Theod.  -)-  xcd  uiraiSoig  tois  ovvovai  XgiaTiavoTg. 

*  Theod.  -|-  T(p  ar,jj.tCio  lov  aravnov. 
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Kürzer  bericlitet  der  afrikanische  lüscliof  Viktor  von  Toiinenna  in 
seiner  Clironik  (verfaßt  zwisclien  555 — 565)  zum  Jalire  508  (Vietoris  Tonncn- 
nensis  episcopi  clironica:  Chron.  min.  II,  1U4,  ed.  Mommsen;  M.  G.  Auct. 
antiquiss.,  t.  XI):  Cavvados  rex  l'ersarum  Zuiidaher  eastellum  plurimis  tlie- 
sauris  ab  initio  suae  coiiditionis  plenum  et  daemonum  leg'iouibus  mancipa- 
tum  custodiaquo  munitum,  ubi  nullus  unquam  ingredi  potuit,  Christiaiiorum. 
sacerdotum  oratlonibus  capit  et  ingressus  universos  ex  eo  thesauros  tulit. 

33-  Wir  lialien  hier  eine  interessante  Episode  aus  dem  Kriege  des 
Kawäd  gegen  die  Weißen  Hunnen  vor  uns,  über  welclicn  wir  sonst  so  gut 
wie  gar  nichts  wissen.  Kawäd  mußte  offenbar  wie  später  sein  Sohn  Cliosrau 
gegen  zwei  Fronten  kämpfen:  im  Norden  gegen  die  Hunnen  des  Kaukasus 
und  im  Osten  gegen  die  Weißen  Hunnen.  Die  gemeinsame  Quelle  dieser 
beiden  Texte  war  wahrscheinlicli  das  Werlv  des  Johannes  Diakrinomenos, 
aus  welchem  die  Ciironik  des  sogenannten  Malalas  abgeleitet  ist  und  auf 
welches  eine  ganze  Reihe  von  Naciiricliten  über  orientalische  Kirchengeschiclite 
zurückgehen  ^  Mit  dem  Bischof  der  persischen  Christen,  dessen  Gebet  der 
König  Kawäd  die  Einnahme  der  Dewenburg  verdankt  haben  soll,  kann 
nur  der  Katholikos  Sllä  (ca.  5Ü5 — 523)  gemeint  sein,  welcher  seinem  Vor- 
gänger Bäbai  (f  502)  erst  nacli  einer  Sedisvakanz  von  einigen  Jahren  um 
505  gefolgt  zu  sein  scheint  und  mit  dem  König  der  Könige  in  gutem  Ein- 
vernehmen stand.  Vgl.  J.  Labourt,  Le  christianisme  dans  remi>ire  perse  sous 
la  dynastie  sassanide,  Paris  1904,  p.  159  s.;  Chabot,  Synodicon  Orientale, 
p.  324,  n.  1. 

Daß  hier  in  der  Tat  von  demselben  weithin  l)erüiimtcn  und  an  kost- 
baren Weihgesclienken  fabelliaft  reichen  Wallfahrtsorte  die  Rede  ist.  geht 
schon  aus  der  Angabe  hervor,  daß  der  Ort  zwisclien  Indien  und  Persien 
lag,  was  für  Rocliwat  (==  'lidnci]  ^levArj)  und  Zamln-i  Dawar  in  der  Tat  zu- 
trifft. Der  Feldzug  ging  von  Sagistän  aus,  das  aucii  uacli  den  Siegen  der 
Hephthaliteu  den  Persern  verblieben  war.  Mit  den  streitbaren  Dewen,  welche 
die  Burg  und  den  Tempel  schirmen,  sind  sicherlich  die  aus  den  Gegenden 
(oder  Dörfern)  der  Mäzondars  [Mäzondarän  am  döh-än)  gemeint,  welche 
in  der  epischen  Erzählung  des  Sütkar  Nask  dem  Fretön  nach  dem  Sturze 
des  Dahäk  auf  der  Ebene  Posänikas  (dem  Tale  Pisln),  also  in  Nemröz  ent- 
gegentreten^, d.h.  die  Aläzdiija  daiva,  wie  ich  anderswo  nachweise.  Auch 
der  Name  der  Burg,  TCowöa^esg  bezw.  Zundaber,  hängt  augenscheinlich  mit 
dem  Berge  oiP^  J-^r"  zusammen.] 


'  Vgl.  darüber  C.  E.  Gleye,  Beitr.nge  zur  .loli.iimesfrage:  I?yz.  Zeitschr.  VIII,  312  f. 
■'  Denkart  IX,  21,   17  ff.,  Bd.  II,  812,   19  ff.,  ed.  Madän,  Bombay   l'Jll. 
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34.  Es  ist  uuumehr  selbstverständlich,  daß  der  Berg-  Su-7ui-hi-lo  und 
der  o*p*  J"^'^  ^^^  Buches  der  Eroberungen  einander  genau  entsprechen. 
Da  beide  Namen  zweifellos  den  des  deva  Su-na,  Sun  enthalten,  so  ist  ersterer 
am  wahrscheinlichsten  als  *Zün-tjar  zu  deuten,  von  afg.  gar  m.  ,Berg', 
aw.  fjairi-,  mp.  gar,  kurd.  gii;  wachi  sogd.  gar,  jagn.  gor,  röän.  yir,  sugnl  zir, 
saryq.  zer.^  Über  ojy"  s.  u.  [Der  Name  T^owöadesQ,  bezw.  Zundaber  zerlegt 
sich  in  Ttovv-öaöeeQ,  Zundaber.  Im  ersten  Teile  erkennt  man  ohne  weiteres 
den  Gottesnamen.  Das  byzantinische  zt,  setzt  allerdings  als  Anlaut  einen 
tonlosen  Palatal,  also  c,  bezw.  (indisch)  ch  voraus,  während  die  übrigen  Um- 
schreibungen (s.  auch  unten)  höchstens  auf  ursprünglichen  tönenden  Palatal  z, 
y,  bezw.  yh  zurückführen  und  anlautendes  c  im  Iranischen  nicht  erweicht 
wird.  Man  erwartet  somit  C  wie  im  Lateinischen.  Der  zweite  Teil  steht 
augenscheinlich  in  irgendwelcher  Beziehung  zum  Landesnamen  ,^W\  >"i.i, 
pers.  -^J  o-r^j'  ^'^^'^  nachdem  unsere  Aufmerksaml<eit  einmal  geweckt  ist, 
fällt  es  uns  plötzlich  auf,  daß  Dawar  1.  niemals  für  sich  allein  als  Landes- 
uame  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  J^^J,  <*^P^  fjj^^  ^-  ^-i  sondern  stets-  mit 
dem  Beisatz  »i->,  ->-^  oder  ^■>-^^.  (so  Ist.  und  Ihn  Hauqal),  J=j\  (al  Maqd.  riv,  5), 
■^  (Mis'ar  b.  al  Muhalhil  bei  Jäq.  III,  £oa,  1),  c-c-."};  2.  daß  es  im  Arabischen 
durchweg^  den  Artikel  hat,  wie  sonst  in  der  Regel  nur  Ländernamen,  die 
zugleich  Völkernamen  sind.  Daraus  folgt,  daß  das  Wort  nicht  als  eigentlicher 
Landesname,  sondern  noch  als  A])])ellativum  gefühlt  wurde.  Dann  kann  es 
aber  ursprünglich  nur  ein  Beiname  des  Gottes  Su-na  gewesen  sein.  Die 
beiden  überlieferten  Umschreibungen  °6aÖE£Q,  °daber  vereinigen  sich  in 
mp.  ddtbar  , Richter',  np.  dävar,  dessen  spätmittel-  oder  riclitiger  frühneu- 
persische  Aussprache  dadovÜQ  =  dädvar  uns  noch  durch  das  Chronicon 
Paschale,  p.  709,  1/2  bezeugt  ist.  Tl^oviöadeeQ  ist  aiso* Gün-dadbar  ,Guu  der 
Richter',  und  .^J-H  >y-5,  ,j\.>  ^.^j  ist  nicht  .,das  ,Land  der  Eingänge'  in  das 
Gebirgsland  Ghör,  und  dawar  dialektische  Nebenform  von  altpers.  duvarä, 
mingan.  htiiar,  luvrak,  sa-rikol.  diwir,  yaghnob.  rfa-ar  ,Tur''',  wie  Tomaschek 
(Zur  histor.  Topographie  von  Persien  I,  6ö)  meinte,  sondern  ,das  Land  des 
Richters',  d.  h.  des  Gottes  Zun.] 

35.  Auch  der  Titel  des  Königs  von  Tso,  Suntat,  erhält  jetzt  von  selbst 
seine  Erklärung:   es  ist  offenbar  iran.  *zün-däd  ,von  Zun  gegeben,   bezw. 


'  Auf  die  Glosse  ,.,06  =  Berg  (im  Namen  Pavy-hev)  bei  Ibn  Batüfa  III,  85  will  ich 
iiüeli  iiiclit  berufen. 

^  Eine  Ausnahme  bildet  meines  Wissens  nur  al  Jlacidisi,  der  ,.\j  (aber  rsv,5  ,«b  Jf  ^) 
schreibt,  und  al  Mas'odi,  Kitäb  at  tanbih  oi,   11   (,5\jJ\). 

"  Die  ein7.i<^e  Ausnahme  bildet  al  Maqdisi,  der  wohl  vom  persischen  Spracligebrauche 
abhängig  ist.   ,,\^  ..j^i  beim  angeblichen  Mis'ar  b.  al  Muhalhil  (Jäq.  III,  £0A,  1)  ist  persisch. 
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geschaffen'.  Es  ist  freilich  seltsam,  daß  uns  die  Araber  dafür  seit  der 
zweiten  Statthalterschaft  des  ar  Rabl'  b.  Zijäd  (unter  dem  Emir  Zijäd 
b.  'Abdallah,  a.  45  oder  46  H.  =  665  oder  666)  *  einen  andern  Titel  nennen, 
welchen  die  Arabisten  auf  die  Autorität  des  al-Gawäliqi"  und  der  meisten 
Handschriften  hin  ^J-^^^j  Rutbll  gelesen  haben  wollen.  Allein  die  Schreib- 
weise der  Handschriften  ist  hier  nicht  eindeutig.  Bei  der  Setzung  der  Punkte 
herrscht  bekanntlich  ein  Sparsamkeitsgesetz,  weshalb  man  z.  B.  yf^  (d.  i.  >ä-^^.) 
schreibt,  was  dann  die  falsche  Schreibweise  ^•«■rr'?,  ?-*r^^.  erzeugt  hat.  Ebenso 
ist  J-^^^j  für  J---^Jj  geschrieben.  Daß  aber  auch  dieser  seinem  zweiten  Teile 
nach  noch  rätselhafte  Titel  ^  in  seinem  ersten  Teile  den  Gottesnamen  o^j 
enthält  vmd  somit  wirklich  J-^jj  (I\Iuhammad  i  'Aufl  ^y^^s^)  Zün-bil,  J-:y^jj 
Zun-bil,  bezw.  Ziina-hll,  Zuna-hll  (al-Balä(turi,  Ansah  rri,  2)  zu  lesen  ist,  wird 
jetzt  wohl  selbst  der  Skeptiker  Nöldeke*  nicht  mehr  anzweifeln  wollen. 

36.  Hier  möge  es  gestattet  sein,  noch  einiges  über  die  verschiedenen 
Formen  des  Namens  Zäbul  anzufügen.  Das  :®  j^  [t^  Tso-ku-ta  des  Hüan 
Cuang  ist  die  Umschreibung  von  skt.  Gäguda,  das  sowohl  ein  wegen  seines 
Safrans  berühmtes  Land  als  auch  Safran  bezeichnet,  wie  Watters,  On  Yuan 
Chwangs  Travels  in  India  II,  266  erkannt  hat.  ,The  reader  will  remember 
that  the  „Saffron  Tope'"  at  the  Bodlii  Tree  was  origiually  erected  by  the 
leader   of  a   caravan  from  Tsao-ku-t'a'.    Als  Volksname   wird   das  Wort   bei 


'  'Abd  ar  Rahm.än  b.  Saraura  ward  von  Zijad  b.  Abi  Sufjan  einige  Mouate  nach  An- 
tritt seines  Vizekönigtums  (a.  45  H.  =  liüö/6G6)  durch  ar  Rabi'  b.  Zijad  al  ]iiäri|ii  ersetzt, 
lebte  aber  noch  bis  zum  Jahre  50  H.  (670/671)  in  Bai-ra  (at  Bai.  rs  v,  1  —  10).  Danach  Erän- 
sahr,  S.  37  zu  ändern,  at  Tabarl  II,  v<i,  4  berichtet  nur  die  (vorläufige)  Ernennung  des  'Abd 
ar  Kahm.Hn  b.  Samura,  nicht  die  des  ar  Rabi' b.  Zij.id.  Nach  alja'ijübi,  Geogr.  r\\,  18  scheint 
es,  daß  'Abd  ar  Rahmän  b.  Samura  von  den  Einwohnern  vertrieben  worden  oder  jedenfalls 
nach  dem  Abzüge  des  'Abd  ar  Kahniän  b.  Samura  das  Land  eine  Zeitlang  in  Feindeshand 
geraten  war.  Wann  Rabi'  b.  Zijäd  durch  'Ubaid  alläh  b.  Abi  Bakra  ersetzt  worden  ist  (al 
Bai.  rsv,  12;  al  Ja'i|ubi,  Geogr.  taI,  l'J-  tat,  6),  kann  ich  nicht  feststellen.  Im  Jahre  51  H. 
(671  n.  Chr.)  wurde  ar  Rabi'  b.  Zij.id  zum  Statthalter  von  Chorasau  ernannt  (al  Bai.  £i  .,  9; 
at  Tab.  II,   100,  0.   loi,  -1). 

-  al  Mu'arrab,  S.  vr,  11  ed.  Sacuau. 

'  Über  frühere  Deutungen  vgl.  Sylväin  Levy,  L'itineraire  d'Ou-k'ong,  p.  47;  Extr.  du 
Journ.  As.,  Sept.-Oct.  1895.  Dazu  noch  Yätyapäla  Tomaschek,  Sogdiana  46,  nach  den  Yälya 
S.  .'56,  wie  er  die  von  ihm  (fälschlich)  für  die  Goat-ai  gehaltenen  ' Iditoi.  des  Ptol.  tauft.  Aber 
-päla  (bezw.  -päta,  -päd)  steht  nicht  da,  und  -pll,  skt.  -pilu  , Elefant  des  2ün"  gibt  keinen 
passenden  Sinn. 

*  Vgl.  ZDMG.  56,  432  f.  Beachte  die  Anmerkung  zu  Tab.  II,  1  -ri,  4,  wonach  die  eine 
Handschriftenklasse  (Pet.,  C,  P)  meist  ^J..^^",,  die  andere  (O,  B)  ^l-..-ö;  schreibt.  Bei  al 
Ja'unbi,  Hist  II,  rir,  7  hat  die  Hs.  ^_j.^wOj,  bei  al  Mas'üdi,  Kitäb  al  tanbih  ri  c,  19  P  J-^;. 
Vgl.  noch  J-y^3  JL^,  ein  Klient  des  Jüsuf  b.  'Omar  aji  |)aqafl  Tab.  II,  nor,  18  a.  120  H.; 
J..»-ö;  »j\,  Sohn  des  Muhammad  b.  Abi  Chälid  Tab.  III,  1  •  •£,  6.  8.  15  a.  201.  sowie  ^^\X^  X^ 
J..-^:  (ed.  J.^^Xi,  v.  1.  ij-ö',,  ^i^y  J-^)i  '"iß  ^s  scheint  =  ibl-l-^',  Baihaqi  r,  4. 
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BöHTLiNaK-RoTH  uuf  belegt  aus  Maha-Bhär.  3,  1991;  ijäguda  kuttkuma  wird 
erwähnt  Sisupälavadha,  Gild.  Bibl.  371.  In  der  Bedeutung  , Safran'  wird  es 
genannt  Trikän<Jasesa  ed.  Calc.  2,  0,  36  (Gild.  Bibl.  258)  und  in  Hemaöan- 
dras  Abbidanaöintämani  645.  Wenn  skt.  Gäguda  ein  einheimisches  (hejjh- 
thalitisches':')  *ijcuiuä  wiedergibt,  so  könnte  daraus  in  einem  ^Dialekt  *i]ä(ß)ul, 
*gaul,  *gävul,  mp.  np.  Zävul  entstanden  sein.  Die  Form  *-Gavul  wird  schon 
im  Namen  des  dem  alten  kip-hau  Kan-£u  gleichgesetzten  Königreichs  Jam- 
bu-hat  [1^  ^  g^  im  Peh-si,  sowie  in  den  Formen  Gavüvlah,  Gabula,  GaCivla, 
ZABOAO  der  Münzen  und  Inschriften  (Eränsahr  246  f.)  vorliegen.  Ab- 
kürzungen sind  ^  Tso  (Sui-su)  und  )M  ^|J  Tso-li  (Glosse  bei  Hüan  Cuang). 
Der  einheimischen  Aussprache  Gävul  entspricht  auch  der  Stammuame  ^  -^ 
Tsio-wu  im  Sui-su.  Eine  ältere  Form,  die  dem  skt.  Gägiuja  am  nächsten 
stehen  würde,  liegt  möglicherweise  noch  vor  in  dem  Namen  des  Dorfes 
J^elj  Zägül  in  der  an  der  Grenze  der  Kadischäer,  einer  Gruppe  der 
"Weißen  Hunnen,  gelegenen  Provinz  Marw-i  rüd,  Jäq.  II,  i-v.  14  ff.,  Tab.  II, 
i-«r,  11. 

Die  persische  Aussprache  Zävul  liegt  dagegen  der  unter  der  Kaiserin 
Wu  (684 — 704)  eingeführten  chinesischen  Form  ||j'^  S'a-ut  (icut)  zugrunde. 
Vgl.  P.  Pelliot,  T'oung  Pao  1912,  p.  450,  u.  1.  Fernzuhalten  ist  jedoch  der 
Name  des  Königreidis  Gandhära  bei  Sung  Jun  und  im  Peh-si,  ^k  yj^  Jep- 
po,  bezw.  ^ '^  ^  Jep-po-lo  (Eränsahr,  S.  56,  Anm.  6.  211.  246  ff.).  Dieser 
Name  begegnet  als  ^  >^  Jep-po  schon  im  Liang-äu,  Kap.  54,  Bl.  8  r.,  wo 
er  auf  Grund  der  Erkundungen  des  Gesandten  K'ang  T'ai  (bald  nach  243 
n.  Chr.)  eines  der  16  großen  Reiche  bezeichnet,  welche  das  mittlere  Indien 
umgaben.  Vgl.  Sylvain  Levi,  Deux  peuples  meconnus  :  Melanges  de  Harlez, 
p.  176  SS.;  Ghavannes,  Turcs  occid..  p.  314;  P.  Pelliot,  BEFEO.  IV,  262, 
n.  1.  Meines  Erachtens  kann  darin  nur  entweder  Javana  oder  aber  Savara 
stecken,  worauf  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Wie  Chavannes  gezeigt 
hat,  wird  der  Prinz  Visvautara-Sudastra,  der  Sohn  des  Königs  der  Sibis, 
dessen  Geschichte  in  Gandhära  spielt,  im  Sütra  des  Prinzen  Siu-ta-na  (Su- 
dastra)  als  Sohn  des  Königs  y^  ^  Se-po  des  Königreichs  ^  ^  Jep-po 
bezeichnet  (Chavannes,  Turcs  occid.,  p.  225.  Voyage  de  Song  A'un,  p.  38,  n.  2). 
Möglich,  daß  im  Namen  des  Königs  der  der  Sibis  steckt;  aber  der  Landesname 
Jep-po  kann  mit  diesen  nichts  zu  tun  haben.  Die  ganze  Lokalisierung  der 
Legende  in  Gandhära  beruht  offenViar  darauf,  daß  bei  der  Zersprengung  des 
noch  zu  Alexanders  Zeit  im  südwestlichen  Pangäb  wohnenden  Volkes  der 
Sibis  ^  Splitter  desselben  teils  westwärts  in  die  Gegend  von  Siwi  südöstlich 


'  Vgl.  Vincent  A.  Smiih,  JKAS.  1903,  689. 
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von  Quetta',  teils  südlich  bis  nach  Slwistan  oder  Sehwän  in  Sindh -,  teils 
nordwärts  bis  Gandhara  verschlagen  worden  waren. 

37.  Ehe  wir  nun  versuchen,  das  Wonige,  was  sich  über  das  Wesen  des 
Gottes  Su-na  aus  den  obigen  Texten  entnehmen  läßt,  zusammenzustellen, 
müssen  wir  noch  die  arabischen  Lexikographen  abhören.  Diese  kannten  das 
Wort  OAJ  "^ur  noch  aus  einzelnen  Versen  alter  Dichter  der  Omaijadenzeit, 
so  daß  ihren  Angaben  gegenüber  von  vorneherein  großes  Mißtrauen  an- 
gebracht ist.  Kurz  und  bündig  äußert  sich  der  treffliche  al  Gawällql  in 
seinem  al  Mu'arrab,  dessen  Herausgabe  wir  gleichfalls  Ihnen,  verehrter 
Meister,  verdanken  (S.  vs):  j.jJ\  und  o5>^^  ist  das  Götzenbild;  beide  sind 
arabisiert.    (Der  Dichter)  Humaid'  sagt: 

,Nach  der  Sitte*  der  Magier  flocht  sie  die  Haare  für  den  Zun.' 
Der  andere  sagt: 

,Der  Ochse  mit  bemalten  (farbigen)  Schienbeinen  schreitet  damit  einher,  wie 
die  Herbede,  welche  zum  Dome  des  Zun  wallfahrteten.'  Der  Lisan  al-'Arab, 
Bd.  XVn,  S.  T I"  sagt:  ,o?J^^  ist  das  Götzenbild;  es  lautet  im  Persischen  05J 
&rtn  mit  y  und  führt  dann  ebenfalls  die  beiden  Verse  an.  Der  zweite,  der 
nach  ihm  aus  Garir  (f  110  H.  =  728/29  n.  Chr.)  stammt*,  soll  beweisen,  daß 
0«>'^  ein  Götzenbild  ist  und  alles,  was  angebetet  und  zu  Gott  gemacht  wird, 
mit  Ausschluß  Gottes;  man  sagt  o?3  "u*!  J?j  "'•  I^  dieser  Bedeutung  ver- 
zeichnen es  die  Wörterbücher.  j«J  ist  in  der  Tat  ein  iranisches  Lehnwort: 
mp.  np.  zur,  man.  z^ür  ,LUge',  ap.  zurah-,  aw.  züro  [gata].  Bezüglich  des 
AVortes  ^^^j  lassen  uns  dagegen  die  persischen  Wörterbücher  völUg  im  Stich; 
sie  sagen  bloß :  ,&ün,  Götze,  arabisch  ^-^-^' '",  gehen  aber  keinen  Beleg,  so 
daß  man  deutlich  sieht,  daß  sie  nur  die  arabischen  Wörterbücher  nach- 
schreiben.  AI  Lai]j  (b.  Sa'd  b.  'Abd  ar  Rahmau  al  Miyri,  f  165  oder  175  H. 


'  S.  Weliröt  und  Araiig  124,   Anm.  6. 

-  Er.äii5:ihr,  S.  191. 

'  IJumaid  b.  |3aur  al  Hiläli. 

*  Lisän  v^\>. 
6  Hs.  ,_^,-i43". 

'^  DiwSn  i^jS\- 

'  Ebenso  Diwäu;  Lisän  ^iC'i. 

*  Er    findet  sieh   in   der  schlechten  Kairiuer  Ausgabe   des  Diwans  von  1313,  2.  Teil, 
S.  156,  mit  der  Glosse  ^^..o  OJJ^'' 

^  Jäqüt  II,  ST-,  -i   führt   dieselbe   Erklärung   an    mit   den  Worten:    (^«"i)  iy^  J'-^  • 

ol«j3  CiV  ><-'  *^^  OJ-*  cy  -'^  '■*^- 

'»  FR  I,  rvo.  BQ.  FÖ. 
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=  781/82,  bezw.  791/92)  hatte  folgendeu  Ragazvers  des  Ru'ba  b.  al 'Aggäg 
(t  1-45  IL  =  762/63  n.  Chr.)  augeführt: 

'XlfJJa    "^ii"     CJ?J-"^    liJUjbj 

, Lässig  (phlegmatisch)  sich  erliebcnd  wie  der  Züu,  dessen  Bild  enthüllt 
wird  ^.'  Daraus  soll  folgen,  daß  oij  eii  Oit  sei,  au  Avelchem  Statuen  ver- 
sammelt und  aufgestellt  werden''. 

Jäqüt  verzeichnet  noch  eine  andere  Ansicht,  wonach  ^^}j  jeder  Götzen- 
tempel sei,  wo  immer  er  sich  befinden  möge.  In  solchem  Sinne  deutete  man 
den  Ausdruck  in  sprichwörtlichen  Redensarten.  Vgl.  az  Zamachsarl,  u-'-*^^ 
ÄiU.^J\,  S.  270  s.v.  ojj': 

,man  sagt:  „er  ist  schöner  als  der  Zun,  und  als  Gärten  auf  rauhem  Boden'"'; 
und  das  (nämlich  o?>'0  '^^  der  Götzentempel',  al  MaidänT,  v^r*^*  J^^  I, 
S.  408,  ur.  195,  ed.  Freytag  : 

jPulchrior  quam  [idoluni]  Aldomjah',  quam  idolum  Alsun  appellatum.'  (Aliis 
Alsuu  idoli  templum  esse,  Scharaf-Aldinus  adnotavit). 

38.  Nacli  der  Meinung  der  arabischen  Lexikographen  wäre  also  o^3 
ein  Appellativum  in  der  Bedeutung  , Götze'  oder  , Götzentempel'.  Diese 
Ansicht  wird  jedoch  durch  die  angeführten  Verse  und  Sprichwörter,  obwohl 
das  Wort  in  ihuen  mit  dem  Artikel  versehen  ist,  nicht  gestützt,  vielmehr 
durch  das  von  al  Maidänl  angezogene  Sprichwort  und  zumal  durch  die 
gleich  anzuführende  Angabe  des  Na^r  direkt  widerlegt.  Für  uns  ist  nur 
von  Bedeutung,  daß  nach  Garlr  der  Tempel  des  Zun  ein  berühmter  Wall- 
fahrtsort war.    Darüber  jedoch,    wo  derselbe   gelegen  war,   lassen  uns  die 


'  So  Fleischer  uud  Lisan. 

*  Jaqut  j^isTj;  r  ^i^-  b  t  0  ^Xivi  c  J.s:^  . 

'  Der  ganze  Vers  lautet  im  Diw.in  ed.  Aiilwakdt,  Sammlungen  alter  arabischer  Dichter, 
S.  150,  V.  27. 

A^fXiJe  i_j3,e   v_U-Li\   JjC  c^s.'^^   '  ^^mi   cs^^  Oir       ^^'--'^3 
,Lässig  sich  erhebend  wie  der  Zun,    dessen  Bild  enthüllt  wird,    lacht   sie   hervor  aus  einem 
Munde  Toll  blendender  (frischer)  Zähne  mit  süßem  Schmatzort.'    Vgl.  S.  Fkaenkel,  Die  ara- 
mäischen Fremdwörter  im  Arabischen,  S.  273. 

*  Jäijüt  II,  =11  •,  2 — 3.    Lisän  1.  1. 

'  Ich  verdanke  dieses  und  das  foln-ende  Zitat  der  Liebenswürdigkeit  Sachaus. 

*  Vgl.  ZU  dieser  Redensart  az  Zamachsarl  eb.  I,   i  ir:    (Man  sagt:)   .>.9  j  ^;a.  ^.Ij 

Jl   Upa-1^   \JX(.am\    ^«    ^«(-Jiow,    ^jjLÄ.   L{-^9    (J'j^    8 J-«l^  . 

'  Ä-CiS ,    syr.  |ilDor  ,imago'. 
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Dichter  völlig  im  Dunkeln.  Dagegen  ütersehreitet  die  Zumutung,  daß  wir 
glauben  sollen,  es  seien  Mazdajasnier  und  sogar  Herbede  zum  Tempel  des 
Zun  gewallfahrtet,  selbst  die  Grenzen  der  arabischen  Poeten  zugebilligten 
dichterischen  Freiheit.  Von  Wichtigkeit  ist  hingegen  die  von  Jäqüt  auf- 
bewahrte Angabe  des  Abu  'IFath  Na9r  b.  'Abd  ar  Rahmän  al  Iskandarl 
(f  560  H.  =  1164/65  n.  Chr.),  Zun  sei  ein  Götzenbild,  das  sich  in  al  Ubulla 
befunden  habe'.  Diese  Hafenstadt,  das  alte  ^Anöloyog  an  der  Tigrismün- 
dung, war  mindestens  schon  seit  dem  letzten  Drittel  des  ersten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.*  der  ~>-^\  ^^  ^,  der  Ausgangspunkt  für  die  Indienfahrer. 
Es  ist  daher  wohl  verständlich,  daß  die  hier  verkehrenden  indischen  Kauf- 
leute seit  alter  Zeit  in  der  Stadt  einen  Tempel  hatten,  ähnlich  wie  in  abbä- 
sidischer  Zeit  die  muslimischen  Kaufleute  in  den  Häfen  Indiens  ihre  Moscheen 
besaßen.  Außer  den  indischen  Kaufleuten  werden  auch  die  schon  seit  der 
Sasanidenzeit  in  diesen  Gegenden  angesiedelten  indischen  oder  hinduisierten 
Bevölkerungsbestandteile  zum  Tempel  des  Zun  gepilgert  sein,  wie  die  Gatt 
(arab.  ^j-1*),  die  in  den  Weidebezirken  am  unteren  Eupjirat  wohnten*,  und 
die  <^^'-^»~^',  vermutlieh  zersprengte  Reste  der  Sibis^,  die  sich  in  den 
Seeplätzen  bei  al  Ba(,'ra  und  in  al  Chatt,  der  Küste  von  al  Bahrain  nieder- 
gelassen hatten  (at  Tab.  I,  i^ti,  4).  Leider  vermag  ich  nicht  festzustellen, 
woher  Nayr  seine  wertvolle  Notiz  hat;  vielleicht  stammt  dieselbe  aus  den 
Futüh  des  al  MadäVnl.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  jener  Tempel  noch 
aus  sasanidischer,  wo  nicht  schon  aus  parthischer  Zeit  stammte  und  höchstens 
noch  IjIs  in  die  Omaijadenzeit  bestanden  liat.  Durch  all  dies  wird  es  so 
gilt  wie  sicher,  daß  Zü7i  der  Name  eines  indischen  und  zwar  biahmani- 
schen,  niclit  buddhistischen  Götzen  war.  Von  dieser  Erkenntnis  aus  werden 
nun  auch  die  wie  fossile  Reste  der  aXIaIs.  in  die  islamische  Zeit  herein- 
ragenden Anspielungen  der  Dichter  und  Sprichwörter  verständlich.  In  dem 
Hafen   al  Ubulla   mündeten    die   in   älterer   Zeit    von  Nabatäern,    später   von 


*  Jäq.  II,  =iT.  4. 

*  Periplus  mar.  Erythr.,  §  35  in  Geugr.  Gr.  iniu.  I,  OSü  ed.  Karl  Müller.  Kittek.  Erd- 
knnde,  IX   167.  S  52.  181  f. 

3  at  Tab.  I  r<  n,  6.   r-ri.  0—11.  r-rr.  2—4.  rrrr,  11.  13.   rrA-,  0. 

*  Vgl.  über  .sie  die  Abhandlung  von  i>e  Goeje,  Memoire  sur  les  migrations  des  Tsi- 
ganes  ä  travers  l'Asie.  Leiden   1903,  p.  17  ss. 

'  DE  Goeje,  De  SajJTbidja  in  Feestbundel  voor  Dr.  P.  J.  Vktii,  Leiden  1S94  gl.aubt  in 
den  Sajältiga  Javaner,  bezw.  Malaien  von  Sumatra  zu  erkennen.  Da  sie  aber  von  den  Ara- 
bern zu  den  j^XtvJ\  Jjfcl  gerechnet  werden,  so  liegt  es  —  von  sprachlichen  Schwierigkeiten 
ganz  abgesehen  —  jedenfalls  weit  näher,  an  die  in  unbekannter  Zeit  versprengten  ailAs  zu 
denken,  nach  denen  auch  die  Stadt  Sadüsän  in  Sindh  Siivislän  zu  heißen  scheint  (EränSahr, 
S.  191;  s.  o.  S.  SS'J).  Ihre  zurückgebliebenen  Reste  werden  mit  den  von  Norden  gekommenen 
Garta  (Gatt),  die  zuerst  unter  Baliräm  Gor  (420 — 438)  auftauchen,  verschmolzen  sein. 
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andern  arabischen  Stämmen  geführten  Karaivanen  sowolil  von  Palmyra  und 
Damaskus  als  von  Innerarabien  und  'Oman  lier.  Es  konnte  daher  nicht  aus- 
bleiben, daß  durch  die  Karawanenführer  eine  gewisse  Kunde  von  den  hier 
geschauten  Wundern  und  Herrlichkeiten  zu  ihren  im  Vergleich  mit  dem 
babylonischen  Kulturlande  doch  in  ziemlich  dürftigen  Verhältnissen  lebenden 
Stämmen  gelangte.  So  konnte  das  nach  indischer  "Weise  von  Gold  und  Edel- 
steinen strotzende  buntbemalte  Standbild  des  Gottes  Zun  in  al  Ubulla  der 
arabischen  Phantasie  als  der  Inbegriff  aller  Herrlichkeit  erscheinen. 

39.  In  diese  Richtung  weist  auch  ein  von  Abu  'Ubaid  al  Bakrl  in 
seinem  geographischen  Wörterbuch,  S.  of"*,  ed.  Wüstenfeld,  s.  v.  o?J-^  mit- 
geteilter Vers  des  Dichters  al  Kumait^: 

.Gleichwie  der  Bruder  des  Zun  die  Tränkungen  (der  Kamele)  am  fünften  Tage 
davor  geprägt  hat,  um  ihre  Tränkung  erst  am  sechsten  Tage  zu  erreichen^, 
in  der  Hoffnung  auf  eine  Herrschaft,  daß  sie  ihm  verliehen  werden  würde.' 
Dazu  fügt  al  Bakrl  noch  die  Erläuterung:  «ji.^  t^i\  ^i  i_^).^_Jl  ^.^,  \,!U" 
'  L(^\  \y;^  ^>-«-t^  '^.y^  Oir^S  <*>JLf-J\  U .  Die  auf  ihr  reines  arabisches 
Blut  so  maßlos  eingebildeten  Beduinen  konnten  es  dem  al  Muhallab  b.  Abi 
(j/'ufra  nie  verzeihen,  daß  er,  der  Sohn  eines  von  der  Insel  Chärak  nach 
'Oman  eingewanderten  und  dort  unter  den  Azd  akklimatisierten  Persers, 
Pus-chorrC'h,  zu  einer  so  hervorragenden  Stellung  gelangt  war,  und  ließen 
daher  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  ihm  etwas  anzuhängen.  Deshalb  heißt 
er  verächtlich  ij^}}-^^^,  von  Mazün,  dem  persischen  Namen  von  'Oman. 
Derselbe  al  Kuniait  sagte : 

,Was  die  Azd  betrifft,  die  Azd  des  Abu  Sa'id  (d.  h.  des  al  Muhallab),  so 
habe  ich  eine  Abneigung  dagegen,  sie  Mazuu  zu  nennen',  d.  h.  er  scheute 
sich  davor,  den  al  Muhallab  auf  Mazün  (d.  h.  'Oman)  zurückzuführen,  und 
will  sagen :  sie  gehören  zu  Jludar.  Abu  'Ubaida  sagt :  ,er  meint  mit  al  Mazün 
die  Schiffer;  Ardasir  b.  Bfibak  hatte  die  Azd  an  der  Küste  von 'Oman  zu 
Schiffern  gemacht,  600  Jahre  [so!]  vor  dem  Islam.'*  Durch  dieses  ihr  Hand- 
werk standen  die  Azd  in  geringer  Achtung  bei  den  übrigen  Arabern;  als 
Seeleute  standen  sie  aber  nicht  bloß  seit  alters  in  Beziehungen  zu  den  Land- 


'  Ich  verdanke  dies  Zitat  der  Liebenswürdigkeit  Sachaus.  Der  Vers  findet  sich  nicht 
in  der  Ausgabe  des  Diwans  des  al  Kumait  von  IIorovitz. 

-  D.  h.  etwas  anderes  beabsichtigt  hat,  als  er  äußerlich  vorgegeben. 
'  Vgl.  Er.ün;alir,  S.  4:!. 
*  Jäcjüt  IV,  orr,  1 — 5. 
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Schäften  am  persischen  Golf  wie  zu  Siidarahien  und  Indien,  sondern  hatten 
auch  mancherlei  fremde  Elemente  unter  sich  aufgenommen.  So  kam  es,  daß 
mau  sie  mit  den  Ä.sr?l.^s.>U\  und  den  Gatt  (arah.  i>Jj\)  auf  eine  Linie  stellte. 
Ferner  ist  zu  beachten,  daß  Pus-chorrGh  (Abu  (^'ufra),  al  Muhallabs  Vater, 
später  mit  '0])män  b.  Abi  '1  'AqI  a])  Paqafi  nach  al  Bapra  ausgewandert 
war.i  Hiernach  wird  man  also  den  Schimpf  verstehen,  der  in  der  Bezeich- 
nung ,Bruder  (d.  h.  wohl  Schutzgenosse)  des  Zun'  für  al  Muhallab  liegt. " 
Die  Erklärung,  az  Zun  sei  ein  Judendorf,  nach  dem  sie  benannt  worden 
seien,  ist  eine  schlechte  Verlegenheitsauskunft,  die  al  Bakrl  auch  für  Mazün 
bereit  hat:  >y^i  Lj.-Xwj  ^\^  ^j,yi  ^^^  i^Ji  oj}^  Cyrr? i-  Die  Juden  waren 
für  die  arabischen  Antiquare  vielfach  ebensolche  Lückenbüßer  wie  für  die 
unsrigen  früher  die  Kelten.  Ich  glaube  demnach,  daß  in  allen  angeführten 
Stellen  mit  o>>^^  '^>'^s  Bild  bezw.  der  Tempel  des  indischen  Gottes  Zun  in 
al  UbuUa  gemeint  ist. 

40.  Damit  ist  zugleich  die  Legeade  von  Kapisa  als  die  richtige  er- 
wiesen, wonach  der  deva  Su-na  aus  der  Ferne,  d.  h.  aus  Indien  gekommen 
war  und  sich  zunächst  auf  dem  Berge  Aruna  festsetzen  wollte,  und  erst  von 
da  aus  nach  Tso-ku-ta  übersiedelte  und  den  nach  ihm  benannten  Berg  Su- 
na-hi-lo  in  Zamln-i  Dawar  in  Besitz  nahm. 

41.  Fassen  wir  nun  kurz  zusammen,  was  uns  diese  verschiedenartigen 
Quellen  lehren,  so  können  wir  zunächst  feststellen,  daß  der  Gott  Zun  zwei 
Tempel  in  weit  voneinander  entfernten  Gegenden  besaß,  die  beide  Wall- 
fahrtsorte waren:  der  eine  in  Zamln-i  Dawar  im  Königreich  Zäwul,  der  an- 
dere in  al  UbuUa  an  der  Tigrismündung.  Auf  dem  Berge  Su-na-hi-lo  war 
sein  Kult  spätestens  unter  der  Herrschaft  der  Hephthaliten  von  Kapisa  her 
eingeführt  worden,  nach  al  Ubulla  war  er  direkt  durch  indische  Kautleute 
und  Seefahrer  gekommen  und  wurde  wohl  auch  hauptsächlich  von  solchen 
verehrt.  Die  Voraussetzung  der  Dichter,  daß  auch  Mazdajasnier  und  sogar 
Herbede  zu  ihm  gewallfahrtet  seien,  müssen  wir  ablehnen.  In  Zamln-i  Dawar 
war  sein  Symbol  ein  Fisch:  vor  seinem  Tempel  stand  das  Geri]ipe  eines 
Riesenfisches,  und  die  Krone  des  Königs  war  mit  einem  Fischkopfe  ver- 
ziert. Dies  könnte  auf  einen  Gott  des  Meeres  und  des  Handels  hindeuten. 
Er  führte  hier  den  Beinamen  däiTiar,  dävar  ,der  Richter',  und  nach  ihm 
hieß  die  Landschaft  j}\j-^\  »h,  jjb  t^-:^3  ,das  Land   des   Richters'.     Zu  An- 


»  Ibn  Rust.i   r-T,  1— -3. 

'  al  Muhallab  hatte  überdies  eine  indische  Konkubine  Bahilla,  die  ihui  den  al  Mu- 
faddal  und 'Abd  al  M.alik  g-ebar  (at  T.ib.  in-,  -1.  in£,  3.  1  1  £  r,  I)  und  nach  welclier  im 
Jahre  220  H.  ein  Dichter  der  Zutt  in  Babylouien  seine  Landsleute  XJl^  5-0  nennt  (at  Tab. 
III    I  n^,   IS).    Vgl.  DE  GoEJE,  Mem.  sur  les  migrations  des  Tsiganes,  p.  27  s. 
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fang  des  sechsten  Jahrhunderts  glaubte  man,  daß  sein  Tempel  von  Scharen 
streitbarer  Dewen  beschirmt  wurde,  und  nur  durch  den  Exorzismus  eines 
christlichen  Bischofs  gelang  es  dem  König  Kawad,  die  Tempelburg  mühelos 
einzunehmen.  Dieser  Tempel  war  eine  so  reiche  und  weithin  berühmte 
Wallfahrtstätte,  daß  er  noch  im  9.  Jahrhundert  mit  Mekka  verglichen  wurde, 
wie  das  berühmte  Heiligtum  in  Mültän.'  Die  Legende  von  Tso-ku-ta  könnte 
an  sich  die  Auffassung  begünstigen,  daß  der  Beweggrund  zu  seiner  Ver- 
ehrung ursprünglich  die  Furcht,  daß  er  also  kein  gütiges,  sondern  ein 
finsteres  Wesen  war,  etwa  wie  die  indische  Durga,  dessen  Grimm  man 
durch  reichliche  Opferspenden  zu  besänftigen  und  abzuwehren  strebte.  Durch 
Unheil  und  Unglücksschläge  wurden  aucli  diejenigen,  die  nichts  von  ilira 
wissen  wollten,  veranlaßt,  sich  an  ihn  zu  wenden  und  ihn  zu  verehren. 
Daß  seine  Verehrer  von  ihm  Glück  und  Erfüllung  ihrer  Wünsche  erwarteten, 
ist  selbstverständlich.  Der  Umstand,  daß  man  das  periodische  Einstürzen 
des  Vulkans  Aruna  seiner  Macht  zuschrieb,  sowie  die  Legende,  daß  er  sich 
auf  diesem  festsetzen  wollte,  könnten  darauf  hindeuten,  daß  er  gleiclifalls  als 
Dämon  eines  Vulkans,  der  imstande  war,  Erdbeben  zu  verursachen,  aufge- 
faßt wurde.-  Hier  bleibt  noch  eine  Nuß  für  die  Lidologen  zu  knacken. 

42.  Dagegen  möchte  ich  doch  die  Frage  auf  werfen,  ob  nicht  hinter 
dem  namenlosen  Gotte  des  Vulkans  Aruna,  welcher  dem  aus  der  Ferne 
gekommenen  deva  Su-na  die  Gastfreundschaft  verweigert,  der  alte  Wolken- 
dämon Azi  dahäka  steckt,  der  nach  iranischer  Legende  auf  dem  mäch- 
tigen Vulkan  Dumbäwand  gefesselt  liegt  und  von  Zeit  zu  Zeit,  an  seinen 
Ketten  rüttelnd,  Erdbeben  verursacht,  und  ob  dieser  nicht  vielleicht  auch 
auf  dem  Berge  Su-na-hi-lo  gehaust  hatte,  ehe  sich  der  deva  Su-na  hier  fest- 
setzte. Zugunsten  dieser  Auffassung  spricht  sehr  entschieden  der  Umstand, 
daß  man  noch  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  den  Berg  des  Gün  (I'^oi'y- 
dadesQ,  Gün-dädbar)  von  einem  Heere  von  Dewen  bevölkert  glaubte.  In 
anderem  Zusammenhang  habe  ich  aber  dargelegt,  daß  man  in  ältester  Zeit 
sowohl  Azi  daluika  als  die  Mäzanja  daiva  nicht  am  Südrande  des  Kaspischen 
Meeres,  sondern  in  NemrOz  hausen  ließ;  und  in  einer  epischen  Legende  im 
zwanzigsten    Kapitel    des    Sfltkar  Nask    erscheinen   in  der  Tat    die    aus    den 


'  Vgl.  Mis'.ir  b.  al  Mulialhil  bei  Jä(irit  III,   £0V,  C  ff. 

-  Eine  befriedigende  Lösung  wäre  wohl  nur  zu  erreichen,  wenn  sich  nachweisen 
ließ(j,  daß  der  Gott  Xün  als  eine  Form  des  Sonnengottes  von  Mült.in  (Adiija)  zu  betrachten 
sei,  dessen  Verehrung  unter  den  bis  zur  Indusniiindung  und  bis  zum  Helmand  herrschenden 
Hephthaliten  eine  ungeheure  Verbreitung  gewonnen  hatte  und  der  von  ihnen  uuter  andern 
auch  unter  dem  persischen  Namen  ililir,  sanskritisiert  Mildra,  verehrt  worden  zu  sein  sclieint. 
In  diesem  Falle  wären  die  Tempel  des  Zun  als  Filialen  des  großen  Sonneutenipels  von 
Mültäu  zu  betrachten.  (Korrekturzusatz.) 
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Ländern  der  Mäzandarän  (d.  h.  die  Mäzanja  daiva),  die  in  der  Nähe  der 
Ebene  Pesänlkas  (aw.  vairi  Pisinah  jt.  5,  37)  gedacht  vcerden,  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Tyrannen  Az  i  Dahäk.  Es  ist  daher  sicherlich  merkwürdig, 
daß  sowolil  die  Könige  von  Kähul,  wozu  auch  Kapisa  (^lörband)  gehörte,  im 
Schäli-näma  und  bei  a])  l'a'nlihii,  als  auch  die  Fürsten  des  €rür,  das  am  längsten 
den  Angriffen  des  Islams  getrotzt  hatte  und  heim  alten  Heidentum  verharrt  war, 
auf  den  Zauberer  adiPahhäk,  den  Vertreter  der  Araber,  zurückgeführt  werden-. 
Es  ist  allerdings  höchst  seltsam,  daß  man  die  Fürsten  des  €rör  nicht  etwa  an 
die  Familie  Rustams  anknüpfte,  wozu  doch  schon  der  in  der  Sanaspänija '- 
Dynastie  mehrfach  vorkommende  Name  Säm^  einladen  mußte*,  sondern 
ihnen  eine  in  den  Augen  auch  der  muslimischen  Tränier  doch  sehr  wenig 
schmeichelhafte  Abstammung  von  dem  bösen  Tyrannen  Azdahäk  andichtete, 
während  man  doch  sogar  für  die  von  einem  Türkensklaven  abstammende 
Dynastie  von  Oaznin  einen  erlauchten  Stammbaum  zimmerte  und  sie  auf 
den  letzten  Sasaniden  Jazdgerd  III  b.  Sahrijfir  zurückführte^.  Jlan  wäre 
daher  geneigt,   für  dieses  rätselhafte  Verfahren  einen   tieferen  Hintergrund 


•  Sn.  I,  149,  V.  366;  169,  v.  729;  171,  v.  741;  178,  v.  887;  181,  v.  9n0;  182,  v.  971  < 
184.  V.  993  f.;  203,  v.  1326;  204,  v.  1352  =  I,  148.  166  f.  17.5.  179.  199.  201  RCckert. 
al  Tha'älibi,  Hist.  des  rois  des  Per.<ies,  p.  83.  89.  91   puhliee  par  Zotenbeug. 

2  Gözgäni,  Tab.  Näc;.,  S.  rs,   14  ff.  =  Ä02— 312  traiiel.  Raverty.   i'\,  6  =  340. 

'  Vgl.  die  Stammtafel  bei  Ju.sti,  Iran.  Namenbuch,  S.  455  f.  Im  Namen  des  Stamm- 
vaters   , .^„^-l.i)    (Tab.  N.Tq.  rs,  12   ■=  311)  sehe    ich    die   €töriform  für   mp.   Gninasp.    arm. 

Vinuip,  ai.  Vrsnnn.h-ä-  mit  Abfall  des  anlautenden  «('<),  wie  in  afg.  Sil  .zwanzig':  aw.  msaüi. 
Vgl.  auch  JusTi  a.  a.  O.,  282  a.  Der  Verfasser  des  Muntachab  i  T.ärlch  i  Näcjirl,  welcher 
unter  dem  Sultan  Mu'izzu  'ddln  Muljammad-i  S>äm  (1192 — 1205/1206)  schrieb,  projiziert  die 
Namen  Snr  und  Säm  ,rot'  (afg.  sTir,  aw.  siixra,  bal.  sJihr,  söhr,  rap.  stixr,  gabri  stir,  kurd.  svr, 
oss.  surx,  wachl  söki-)  und  ,schwarz'  (aw.  sävia-,  sogd.  .«öm  in  .,sr°L>«),  j_ji\»Ä.  fl.*o  = 
JjSl^s:  Wehröt  und  Arang,  S.  22  A.  29  A.  2)  schon  in  die  Urzeit  (Tab.  Nä?.  rr,  6  fif.  =  ö07). 
Der  historische  Häuptling  Ihn  Sürl  in  der  Festung  Ahangniän,  welcher  von  Malimnd  ge- 
schlagen und  gefangen  genommen  wurde  (al  'Utbi  r-T,  8  ed.  SpnE^■GER;  Ibn  al  Aj^ir  IX, 
loo,  22),  hat  Veranlassung  gegeben,  daß  man  auch  den  Marzb.nu  Mähöi  i  Silrl  von  Marw 
(so  Bal'ami  III,  504.  Sn.  VII,  371  —  406  trad.  Mohl),  der  von  'All  eine  Vertragsurkunde  er- 
hielt (al  BaJäd.  s-a,  3  v.  u.;  Tab.  I,  rrs'l,  5  ff.  =  Tabari  III,  670  trad.  par  Zotenberg),  für 
die  Geschichte  des  iAöt  in  Anspruch  nahm,  Tabaqät  rS,  13  fl".  ^  302.  Die  Historiker  des 
Hör  sind  also  bezüglich  des  Schicksals  des  Mähöi  nicht  dem  Schäh-näma  (ebenso  Bal'ami 
in,  504  und  aj)  |)a'älibi  743 — 748 ;  ähnlich  ad  Dlnawari  \i^,  6 — 7),  sondern  at  Tabari  gefolgt 
und  haben  den  Namen  ^^^.ui  ^^\,i  und  J^,obl^Lo  ^  Ai»ALo  (so  lies  für  iW^  ■,i 
j^Xa  ^)  Tab.  I,   rAvl,  12  richtig  verknüpft. 

■*  Auch  die  Kadischäei-  (Hephthaliten)  von  Herät  knüpften  an  die  Familie  Säms  an, 
wie  eine  Erzählung  des  Ibn  al  Kalbi  bei  Jäij.  IV,  a,  16 — s,  H  lehrt.  Hier  wird  der  Fürst 
von  Herät  zuerst  als  's\^  ^..-^^^  eingeführt,  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  aber  heißt 
er  durchweg  ^L^i  J\. 

^  Tab.  Näi;.,  S.  i,  6  ff.  =  69  f.  nach  dem  J«uVs.-°  ^.U'  des  Imäms  Muhammad  b.  'Ali 
Abu  '1  Q.isim  i  'Imädl. 
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im  Heidentum  der  €röris  zu  vermuten,  allein  mangels  eines  bestimmten 
Anhaltspunktes  wage  ich  nicht  so  weit  zu  gehen;  man  wird  vielmehr  in 
dieser  Genealogie  den  überwältigenden  Einfluß  des  Schäh-näma  anerkennen 
müssen. 

43.  Die  Angabe  des  Hüan  Cuaiig,  daß  in  Zäbul  außer  dem  Buddhismus 
und  dem  Dienste  des  Su-na  verschiedenartige  ketzerische  (nicht  buddhistische) 
Religionen  durcheinander  wohnten,  vermögen  wir  noch  an  einem  Beispiele 
zu  erhärten.  Eine  unzweideutige  Erwähnung  der  Mazdajasnier  kann  ich 
freilich  nicht  entdecken;  doch  glaube  ich,  daß  die  Angabe,  wonacii  die  Ein- 
wohner von  Tso-ku-ta  täglich  einige  zehntausend  "Worte  aufsagen,  sich  nur 
auf  die  Magier  oder  höchstens  auf  die  Manichäer  '  beziehen  kann.  Mit  der 
von  jeuer  der  übrigen  Reiche  verschiedenen  Schrift  ist  sicher  die  persi- 
sche Pahlawlschrift  gemeint,  die  ja  in  der  Tat  auf  Münzen  von  hephtha- 
litischem  Typus  aus  diesen  Gegenden  vorkommt^.  Dagegen  erfahren  wir 
vom  Armenier  Thomas  Akcruni,  daß  es  in  Zäbul  noch  im  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts Manichäer  gab,  und  da  diese  überall  den  Spuren  der  Mazdajasnier 
gefolgt  sind,  so  läßt  ihre  Anwesenheit  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  von 
Mazdajasniern  schließen.  Der  Geschichtschreiber  des  Hauses  Arcruni  gibt 
nach  einem  Auszuge  aus  Ezniks  Darlegung  der  zoroastrischen  Kosmologie 
nach  zurwanitischer  Lehre  auch  einen  Abriß  der  manichäischen.  Jedoch 
Manithop,  der  König  der  Chephtalkh,  schreibt  er"\  befestigt  diese  Dinge 
nocli  durcli  den  Zusatz,  das  Feuer  nicht  eine  Schöpfung  Ormizds  zu  nennen, 
sondern  das  Wesen  Ormizds;  und  Hephestos  und  Promithos,  d.  i.  die  Sonne 
und  der  Mond,  raubten  das  Feuer  von  Ormizd  und  gaben  einen  Teil  an  die 
Menschen.  Und  die  Erde  ist  die  Herberge  {navdoxeXoi')  der  Göttin  Spauda- 
ramet,  nicht  von  irgendwem  geschaffen,  sondern  wie  sie  dir  erscheint,  so 
war  sie   und   ist   und   bleibt;   und   der  ^Mensch    sei   selbstgeboren   {avrocpvfß). 

4.4.  Dies  habe  auch  ich  selbst  mich  unterrichtend  erfahren  von  vielen, 
von  jenen  welche  die  Sachrikh*  (i^-^Lf-^l,  .Landlords')  heißen.  Von  diesen 
traf  es  sich  mir  einige  zu  treffen,  die  aus  dem  Lande  Zapfastan^  gekommen 
waren,    welche   sich   selbst  hamakden*  nannten,    d.  i.   allwissend    im   Feuer- 


'  Vgl.  Gardezi  bei  Bärthold,  Orieti.  o  iiots^Ki  bi  CpejHBK)  Asiio,  S.  92,  5  —  6:  Mem.  de 
l'Acad.  de  St.  Petersbourg,  VlII"  ser.,  vol.  I,  n.  4,  1897. 

-  S.  Alex.  Cunxingham,  Later  Indo-Scythiaus,  p.  li'i.  PI.  X,  i'.  Ei'.  Specht,  Du  decbift're- 
ment  des  monnaies  sindü-eplitlialites,  p.  20ss.:  E.xtr.  du  Journ.  As.,  mai-juin   1901. 

^  Thomas  Arcruni,  Gescliichte  des  Hauses  der  Arcruuier,  ed.  Patkaneax,  St.  Peters- 
burg 1887.  Buch  I,  Kap.  3,  S.  27  f.  =  p.  22  trad.  Buosset,  Collection  d'hist.  armen.  I,  St.  Peters- 
bourg 1874,  p.  22. 

*  Vgl.  HcBscHSLiSN,  Arm.  Gr.,  177.  210. 

lest:     A      ituitffiunimt£//j    utyhujn<^l^j     llOS    fi     K)    tuujrituuttjtult     tu t p tu p ^[^ ^ 


Das  Reich  Zabul  und  der  Goit  Zun  vom  (i. — 0.  Jahrhundert.        291 

glauben.  Und  auch  diese  Dinge  sagten  sie  samt  •  anderen  schändlichen 
Schlechtigkeiten,  man  solle  aucli  unsern  Stammvater  Adam  nicht  den  ersten 
Menschen  nennen,  sondern  ,den  Solm  eines  andern,  eines  gewissen  Sukhelaj, 
welcher,  ein  Züchter  von  Postkamelen,  veriiaßt  geworden  im  unbekannten 
Lande '  und  unvertrauenswürdig  daselbst  erfunden,  mit  seinem  Weibe  ver- 
trieben ward  aus  der  Mitte  des  Landes,  und  hieher  gekommen,  unser  Stamm- 
vater ward'.  L"nd  als  ich  ihren  (1.  ''—•jiu)  AA'orten  nachging  und  fragte:  ,Wo 
sagt  ihr  denn,  daß  dieses  unbekannte  Land  sei?',  erwidern  sie:  ,Es  gilu  ein 
ungeheuer  hohes  Gebirge,  jenseits  dessen  kein  Wohnsitz  von  Menschen  be- 
steht".' .  .  .  Und  diese  (Leute),  von  denen  hier  die  Rede  ist,  sagten:  ,Zu  einem 
Teile  in  jenem  Gebirge  gelangt,  sehen  viele  von  den  unsrigen  die  Gegenden 
des  Ostens,  eine  sehr  ausgedehnte  Ebene,  weit  ausgebreitet,  von  flachem 
Grund,  unbegrenzt,  unfaßbar  (eig.  , unmöglich')  dem  Blicke  der  Augen,  mit 
einem  außerordentlichen  (intensiven)  Lichte  des  Nachts  geschmückt,  mit 
vielgestaltiger  Erscheinung,  und  bei  Tage  eine  sehr  dichte  Wolke,  wie  ein 
gepreßter  nebelartiger  Filz,  ganz  schneeweiß".  Bezüglich  dieser  (Ebene) 
sagten  sie:  ,Ein  fremdes  unbekanntes  Land.'  S.  30,  Z.  25 ff.  (p.  25  s.Brosset) 
folgt  dann  noch  eine  Polemik  gegen  die  Lehre  des  Manithop  von  Hephaistos 
und  vom  Himmel. 

45.  Nach  manichäischer  Lehre  war  Adam  ein  Sohn  des  obersten  Ar- 
chon  2'azZä(,"  0  Tr]g  iroqvsiag  cIq'/cov  und  der  Neßgüd  (Theodoret,  haeret.  fab. 
I,  26;  Epiphan.  haer.  26,  10;  Augustin.  de  haeres.  c.  46),  die  beim  Patriarchen 
Michael  «"An 00  Saqlä  und  Nebmäl  A.K'ovai,  beim  Bischof  Theodoros  bar 
KönO  ^  ain.g.r^  AsqeloH  und  A.rc^isai  Nemrael  heißen.  Vgl.  Flügel,  Mani 
S.  90  f.  Chroniipie  de  Michel  le  Syrien  publ.  par  J.-B.  Chabot,  p.  118  c,  28— L;0 
=  I,  200  a  der  LTbs.  Theodor  bar  Köne  bei  Pognox,    Inscriptions   mandaites 


X  6Xt  I  niuiti  a  L.  h  ti  hiili  iitlf  'iL  IltutlL  IUI  ii^hiniiiii/i  h  uiuatfittilf  iiiißfiiiiulif;  nii  ^  iiihinfinti 
tili%fi'li,  nniin  n-t^iu  h  IIU  i  filiA  ^lutin.fiiifUi  u  hu  I  tili  iiaujliii  li  i\  iiJiiiuiitnuili  lU  y  [ii  in  p  ^l^  ^  "/!/? 
lu'ltituiiiltfilili  n^'nU iuU*U  ^lU tltulin.^liii^  uiiitnl'nli  m ilhlituif-t^ul  n  ^tuiluin  liniiitljt  l  1^'-  aiiiiili 
flilL  utiililllt  utuiiiiiiifift  ttiiiiiiln  aiuitfifi  \iuniutr3f  Lt.  q'tttu futthit  tlhp  I  ti^iutl  ity  ui iiU I  lu n^iii -^ 
jffljl     ilui pit.     IMill      '" t i *' I     iit-uhuh     iipnp     j^    III  ilL  I  tu  I      tu pnn.uilUPiii\    iii.iiiniit^ijf     tiniit^u tut      Iti/li-^ 

iriu'utuip-  tuifitup^li  USW.  Die  Worta  f"  "'  (1^^/.";/  «u^y#/t«»f<//^-<>^Ä  sind  verdorben.  Ich  glaube, 
daß  zu  lesen  ist  ^  "'-'^KK^ L'"jb  "C  ['/'"-"""p';/^-  Jedenfalls  ist  ^  «»/ti^<i<y  nicht  Nominativ,  son- 
dern Genitiv,  wie  aus  den  P.irallelberichten  erhellt.  Das  Wort  lupfiu  ttiiufi,,fr,  bezvv.  *pfi^ii_,nu,~ 
pniit  ist  zusammengesetzt  mit  *ppn.^titn,  das  im  Wb.  fehlt,  wohl  Lehnwort  aus  np.  jo  J  ,Post- 
pferd',  das  Jensen  bei  IIoiiN,  Grundriß  der  neup.  Etymologie  20,  Änm.,  aus  dem  Baby- 
lonischen ableitet.  Allein  die  Etj'mologie  des  Wortes  (von  hurrlit  , abgeschnitten')  bei  Jäq. 
I,  TA,  1,  die  sicherlich  aus  IJaraza  al  Iijbahäni  stammt,  setzt  eine  altere  Aussprache  *hurriä 
voraus,  aus   welcher  zuuiichst  *liurld  und  dann  die  arabisierte  Form  band  entst.and. 

■■'  Folgt  eine  Zwischenbemerkung  des  Thomas. 

^  In  dieser  Ebene  sieht  Thomas  das  irdisclie  l'aradies.    Vgl.  Eränsahr  Slif. 

19* 
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des  Coupes  de  Khouabir,  p.  130.  Den  o>^-^  kennt  auch  al  Gahic,  i_)US 
j^^^xi\y  5-0, ;ül,  ed.  van  Vloten,  Tria  opuscula  auctore  al-Djahiz,  Leiden  1903, 
p.  nr,  19  (neben  c>-*r*^)- 

Es  ist  von  Belang,  daß  die  Sachrikh,  d.  i.  die  Grundherren,  welche 
ohne  Zweifel  Nachkommen  der  hephthalitischen  Eroberer  waren  und  ihre 
Stellung,  geradeso  wie  die  normannischen  Peers  in  England  und  zumal  in 
Irland,  einer  gewaltsamen  Enteignung  der  eingebornen  Bevölkerung  ver- 
dankten, sich  in  Zäbul  als  Träger  der  echt  iranischen  Überlieferung 
(hamäkden)  aufspielten,  wie  anderwärts  die  Dihkäne  und  vSahrlgän. 


Zusatz  zu  S.  271,  Anm.  2.  —  Dieser  Schluß  wird  noch  verstärkt  durch  eine  Unter- 
suchung der  Beschreibung  von  al  Mültiin  und  al  Man^üra  Jäq.  III  tov,  4  — 17  mit  der  un- 
verschämten Behauptung,  daß  in  al  Man(;üra  ein  omaijadischer  Chalifa  residiere,  der 
auch  al  Mültän  und  ganz  Sindh  beherrsche  (!).  In  welchem  Verhältnis  Abu  Dulaf  zu  der 
unter  seinem  Namen  gehenden  Eisäla  steht,  läßt  sich  jetzt  kontrollieren  durch  eine  Ver- 
gleichung  der  echten  Äußerungen  des  Abu  Dulaf  über  das  ,goldene  Haus'  und  zumal  über 
China  im  Fihrist  rsi,  30  ff.,  ro-,  15  ff.  mit  den  Auslassungen  der  Eisäla  bei  Jäq.  III.  £0v, 
20  ff.,  £0  1,  off.    Hierüber  anderswo. 


Die  Inschrift  Glaser  824  =  Yule. 

Von 

N.  Rhodokanakis. 

Lieut.  Yüle'  beschreibt  den  Fundort  folgendermaßen: 
,From  tlie  Dthala  plateau  the  mountain  mass  of  Jabal  Jeliaf  rises 
abruptly  some  2500  feet;  one  of  the  north-eastern  spurs  of  this  mountain 
terminales  in  three  small  peaks,  which  are  easily  identified  by  a  white  mosque 
half-way  down  the  slope,  which  forms  a  conspicuous  landmark.  Cut  on  the 
side  of  a  cliff,  on  the  north  side  of  the  centre  of  one  of  these  peaks,  I  found 

the  Himyaritic   inscription    liere    shown There    are   traces    of   an 

old    road    to    the    top   of  this    spur,  with  the  fundation  stones  of  one    or 
two  buildings  ....  About  four    miles    off  is  an  old    zigzag  road   up  the 
Khureha  Pass,  which  is  said  to  be  Himyaritic' 
Die  vollständig  erhaltene  Inschrift  lautet:* 

N  I  htis  I  mri  1 

"txrin  I  "ji  I  iin 

Nty^  I  :ni:D  i  :i  l ::: 
I  j£i  I  lyiyi  1 12 
i2  I J1C  imrö 

Ich  übersetze: 

(1)  Planierung  des  Höhenweges  (ausgeführt^  durch  JBRTJ  von  (Sippe)  HRN 
und    die  ihm  Botmäßigen  von  (_in)  HUMU:  (nämlich  durch   die)  HRN,  Banü 


•  PSBA  1905,  p.  153  ff.  Derenbol'rg,  Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia 
1905,  p.  72  ff.  Glaser,  Suwä'  und  al-'Uzzä,  p.  3  ff.  Halevy,  Rer.  sem.  1905,  p.  368  ff.  D.  H. 
Müller,  PSBA,  1906,  p.  143  ff.  Glaser,  Ältjem.  Nachr.,  p.  207  ff.  M.  Haktsunx,  Die  arab. 
Frage,  p.  314.   Rep.  epigr.  sem.,  Nr.  659.    Lidzbarski,  Ephem.  II.  381. 

-  Ich  befolge  die  Transkription  des  CIH. 
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Du  ITäR  (5)  die  5RBBN  (uud)  die  äHITN,  von  dieser  Inschrift  nach 
Norden;  —  und  Bau  und  Durchstich  seiner  (sc.  des  Weges)  Paßhühe  nach 
Osten,  i 

Es  liegt  eine  Arbeitsinschrift  vor,  ähnlich  CIH  287 ;  sie  berichtet  vom 
Bau  der  Höhenstraße,  die  uns  Yule  beschreibt:  Das  vom  Dtalaplateau  un- 
vermittelt auf  2500  Fuß  sich  erhebende  Massiv  des  Gebe!  Gihäf  bildet  im 
NO  mehrere  Ausläufer,  deren  einer  in  drei  Gipfeln  endet.  Spuren  eines  alten 
Weges  führen  zur  Höhe  dieses  Ausläufers;  unsere  Inschrift  ist  an  einem  seiner 
drei  Gipfel  im  Felsen  ausgehauen,  und  zwar  ,an  der  Felswand  eines  Durch- 
stiches am  Gebel  Hozä  el,  einem  östlichen  Ausläufer  des  Gebel  Gihnf 
(Glaser).  Ungefähr  vier  Meilen  weiter  führt  ein  nach  der  Überlieferung 
himyarischer  Zick- Zackweg  zum  Hurebapaß. 

5BRT5  von  der  Sippe  HRN  hatte  offenbar  die  Unternehmung  und  Leitung 
beim  Bau  eines  Teils  dieser  Höhenstraße  übernommen.  Zur  Ausführung  der 
Arbeit  bot  er  die  in  der  Inschrift  aufgezählten  Sippen-  und  Stammver- 
bände auf,  die  ihm  wirtschaftlich  oder  politisch  unterstanden";  an  ihrer 
Spitze  die  Sippe  HRN,  aus  der  er  selbst  hervorgegangen  war.'  Am  Schluß 
der  Inschrift  Z.  6.  8  f.  werden  die  Arbeiten  am  Wegbau  genauer  bezeichnet, 
welche  von  >BRTJ   und  seineu  Leuten  stammen. 

Diese  Felsinschrift  ist  kein  offizieller  Prunktest;  das  beweist  auch 
ihr  Stil. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes: 

mn  stelle  ich  mit  Glaser,  Müller  zu  "im,  hier  im  Sinne  des  Planierens 
des  Weges,  bzw.  seines  Unterbaus. 

'?lül3  , Höhenweg'  zu  J'-i>  ,hoch  sein'  oder  "W  T'^t?  , umhergehen,  wan- 
dern, fuhren'.* 

in^r^;  zu  '?2Z  im  Kausativ  vgl.  Weber,  Studien  IL,  19  , unter  die  Macht 
jemandes  stellen'  (Glaser)  und  Hartmann,  ZA.  X,  160;  Müller  erklärt  nach 
Glaser  hier  J-^  =  g-»-=-  oder  j-:^-«-^"  etwa  , Stamm,  Leute,  Volk'.    Ich  möchte 


'  sc.  ausgeführt  von  denselben. 

"  In  gewissem  Sinn  erinnert  dieses  Verlaliren  an  die  Leiturgie,  wofür  Hart51.\xn 
in  anderem  Zusammenhange  Tlieolog  Lit.  Ztg.  l'Jll,  Sp.  29  .Frohnde'  vorschlägt.  Vgl.  C.  H. 
Beckeu,  der  I^sl^lm  II,  393,  uud  w.  u.  zu  intr:. 

^  Daß  hier  bloß  ;'n  statt  etwa""Tl'::  steht,  dürfte  seineu  Grund  darin  haben,  daß 
URN  ursprünglich  eine  (engere)  geographische  Bezeichnung  war;  vgl.  Glaser,  Hahtmann. 
Das  nach  meiner  Auffassung  als  geograph.  Bezeichnung  aufzufassende  HUMU  war  das 
Weitere. 

■*  Daran  wie  auch  an  J^^laxi  ,eorridor'  (Landeebg,  Hadram.  450)  hat  Glaseii  er- 
innert, er  faßt  aber  das  Wort  anders  auf. 

ä  Hamdäni  g.isü\  j-JäÜIj  jL^\  (Iklil). 
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den  Ausdruck  schärfer  fassen  als  auf  Leute  geliend,  die  in  irgendeiner 
Form  wirtscliaftlich  oder  politisch  dem  ;BRTJ  untergeben  waren.  ,Unter- 
tanen'  ist  zu  allgemein;  , Leibeigene'  oder  , Fronknechte'  wäre  zu  eng;  sie 
standen  in  seinem  Macht-  und  Verwaltungsbereicli. 

Der  Genetiv:  I  ';r)'\2ü  I  br^'Q  I  mn  bedeutet  entweder  ,Die  Planierung 
des  dem  JBRTJ  etc.  zugewiesenen  Teiles  der  Straße  (reicht)  von  .  .  .  nach 
.  .  .  .'  oder  es  ist  ein  genetivus  auctoris. 

1i2inT  dürfte  die  geographische  Bestimmung  des  Gebietes  enthalten, 
aus  dem  die  Arbeiter  stammten.  Glaser,  der  darin  ,eine  nähere  (örtliche) 
Bestimmung  des  Volkes'  sieht,  hat  ein  Appellativum  jU"<>«>  vermutet  und  auf 
f>.f.M  hingewiesen,  etwa  , Niederung';  noraina  propria  loci  sind  aber  aus  appel- 
lativis  hervorgegangen.    S.  o.  pag.  294,  Note  3. 

Nun  folgt  die  Aufzählung  der  Verbände  asyndetisch j^  3221S  und  Jü^Fis 
sind  Gentilplurale  wie  jiariN. 

JS1  I  n'^lll  ist  ganz  lose  angehängt  und  setzt  mn  Z.  1  fort;  konstruiert 
ist  diese  Arbeitsinschrift  nicht.  Ich  halte  beide  Ausdrücke  für  Infinitive; 
irrii'O  ist  ihr  Objekt  im  Genetiv;  das  Suffix  bezieht  sich,  wie  schon  Glaser 
gesehen  hat,  auf  hrcO;  zu  :t2  und  125  vgl.  Glaseu  a.  a.  0."  !r\^12  und  j3 
, bauen  und  durchbrechen'  müssen  jedoch  —  freilich  im  Gegensatz  zu  mn 
,Planieren'  —  auch  Arbeiten  beim  Wegbau  bezeichnen;  so  dürfte  im^D  ein 
Teil  der  Weganlage  sein,  auf  den  beide  Ausdrücke  passen;  nach  Hamdänl 
Gazirat  p.  195  ist  ^^^  soviel  als  J-^4-^  '^j'^  ^^^  'U-J\  i-jj=>-;  das  könnte  hier 
nur  die  Paßhöhe,  den  Höhenübergang,  die  höchste  Stelle  der  Straße ^  bedeuten. 

In  ilD  hat  Glaser  eine  Präposition  erkannt;  ich  möchte  zur  Erklärung 
sab.  Jb'  und  JC  , neben,  in  der  Richtung'  Praetoiuus,  ZDMG  53,  9  heran- 
ziehen. Im  Qatabanischen,  Gl.  HJUO  Z.  3  bei  Weber  Studien  II,  ^'7  und  bei 
Nielsen  Studier  S.  1:^7  (MVAG  1906  Heft  4,  S.  5  f.)  steht  :CN  in  folgender 
Verbindung,  die  auch  über  die  wahrscheinliche  Bedeutung  von  *12l3  Auskunft 

gibt:  1 2im  I  an::  i  iCN  i  np^iia  I  ibpio  I  ^^i"i  l  ^rn  i  -n;i  l  -In^  ,durclistach  und 

durchschnitt ■*   und    führte  (über  den  Berg)^  und  pflasterte''  (legte  mit  Steineu 

'  Anders  Gläsek,   Hautmann. 

'  Kesoiiiiers  >Suwfi'  etc.,  S.  l.i;  Altjeiii.  N.iclir.  244.  In  Ubrij^en  weiche  ich  vuu 
Glaseks  Aufl'asauup;  ;iucli   an   dieser  Stelle  ab. 

'  Nimmt  man  aber  ,^  =  .,S,  an,  so  kann  imsu  nur  einen  seitlichen  Vorsprung;  (des 
Berges)  am  Wege  bezeichnen.  Dazu  würde  zwar  ;c,  aber  uiclit  n-:;  passen  und  das  Sulfix 
in  in-jB  müßte  sich  auf  das  vorschwebende  ,Berg,  Felsmassiv'  beziehen. 

*  Vgl.  Dfäri  bärrar  argebetha  , durchschnitt  ihren  Hals'  Südarab.  Exped.  VIII,  S.  U 
Z.  "2;  Nielsen  vergleicht  l\//:    perfurare. 

5  Ein  l^eqlt   (Paß,  vgl.  ibp:i)    heißt    Wada,   Sammlung  Glaser  I,  175  a,  Z.  4;   bp:  =  bl\ 

*  Glasek,  Äbessinier,  S.  48  zu  Gl.  löiiO;  vgl.  iiXi.-^  j^J->='  ,dalle'  LAxnnKrf;.  Ftiules 
II.  ü,  S.  15:^9. 
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aus)  den  Bergweg  (Paß)  JIBLIvat  naclii  BRM  und  HEB.'  Auch  dieses  JDN 
dürfte  mit  i",  "w,  3*2  verwandt  sein.  Auf  eine  Präposition  weist  der  Kon- 
struktus  hin. 

JMit  I  aSw''?  und  I  jpiwlS  I  ilD  sind  zwei  Orientierungen  angegeben.  Leider 
bezeichnen  die  Fundberichte  unserer  Inschrift,  so  wertvolles  Material  sie  mir 
zu  ihrer  Erklärung  geliefert  haben,"  nicht  genau  die  Richtung  der  Straßen 
von  und  bis  zum  Inschriftfelsen.  Doch  beachte  man  zu  I  GNty^  ,nach  Norden," 
daß  nach  Yule  die  Inschrift  an  einem  Felsen  angebracht  ist  ,an  der  Nord- 
seite der  Mitte'  eines  der  drei  Gipfel,  die  den  östlichen  Ausläufer  des  Gebel 
Gil.iaf  krönen.*  ,Der  Durchstich  der  Paßweghöhe  nach  Osten'  (Z.  7  ff.  der 
luschritt)  zielt  vielleicht  auf  den  von  Yule  erwähnten  Weg  auf  den  ^urebapaß. 


Die  eingangs  zum  Vergleich  herangezogene  Inschrift  CIH  287  =  Glaser 
26ü^  lautet: 

ia  I  :mt'  i  b^:  i  n;*  i  :mna-i  l  :i::n  i  i^En  i  ics     i 
n  I  :iön  i  ':;  i  pTji  i  :::Nr;"'  i  tiTiU  i  cat:\s 

....    mtt'^Ni  I  :':t  l  rm  i  annH  l  Ji^"  I  ''^ü 


iT  I  aii'j  I  nnpr^  .... 
bür-i   I  ism  l  jnan  i ":; 


iaNn"  I  ^n:  I  nnpt: 


♦        ♦♦•♦»♦♦ 

10 

1  pTiT  1  JON 

.   .   .      \sn-ic'  1 : 

♦      ♦♦•♦♦♦♦ 

14 

:-t:n  i  ^j2        pisi 

(l)  Die.  welche  das  Gebälk  gezimmert''  und  Du  MHEatän  aufgeführt 
haben  nach  dem  Plan  des  Baumeisters  MR  (2)  JSMS  —  NSR""  Juliaimin 
und  SDK  die  zwei  Hamdaniden  haben  (3)  zimmern  und  aufführen  lassen  — 
sind   (folgende:)  LDD"   etc.  (folgen   18  Namen)  (10)   die  Diener  des  NSR" 


'  Nielsen  , zwischen'. 

-  Müller  hat  richtig  erkannt  ,that  our  inscription  deals  with  the  road  cut 
throngh  tlie  inountain',  doch  möchte  ich  in  ."":;  Z.  7  keine  Beziehung  zu  den  von  Yile 
erwähnten    ,foundatiou    stones   of   one  or  two  huildings'  suchen. 

'  So  Glaser,  Halevy,  Müller. 

■*  Die  Inschrift  wäre  nach  der  Straßenrichtung  orientiert. 

*  Hartmans,  Die  arab.  Frage  -5M  f.  Moüdtmans,  Hiiuj-ar.  luschr.  und  Altertümer,  S.  26 

''  Bezieht  sich  kaum  bloß  auf  die  Dachkoustruktion ;  Z.  11  wo  I  ;i2!i  fehlt,  wird  es 
allgüuiüiii  den  Bau  bedeuten.  —  Die  Glaser  sehe  Kopie  deutet  nirgends  Lücken  zwischen 
den  Zeilen  an. 
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Juh(ll)  a!min  und  des  SDK  der  zwei  Hamdaniden;  und  weiterhin  haben 
das  Gebälk  gezimmert  (13)  SRHJL  etc.  (folgen  4  Namen)  (14)  die  Diener 
des  NSR"  Juha?min  und  des  SDK  der  zwei  Hamdaniden.' 

Auch  diese  Inschrift  weicht  ganz  vom  Schema  der  offiziellen  Prunk- 
inschriften ab,  auf  denen  Mächtige  von  Tempel-  und  sonstigen  Bauten  be- 
richten, die  sie  mit  Hilfe  der  Götter  und  ihrer  Könige  errichtet  und  in 
göttlichen  Schutz  gestellt  haben.  Hier  werden  vielmehr  die  Ausführenden, 
etwa  höhergestellte  Werkmeister  oder  dergl.,  aufgezählt,  die  am  Bau,  der  von 
zwei  Großen  der  Hamdaniden  ausging,  beteiligt  waren.  Diese  Inschrift  er- 
innert demnach  in  gewisser  Hinsicht  an  die  Listen  der  Werkleute  in  der  In- 
schrift   von    Thugga'    oder  auch    an     die    altberberisch-punische  Bilinguis.^ 

Zu  ICN  als  Relativpronomen  vgl.  Mordtmann,  Beiträge  zur  minäisciien 
Epigr.  S.  27;  Prätorius,  ZDMG  57,199;  Lidzbarski,  Ephemeris  II,  395.  Zu 
"I3f  vgl.  aiab.  J^äj  i_5^  «^^^^^ju  j^^  \jj  'LUJl  jU-ä»J\  _j.j ;.  —  ^TJ  =  bis  zur  Er- 
reichung des  Planes,  nach  dem  Plane.  —  ^32  kommt  auch  sonst  in  Bau- 
inschriften häufig  vor  und  wird  meistens  als  ,kunstvolle  Ausführung'  aufge- 
faßt.' —  Jmb'  , Baumeister'  ist  aus  dem  Zusammenhang  vermutet.  —  Da 
"n"  I  ani':  Z.  lO  und  14  wiederkehrt,  muß  DatT'NIO*  Z.  1  f.  von  ihm  getrennt  und 
als  Eigenname  mit  jniC'  verbunden  werden,^  das  ein  Titel  sein  oder  einen  Beruf 
bezeichnen  muß,  der  mit  der  Bautätigkeit  zusammenhängt.  —  Von  den  zwei 
Hamdaniden  wird  wie  von  ihren  nripa  ausgesagt:  I  JI^H  I  vDri:  quod  quis 
per  alium  facit,  ipse  fecisse  putatur.  Die  Worte  "H'  i  SlSi  bis  I  312n  bilden 
eine  Parenthese.  —  Für  I  Dll^  schlägt  Mordtmann  I  Onin  vor;  Glasers 
Tagebuchkopie  hat  ^;  vielleicht  ist  trotzdem  I  Snj  zu  lesen;  für  ein  n 
davor  scheint  in  der  Kopie  nichts  angedeutet  zu  sein.  Mit  dem  folgenden 
1  wird  der  nächste  Name'"    I  VJI  I  ^n  angereiht. 


'  HALiivY,  Jouru.  asiatiiiuo  VII,  3  (1874),  S.  89. 

-  Lidzbarski,    Sitzungsber.   der    Preuß.   Akademie   1913,    S.  297;    derselbe,    Handbuch 
der  nordsemit.  Epigr.  I,  163. 

'  Vgl.  CIH  282.  403.  464.  2302.  287i.  3292.  3732.  ZDMG  39  227,  Z  4. 

*  tiber  die  Bildung  des  Namens  vgl.  das  CIH  zur  Stelle. 

'  So  auch  HoMMEL  CIH  zur  Stelle.    Vgl.  eben  dort  zur  Übersetzung  von  "n: 

°  Vgl.  HoMMEL  im  CIH  zur  Stelle. 


La  chaire  de  la  Mosquee  d'Hebron  et  le  martyrioii  de 
la  tete  de  Husaiii  ä  Ascalon. 

Par 

Max  van  Bercliem.' 

La  grande  Mosquee  d'Hebron,  le  Haram  al-Klialil  des  musulmans,  qui 
s'eleve  au-dessus  de  la  eaverne  oii  dorment  les  patriarches,  est  rigoureuse- 
ment  fermee  aux  chretiens  depuis  que  les  croises  ont  ete  cbasses  de  la  Terre 
Sainte.  Au  XIX'  siecle,  quelques  privilegies  ont  ete  admis  ä  le  visiter,  par 
une  faveur  personnelle  du  sultan,  ou  en  mission  speciale  pour  un  travail 
technique.*  C'est  gräce  ä  eux  que  nous  connaissons  un  peu  ce  veneratle  mo- 
nument;'  on  va  voir  quil  nous  reserve  encore  des  surprises. 

Dans  son  Histoire  de  Jerusalem  et  d'Hebron,  ecrite  a  la  fin  du  IX^ 
(XV)  siecle,  Mujir  al-dln,  decrivant  l'interieur  du  Haram,  s'exprime  ainsi  : 
«Dans  le  fond  de  cet  edifice  voüte  (l'eglise  des  croises  transfoi-mee  en  mosquee), 
sous  la  nef  la  plus  haute  (la  nef  centrale  de  l'eglise),  est  creusee  la  niche 
de  priere  (^mihräb),  ä  eöte  de  laquelle  s'eleve  la  chaire,  un  solide  et  bei 
ouvrage  en  bois.  Ce  meuble  a  ete  fabrique  ä  Tepoque  du  calife  fatimide 
d'Egypte  Abu  Tamim  Ma'add  al-Mustansir  billäli,  sur  l'ordre  du  regent  de 
son  empire,  Badr  al-Jamäli,  pour  le  martyrion  d'Ascalon,  daus  lequel  les 
Fatimides  pretendaient   que   se   trouvait  la  tete  d'al-Husain,   fils  de    All,  fils 

'  Abreviations  :  AOL  =  Archives  de  VOrient  latin;  BIE  ^=  Bulletin  de  Vlnslitut  egyptim; 
CIA  ^=  Matiriaux  jmttr  un  Coi-pjis  inscripiioiuan  arahicarunt ;  JA  =  Jonimul  aniatique-  MMAF  =^ 
Hein,  de  la  Mission  aich.  franf.  au  Caire;  PEFQ  =  Palestine  Exploration  Fund,  Quartcrlij ; 
BAO  =  Reaieil   d' archeologie   Orientale;    ZDPV  ■=  Zeitschrift   des  deutschen   Palästina -Vereins. 

*  Voir  in  AOL,  IIa,  p.  412,  n.  5  la  liste  de  ces  visites  jusiiu'en  1882.  Des  le  XII«  siecle, 
les  juifs,  puis  les  chretiens  penetraient  daus  la  eaverne,  moyennaut  fiuances;  voir  B.  de  Tu- 
dele,  trad.  Gklxhit,  p.  35.  En  664  (12ß6),  le  sultan  Baibars,  passant  par  Hebron  et  informe 
de  ces  .ibiis,  promulga  uu  decret  pour  y  mettre  fin;  Nuwairi,  Paris  1578,  fo.  71b;  Maqrlzi, 
Sultans  Mamlouks,  I  b,  p.  27;  Ibn  Furät,  in  Röuhicut,  Q.  des  Kmiigreichs  Jerusalem,  p.  929,  n.  3. 

^  Une  bibliographie  du  IJaraui  depasserait  le  cadre  de  ce  memoire;  je  me  borne  ä 
renvoyer  d'avance  au  iravail  que  le  R.  P.  Madkr  prepare  sur  Hebron,  d'apres  ses  releves 
persounels  et  toutes  les  sources  orientales  et  occidentales. 
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d'Abü  Tälib  ...  La  chaire  a  ete  faite  en  l'annee  484  de  l'hegire  et  la  data 
de  sa  fabrication  est  iiLscrite  en  caractöres  coufiques  sur  le  meuble  lui-meme. 
II  est  vraisemblable  que  c'est  Saladin  qui  l'a  fait  transporter  et  placer  dans 
la  Mosquee  d'Hebron,  lorsqu'il  detruisit  Ascalon;  quoiquil  en  seit,  cette 
chaire  s'y  voit  encore  de  nos  jours.»' 

En  1894,  travaillant  a  Hebron,  je  reussis  ä  nie  procurer,  par  un  jeune 
musulman,  l'estampage  de  quelques  inscriptions  grecques  et  arabes  de  l'in- 
teriour  du  Haram.-  A  son  retour,  il  m'apprit  que  la  chaire  de  ce  sanctuaire 
portait  une  inscription  coufique;  mais  le  passage  de  Mujir  al-din  ne  me  revint 
pas  ä  la  memoire  et  l'affaire  en  resta  lä. 

Le  meme  aunee,  la  Societe  allemande  de  Palestine  publiait  deux  pho- 
tographies  de  1 'Interieur  du  Haram.  Sur  la  premiere,  qui  montre  le  fond  du 
sanctuaire  et  que  j'appelle  ici  P,  on  voit  (juelques  inscriptions  arabes;^  mais 
ces  textes  n'ont  aucune  valeur  historique.  On  voit  aussi,  sous  la  nef  centrale, 
ä  droite  du  beau  mihräb  Signale  par  Mujir  al-dln,  une  chaire  en  bois  sculpte 
qui  parait  etre  ancienne;  mais  on  n'y  distingue  aucune  trace  d'inscription, 
et  sur  l'epreuve  originale,  que  M.  Guthe  voulut  bien  me  preter,  je  ne  pus 
qu'cutreroir  vaguement  des  caracteres. 

Quelques  annees  plus  tard,  M.  Gbrvais-Courtellemont  me  remit  une 
pelite  Photographie  prise  par  lui  a  l'interieur  du  Haram,  ä  peu  pres  du 
meme  point  que  P.  La  chaire  s'y  voyait  toujours  en  place,  et  plus  nette- 
ment,  bien  qu'ä  une  echelle  tres  reduite ;  ä  ma  joyeuse  surprise,  une  inscrip- 
tion coufique  apparaissait  gravee  au-dessus  de  la  porte.  Les  lettres  les  plus 
hautes  n'atteignaient  pas  un  (juart  de  millimetre  et  il  me  fut  impossible  d'y 
dechiffrer  un  seul  mot;  mais  je  savais  maintenant  que  la  chaire  d' Ascalon, 
ou  du  moius  une  partie  de  cette  chaire,  se  trouvait  encore  ä  Hebron. 

Le  printemps  dernier,  tandis  que  je  travaillais  ä  Jerusalem,  le  R.  P.  Mader 
me  signala  une  suite  de  helles  photograpfiies  de  l'interieur  du  Haram,  faites 
par  M.  Raad,  photographe  ä  Jerusalem,  au  cours  dune  mission  speciale.* 
L'une  d'elles,  que  j'appelle  ici  R,  est  prise  du  meme  point  que  P.  mais  eile 
est  plus  grande   et  plus  nette. ^    Comjjaree  ä  P,    eile  montre  que   le  fond  de 


'  Mujir  al-dln,  ed.  Boulaq,  p.  5C  en  bas;  trad.  Sauvairk,  p.  IG;  MfiuNiKov,  Paleslina,  I 
(Izslidovimie),  p.  86ö;  II   [Prilojmia),  p.  l'2"iS  et  suiv. 

^  Voir  ZDPV,  XIX,  p.  111. 

'■'  Voir  ZVPV,  XVII,  pl.  IV  et  le  commentaire  de  Stumme,  p.  249  et  suiv. 

*  Cea  pliotograpUies  sont  reproduites  in  PEFQ,  1912,  pl.  I  a  VI,  avec  une  notice  de 
Gkimaldi,  p.  1 15  et  suiv.  L'auteur  siguale  en  passant  la  chaire,  d'apres  Conder  (cf.  Meinoirs, 
III,  p.  3011;  PEFQ,  1882,  p.  203),  qui  l'identiliait  dejii  avec  Celle  dout  parle  Mujir  al-dlu; 
mais  ni  l'un  ni  l'autre  ne  mentionne  ses  inscriptions. 

^  L'autotypie  (in   PEFQ,  pl.  III)  ne  donne  qu'iine  faible  idee  du  cliche  original. 
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la  Mosquee  a  subi  dans  Tinteryalle  une  restauration  malheureuse.  Le  grossier 
decor  de  draperies  peint  sur  le  mur  blanelii  ä  la  chaux,  au-dessus  du  mihräb, 
a  6t^  rafraiclii  par  un  artiste  qui  semble  avoir  pris  pour  modele  le  rideau 
de  quelque  th^ätre  de  barri^re;  mais  ce  qui  est  plus  grare,  c'est  qu'au- 
dessous  de  ce  decor,  le  beau  tiräz  coranique  publie  par  M.  Stumme  et  qui 
faisait  partie  des  travaux  du  sultan  Mubammad  au  YIII«  (XI V)  siecle/  a 
fait  place  ä  un  nouveau  bandeau  qui  parait  peint  ä  la  detrenipe;  il  porte, 
ä  droite  du  mihräb.  une  signature  en  tres  petits  caracteres.^  Je  ninsiste  pas 
sur  ces  details,  qui  n'ont  d'interet  que  pour  l'histoire  complete  des  remanie- 
ments  du  5aram,  et  j'arrive  au  point  capital  :  le  minbar  etait  toujours  en 
place  ä  droite  du  mihräb.  Cette  fois  on  ne  pouvait  s'y  tromper  :  en  döpit  de 
restaurations  maladroites,  une  partie  de  ce  beau  meuble  appartient  au  memo 
groupe  que  les  chaires  fatimides  de  la  Mosquee  du  Sinai'  et  de  la  grande 
Mosquee  de  Qüs  en  Haute-Egj'pte,*  ou  celle  de  Nur  al-dlu  a  la  Mosquee  el- 
Aqsä  de  Jerusalem.*  Enfin.  ä  l'aide  d'une  forte  loupe,  je  pus  dochiffrer  la 
plus  grande  partie  des  iuscriptions  decorant  la  porte  de  l'escalier. 

L'une  (A)  est  sculptee  sur  une  plancliette  fixee  au-dessus  des  battants 
de  cette  porte,  comme  ä  Qüs;  l'autre  (B)  est  gravee  sur  des  bandeaux  de 
bois  encadrant  la  planchette  et  les  battants.'' 

A.  Sur  la  planchette;  dimensions  environ  80X25.  Six  lignes  en  cou- 
fique  fleuri;  petits  caracteres,  graves  en  relief  dans  le  bois  et  bien  conserves. 
Inödite. 

-Uli  j-.aiLA\  (2_)    (»UVi    ^1  ij,\  -V«^  llljj  4Jll  aJ    ._,Vj*  rt^J   <JJI  ^   ^pjü  .  .  .  ^, — )     (1) 

Aj>  iX\  Uli  e"^^  0\-«_^Vl  (3)  SjjvU  *^Ü}  J/jjtiyi  «CU    Uj  -ulf  "Uli  Zj^^^  Jc*ji^  j\«l 

'  Ca  titäz  rappelle  les  nombreux  baudeaux  sur  bois  conserves  dans  les  mosquees  du 
Caire  et  remontant  ä  celte  epoque. 

'  A  l'aide  d'une  forte  loupe,  j'y  lis  les  mots  irir  iLL*j  j^s  (?)  LuJ  |0<^r>l  j-^-«-)^  («J-ÄJ- 
Le  deuxienie  nom  est  tres  indistinct;  si  le  groupe  s  lui  appartient,  c'est  un  relatif.  La 
data  1313  (1895 — 96)  montre  que  ce  travail  a  suivi  de  pres  la  pubücation  de  P. 

'  Voir  Mobitz  in  BIE,  1910,  p.  97  (11). 

*  Voir  Prisse,  L^arl  arabe,  atlas,  11,  pl.  76  (oü  la  planchette  ä  inscription  est  rem- 
placee  par  un  panneau  decoratif);  ComiU  des  monuments  de  Vart  arabe,  fasc.  XVII,  pl.  IV; 
CIA,  I,  pl.  XLIII,  n"  2. 

^  Voir  Moritz  in  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  p.  404,  et  pl.  VIII  en  haut;  de  VoGÜfi, 
Temple  de  Jerusalem,  p.  103,  etc. 

'  II  est  inutile  de  douner  ici  de  ces  textes  une  reproduction  sur  laquelle  il  serait 
impossible  de  contrüler  nia  lecture;  on  voudra  bien  accepter  celle-ci  sur  parole. 
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liVj.«  -Iä— « ö>^-e  (6)  ji^j  ^_^tJI  J^l-^il  •CJT'  leb  ij"j-^'  c'i*  ün-«j-l  J\-<'  '>->^.  J_j^ 
«jji  Ä.--0  j_j^  J,  L«it  4.ul  ji.i_j[.j  ^IL  (^1  j-.i  Je  ö:  >y~^^  "Uli  j-c  li^  i>u^l  JA..1 

Au  nom  d'AUäh  .  .  .  Un  secours  d'Alläli  et  une  victoire  procbaine'  pour  le 
serviteur  d'Alläh  et  son  ami,  Ma  add  Abu  Tamim,  rimäm  al-Mustansir  billah,  l'emir 
des  croyants,  que  les  benedictions  d'Alläh  soient  sur  lui,  sur  ses  ancetres  Ics  purs  et 
ses  descendants  les  pieux,  les  tres  nobles,  a  perpetuite!  A  ordonnö  la  confection  de 
cette  chaire  son  serviteur,  le  tres  haut  seigneui',  l'emir  des  armees,  le  glaive  de 
rislam,  l'aide  de  Fimäm,  le  garant  des  magistrats  musulmans  et  le  directeur  des 
missionnaires  des  vrais  croyants,  Abu  1-najm  Badr  al-Mustansiri  —  qu' Allah  fasse 
de  lui  le  soutien  de  la  religion,  qu'il  prolonge  ses  jours  pour  le  bien  de  Fcmir  dos 
croyants,  qu'il  donne  la  duree  au  pouvoir  de  cehii-ci  et  l'el^vation  a  sa  parole!  —  pour 
le  martyrion  -  illustre  dans  la  place  frontiere  d'Ascalon,  (qui  est)  la  mo?quee  de  notre 
seigneur  remir  des  croyants  Abfi  Abdallah  al-Husain,  fils  de  Ali,  fila  d'Abü  Tälib, 
que  les  benödictions  d'Alläh  soient  sur  eux  deux!  Dans  les  mois  de  l'annee  484 
(1091—92). 

B.  Sur  les  montants  et  les  traverses  encadrant  la  planchette  et  les 
battants  de  la  porte.  Une  ligne  brisee  du  meme  type;  memes  caracteres,  un 
peu  plus  grands.    Inedite. 

[environ  40  mots  illisibles]  (Montant  droit) 

C'^j  (?)  ^  l;oj  Lilät  >l,ji>  (?)  \^s  [1  mot]     (Traverse  au-dessus  de  la  planchette) 

il.>\_i-l  -Uli   (Montant  gauclie)  a.e  ^^1  _l^UI   («L«Vi  tV_y«  ^j-b  »jU^I  ci^^  *j*^*ilr* 

Ojliyi   Öls'  ö">^I_^      K^jt.    ^u   J*lj   ^.1^«   eJ^  Jej  <ult  4.ul  J^  ^!IL.  J,\  J^   Jt  J'_ 
Je    ^1     [3   ä   4    mots]    J[     [1     mot]  _)    (?)    J.i-I     ej_jj     «lil     <ij    e^^Ju.     4.ul     ^^ 

[2  äSmots]  Bjl^lil^  [3  ä  4  mots]  (Traverse  sous  la  jilanchette)  [5  ä  6  mots] 

.^i>:.«yi   -öia^  j_j-V^  (?)l^l_j  (sie-')  ü\U.ll 

'    Coran^  LXI,   1.3  (fragraent). 

'  Le  shahid  est  le  temoin,  puis  le  martyr  raort  pour  la  foi  ou  en  pronon(;ant  la  shahäda; 
sur  les  divers  sens  de  ce  mot,  voir  Goldziher,  Muh.  Studien,  II,  p.  387  et  suiv.  Le  mashhad 
est  le  lieu  oü  repose  un  skahld;  cf.  M.  Hartmann  in  ZDPV,  XXIV,  p.  65,  n.  2.  Je  reviendrai 
ailleurs  sur  le  parallelisme  des  mots  mashhad,  viartyrion  et  cmfessio. 

'  Ces  mots  sont  ecrits  distinctement,  mais  sans  points  diacritiques;  ^^,^.^.^.^1  parait 
etre  une  faute  du  graveur  pour  -  -  1. 1  ,,■  ,,  M  Les  lecjons  \j..äj\  et  aJin.^^  me  sont  fournies 
par  M.  Goldziher,  a  qui  je  dois  d'autres  observations  interessantes. 
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.  .  .  un  grand  bienfait*  et  une  faveur.  Et  c'est  un  miracle  du  Tres-Haut 
d'avoir  fait  apparaitre  la  tete  de  notre  seigneur  rimäm  martyr^  Abu  'Abdallah  al- 
Husain,  fils  de  Ali,  fils  d'Abü  Tälib  —  qu' Allah  le  benisse,  et  son  grand-pere  et  son 
pere  et  Ics  gens  de  leur  famillel^  —  dans  un  lieu,  ä  Ascalon,  ou  les  meohants  — 
qu' Allah  les  maudisse!  —  l'avaient  deposee,  pour  conserver  sa  lumiere  eclatante,'' 
et  ils   ont   (tous  deux :)  rejoui   les  ca2urs  de  ses  partisans,   les  vrais  croyants. 

Bien  que  sur  la  Photographie  R  les  lettres  les  plus  hautes  atteignent 
ä  peine  un  millimetre,  je  puis  garantir  en  tout  poiat  ma  lecture;  mais  taut 
que  le  texte  B  n'aura  pas  ete  entierement  decliiffre,  l'on  ne  peut  en  donner 
un  commentaire  definitif.  Je  ne  m'arreterai  donc  ni  ä  Texameu  dos  carac- 
teres,  ni  ;i  l'interet  dune  date  precise  pour  ce  precieux  debris  de  l'ebenisterie 
fatimide,  ni  a  l'etude  des  titres  du  calife  et  de  son  vizir,^  ni  au  probleme 
historique  souleve  par  les  premiers  mots  du  texte  A.^  J'ai  bäte  d'en  venir 
aux  faits  essentiels  auxquels  ces  documents  fönt  allusion  :  l'odjssec  de  la 
tete   de  Husain  et  lerection,    dans  Ascalon.  dun  martyrion  en  son  honneur. 

En  61  (680),  limäm  Husain,  le  fils  du  calife  'Ali  et  le  petit-fils  du 
Prophete.  se  rendant  de  la  Mecque  en  'Iräq,  pour  y  faire  valoir  ses  droits 
au  califat,  fut  assailli  et  mis  ä  mort.  dans  la  plaine  de  Kerbelä.  par  les  troupes 
du  gouverneur  de  Küfa ;  sa  tete  fut  portee  ä  ce  dernier,  qui  l'envoya  au 
calife   omayyade   Yazid   ä   Damas.'    Tel   est   le   reeit   traditionnel,    dont   je 


'  Dans  le  Coran,  les  mots  J-iiä  et  ^-^ks  ne  se  trouvent  jamais  ensemble  ä  l'accusatif 
indetermine;  peut-etre  fornient-ils  ici  une  paraphrase  du  Coran. 

'  Sur  shahid,  cf.  plus  haut,  p.  301,  n.  2.  Pour  les  chiites,  le  maitjre  de  IJusain  est  la 
shahäda  par  excellence;  voir  d'Hebbelot,  Bibl.  Orientale,  art.  Houssain. 

'  Sur  ahl  baililii  designant  la  famille  de  5usain,  cf.  Tabari,  II,  p.  376,  1.  5. 

*  La  le(;on  J^Ü-l  parait  bonne,  bien  que  ce  mot  seit  peu  distinct;  cf.  'Imäd  al-din, 
Falk,  ed.  Laxdberg,  p.  67,  1.  17  :  ^^Xä.  ,^  J^-  ^^^  mots  suivants,  en  partie  illisibles, 
semblent  faire  encore  allusion  ä  l'invention  de  la  tete  (s,'..jj]>\  «);  ici  comme  au  debut,  il  y 
a  peut-etre  une  paraphrase  du  Coran,  oii  les  mots   .,;;>.i ,   .^.^-.o  et  |j^j.X^^^)\  sont  frequents. 

'  Sur  los  inscriptions  et  la  titulature  des  Fatimides,  voir  surtout  CIA,  I,  pasiim,  et 
en  dernier  lieu  Mobitz  in  BIE,  loc.  cit. 

*  Les  mots  «un  secours  d'Alläh  et  une  conquete  prochaine»  adresses  ici  au  calife 
semblent  faire  allusion,  sous  forme  d'un  souhait  rappelant  les  oiigines  magiques  de  l'epi- 
graphie,  ä  une  campague  de  ce  prince  ou  ;'i  la  prise  {fatjf)  d'une^ville;  cf.  Atnida,  p.  7;i,  76 
{n"  27)  et  77,  n.  2;  SuUans  Mamlouks,  IIa,  p.  11.  Or,  depuis  l'accession  de  Badr  au  pouvoir 
jusqu'a  sa  mort  en  487,  les  troupes  du  calife  ne  cesserent  de  guerroyer  en  Syrip;  voir 
WÜSTENFELD,  Fotimidenchalifen,  p.  266  et  suiv.  Si  cette  Interpretation  est  exacte,  le  redacteur 
donne  ici  au  mot  qanb  un  sens  optatif,  e'est-ä-dire  cju'i!  en  fait  le  presage  d'une  conquete 
prochaine  du  calife;  cf.  CIA,  I,  n°  45a.  p.  647  et  suiv. 

'  Voir  Welluäüsen,  Oppositioiisparleien,  in  Abh.  Oötlingen,  phil.-hist.  Klasse.  N.  F.  V  2, 
1901.  p.  61  et  suiv.;  A.  Nöldeke,  Das  Heiligtum  al-Husahu  zu  Kerbelä,  p.  2  et  suiv.;  Laumeks, 
Le  califat  de    Yuzid  I"' ,    p.  145  ä  182,    et  tous  les  historiens  anciens  et  modernes   de  la  tra- 
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neglige  les  details  et  leurs  nombreuses  variantes;  mais  ici  commence  dejä 
la  legende,  et  c'est  avec  raison  qiie  l'historien  moderne  des  califes  a  ecrit 
ces  mots  :  «Was  aus  Huseins  Haupt  geworden,  ist  unbekannt».'  Plusieurs 
chroniqueurs  arabes,  qui  racontent  en  detail  la  tragedie  de  Kerbelä,  semblent 
garder  sur  ce  point  une  prudente  reserve. 

Vers  l'an  290  (903),  un  geographe  raconte  que  lorsque  le  calife  Walid 
rebätit  la  grande  Mosquee  de  Damas,  la  tete  de  Jean  Baptiste  y  fut  retrouvee 
dans  un  caveau  (magära).^  Un  peu  plus  tard,  deux  autres  geographes  pre- 
tendent  que  la  tete  de  IJusain  fut  deposee,  avant  l'epoque  de  Walid,  au  Heu 
meme  oü  l'on  avait  place  autrefois  la  tete  de  Jean,  c"est-ä-dire  au-dessus 
de  la  porte  d'entree  du  grand  temple  de  Damas,  <jui  devint  plus  tard  une 
eglise,^  puis  une  mosquee  des  avant  les  grands  travaux  de  Walid.* 

Ainsi  d'apres  cette  tradition  la  tete  de  Husain  succede  ä  celle  de  Jean 
Baptiste,  au  meme  endroit ;  bien  plus,  des  auteurs  plus  recents  nomment 
indifferemment,  ä  cette  occasion.  Tun  ou  l'autre  des  deux  celebres  decapites, 
comme  si,  pour  eux,  l'important  etait  moins  le  nom  du  martyr  que  la  pre- 
sence  d'une  tete.^  Cette  Observation  n'est-elle  pas  suggestive  et  ne  voit-on 
pas  qu'il  s'agit  ici  moins  d'un  fait  historique  que  d'un  mytJie  religieux,  double 
d'un  sanctuaire  et  d'un  culte  local?  Et  quand  on  souge  au  röle,  egalement 
legendaire,  que  joue  Ic  sang  de  Husain  dans  la  tragedie  de  Kerbelä,^  on  ne 
peut  s'empecber  d'evoquer  ces  vieux  cultes  de  TOrient,  sur  lesquels  les  tra- 
vaux recents  des  mythographes  ont  repandu  tant  de  lumiere,  avec  quelques 


gedie  de  Kerbela,  ainsi  que  les  descrijjtions  de  la  }ias9ion  de  IJusain.  Je  ne  cite  ici  que 
quelques  souices,  röservant  une  etude  plus  detaillee  pour  l'cdition  complete  des  inscriptions 
d'Hebrou  et  d'Äscalon. 

'   Weil,    Geschichte  der   Chalifen,  I,   p.  318. 

^  Ibn  al-faqih,  p.  107  en  bas;  Le  Sthange,  Palestine  under  the  Moslems,  p.  233;  cf.  'Ilmawi, 
trad.  SAuvAiitE,  in  JA,  9"  serie,  VII,  p.  187;  von  Kremek,  Topoyraphie  von  Damanciis,  I,  p.  46. 
.Sur  s  .Iä-o  =  i^^ro,  ff7ij]Xciioi'  et  spelitnca,  cf.  Vincent  et  Abel,  Jerusalem,  II,  p.  95. 

^  Placee  precisement  sous  le  vocable  de  saint  Jean,  comme  d'autres  eglises  couverties 
en  grande  Mosquee  dans  plusieurs  villes  syriennes;  il  y  a  lä  un  indice  curieux  pour  l'etude 
des  survivances  musulmanes  du  culte  joliannique.  Sur  une  autre  analogie  entre  Jean  et 
IJusain,  voir  d'Herbelot,  loc.  cit.;  cf.  plus  loin,  p.  30G,  n.  2. 

*  Istakhri,  p.  60;  Ibn  IJauqal,  p.  115;  Le  Strange,  Palestine,  p.  236;  Gildemeister  in 
ZDFV,  VI,  p.  6. 

°  Idrisi,  trad.  Jaubert,  I,  p.  351,  et  Gildemeister  in  ZDPV,  VIII,  p.  131  (Jean);  Ibn 
Jubair,  öd.  Wrigut,  p.  271  (IJusain);  Yäqüt,  U,  p.  596  (Jean  et  Busain);  Ibn  Battüta,  I, 
p.  207  (yusain);  Manäsik  al-ljajj,  trad.  Bianchi,  p.  110,  et  Näbulusi,  trad.  von  Kremer, 
I,  p.  14  (Jean);  Le  Strange,  p.  238,  249,   264  et  270. 

''  Ainsi  Tabari,  II,  p.  359;  Ibn  al-Alhir,  IV,  p.  78  et  suiv.;  Maqrizi,  KhHat,  V  ed.,  I, 
p.  430 ;  cf.  note  suivaute. 
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obscurites.'  Aussi  ne  faut-il  pas  s'etonner  de  retrouver  en  maint  autre  lieu 
la  tete  du  pauvre  martyr  :  au  Bäb  al-farädls  de  la  grande  Jlosquee  de  Damas,^ 
dans  un  mur  du  palais,'  ä  l'arsenal  ou  dans  un  eimetiere  de  cette  ville/  a 
Baalbek,  ä  Höms,  ä  Alep,  ä  Raqqa,^  peut-etre  dans  un  sanctuaire  voisin  d'Alep,'' 
ou  encore  ä  Medine,  ou  pres  de  Merw.'  Ce  qui  nous  Importe  ici,  c'est  de 
savoir  ä  quelle  epoque  la  tete  de  Husain  eiuigra  ä  Ascalon,  ou  si  Ton  veut, 
quand  le  mytlie  de  sa  tete  se  fixa  dans  cette  ville;  et  nous  allons  retrouver 
chez  les  auteurs  des  variations  bien  suggestives. 

Un  fait  qui  parait  certain  jusqu'ici,  c'est  qu'on  ne  trouve  du  maslihad 
d'Ascalon  aucune  trace  anterieure  ä  la  date  de  l'inscription  A.^  Un  pelerin 
qui  visita  cette  ville  en  570  (1174)  s'exprime  ainsi  :  «C'est  dans  un  maslihad 
d'Ascalon  qu'etait  conservee  la  tete  de  Husain.  fils  de  'Ali ;  eile  fut  trans- 
portee  au  Caire  quand  les  Francs  s'emparerent  de  la  ville  en  549  (lire  548)».^ 
Jlais  quelques  annees  apres  lui.  un  autre  pelerin  pretend  que  la  tete  de 
^usain  fut  transportee  de  Damas  au  Caire.  et  ni  ici  ni  dans  sa  longue 
description  du  mashhad  cairote,  il  ne  fait  allusion  au  sejour  d'Ascalon."  Un 
siecle  plus  tard,  c'est-ä-dire  longtemps  apres  le  transfert  de  la  tete  au  Caire, 


'  Je  ne  puis  aborder  ici  le  raste  domaine  du  mythe  de  la  tete  coupee  (sur  lee  sur- 
vivances  medievales  de  ce  mythe  en  Syrie,  cf.  S.  Reixach  in  i?.  de  Vhisl.  des  reüi^ions,  LXIII, 
p.  25  et  suiv.,  et  CuUcs,  IV,  p.  252  et  suiv.)  et  des  rapports  du  culte  de  IJusain  avec  ceux 
du  groupe  Tammüz-Adonis  (cf.  Eedmans  in  Z.  für  Assyriologie,  IX,  p.  280  et  suiv.;  Gold- 
ziHKK,  lom.  cit.,  p.  331);  voir  plus  lein,  p.  310. 

'  Yäqiit,  loc.  eil.;  Abu  1-fidä',   Chronique,  ed.  Cp'',  I,  p.  202;  d'Hereelot,  loc.  cit. 

'  Belädhuri,  Ansah,  in  Lammens,  op.  cit.,  p.  173,  n.  2. 

*  Manrizi,  loc.  cit.  Quand  les  fonctionnaires  des  Abbassides  entrerent  a  Damas,  ajoute 
cet  auteur,  ils  s'informerent  du  lieu  ou  etait  la  tete  sacree,  ils  la  deterrerent  et  Temporterent. 
et  Dieu  sait  ce  qu'ils  en  tirent;  voir  plus  loin,  p.  SOB,  n.  2,  une  explication  de  ces  variantes 
topographiques. 

'  'Ilmawi,  lom.  cit.,  p.  188;  M.  Hartmann  in  ZDPV,  XXUI,  p.  30. 

"  Ibn  Shaddäd,  Petersbourg:  Acad.  Imp.  162,  f°  21b;  ed.  Beyrout  1909,  p.  87;  Ihn 
Shibna,  Gotha  1724,  f»  36b;  Yäqüt,  II,  p.  692;  Le  Strange,  p.  431;  cf.  Sobernheim  in  Melangea 
H.  Derenboubg,  p.  379  et  suiv. 

'  Abu  l-fidä",  loc.  cit.;  Muqaddasi,  p.  333,  1.  11. 

'  Je  n'ai  rien  trouve  chez  de  Goeje,  Bibl.  geographica,  ni  dans  quelques  geographes 
plus  recents,  tels  que  Yäqüt,  Abu  1-fidä'  et  Dimashqi.  Näsir-i  Khusrau,  qui  passa  par  Ascalon 
en  439  (1047),  n'y  a  vu  que  la  grande  Mosquee  et  un  edifice  antique  en  ruine  (p.  109);  or, 
plus  loin  (p.  239),  il  ne  manque  pas  de  signaler  a  Ba.?ra  les  sanctuaires  du  calife  'All.  II 
est  vrai  que  dans  l'intervalle,  il  avait  embrasse  le  chiisme;  voir  Tintroduction  de  .Schefer, 
p.  XXIV  et  XLII. 

'  'AU  Harawi  in  AOL,  I,  p.  608  et  NSsir-i  Khusrau,  p.  109,  n.  1;  JI£dnikov,  II,  p.  965 
(passage  omis  dans  Le  Strange).  Ce  temoignage  est  important,  parce  qu'il  n'est  posterieur 
que  de  queUiues  annees  au  transfert  de  la  tete  au  Caire;  voir  plus  loin,  p.  308,  n.  2. 

'"  Ibn  Jubair,  p.  271,  41  et  suiv.;  trad.  Scbiapakelli,  p.  260,  14  et  suiv.;  I,e  Strange. 
p.  249. 
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un  geograplie  decrit  ainsi  le  martyrion  d'Ascalon  :  «C'est  ici  que  s'eleve  le 
mashhad  de  la  tete  d'al-Husain,  un  sanctuaire  illustre,  bäti  sur  des  coloiines 
de  marbre,  et  qui  renferme  le  caveau  de  la  tete.  On  s'y  rend  en  pelerinage 
de  tous  les  pays,  pour  y  clierclier  des  benedictions,  et  Ton  y  fait  beaucoup 
de  vceux.»^ 

Vers  la  nieme  epoque,^  uu  clironiqueur  raeontaiit  le  retour  au  Caire 
du  vizir  fatimide  Shäiiaushäh  al-Afdal,  apres  qu'il  eut  repris  Jerusalem  aux 
Ortokides  en  491  (1098),  s'exprime  ainsi  :  «Puis  il  entra  ä  Ascalon;  or,  il 
y  avait  daus  cette  ville  un  lieu  abandonne  oü  se  trouvait  la  tete  d'al-Husain  .  .  . 
II  la  fit  exliumer,  parfumer  et  transporter  dans  une  corbeille  (safat)  ä  la 
plus  belle  maison  de  la  ville.  Puis  il  fit  coustruire  le  martyrion.  et  quaud 
il  fut  acheve,  il  porta  la  tete  serree  sur  sa  poitrine,  se  rendit  ä  pied  jusqu'au 
lieu  prepare  pour  eile  et  il  l'y  deposa.  On  dit  aussi  que  le  maslihad  a  ete 
bati  par  le  general  Badr  al-JamSli  et  acheve  par  son  fils  Shähausliäh  al-Afglal. 
Plus  tard,  la  tete  fut  transportee  au  Caire,  oü  eile  arriva  le  dimanche  8  ju- 
mädä  II  548.»-''  L'historien  moderne  des  Fatimides  clierclie  ä  concilier  ainsi 
les  deux  versions  :  «Er  verweilte  einige  Zeit  in  'Ascalon.  um  den  von  seinem 
Vater  begonnenen  Bau  der  Huseiniscben  Kapelle  zu  vollenden.  Der  Kopf 
des  Huseiu  ben  'Ali  befand  sich  hier  in  einem  verfallenen  Hause,  al-Afdal 
holte  ihn  dort  weg,  bestrich  ihn  mit  wohlriechenden  Essenzen  und  brachte 
ihn  in  einer  Schachtel  nach  einem  der  prächtigsten  Häuser,  und  als  die 
Kapelle  fertig-  war,  nahm  er  den  Kopf  in  seinen  Busen,  eilte  damit  zu  Fuß 
fort  und  setzte  ihn  an  dem  neuen  Orte  bei.»*  Mais  ce  que  ni  Wüstenfeld 
ni  ses  sources  ne  songent  ä  nous  expliquer,  c'est  comment  le  mashhad  peut 
avoir  ete  construit  par  Badr,  si  la  tete  n'a  6te  trouvee  qu'apres  sa  mort  par 
son  fils  Shähanshäh.^ 

Cette  explication,  je  crois  qn'on  peut  la  suggerer  maintenant.  Si,  a 
Damas,   la   tete   de  Husain   n'est  qu'un  avatar   de  la   tete   de  Jean  Baptiste, 


'  Qazwini,  II,  p.  148  en  haut;  MftoNiKOV,  II,  p.  1131. 

^  Qazwini  eerivait  en  674  (introduction  de  Wüstenpeld,  tont,  eil.,  p.  IX)  et  Ibu  Muyassar 
eiitre  G76  et  090  (Hist.  or.  des  crois.,  III,  p.  459).  C'est  doiic  pur  erreur  (£Ue  Wüstenfeld  (Ge- 
schidifsscJireiher,  p.  213,  u»  483)  et  Buockelmann  {Gesch.  der  arah.  Literatur,  II,  p.  41)  en  fönt 
un  contemporain  de  Maiirlzi. 

"  Ibn  Muyassar  in  tom.  cit.,  p.  463  en  haut  (la  traduction  francjaise  est  deliguree  par 
une  lourde  nieprise);  cite  par  Maqrlzi,  tom.  cit ,  p.  427  (avec  c^ueliiues  variantes,  ainsi  ,>,.f->iO^ 
au  lieu  de  ,>^%h*0\);  MjSdnikov,  I,  p.  868;  II,  p.  689. 

■*  WüsTENFKLD,   Fatimidenckolifen,  p.  275. 

*  C'est  a  ce  contre-seus  qu'il  faut  attribuer  une  equivoiiue  cliez  Ravaisse,  Essai,  in 
MMAF,  p.  80,  qui  fait  guerroyer  Badr  (lire  Shähsnsh,ih)  en  P.nlestiue  vers  1098,  alors  qu'il 
etait  mort  des  1094;  memo  erreur  cliez  Derenbocrg,   Oiimära  du  Yemen,  II,  p.  151. 
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on  peut  supposer,  par  analogie,  que  partout  ailleurs  oü  on  la  voit  apparaitre, 
eile  succede  ä  un  culte  local  oü  la  tete  d'mi  divin  martyr  jouait  le  rüle  prin- 
cipal.'  Or,  ces  cultes  comportaient  sans  doute  des  rites  periodiques,  peut- 
etre  une  fete  annuelle,  marquee  par  des  solennites  que  les  souverains  ou 
leurs  representants  avaient  un  interet  politique  ä  placer  sous  leur  patrouage. 
On  comprendrait  alors  que  Shähanshäh,  vainqueur  de  Jerusalem  et  rentrant 
en  Egj'pte  par  Ascalon,  oü  le  mashliad  existait  dejä,  nous  le  savons  mainte- 
nant  par  les  inscriptions  de  la  cliaire  d'Hebron,  ait  prit  part  ä  ces  fetes 
rituelles  et  fait  naitre  aiusi  la  tradition  d'apres  laquelle  c'est  lui  qui  aurait 
retrouve  la  tete.  Et  le  detail  precis  qui  m'autorise  ä  hasarder  cette  liyjJO- 
tkese,  c'est  qu'Ibn  Muyassar  uous  montre  Sliälianshäh  s'avanfant  ä  pied 
jusqu'au  sanetuaire  en  portant  la  tete  dans  son  sein,  apres  l'avoir  parfumee  : 
ne  serait-ce  point  ici  le  souveuir  et  le  recit  deforme  dun  rite  comportant 
une  onction  et  une  procession  solennelle  de  la  sainte  relique?^ 

Ainsi  riiesitation  meme  d'Ibn  Muyassar  nous  mettrait  sur  la  voie  des 
veritables  origines  du  culte  et  du  sanctuaire  d'Ascalon.  Au  surplus,  un 
biographe  celebre,  contemporain  de  cet  auteur,  s'est  bien  garde  de  tomber 
dans  la  meme  equivoque.  Pour  lui,  c'est  bien  Badr  qui  a  bäti  le  mashhad 
alras  ou  «martyrion  de  la  tete>  ä  Ascalon;  mais  il  s"abstient  de  nous  dire 
qui  a  decouvert  la  tete  et  comment  eile  se  trouvait  la.' 

Ibn  Khallikän,  qui  detestait  les  Alides  et  ne  croyait  certes  pas  ä  la 
tete,  pouvait  avoir  de  bonnes  raisons  pour  ne  pas  insister  sur  cette  affaire. 
Sans  doute  les  Fatimides  etaient  morts,  mais  on  se  sourenait  peut-etre 
des  conspirations  en  leur  faveur  que  Saladin  avait  etouffees  naguere  en 
Egypte.*  Et  puis,  il  restait  des  chiites  en  Syrie,  oü  cet  auteur  vecut  long- 
temps;  sans  parier  des  Ismailiens,  des  Nusairis,  des  Druzes  et  d'autres  encore, 


'  A  noter  qu'apres  avoir  resiste  longtemps  au  chriatianisme  et  donne  des  preures  sau- 
glantes  de  son  attachetnent  au  paganisme  (Ritter,  Erdkunde,  X^^,  p.  82  et  suiv. ;  Glerin, 
Judie,  II,  p.  160),  Ascalon,  deTsnue  le  siege  d'un  eveche,  abrita  les  tombeaux  de  trois  mar- 
tyrs;  voir  R.  Hartmann  in  Enzyklopädie,  art.  'Asljalän. 

'  L'oiiction,  precedee  d'une  lustratiou,  se  retrouve  dans  un  des  recits  de  la  teteäDanias; 
voir  Belädhuri,  Ansäb,  in  Lammens,  loc.  cit.  C'est  aussi  dans  une  corbeille  {safat)  qu'on  y 
retrouve  la  tete  de  Jean  (Ibn  al-faqlh,  p.  107,  1.  18)  et  que  celle  de  Busain  est  transportee 
au  cimeticre  (Maqrlzi,  tom.  cit.,  p.  430,  1.  26)  apres  avoir  ete  preseutee  (ibid.,  1.  22)  ä  Yazid 
sur  uu  plat,  corame  la  tete  de  Jean  a  Hörode  (Matthieu,  XIV,  8  et  11;  Marc,  VI,  25  et  28). 
A  noter  aussi  que  sous  les  Omayyades  la  tete  de  Husain  est  plusieurs  fois  enterreo,  deterree 
et  transportee;  cf.  plus  haut,  p.  304,  n.  4. 

»  Ibn  Khallikän.  ed.  Boulaq,  1299  H.,  I,  p.  278;  trad.  de  Slane,  I,  p.  613;  Msdnikov, 
I,  p.  865;  II,  p.  588.  L'auteur  ue  dit  pas  que  .Shähanshäh  ait  restaure  le  mashhad;  d'apres 
Abu  l-inahäsin,  ed.  Popper,  III,  p.  3,  1.  21,  il  etait  sunuite. 

*  Casanova  in  JA,  8«  serie,  XVII,  p.  323  et  suiv.,  et  MMAF,  VI,  p.  415  et  suiv. 
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il  y  avait  les  redoutaUes  Assassins,  que  le  sultan  Baibars  n'avait  peut-etre 
pas  desarmes  ä  l'heure  oü  Ibn  Khallikän  redigeait  sa  biographie  de  Shähan- 
shäb.  Mais  un  peu  plus  tard,  on  pouvait  parier  librement.  Au  debut  du  VHP 
(XIV)  siöcle,  un  celebre  bistorien  et  geographe,  qui  connaissait  ä  fond  la 
Syrie,  ecrit  ces  mots  oü  l'on  sent  percer  quelque  ironie  :  «On  u'est  pas  d'accord 
sur  le  lieu  oü  se  trouve  la  tete  d'al-Husain.  On  dit  qu'elle  fut  expediee  ä 
Mediiie  et  enterree  aupres  de  la  niere  du  martyr  (Fätiiua);  on  dit  aussi 
qu'elle  fut  ensevelie  pres  du  Bäb  al-farädls  (ä  Damas).  D'autres  pretendent 
que  les  califes  d'Egypte  transporterent  une  tete  d'Ascalon  au  Caire,  qu'ils  l'eu- 
terrerent  ici  et  bätirent  au-dessus  un  martyrion  appele  masbhad  al-Husain.»' 
Et  vers  la  meme  epoque,  un  voyageur  moins  instruit  que  le  prinee  de  IJamä 
parle  de  la  tete  en  termes  plus  respectueux,  mais  tout  aussi  detacbes  :  «C'est 
ä  Ascalon  que  s'eleve  le  cölebre  martyrion  qui  renfermait  la  tete  d'al-5usaiu 
avant  son  transfert  au  Caire.  C'est  une  mosquee  considerable  . . .  qui  a  ete  batie 
sur  l'ordre  de  l'un  des  califes  fatimides,  ainsi  qu'il  est  ecrit  sur  sa  parte. -^^ 
Un  siecle  et  demi  plus  tard,  sous  les  derniers  Mamlouks,  on  pouvait  s'ex- 
primer  sans  crainte  sur  les  pretentions  fatimides  :  «Dans  cette  ville  (Ascalon) 
s'eleve  un  masbhad  important,  bäti  par  un  des  califes  fatimides  sur  un  lieu 
oü  ils  pretendaient  que  se  trouvait  la  tete  d'al-Husain.»^ 

En  regard  de  ces  textes,  que  nous  apprennent  les  inscriptious  d'Hebron 
sur  l'invention  de  la  tete  et  la  construction  du  mashbad?  Touchant  le  pre- 
mier  point,  le  texte  B  se  borne  ä  dire  que  «les  mechants,  c'est-ä-dire  les  meur- 
triers  de  Husain,*  peut-etre  les  Omayyades  en  tant  que  rivaux  des  Alides, 
ont  depose  la  tete  dans  un  lieu  ä  Ascalon,  pour  conserver  sa  lumiere,  c'est-ä-dire 
pour  jouir  des  benedictions  qu'on  attribuait  ä  cette  relique,  et  que  le  Tres- 
Haut,  dans  sa  toute  puissance,  la  fait  apparaitre.»  Mais  ä  qui?  Jusqu'ici, 
on  ne  voit  pas  que  le  redacteur  attribue  cette  faveur  divine  ä  Badr  ui  ä 
son  maitre  Mustansir;  mais  il  semble  dejä  que  cette  pretention  soit  exprimee 
dans  la  partie  illisible  de  l'iuscription  et  dans  le  duel  iucertain  absharä. 
Or,  il  est  evident  que  ce  document  autbentique  et  coutemporain  rapporte, 
sinon  la  materialite  des  faits,  du  moins  le  point  de  vue  officiel  des  Fatimides 
toucbant  l'invention  de  la  tete;  ä  ce  titre,  il  merite  d'attirer  l'attention  dun 
futur  explorateur  du  Haram  al-Khalil. 


'  Abu  l-fidä",  loc.  cü.;  MSdnikov,  II,  p.  607. 

'  Ibn  B.Tttüta,  I,  p.  126;  Le  Strange,  I,  p.  402;    M£dnikov,  II,  p.  1161;   cf.  Clebmont- 
Ganneau,  RAO,  I,  p.  395. 

'  Mujlr  al-din,   p.  422;    trad.  Sauvaike,    p.  214;    MEdnikov,   U,    p.   1298;    cf.  Clermont- 
Ganneau,  tom.  ci/.,  p.  216  et  395,  et  ci-dessus,  p.  298  et  suir. 

*  Susain  lui-meme  traite  ses  meurtriers  de  zäliiium  in  Tabari,  II,  p.  359,  1.  13. 
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En  ce  qui  concerne  la  construction  du  mashhad,  le  texte  A,  dont  la 
lecture  est  complete  et  certaine,  atteste  que  la  cliaire  a  ete  faite,  sur  l'ordre 
de  Badr  et  sous  le  patronage  du  calife,  «pour  le  noble  mashhad  situe  dans 
la  Tille  d'Ascalou,  soit  la  mosquee  de  notre  seigneur  al-Husaiu».  Mais  on 
ne  Toit  pas  qu'il  en  attribue  expressement  la  construction  ä  Badr,  ni  ä 
Mustansir.  Bien  plus,  le  texte  semble  impliquer  que  le  sanctuaire  existait 
dejä,  car  si  la  chaire  eüt  ete  faite  pour  un  mouument  entierement  nouveau, 
le  redacteur  se  füt  sans  doute  exprime  autrement.  D'ailleurs,  si  l'hypothese, 
que  j'ai  suggeree  tout  ä  l'lieure,  dune  fete  patronale  de  Husain  ä  Ascalon 
est  exacte,  on  peut  presumer  qu'elle  se  celebrait  dejä,  sous  une  forme  quel- 
conque,  ä  l'epoque  de  Mustansir,  et  que  Badrj^^fitjquejestaurer  un  sanc- 
tuaire preexistant  et  le  doter  d'une  chaire  neuve.*  En  rapprochant  toutes  les 
donnees  du  probleme,  il  est  permis  de  conclure,  provisoirement,  qu'il  y  avait 
ä  Ascalon  un  sanctuaire  chil'te,  abritant  les  restes  de  quelque  vieux  culte 
local;  que  Badr,  pour  des  raisons  politiques  dont  l'importance  d'Ascalou  ä 
cette  epoque  suffit  ä  rendre  compte,  donna  un  nouveau  lustre  ä  ce  sanctuaire 
par  Tinvention  d'une  tete  de  Husain  et  par  la  construction  ou  la  restauration 
d'un  mashhad ;  enfin  que  son  fils  Shähanshäh,  pour  les  memes  motifs  et  bien 
que  sunuite  (cf.  p.  306,  n.  3),  profita  de  son  passage  ä  Ascalon  pour  presider 
ä  quelque  fete  rituelle,    peut-etre  aussi  pour  achever  l'ceuvre    de   son   pere. 

Des  lors  le  chef  erraut  du  martj'r  de  Kerbelä  n'est  plus  seulement  un 
mythe  religieux ;  il  est  devenu  un  Symbole  politique  et  comme  le  palladium 
des  Fatimides.  Et  ce  qui  le  prouve,  c'est  que  les  evenements  le  condamnent 
bieutot  ä  un  nouvel  exil.  En  548  (1153),  ä  la  veille  de  la  prise  d'Ascalou 
par  les  Francs,  le  gouvernement  fatimide,  voulant  sauver  la  relique  et,  du 
meme  coup,  beneficier  de  son  voisinage  immediat,  la  fit  transporter  en  grande 
pompe  au  Caire,  oü  eile  fut  deposee,  notons  ce  curieux  detail,  dans  un 
sanctuaire  preexistant  et  d'origine  peut-etre  chi'ite,  qui  fut  magnifiquement 
restaure  et  prit  des  lors  le  nom  de  Mashhad  sayyidnä  al-Husain.* 


•  Suivant  Mujir  al-dln  (p.  "269;  trad.  p.  68),  un  certain  mashliad  de  Jliisain  fut  detruit 
en  407  (1016  —  17)  par  un  incendie.  L'auteur  ne  s'occupant  guere  que  de  la  Palestine,  il 
semble  qu'il  parle  ici  du  mashliad  d'Ascalou.  Mais  cette  Information,  dout  il  a  oublie  la  prove- 
nance  (•j.ljXll  ^äj  ^  tl^U),  je  la  retrouve  chez  Ibn  al-Atblr,  IX,  p.  2U9,  qui  la  donne 
au  niilieu  d'incidents  mesopotamiens;  il  s'agit  douc  du  mashbad  de  Kerbela,  ici  et  dans  les 
sources  citees  in  Goluziher,  toin.  cU.^  p.  357,  n.  1. 

2  'All  Harawi,  Ibn  Jubair,  Ibn  Muyassar,  Abu  1-fidä'  et  Ibn  Battüta,  loc.  cU.;  Färiqi 
in  Qalänisi,  ed.  Amedroz,  p.  322,  n.  1;  Sibt,  ed.  Jewktt.  p.  131,  1.  15;  Ibn  .Shadd.ld,  Barg, 
Leide  1466,  p.  277;  Maqrizi,  I,  p.  427  et  euiv.;  II,  p.  293,  et  in  JA,  8«  Serie,  XVIII,  p.  60; 
Qalqashandi,  trad.  Wüstenfeld,  p.  79;  Ibn  lyä.«,  I,  p.  67  en  haut  (d'aprea  lui,  la  tete  aurait 
deja  subi  trois  traneferts  avaut  d'ecbouer  au  Caire);  'Ali  Pasha  Mubarak,  Khitat,  IV,  p.  91 
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Oll  pourrait  croire  que  prive  de  sa  tete,  le  mashhad  d'Ascalon  dispariit 
ä  son  tour ;  il  n'eu  fut  rien  pourtaut,  et  ce  detail  eneore  a  son  importance 
pour  l'etude  ulterieure  de  ses  origines.  Avant  la  fin  du  VIP  (XIIP)  siecle, 
im  g^ograplie  le  decrit  comme  s'il  existait  eneore/  et  au  debut  du  siecle 
suivant,  un  voyageur  le  signale  et  note  wie  inscription  fatimide  au-dessus 
de  sa  porte.^  II  existait  eucore,  semble-t-il,  a  la  fiu  du  IX''  (XV°)  siecle,'  et 
•meme  au  debut  du  XIP  (fin  du  XVIP);*  bien  plus,  d'apres  les  descriptions 
les  plus  recentes  des  ruines  d'Ascalon,  la  trace  u'en  est  pas  perdue  de  nos 
jours.  ^ 

Quant  ;i  la  cbaire,  eile  aurnit  disparu  des  longtemps  si  quelque  pieux 
souverain  n'avait  pris  la  precaution  de  la  diriger  sur  Hebron.  Mujir  al-dln, 
on  la  vu,  suppose  que  ce  fut  Saladin,  lorsqu'il  demautela  los  murs  d'Asca- 
lon en  588  (1192).^'  Cette  bypotliese  me  parait  peu  vraisenil)lable,  car  on  ne 
voit  pas  comment  ce  meuble  precieux  eüt  survecu  ä  l'occujiation  d'Ascalon 
par  les  Francs.  Ou  bien  il  faut  admettre  que  les  Fatimides  l'avaient  empörte 
au  Caire,  avec  la  tete  de  Husain,  et  que  Saladin  l'euvoya  plus  tard  ä  Hebron; 
mais  pourquoi  le  cliampion  du  suuuisme  aurait-il  pris  tant  de  sein  d'un  monu- 


eu  bas;  Wüstenfelp,  oj).  cU.,  p.  318;  d'Herbelot,  Eavaisse  et  Derenbouug,  loc.  cit.;  Mehhen, 
C'dhirah  ng  Keräfat,  11,  p.  61;  R.  Haktmann,  loc.  cit.,  etc.  Le  fanctuaire  oü  fut  deposee  la 
tete  s'appelait  la  Qubbat  al-Dailain;  voir  Ravaisse,  loc.  cit.  Du  mashhad  al-ljusain,  il  ne 
reste  que  le  tombeau  et  un  vieux  minaret.  La  moeciuee,  aujourd'hui  Jämi'  al-IJasauen,  a  ete 
rebatie  recemmeut,  niais  eile  est  oncore  un  des  centres  du  culte  alido  en  Egypte;  Bur  la 
tete  du  Caire  et  la  füte  de  ^usain  daus  cette  ville,  voir  'Ali  Pasha,  toiu.  cit.,  p.  90;  Laue, 
Manners   aiid   cuatoni.?,    h"  ed.,  I,  p.  269   et  .suiv. ;  II,  p.  183  et  suiv. ;   Goi.dzihek,   loc.  cit.,   etc. 

'  Qazwini,  loc,  cit. 

-  Ibu  Battüta,  loc.  eil.  II  y  a  nuelques  annees,  M.  C'i.ekmont-Ganneaü  m'a  remis  l'estam- 
page,  fait  on  Palestino,  d'un  fragmont  d'inscription  en  beau  coufique  fleuri  du  V«  (XI")  siecle, 
donnant  les  noms  de  «l'imäm  Abu  'Abdallah  al-ljusaiu  ihn  'Ali»,  ceux  du  calife  «Abu  Taralm 
al-imäm  al-Mustansir  (bill.'lh)»  et  peut-etre  le  titre  «al-amir  al-ajall»  du  vizir  Badr  al-Jam;ili. 
Ce  i'ragment,  qui  n'a  pas  ete  retrouve  jusqu'ici,  provenait  sans  deute  du  lu.aslihad  d'Ascalon 
et  appartenait  peut-etre  a  l'inscription  signalee  par  Ibn  Battüta;  il  prouverait  alors  que  Badr 
ne  s'est  pas  borne  a  faire  exöcuter  la  chaire,  mais  ijii'il  a  aussi  bäti  ou  reb.\ti    le  mashhad. 

^  Mujir  al-din,  loc.  cit. 

'  'Abd  al-Gani  Nabulusi,  trad.  von  Kukmeu,  Xäholsi's  Eeisen,  fasc.  I,  p.  42  du  tir.  .a  jiart 
des   Sitzungsberichte  der  ^'iener  Akademie. 

*  Dans  les  ruines  de  l'enceinte  medievale  s'eleve  un  petit  sanctuaire  appele  Well  el- 
h.idra;  voir  PEF,  Western  Palestine,  Meinoirs,  III  (/«cJten),  p.  240 ;  PEFQ,  1913,  p.  16,  et  lea 
plans  aunexes  ä  ces  deux  mömoires;  cf  Ritter,  Erdkunde,  XVI,  p.  73.  Or,  le  mausolee  de 
Husain  a  Kerbelä  s'appelle  aussi  la  lyidra  (A.  Nöldeke,  op.  cit.,  p.  9)  et  ce  nom  designe  un 
grand  nombre  de  sanctuaires  clü'ites  ou  soufites  (ainsi  la  hozrcl.-i-mewlänä  de  Jaläl  al-diu 
Rümi  ä   Konia). 

^  Voir  plus  haut,  p.  299,  1.  3,  oü  l'auteur  dit  prudemmont  uml-zähir  an,  exprimant  ainsi 
uue  opiniou  personnelle  qui  ne  s'appuie  pas  sur  un  texte. 
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meut  eher  aux  Alides,  ses  ennemis,  et  rappelant,  en  outre,  les  glorieuses 
destinees  de  la  djniastie  qu'il  avait  renrersee?  II  serait  plus  naturel  d'attri- 
buer  ce  transfert  ä  Tun  des  sultans  Mamlouks  cjui  ont  laisse  des  traces  de 
leur  sollicitude  pour  la  Mosquee  d'Hebron,  par  exemple  a  Baibars  ou  ä 
Mubammad  ibn  QaläTrun.  D'autre  part,  la  chaire  ne  peut  avoir  ete  transportee 
ä  Hebron  par  les  Fatimides  en  548.  puisque  cette  ville  appartenait  alors 
aux  croises.  Le  probleme,  on  le  voit,  n'est  pas  tres  simple,  et  il  faut  attendre 
qu'un  nouveau  texte  mette  sur  la  voie  d'une  Solution  satisfaisante. 

Postscriptum.  —  D'apres  une  legende  juive.  la  tete  coupee  d'Esaü 
aurait  ete  ensevelie  ä  Hebron,  ou  daus  la  caverne  meme ;  voir  Carmolt, 
Itineraires  de  la  Terre  Sainte,  p.  434  et  465.  Cette  tradition  est  k  rapproclier 
du  nom  d'un  cimetiere  d'Hebron,  maqbarat  al-rd's,  qui  renfermait  la  turbat 
al-ras  ou  «mausolee  de  la  tete» ;  voir  Mujir  al-dln,  p.  428  (trad.  227).  La 
Variante  qui  localise  la  tete  dans  le  Haram  explique  peut-etre  pourquoi  Ton 
y  transporta  la  cbaire  d'Ascalon,  ou  bien  eile  s'explique  par  ce  transfert. 
Ces  textes  ouvrent  de  nouvelles  perspectives  sur  le  role  de  la  Palestine 
dans  l'histoire  du  rite  universel  des  tetes  coupees  (voir  le  beau  memoire 
d'AD.  Reinäch  in  E.  celtique,  avec  une  abondante  bibliograpbie)  et  de  leur 
pouvoir  prophetique  ou  apotropaique,  des  mj-thes  d'Orphee  et  de  Persee 
(S.  Hartland,  The  legend  of  Perseus),  des  legendes  cbretiennes  des  saints 
dracontoctones  et  cephalopbores,  enfin  sur  les  antecedents  du  culte  Syrien 
de  Jean  Baptiste  et  de  Husain. 

Geneve,  mai  1915. 


Eine  hebräisch-arabische  Inschrift  in  Aleppo. 

Von 

M.  Sobernlieim. 

Mit  einer  Tafel. 

In  Aleppo  und  Umgegend  sind  mehrere  Inschriften  in  hebräischer 
Quadratschrift  gefunden  worden,  deren  Text  größtenteils  arabisch  ist.'  Nur 
die  Datierung,  die  Nomenklatur  und  gewisse  Segensformeln  sind  hebräisch. 
Eine  Inschrift  dieser  Art  befindet  sich  in  der  Wand  einer  ehemaligen  Syna- 
goge, die  später  in  die  Moschee  al-Hayyät,  Schlangen-Moschee",  umgewan- 
delt wurde.  Sie  liegt  außerhalb  des  heutigen  Judenviertels  in  der  Häret  al- 
Far.äfrä,'  in  einer  Straße,  die  einst  den  Namen  Zuqäq  al-kanäis,  Kirchen- 
gasse, führte;  der  Name  sowie  die  Überlieferung,  daß  dort,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  noch  eine  andere  Synagoge  gestanden  hat,  weisen  darauf  hin, 
daß  diese  Gegend  in  früherer  Zeit  ein  Judenviertel  war. 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf  der  Westseite  der  Abschlußmauer  der 
Osthalle,  ungefähr  zwei  Jleter  über  dem  Erdboden.  Der  Stein  ist  90  cm 
breit,  30  cm  hoch.  Drei  Zeilen,  Buchstabenhöhe  5  cm  (s.  die  Photographie 
No.  1  auf  Taf.  3). 

mjN  N^a  jnj  13  jnan  ^^^n  (3 

Der  Beginn  ist  arabisch  t>JU.l  \äa  f?.j^  »das  Datum  dieser  Mauer'. 
Die  Datierung  wird  durch  r,  Abkürzung  für  n:Z',  eingeleitet.  Hieran  schließt 
die  Jahreszahl  33 pn  =  553,  mit  Angabe  der  Ära  (nnaipb),   d.  h.  der  Seleu- 

'  S.  Semitic  Inscriptions  (Part  IV  of  an  American  Arcliaeological  Expedition  to  Syria 
in   1899—1900),   p.  96—101. 

'  So  genannt  nach  den  wulstartig  aufgelegten  vier  Rippen  des  sternförmig  ausgebil- 
deten Eingangsgewölbes.  —  Bei  Aufnahme  der  arabischen  Inschriften  in  Aleppo  hat  mein 
Reisegefährte,  Regierungsbautuhrer  Rauschenbekgeh,  eine  genaue  Untersuchung  des  Baues 
und  Aufnahme  gemacht,  die  ich  ilim  zu  einer  Sonderveröflfentlichung  überlassen  habe. 

'  S.  Enzyklopädie  des  Islams  in   meinem   Artikel  ,Haleb'  auf  dem   Stadtplan,  Nr.  14. 


312  M.    SOBERXHETM. 


zidenära.  Im  Jahre  553  der  S.-Ära  =  241  p.  C.  ist  es  völlig  ausgeschlossen, 
daß  Juden  in  Aleppo  sich  des  Arabischen  bedienten,  sie  hätten  zweifellos 
aramäisch  oder  hebräisch  geschrieben.  Wir  müssen  daher  annehmen,  daß 
der  Tausender,  wie  es  so  häufig  vorkommt,  ausgelassen  ist,  und  erhalten  die 
Jahreszahl  1553  =  1241  p.  C.  Diese  Zahl  ist  durchaus  möglich;  im  Jahre 
1241  während  der  Herrschaft  des  Ayyubidensultans  al-Malik  al-Nasir  Yüsuf  II. 
haben  arabisch  sprechende  Juden  in  Aleppo  gewohnt.  Es  handelt  sich 
sicher  um  die  Reparatur  der  Mauer,  da  die  Synagoge,  wie  man  aus  den 
architektonischen  Details  sieht,  nicht  später  als  dem  6.  Jahrhundert  p.  C.  ent- 
stammt. Nach  der  Jahreszahl  geht  der  arabische  Text  weiter,  nja  ist  für  nwn 
(»Uj)  ,er  hat  sie  gebaut'  verschrieben;  ixös^K  (o^-^^)  ist  der  Baumeister 
oder  Maurer.  Die  Namen  iiud  die  Filiation  sind  hebräisch.  Die  Schrei- 
bung b'bü  mit  dem  Jod  hinter  dem  Lämed,  um  das  Zere  festzuhalten,  ist 
ungewöhnlich.'  Die  Inschrift  schließt  arabisch  mit  der  Bemerkung,  daß  der 
Maurer  mjK  «ba  (»j^^  ^)  ,ohne  Lolin'  gearbeitet  hat.  Die  Übersetzung 
lautet  also: 

,Das  Datum  dieser  Wand  ist  1553  nach  der  Seleuzidenära.  Es  hat  sie 
gebaut  der  Baumeister  Hillel,  aus  dem  Priesterstamm,  Sohn  des  Nathan, 
ohne  Lohn'. 

Die  Synagoge,  die,  wie  erwähnt,  außerhalb  des  heutigen  Judenviertels 
(s.  dieses  auf  dem  zit.  Plan  Nr.  1)  liegt,  ist  später  in  eine  Moschee  verwan- 
delt worden.  Nach  den  Abmachungen  der  Araber  mit  den  Juden  sollten  nur 
die  Synagogen  gestattet  sein,  die  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung  bestan- 
den hatten."  In  der  Praxis  wurden  in  Perioden  der  Toleranz  mit  stillschwei- 
gender Erlaubnis  der  Behörden  Synagogen  (auch  Kirchen)  gebaut,  die,  wenn 
die  Regierung  sich  den  Juden  gegenüber  schroff  zeigte,  konfisziert  und  in 
Moscheen  umgewandelt  wurden.  Dieses  Mißgeschick  widerfuhr  der  Synagoge 
,Mithqäl',  die  ebenfalls  im  Zuqäq^  al-kanäis  stand.  Auf  eine  Beschwerde 
hin  entschied  der  Oberqadi,  daß  die  Synagoge  erst  im  Jahre  1327  neu  erbaut 
wäre  und  daher  niederzureißen  sei.  Sie  wurde  in  eine  Moschee  umgewan- 
delt und  nach  dem  damals  lierrschenden  Sultan  al-Näsir  Muhammad  (1293  — 
1341  mit  einigen  Unterbrechungen)  al-Näsiriya  genannt.' 


'  S.  Mittwoch,  Hebräische  Inschriften  aus  Palmyra,  in  :  Beiträge  zur  semitischen 
Sprachwissenschaft  1900,  S.  203—206. 

"  Sowohl  diese  ehemalige  Synagoge  als  auch  die  llauptsynagoge  in  Aleppo  scheint, 
auf  Grund  des  archäologischen  Materials,  in  der  Tat  Tor  der  arabischen  Eroberung  bestan- 
den zu  haben. 

'  Zur  Zeit  der  Eroberung  Timur  Lenks  (im  Jahre  1402)  wurde  sie  zum  Teil  durch 
einen  Brand  zerstört  und  erst  später  wieder  aufgebaut.  S.  bei  Ibn  Shihna,  Beirut  1909.  Sie 
soll  mit  der  Madrasa  al-Mansiiriya  identisch  sein. 
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Ebenfalls  aus  der  Zeit  des  Sultans  Muliammad  al-Näsir  wird  von  der 
Zerstörung  einer  Synagoge  in  Kairo  berichtet.  Die  Juden,  so  erzählt  ein 
Chronist,  hatten  sich  ein  Minbar  aus  drei  Stufen  angefertigt.  Darüber 
empört  und  von  Fanatikern  aufgehetzt ,  zerstörten  die  Muslime  mehrere 
Synagogen  und  plünderten  das  Judenviertel.  Eine  etwa  auf  diese  Beschrei- 
bung passende  Kanzel  ^  wurde  (als  einzige  ihrer  Art)  von  mir  in  der  Moschee 
al-Hayyät  gefunden.  Aus  einem  schwarzen  Basaltblock  herausgearbeitet, 
besteht  sie  aus  einer  podestartigen  Plattform,  zu  der  zwei  Stufen  hinaufführen. 
Die  Plattform  wird  von  Säulchen  getragen,  derart,  daß  die  äußeren  beiden 
Ecken  sich  auf  je  ein  frei  herausgearbeitetes  Säulchen  -  stützen,  während  un- 
gefähr in  der  Mitte  der  drei  sichtbaren  Podestseiten  am  inneren  stehengelasse- 
nen Kern  noch  je  eine  Dreiviertel-Säule  sitzt  und  neben  diesen  wiederum  je 
zwei  Halbsäulen.  Die  Profilierung  und  Ornamentierung  der  Säulenkapitelle 
und  Basen  ist  rustikal  angedeutet  und  dem  Material  entsprechend  nur  roh 
ausgeführt.  Dübellöcher  an  den  Seiten  der  Stufen  sowie  au  den  Außenseiten 
des  Podestes  deuten  darauf  hin,  daß  die  Kanzel  ein  Geländer  trug.  Wir 
gehen  wohl  nicht  fehl,  in  dieser  Kanzel  ein  ,Memoi-'  für  den  Vorbeter  zu 
erblicken. 

So  ist. die  Erinnerung  an  diese  alte  Synagoge  dank  mündlicher  Über- 
lieferung mit  ihrer  Inschrift  und  ihrem  ,Memor'  geblieben;  nach  ihren  archi- 
tektonischen Detailformen  scheint  sie  dem  6.  Jahrhundert  p.C.  zu  entstammen; 
da  die  Kanzel  in  Material,  Technik  und  Form  diesen  Resten  entspricht,  so 
wäre  zu  erwägen,  ob  auch  sie  dem  6.  Jahrhundert  angehört  und  daher 
keine  Nachahmung  eines  Minbars'  wäre. 


'  Aufgenommen  von  meinem  Reisebegleiter  Priratdozent  Dr.  E.  Herzfeld.  Eine 
genaue  Aufnahme  wird  im  Corpus  Inscriptionum  arabiiarum  für  Aleppo  veröffentlicht  wer- 
den.    S.  die  Abbildung  der  Kanzel  und  den  Horizontalschnitt  auf  Taf.  3,  2.  n. 

'  Das  linke  Ecksäulchen  ist  abgebrochen. 

'  Vgl.  Becker,  Die  Kanzel  im  alten  Islam,  Gießen  1906,  S.  6. 


Iqamat  as-salat. 

Von 

Carl  Brockelmann. 

Der  Aufruf  zum  gemeinschaftlichen  Gebet  erfolgt  bei  den  Muslimen  be- 
kanntlich in  zwei  Abschnitten.^  Der  Gebetsrufer  besteigt  zuerst  das  Minaret 
und  läßt  von  dort  seinen  Ruf  an  die  Gemeinde  zweimal  in  festen  Formeln 
erschallen,  von  denen  nur  die  Schiiten  abweichen.  Alsdann  tritt  er  vor  die 
inzwischen  in  der  Moschee  versammelte  Gemeinde,  wiederholt  dieselben  For- 
meln noch  einmal  und  schließt  mit  den  Worten:  ,qämat  i?-salätu'.  Dieser 
zweite  Teil  der  Aufforderung  zum  Gebet  heißt  die  Iqäma. 

Die  Herkunft  dieses  Ausdruckes  liegt  scheinbar  so  auf  der  Hand,  daß 
man  sie  gar  nicht  erst  zu  erörtern  brauchte.  Ohne  Zweifel  geht  er  auf  die 
Formel  zurück,  die  den  so  benannten  Abschnitt  der  Liturgie  schließt.  Es 
fragt  sich  nun  aber,  wie  diese  Formel  aufzufassen  ist. 

Wie  30  viele  andre  feste  Formeln,  die  dem  Sprachbewußtsein  durch 
Gewohnheit  lebendig  sind  und  deswegen  ohne  weiteres  verständlich  scheinen, 
hat  auch  diese  die  Aufmerksamkeit  der  arabischen  Sprachgelehrten  nicht 
lange  gereizt.  Der  Verfasser  des  Tä^  al-'Arüs  9,  37,  5  v.  u.  umschreibt  sie 
mit:  (•-f--«^»  o^  i^  V^^  f*^  )Die  Beter  haben  sich  aufgestellt,  oder  die  Zeit 
für  sie  sich  aufzustellen  ist  gekommen'.  Diese  Erklärung  ist  natürlich  älteren 
Quellen  entlehnt,  sie  findet  sich  mit  den  gleichen  Worten  schon  im  Lisän  al- 
'Arab    15,  407,  19  und  in  der   Nihäja  des   Ibn   al-Atlr  3,  286,  15.     Daß  es 


'  Hier  ist  nur  von  der  allgemeinen  Praxis  die  Rede.  Deren  Entstehung  im  einzelnen 
läßt  sich  heute  noch  nicht  darstellen.  Dabei  wird  man  namentlich  auf  Besonderheiten  der 
Provinzen  zu  achten  haben,  in  denen  Reste  älterer  Riten  erhalten  sein  können.  So  berichtet 
al-Kindi,  Kitäb  al-wulät  wakitäb  al-qudät,  ed.  Kh.  Guest  195,  5ff.,  daß  in  Ägypten  bis  in 
die  Zeit  des  Statthalters  Müsä  ibn  abi  'l-'Abbäs,  der  sein  Amt  i.  J.  219  antrat,  die  Mu'addins 
am  Freitag  den  Gebetsruf  vor  dem  Imäm  in  der  Maq§üra  ertönen  ließen.  Hier  hat  sich  also 
der  ursprüngliche  Charakter  des  Adän  als  einer  Gebetsansage  (s.  C.  H.  Becker,  Der  Islam 
3,  389)  bis  in  ziemlich  späte  Zeit  erhalten. 
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möglich  sei,  den  Ausdruck  so  aufzufassen,  kann  man  nicht  leugnen.  Eine 
Ellipse  des  Status  constructus  in  festen  Genetivverbiudungen  ist  ja  auch 
sonst  im  Arabischen  genügend  belegt  (s.  Grundr.  II,  §  279b). 

Auf  das  Stehn  der  Beter  haben  denn  auch  europäische  Gelehrte  den 
Ausdruck  Iqäma  bezogen.  So  erklärt  Juynboll,  Handbuch  des  islamischen 
Gesetzes,  S.  83  die  Iqäma  als  den  ,Ruf  zur  Salät  aufzustehn'.  Mittwoch,  Zur 
Entstehungsgeschichte  des  islamischen  Gebets  und  Kultus,  S.  16  führt  den 
Ausdruck  ü)!.^!  fUs\  auf  das  Qijäm  zurück,  die  Verpflichtung,  das  Gebet 
stehend  zu  verrichten;  er  sagt  freilich  nicht  ausdrücklich,  ob  er  die  hier  in 
Rede  stehende  Iqäma  im  technischen  Sinne  meint,  oder  den  nachher  noch 
zu  erörternden,  schon  dem  Qor'än  geläufigen  allgemeinen  Ausdruck  für  die 
Verrichtung  des  Gebetes. 

Freilich  wird  schon  in  der  Tradition  ausdrücklich  betont,  daß  die 
stehende  Haltung  für  die  Salat  und  die  Aufstellung  der  Beter  in  Reihen  für 
das  Gemeinschaftsgebet  wesentlich  sind.  Bei  Buhärl  Adan  23  und  24  heißt 
es:  ,Wenn  die  Iqämat  as-salät  vollzogen  ist  (s)l-oJ\  CU*-j\  V>\),  so  stellt  euch 
erst  auf,  wenn  ihr  mich  erblickt  (und  bewahrt  ruhige  Würde).'  Eb.  72  wird 
vorgeschrieben,  bei  und  nach  der  Icj.^ma  die  Reihen  zu  richten.  Daher  heißt 
es  geradezu:  ü^iwaJi  Ä.«li\  ^^^  t^ji^\  ioy^  ,Zur  Iqäma  gehört  das  Gerade- 
richten der  Reihen'  (Buiiärl  Adän  7.5,  dazu  Nihäja  und  Lisän). 

Mittwoch  a.  a.  0.  findet  das  Vorbild  dieser  Gebote  in  der  jüdischen 
T^fillä,  die  gleichfalls  stehend  verrichtet  und  danach  geradezu  'Amidä  ge- 
nannt wird.  Diesen  jüdischen  Brauch  hat  schon  Wensinck,  Mohammed  en  de 
Joden  to  Medina  10.5  zum  Vergleich  mit  dem  islamischen  Gebetsritus  heran- 
gezogen, er  hat  aber  zugleich  darauf  hingewiesen,  daß  das  , Stehn'  auch  in 
der  christlichen  Praxis  vorkommt.  An  der  von  ihm  zitierten  Stelle  Anecdota 
Syriaca  II,  93,  17  ff.  ist  freilich  nur  von  der  Verrichtung  privater  Andacht  die 
Rede.  (Die  Wächter  von  Golgatha  lassen  die  heil.  Maria  ungestört,  da  sie 
sie  im  Gebet  stehend  antreffen.)  Hier  wird  also  >aß  in  demselben  Sinne  wie 
fU  im  Qor'än  75,  2.  20  und  26,  218  von  der  Ausdauer*  im  Gebet  gebraucht, 
während  es  in  Süra  9,  85.  109;  4,  103;  2,  239;  4,  141;  5,  8  einfach  das  An- 
treten zum  Gebet  bezeichnet.  ^ 


'  Das  Stehn  im  Gebet  wird  auch  im  Isl.äm  schon  an  sich  als  asketische  Leistung  ge- 
würdigt, deren  religiöser  Wert  noch  durch  das  Stehn  auf  den  Zehn  (<Jkjol,o\  jjLe  ^Ui  s.  Glossar 
Tabari)  gesteigert  werden  kann. 

-  An  dem  wörtliclien  Verständnis  der  letzten  Stelle  hat  später  die  Auslegung  AnstoB 
genommen,  da  beim  Antritt  zum  Gebet  die  Waschung  schon  vollzogen  sein  muß;  sie  deutet 
daher  ^Ü  hier  als  ,>.wa»  ,die  Absicht  zum  Gebete  haben',  s.  Zamahsari  z.  St.  und  Lisän  16, 
405,  17. 


316  CaEL   BROCKELMAKlSr. 


Wensinck  hätte  weiter  noch  darauf  hinweisen  können,  daß  ganz  wie  im 
gemeinschaftlichen  Gebet  in  der  Moschee  die  fasyiiat  a.^-sufitf  auch  bei  der 
Messe  in  der  syrischen  Kirche  verlangt  wird,  daß  die  Gläubigen  in  Reih  iind 
Glied  stehn.  Unmittelbar,  bevor  der  Priester  mit  der  heiligen  Handlung  beginnt, 
vermahnt  der  Diakon  die  Gläubigen  >Qjk:i>^  ^Äa^-^  ,-  >  i  *.  ^oioanJ^  ,daß  sie  sich 
schön  in  gehöriger  Ordnung  aufstellen'  (s.  Dionysius  bar  Sallbi,  Expositio 
litnrgiae,  ed.  Labourt  7,  25,  vgl.  22,  23);  dieselbe  Vermahnung  richtet  er  an 
die  Gläubigen  noch  einmal  nach  Empfang  des  Sakraments  (eb.  90,  22).  Die 
gleiche  Formel  findet  sich  schon  in  den  Reliquiae  juris  eccl.  syr.,  ed.  La- 
GARDE  9,  n.  sowie  in  der  syrischen  Liturgie  des  Jacobus  bei  Renaudot  II,  29 
(SwAiNsoN,  The  greek  Liturgies,  Canibridge  1884,  335  sq.).  Die  gleichen  Yer- 
mahnungen  richtet  in  der  griechischen  Liturgie  der  Diakon  an  die  Gemeinde 
inl  7TQoasvxr}i'  ara&ijXE  Swainsou  2,  3;  10,  8;  2^,  20,  avw^uv  y.almc,  eb.  79b,  21; 
90b,  1;  127a,  8;  b,  16;  245a,  17.  b,  20.  In  der  äthiopischen  Übersetzung  der 
koptischen  Liturgie  bei  Swainson  349  ff.  entspricht  tanseü  lasalöt  364,  9;  378  u; 
380,  10. 

Gegen  die  Auffassung  der  Iqänia,  wie  sie  Jdtnboll  formuliert  hat,  spricht 
aber  doch  wohl,  daß  die  Iqäma  eben  nicht  in  der  Gestalt  einer  Aufforderung, 
wie  in  der  christlichen  Kirche,  sondern  als  Aussage  tiber  eine  Tatsache  voll- 
zogen wird;  ja,  die  Tradition  scheint  indirekt  vor  der  Auffassung  der  Iqäma 
als  eines  Befehls  zu  warnen,  indem  sie  einschärft,  man  solle  nach  erfolgter 
Iqäma  zum  Gebet  erst  antreten,  wenn  der  Imäm  selbst  sich  zeige  (Buhärl 
a.  a.  O.). 

Ehe  wir  nun  aber  der  Frage  nach  der  Herkunft  dieses  Ausdrucks 
näher  treten,  müssen  wir  erst  eine  von  der  technischen  verschiedene  An- 
wendung des  Verbs  ins  Auge  fassen.  Al-Faijümi  im  Misbäh  II,  91,  22  scheidet 
ausdrücklich  zwischen  is^I^J\  j.lsl  im  Sinne  von  ^-^Xsii  f\>\  und  .*.xlü\  L^J  j.Us\ 
gleich  ^J  ^>^.  Diese  Unterscheidung  ist  durchaus  berechtigt,  wenn  sich 
auch  der  Sprachgebrauch,  wie  ein  Blick  in  ein  beliebiges  Hadit-  oder  Fiqh- 
buch  zeigt,  an  den  von  ihm  gelehrten  Unterschied  der  Konstruktion  nicht 
kehrt.  Der  Qor'än  kennt  s^l.-vJ\  fU'l,  von  einer  einzigen  Stelle  abgesehen  (s.  u.), 
nur  im  ersteren  Sinne,  es  kommt  hier  nicht  weniger  als  43  mal  vor,  gehört 
also  zur  festen  religiösen  Terminologie  des  Propheten.  Daß  dieser  es  durch- 
weg im  Sinne  der  Betätigung  individueller  Frömmigkeit  gemeint  hat,  zeigt 
schon,  daß  er  das  sV-^l  fUi\  (vgl.  dazu  Ibn  Sida  al-MuJiassas  14,  187  ff.)  in 
Süra  33,  33  auch  den  Frauen  zur  Pflicht  macht.  Die  alte  exegetische  Über- 
lieferung bei  Tabarl  zu  Sura  2,  2  versteht  unter  f^\  hier  nur  das  Verrichten 
des  Gebets  unter  Innehaltung  aller  vorgeschriebenen  Foi'meln  und  Zeremonien, 
aber    schon   bei   Zamaljsarl   findet   sich   die    nachher   bei  Faijüml  allein   noch 
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berücksichtigte  Beziehung  auf  das  Anhalten  im  Gebet.  Diese  Beziehung  ist 
allerdings  mehr  der  religiösen  Spekulation  als  dem  wirklichen  Sprachgebrauch 
lebendig.  Aus  diesem  ist  Iqäme(t)  für  die  einfache  Verrichtung  des  Privat- 
gebetes auch  ins  Türkische  übergegangen,  wo  es  mit  i^i-^  und  jUJ  und  dem 
Verbum  li^^Jl  verbunden  wird.' 

Dies  qor'änische  'i^^\  fä\  könnte  an  sich  wohl  echt  arabischer  Prägung 
sein.  Tabarl  und  Zamahäarl  wissen  zu  seiner  Erläuterung  freilich  nur  den 
Ausdruck  ,_3>**J\  ?'^^  heranzuziehn.  Beide  belegen  ihn  durch  je  einen  Vers, 
der  verschiedenen  Rezensionen  desselben  Gedichtes  zu  entstammen  scheint.^ 
Dieselbe  Verbindung  findet  sich  auch  bei  Näbiga  27,  10  und  ist  auch  der 
späteren  Sprache  noch  geläufig;  sie  wird  von  de  Goeje  im  Gloss.  zu  Balädori, 
von  A.  Müller  im  Gloss.  zu  Ibn  abi  Usaibi^  von  Dozt  aus  1001  N.  be- 
legt. Ebenso  lebendig  ist  die  Grundform  zu  diesem  Kausativ  J)>*<^>  C— «U> 
,der  Markt  ist  in  vollem  Gange'  (s.  Lisän  15,  399,  18);  sie  findet  sich  bei 
Ibn  Saad  1,  81,  8,  Dinawerl  121  j„,  366jg,  379,3,  Ja'qübl  I,  304g  und  wird 
von  DE  Goeje  im  Gloss.  zur  Bibl.  Geogr.  VIII,  von  Thorbeoke  in  seinen 
Zettelsammlungen  zum  ai'ab.  Wb.  aus  Burckhardts  Sprichw.  329  und  Tantaoui 
152,  3  nachgewiesen.  Die  gleiche  Metapher  findet  sich  auch  im  Syrischen 
Vdo^  jo^ar  >or°  r^  ,vor  der  Marktzeit'  bei  Saciiau,  Rechtsb.  III,  172  u.  Sie 
könnte  an  sich  wohl  in  beiden  Sprachen  bodenständig  sein,  doch  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  Beduinen  einen  solchen,  auf  den  Marktbetrieb  bezüg- 
lichen Ausdruck  erst  von  den  aramäischen  Händlern  übernommen  hätten.  Die 
aramäische  Herkunft  des  Ausdrucks  wird  dadurch  noch  wahrsclieinlicher, 
daß,  wie  wir  sehn  werden,  der  syrische  Sprachgebrauch  zu  dieser  metaphori- 
schen Verwendung  von  >a£>  mehrere  Parallelen  bietet. 

Da  die  Exegeten  sich  veranlaßt  sehn,  den  Ausdruck  i^^\  ^UJl  zu  er- 
läutern, so  muß  ihrem  und  ihrer  Gewährsmänner  Sprachgefühl  diese  Metapher 
doch  wohl  aufgefallen  sein.  Geläufig  sind  dem  alten  Sprachgebrauch  für  aktives 
f^^  jedenfalls  nur  die  Bedeutungen  ,aufstellen,  graderichten  und  lenken',  die 
alle  drei  so  häufig  sind,  daß  sie  nicht  belegt  zu  werden  brauchen.  Muhammad 
verbindet  f^'i\  außer  mit  s^UaJi  noch  mit  <*-iJ\  .>_)^=^  (2,  229.  230),  eine  Formel, 
die  auch  später  noch  im  Fiqh  für  die  Anwendung  der  Strafgesetze  lebendig 
geblieben  ist,  ferner  mit  J^^-^^j  '^'^j^'*  15,  70.  72,  mit  cji->-l^  42,  11,  mit  Uj^ 
18,  105;  55,  8,  mit  i>L{-.iJ\  65,  2  und  endlich  mit  ^^^-i^,  10,  105;  30,  29.  42 


'  Die  Stelle  Türk.  Bibliothek  17,  41,  8  zeigt,  d,iß  die  Volkssprache  sich  an  die  bei 
Samy  überlieferte  Schulmeistervorschrift  nicht  kehrt,  man  solle  im  Unterschied  von  Tqamet 
.Verweilen'  in  diesem  Sinne  nur  Iqame  gebrauchen,  9.  Tschudis  Anm.  z.  St. 

'  Muhibb  ad-Din,  Sarh  Sawähid  al-Kaisäf  (Kairo  1281),  p.  162  gibt  über  den  Dichter 
keine  Auskunft. 
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und  fü^y:^^  7,  28.  Das  sind  alles  Verbindungen,  die  aus  der  geläufigen  An- 
wendung des  Wortes  sich  zwanglos  ableiten  lassen,  während  ii>X^\  ^VSl  ent- 
schieden aus  diesem  Rahmen  heraustritt. 

Nur  einmal  gebraucht  Muhammad  »V-^^  ?^^  schon  in  einer  der  späteren 
technischen  Anwendung  näherstehenden  Weise.  In  der  Verordnung  für  das 
, Furchtgebet'. 4,  103  redet  Gott  den  Propheten  an:  ,Wenn  Du  bei  ihnen  bist 
y^LoJl  f^  C^^\.s  und  ihnen  das  Gebet  leitest'.  Hier  steht  das  Verbum  also 
von  der  Funktion  des  Imäms,  und  es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß 
die  von  Mittwoch  a.  a.  0.  24  aus  dem  Kanz  al-'Ummäl  4,  148,  Nr.  3282 
angeführte  Tradition  ^Ü^b  ^3^.!  fU^\^  o*^^^  i3^^  0^>-^^  einen  Versuch  dar- 
stellt, diesem  Qor'änvers  gegenüber  der  späteren  Praxis  zu  seinem  Recht  zu 
verhelfen.'  Hier  läßt  sich  j.'Jl  ohne  weiteres  als  ,lenken,  leiten'  verstehn,  das 
schon  der  Dichtersprache  geläufig  ist,  und  später  namentlich  in  Verbindung 
mit  ^^  vorkommt,  s.  Agäni  3, 110, 17,  Dinaw.  321j5,  Ja'q.  1, 26^  (dazu  aus  Thor- 
BECKES  Sammlungen  noch  Kämil  548,  16  und  Anspachs  Elwelid  10,  2;  12,  2). 

Läßt  sich  mithin  die  Iqämat  as-salät  im  technischen  Sinne  nicht  un- 
mittelbar aus  qor'äniscbem  Sprachgebrauch  ableiten,  so  könnte  man  doch  ver- 
suchen, die  zugrunde  liegende  Formel  s>i>aJ\  tJU-tU  auf  solchen  zurückzuführen. 
In  übertragenem  Sinne  gebraucht  Muhammad  f^'  siebenmal  im  Sinne  , un- 
mittelbar bevoi-stehn'  von  der  Stunde  des  jüngsten  Gerichtes  (18,34;  30, 11. 13. 
54;  40,49;  41,50;  45,26).  Dabei  handelt  es  sich  auf  den  ersten  Blick  um 
eine  ohne  weiteres  verständliche  Metapher,  die  denn  auch  den  alten  Exegeten 
und  Lexikographen  keiner  Erklärung  bedürftig  schien.  Doch  bleibt  aufiallig, 
daß,  soweit  man  bei  dem  heutigen  Stande  der  arabischen  Lexikographie  nach 
den  vorhandenen  Glossaren  sowie  eigenen  und  Thorbeckbs  Sammlungen  ur- 
teilen darf,  diese  Metapher  der  alten  Sprache  sonst  fremd  zu  sein  scheint.  Da 
Muhammad  sie  nur  mit  einem  den  monotheistischen  Religionen,  speziell  dem 
Christentum,  entlehnten  Begriff  verbindet,  so  entsteht  von  vorneherein  der 
Verdacht,  daß  auch  sie  fremdem  Sprachgebrauch  entstamme.  Nun  ist  dem 
Syrischen  das  Verbum  >o-o  im  Sinne  von  , unmittelbar  bevorstehn,  gegenwärtig 
sein'  ganz  geläufig.  Der  Ausdruck  'cVo^  ^i^l  für  , Gegenwart'  ist  nicht  nur  den 
Grammatikei'n  eigentümlich  (s.  Mobergs  Glossar  zu  Barhebräus  s.  v.  P-^V), 
oder  Übersetzern  aus  dem  Griechischen,  die  eine  genaue  Wiedergabe  von 
ivearüg  anstreben  (The   sixth  book   of  the  select  letters  of  Severus  patriarch 


'  Die  Urheber  dieser  Überlieferung  hätten  dann  außer  acht  gelassen,  daß  Muhammad 
unter  der  Iqäma  die  gesamte  Leitung  des  Gebets  verstand,  noch  nicht  die  letzte  Ansage 
allein.  Dann  wären  also  die  Schlußfolgerungen,  die  Mittwoch  aus  dieser  Tradition  gezogen 
hat,  einzuschränken. 
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of  Antioch,  ed.  E.  W.  Brooks  1,  53,  4,  Documenta  ad  origines  Monophysi- 
tarum  illustrandas,  ed.  J.  B.  Chabot  153,  7)  oder  gelehrten  Autoren,  die  von 
solchen  Vorbildern  abhängig  sein  könnten,  wie  Dionysius  bar  Salibi  expositio 
lit.  74,  4,  sondern  er  findet  sich  auch  bei  Schriftstellern,  die  vom  griechischen 
Sprachgebrauch  ganz  unabhängig  sind,  wie  Afraates  260,  6  (von  der  Ver- 
geltung) und  Thomas  von  Margfi  1,  233,  4  (von  einem  Feste).  Das  Syrische 
kennt  auch  schon  die  Beziehung  des  Ausdrucks  auf  die  letzten  Dinge  in 
joV=?  P«!  ^:^^^^  ,die  künftige  Welt'  Doc.  or.  Mon.  123,  22.  Es  darf  danach 
wohl  als  nicht  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden,  daß  wir  es  bei  Muhammad 
mit  einem  den  Aramäern  entlehnten  Sprachgebrauch  zu  tun  haben.  "^ 

Sind  wir  bei  dem  Versuch,  Analogien  zu  der  Formel  üjJ-^l  C^\Ji  auf- 
zufinden, immer  wieder  auf  das  Aramäische  zurückgekommen,  so  drängt  sich 
die  Frage  auf,  ob  nicht  diese  selbst  ursprünglich  aramäischer  Prägung  sei. 
Wie  man  im  Syrischen  vom  Markte,  wenn  er  in  vollem  Gang  ist,  sagt,  daß 
er  ,steht'  (s.  o.  S.  317),  so  heißt  es  in  dem  sogenannten  Testament  unseres  Herren 
(Reliquiae  juris  eccl.  syr.  12,6)  von  denen,  die  zu  spät  zur  Kirche  kommen, 
sie  sollen  nicht  eintreten  )i  *'r  *rj.  \La^o  ^  ,wenn  der  Gottesdienst  im  Gange 
ist'.  Als  der  Kaiser  Valens  in  die  Kirche  des  heil.  Basilios  kam,  ]2.~ä:-o^  '-'^j 
ZoSi  hzoD  \£hs^  P-»rO?  V»'°-»-?  jWar  das  erste  Gebet  des  Anfangs  der  Schriftver- 
lesung schon  im  Gange'  (Acta  mart.,  ed.  Bedjan  VI,  325,  3.  4).  Besonders 
geläufig  ist  dieser  Sprachgebrauch  dem  Übersetzer  des  apokryphen  Transitus 
Mariae  in  der  ausfuiirlicheren,  von  Mrs.  SiirrH  Lewis  in  Studia  Sinaitica  vol.  XI 
veröffentlichten  Fassung.  Hier  heißt  es  43  u. :  jo^:^^  V'j-^^^^  '-"-^vS  '<=°-°-  ;das 
Gebet  soll  dem  Herrn  zu  seiner  Zeit  dargebracht  werden'  62  a,  u.  i^iooo 
^nS.N  ]*'fiiio  ,^i''nvit]  )  t^n»  |^  t'niiJ.  ovj.:;^  ,bei  ihr  wurde  fünf  Tage  und  fünf 
Nächte  Gottesdienst  gehalten',  vgl.  86/87. 

Dieser  syrische  Sprachgebrauch  hat  nicht  nur  in  der  Redensart  Vo°-»-  >o-o 
seine  Analogie,  sondern  auch  in  der  allgemeinen  Verwendung  von  /On  im 
Sinne  von  ,hergestellt,  gemacht  werden',  wie  Reliquiae  31,  21,  Isaac  Ninivita, 
ed.  Bedjan  382,  10,  Revue  de  l'orient  chretien  XVII,  168,  18.  Man  sieht  hier 
Xto  auf  dem  Wege  der  Bedeutungsentwicklung,  den  o'^  schon  ganz  zurück- 
gelegt hat. 

Das  Syrische  kennt  auch  das  Kausativ  in  technischer  Anwendung  auf 
den  Gottesdienst.  Man  sagt  nicht  nur  i-^al^^  n'n.n|  ,8ie  verrichteten  das  Gebet', 
Patrologia  orientalis  IX,  615,  1,  sondern  auch  l^oio^  oio^-o]  ,8ie  verrichteten 
den  Psalmgesang'  (Acta  mart.,  ed.  Bedjan  III,  472,  2). 


'  Daß  von  derselben  Wurzel  i^L..s  , Auferstehung'  der  g^leichen  Quelle  entstammt,  ist 
ja  schon  dem  Autor  des  Tag  al-'Arüs  bekannt. 
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Daß  wir  es  hier  mit  einem  speziell  christlichen,  nicht  allgemein  ara- 
mäischen Sprachgebrauch  zu  tun  haben,  zeigt  das  Fehlen  entsprechender 
Ausdrücke  im  Jüdisch-Aramäischen. '^ 

Wir  dürfen  danach  wohl  annehmen,  daß  Muhammad  und  die  älteste 
Generation  der  Muslime  den  Ausdruck  für  die  Verrichtung  des  Gebets  sowie 
die  Formel  für  die  Eröffnung  der  heiligen  Handlung,  zu  der  späterer  Sprach- 
gebrauch dann  ein  neues  Kausativ  prägte,  christlichem  Sprachgebrauch  ent- 
lehnt haben.  Damit  gewinnen  wir  eine  neue  Stütze  für  C.  H.  Beckers  An- 
nahme, daß  der  Ritus  des  Freitagsgottesdienstes  nach  christlichen  Vorbildern 
gestaltet  ist,  eine  Annahme,  die  ja  an  sich  schon  durch  die  Kulturverhältuisse 
der  Umaijadenzeit  empfohlen  wird. 


'  Wenigstens  verzeichnet  Levy  nichts  dergleichen;  es  ist  wohl  auch  anzunehmen,  daß 
Mittwoch  einen  solchen  Sprachgebrauch,  wenn  er  ihm  in  jüdischer  Literatur  begegnet  wäre, 
sich  als  Stütze  für  seine  Beweisführung  nicht  hätte  entgehn  lassen. 


Betraclitungeu 
über  die  Koransauimluiig  des  Abu  Bekr. 

Von 

Friedrich  Schwally. 

Die  erste  Koransammlung,  welche  nach  dem  Tode  Muhammeds  zu- 
stande kam,  wird  von  der  Überlieferung  gewöhnlich  dem  Zusammenwirken 
des  ersten  Kalifen  Abu  Bekr  und  des  damals  bedeutendsten  Mannes  Arabiens, 
des  'Omar  ihn  Hattab,  zugeschrieben.  Während  des  Feldzuges  gegen  den 
Propheten  Maslama,  besonders  in  der  entscheidenden  Schlacht  von  Jemäma 
oder  'Aqrabä  —  a.  H.  11  oder  12  —  sollen  viele  Personen,  welche  beträcht- 
liche Stücke  des  Koran  auswendig  wußten,  gefallen  sein.  Deshalb  ward  'Omar 
von  der  Besorgnis  erfüllt,  die  Kenntnis  der  Offenbarung  möchte  bald  ganz 
verloren  gehen.  So  gab  er  dem  Kalifen  Abu  Bekr  den  Rat,  eine  schriftliche 
Sammlung  der  Offenbarungen  zu  veranstalten.  Dieser  sträubte  sich  anfangs, 
willigte  aber  schließlich  ein  und  beauftragte  einen  kundigen  Mann,  Zaid  b. 
Täbit,  der  schon  Muhammed  als  Sekretär  gedient  hatte,  mit  der  Ausführung. 
Derselbe  machte  sich  sogleich  ans  Werk  und  sammelte,  wie  es  heißt,  den 
Koran  von  Zetteln,  Steinen,  Palmrippen,  Schulterknochen,  Lederstückchen 
und  Brettchen.  Als  letzte  Quelle  nennt  man  die  , Herzen  der  Menschen',  d.  h. 
Zaid  ergänzte  seine  archivalischen  Nachforschungen  durch  Befragen  von 
Personen,  die  Koranstücke  auswendig  wußten.  Nach  Vollendung  des  Werkes 
übergab  er  es  dem  Kalifen  —  sei  es  dem  Abu  Bekr  oder  'Omar,  seinem 
Nachfolger  im  Kalifate.  Nach  dessen  Ermordung  ging  das  Exemplai-  in  den 
Besitz  seiner  Tochter  Hafsa  über. 

Die  Glaubwürdigkeit  der  mohamraedaniscliou  Tradition  unterliegt  jedoch 
mancherlei  Bedenken. 

Nach  Leone  Caetani^  beruhen  die  Beziehungen  zwischen  der  sogenann- 
ten ersten  Sammlung  des  Koran  und  der  Schlacht  von  Jemäma  auf  späterer 
Erfindung.     Alle  Quellen    —    so  sagt  er    —    setzen    diese    Sammlung  in  das 


'  Aimali   dell'  Islam   II,  553  ff.,  713  f.,  73S  ff. 
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Jalir  11  a.  H.,  während  die  entscheidenden  Kämpfe  in  den  drei  ersten 
Monaten  des  Jahres  12  stattfanden.  Ich  kann  das  aber  nicht  für  ganz  zu- 
treffend halten.  Denn  in  der  Mehrzahl  der  Quellen  fehlt  überhaupt  jede 
Jaliresaiigabe,  und  von  den  andern  wird  meistens  auch  die  Schlacht  in  das 
Jaiir  1 1  verlegt. 

Von  größerem  Gewichte  ist  Caetanis  zweites  Argument,  daß  sich  ia 
den  Verzeichnissen  der  bei  'Aqrabä  gefallenen  Muslime  keine  einzige  als 
Korankenner  bekannte  Persönlichkeit  befinde,  und  daß  die  Zahl  derjenigen 
unter  ihnen,  denen  eine  solche  Kenntnis  allenfalls  zugemutet  werden  dürfe, 
sehr  gering  sei,  indem  fast  alle  den  Kreisen  der  Neubekehrten  angehörten. 
Es  könne  deshalb  unmöglich  richtig  sein,  daß  in  jenen  Kämpfen,  wie  die 
Tradition  behaupte,  viele  Korankenner  umgekommen  seien.  In  der  Tat, 
falls  die  von  Caetani  mit  großer  Sorgfalt  aufgestellte  Verlustliste  einwandfrei, 
und  unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  ,K(iranträger'  jener  Zeit  einigermaßen 
vollständig  ist,  kann  von  einer  ursächlichen  Verknüpfung  der  Koransammlung 
Abu  Bekrs  mit  der  Schlacht  von  Jemäma  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Aber  selbst  wenn  diese  Voraussetzungen  nicht  zuträfen,  und  die  von 
Caetani  ans  Licht  gezogenen  Widersprüche  hinfällig  wären,  würde  trotz- 
dem an  dem  Resultate  seiner  Untersuchung  festzuhalten  sein,  und  zwar 
aus  einem  inneren  Grunde.  Auch  der  Tod  noch  so  vieler  , Koranträger' 
konnte  nicht  die  Besorgnis  rechtfertigen,  daß  die  Kenntnis  der  Offenbarung 
verloren  ginge.  Muhammed  hatte  ja  schon  zu  seinen  Lebzeiten  für  die 
schriftliche  Fixierung  derselben  Sorge  getragen.  Und  wir  haben  Grund  zu 
der  Annahme,  daß  schon  damals  zahlreiche  Abschriften  einzelner  Stücke 
sowie  kleinere  oder  größere  Sammlungen  unter  den  Gläubigen  in  Umlauf 
waren.  Demnach  ist  auch  das  von  der  Tradition  für  die  Entstehung  der 
Sammlung  angegebene  Motiv  unhaltbar.  Das  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht, 
als  es  sich  hier  nicht  um  einen  nebensächlichen,  sondern  um  einen  sehr 
wichtigen,  ja  grundlegenden  Zug  der  Überlieferung  handelt. 

Ich  glaube  aber  auch  noch  andere  Unstimmigkeiten  der  Überlieferung 
nachweisen  zu  können. 

Die  Sammlung  Abu  Bekrs  führt  den  Namen  al-suhuf  ,die  Blätter' 
im  Gegensatz  zu  der  späteren  Ausgabe  'Othmnns,  die  mushaf  ,Bucli,  Kodex' 
genannt  wird.  Dementsprechend  behauptet  eine  Tradition,  daß  die  erste 
Sammlung  keine  bestimmte  Ordnung  der  Suren  hatte.  Es  ist  leider  nicht 
deutlich,  ob  diese  Worte  sich  nur  auf  die  l^eilienfolge  oder  auch  auf  die 
Komposition  der  Suren  bezieht.  Wie  dem  auch  sei,  der  Name  suhuf  steht 
der  Annahme  einer  bestimmten  Anordnung  auf  keinen  Fall  im  Wege.  Denn 
selbst    wenn    diese  Suhuf    wirklich    nur    ,lose  Blätter'    waren,    so    muß    doch 
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innerhalb  der  auf  den  einzelneu  Blättern  stehenden  Texte  eine  Ordnung  vor- 
handen gewesen  sein.  Diese  Anordnung  konnte  sieh  weiterhin  sogar  auf 
mehrere  Blätter  oder  Blattlagen  hin  erstrecken,  falls  ein  zweifellos  zusammen- 
hängender Text  oder  auch  nur  ein  einzelner  Vers  am  Ende  eines  Blattes 
abbrach,  um  auf  dem  nächsten  seine  Fortsetzung  zu  finden,  ganz  abgesehen 
von  äußeren  Merkzeichen,  die  im  Buch-  und  Urkundenwesen  jener  Zeit  zur 
Bestimmung  der  Blätterfolge  üblich  gewesen  sein  mochten. 

Nun  gibt  es  allerdings  auch  eine  Tradition,  welche  die  -VüUige  Gleich- 
heit der  Texte  beider  Sammlungen  behauptet.  Aber  darauf  ist  nichts  zu 
geben.  Denn  wie  schon  Th.  Nöldeke  '  richtig  erkannt  hat,  hängt  dieselbe 
mit  der  dogmatischen  Voraussetzung  von  dem  göttlichen  Ursprung  des  Korans 
zusammen.  Diese  Tradition  hat  also  nicht  mehr  Gewicht  als  die  andere, 
welche  aus  dem  Vorhandensein  zweier  nacheinander  entstandenen  Samm- 
lungen den  an  sich  nicht  unvernünftigen  Schluß  zog,  daß  beide  verschieden 
seien.  liier  wie  dort  liegen  also  nicht  wirkliche,  in  die  Zeit  der  ersten 
Kalifen  hineinreichende  Überlieferungen  vor,  sondern  vielmehr  freie,  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehende  Kombinationen,  nachdem  die  Ge- 
schichtlichkeit der  Sammlungen  des  Abu  Bekr  und  des  'Othmän  einmal 
feststand. 

Jedenfalls  sagen  alle  Berichte  über  die  Koranausgnbe  'Othmfins  überein- 
stimmend, daß  dieselbe  eine  unter  der  Leitung  Zaids  veranstaltete  Kopie 
des  Exemplars  der  ersten  Sammlung  sei.  Ist  das  richtig,  so  muß  es  höchst 
sonderbar  erscheinen,  daß  'Othmän  einzig  und  allein  zu  dem  Zwecke,  um 
von  der  Vorlage,  die  ein  Mitglied  der  Kommission  früher  selbst  geschrieben 
hatte,  eine  Kopie  herzustellen,  den  umständlichen  Apparat  einer  Kommission 
in  Bewegung  setzte. 

Die  anderen  Bedenken,  die  ich  gegen  die  Tradition  über  die  Koran- 
sammlung Abu  Bekrs  vorzubringen  habe,  knüpfen  sich  an  die  Angabe,  daß 
diese  Sammlung  nach  dem  Tode  'Omars  in  den  Besitz  seiner  Tochter  Hafsa 
überging.  Wie  schon  Th.  Xöldeke-  gesehen  hat,  war  eine  solche  Vererbung 
nur  möglich  unter  der  Voraussetzung,  daß  das  betreffende  Koranexemplar 
nicht  Eigentum  der  Gemeinde  oder  des  Staates,  sondern  Privateigentum 
des  Kalifen  war,  über  das  er  testamentarisch  beliebig  verfügen  konnte.  Dann 
wäre  auch  der  Auftrag  Abu  Bekrs  an  Zaid  ein  rein  privater  gewesen,  und 
das  von  ihm  zusammengestellte  Offenbarungsbuch  als  Privatarbeit  zu  werten. 
Das  Verdienst  'Othmäns  würde  hiernach  darin  bestehen,  daß  er  diese  private 


'  Gescliichte  des  Qoräns,   1.  Aufl.,  Göttingen   ISCO,  S.  195. 
'  Ebenda  S.  203. 
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Sammlung  als  offizielle,  kanonische  durchgesetzt  hat.  Das  würde  eine  ver- 
dienstliche Tat  selbst  dann  hleiben,  wenn  sich  herausstellte,  daß  'Othmän  den 
Text  der  ersten  Sammlung  einfach  übernommen  hätte. 

Obwohl  sich  durch  jene  Auffassung  von  der  privaten  Natur  der  ersten 
Sammlung  ein  Problem  der  Geschichte  des  Korans  anscheinend  in  befriedi- 
gender Weise  löst,  dürfen  wir  uns  doch  dabei  nicht  beruhigen.  Denn  es 
entstehen  sofort  wieder  neue  Schwierigkeiten. 

Bei  genauerem  Zusehen  ist  es  mit  der  privaten  Natur  dieser  Samm- 
lung nicht  weit  her.  Denn  sie  ist  doch  auf  Anregung  und  unter  Aufsicht 
der  Säulen  des  damaligen  Islam,  des  amtierenden  Kalifen  und  seines  mut- 
maßlichen Nachfolgers  entstanden.  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  warum  ein 
so  hochoffiziöses  Werk,  soweit  wir  wissen,  weder  im  Hedschaz  noch  in  einer 
auswärtigen  Provinz  als  maßgehende  Rezension  in  Gebrauch  kam.  Noch 
unbegreiflicher  wird  dies,  wenn  wir  sehen,  daß  die  Ausgaben  des  Ubai  und 
des  'Abdallah  b.  Mas'üd  diesen  Erfolg  hatten,  obwohl  ihnen  nicht  so  hohe 
und  einflußreiche  Protektion  zur  Seite  stand.  Dazu  zeigen  die  Motive, 
welche  die  Tradition  für  die  Inangriffnahme  der  ersten  Sammlung  anfuhrt, 
daß  sich  die  Auftraggeber  voll  bewußt  waren,  eine  für  den  Islam  grund- 
legende Urkunde  zu  schaffen. 

Nicht  weniger  auffallend  ist  unter  diesen  Umständen  die  Vererbung 
an  Hafsa.  Ein  so  wichtiges  Dokument  gehörte  nicht  in  die  Hände  einer 
Frau  —  auch  wenn  sie  eine  Witwe  des  Propheten  war  —  sondern  des  fol- 
genden Kalifen  oder  wenigstens  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  der  Ge- 
meinde. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Angaben  über  die  Entstehung  von  Abu  Bekrs 
Koransammlung  weder  mit  deren  Auffassung  als  private  noch  mit  der  als 
offizielle  Urkunde  zu  vereinbaren. 

Ist  schon  jedes  einzelne  der  von  mir  dargelegten  Bedenken  hinreichend, 
um  die  Glaubwürdigkeit  der  Tradition  in  Frage  zu  stellen,  so  sind  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  von  erdrückendem  Gewicht  und  nötigen  dazu,  die  Geschicht- 
lichkeit der  Sammlung  Abu  Bekrs  preiszugeben  und  die  Nachrichten  darüber 
für  spätere  Erfindung  zu  halten. 

Obwohl  dieses  Urteil  meines  Erachtens  keines  weiteren  Beweises  mehr 
bedarf,  so  würde  es  ihm  doch  zu  einer  nicht  unerwünschten  Bestätigung  ge- 
reichen, wenn  es  gelänge,  auch  die  der  Legendenbildung  zugrunde  liegenden 
Motive  aufzudecken.  Das  ist  in  der  Tat  noch  möglich,  wenn  man  von  der 
noch  niemals  bestrittenen  Geschichtlichkeit  der  otbmanischen  Redaktion  aus- 
geht. Eine  spätere  Zeit  wird  Anstoß  daran  genommen  haben,  daß  ein  un- 
bedeutender und  vielgeschmähter  Mann  wie  'Othmän  ein  so  großes  Verdienst 
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haben  sollte.  Dieses  Verdienst  war  aber  einerseits  allzu  gut  bezeugt,  als  daß 
es  bestritten  werden  konnte,  anderseits  erschien  es  undenkbar,  daß  die  den 
'Othman  weit  überragenden  Vorgänger  an  einem  für  den  Islam  so  wichtigen 
Werke  unbeteiligt  gewesen  seien.  Unter  dem  Einfluß  solcher  Erwägungen 
bildete  sich  die  Meinung,  Abu  Bekr  und  'Omar  hätten  schon  früher  eine 
Koransammlung  veranstaltet  und  so  die  Grundlage  zu  der  othmanischen 
Ausgabe  gelegt. 

Die  Verknüpfung  mit  der  Schlacht  von  Jemama  scheint  von  dem  Be- 
streben geleitet,  ein  bekanntes  geschichtliches  Ereignis  zum  Ausgangspunkt 
zu  gewinnen,  wie  ja  auch  die  othmanische  Redaktion  durch  Begebenheiten 
während  eines  Feldzuges  veranlaßt  sein  soll. 

Der  einzige  Zug,  der  einer  tendenziösen  Deutung  widerstrebt,  und  der 
deshalb  als  historisch  festzuhalten  sein  wird,  ist  der,  daß  sich  Hafsa  im  Be- 
sitz einer  schriftlichen  Koransammlung  von  irgend  welchem  Umfange  be- 
funden hat.  Als  Frau  des  Propheten  hatte  sie  gewiß  Gelegenheit,  sich  der- 
gleichen zu  verschaffen,  zumal  sie,  nach  einer  Notiz  bei  Belädhori  472,  sogar 
selbst  schreiben  konnte.  Ich  leugne  auch  nicht,  daß  die  beiden  ersten  Kalifen 
Koranniederschriften  irgend  welcher  Art  besessen  haben.  Aber  eine  Koran- 
sammlung Abu  Bekrs  im  Sinne  der  Überlieferung  hat  es,  wie  ich  bewiesen 
zu  haben  glaube,  niemals  gegeben. 


Ein  anonymer  alter  türkischer  Kommentar  znm  letzten 

Drittel  des  Korans  in  drei  Handschriften  zu  Hamburg, 

Breslau  und  im  Britischen  Museum. 

Von 

C.  F.  Seybold. 

Türkische  Koränkommeutare  siud  noch  seltener,  als  persische  und  meist 
bloße  Übersetzungen  von  arabischen  oder  noch  mehr  persischen  Tefsir- 
werken,  wie  z.  B.  der  persische  Kommentar  des  bekannten  Husein  ihn  'Ali 
al  Wä'iz  al  Käsifi  (f  910  =  1504/5),  betitelt  almawähib  aralija,  öfters  ins 
Türkische  übersetzt  wurde,  vgl.  HH  II,  360,  Grundriß  der  iranischen 
Philologie  II,  366,  Martin  Hartmann,  Der  Islamische  Orient  IIl,  238,  wo 
aber  statt  des  arabischen  Kommentars  almawähib  natürlich  zu  lesen  ist: 
persischen;  Handschriften  des  persischen  Originals  finden  sich  z.  B.  in  der 
Aja  Sofia  Nr.  192—197,  Nüri  'Otmänije  Nr.  282—286 ;  vgl.  auch  dessen 
persischen  Kommentar  zur  Sure  2  und  3  (tefsir  alzahräwain)  Hy  II,  641, 
Nr.  4674:  j\t  j^,,^\  ^i^^rj  j,_iill  ,aL:^.  "^^'^s  Flügel  falsch  übersetzt:  gemmae 
exegesis  coranicae  Emiro  Färisi  dono  oblatae,  während  es  natürlich  nur  be- 
sagt, daß  der  Kommentar  persisch,  in  persischer  Sprache  verfaßt  ist  und 
zwar  für  den  gleich  nachher  genannten  berühmten  Mir  'Alisir:  jtlJc  jv^V  "^I I 
Emiro  Alishir  composuit,  vgl.  ebenda  363.  Eine  Handschrift  findet  sich  in 
Nüri  'Otmänije  Nr.  279. 

Einen  eigenartig  altertümlichen  türkischen  Kommentar  aus  dem  15. 
christUcheu  Jahrhundert  zum  letzten  Drittel  des  Koran  (Sure  36 — 114)  hat 
uns  nun  gut  beschrieben  Charles  Rieu  in  seinem  ausgezeichneten  Catalogue 
of  the  Turkish  Manuscripts  in  the  British  Museum,  London  1888,  gleich  auf 
S.  3>: 

Or.  1143.  Foll.  350;  11  iuches  by  5'/^;  25  Hnes,  3Vi  inches  long;  written 
partly  in  Nestalik,  partly  in  Neskhi,  apparently  in  the  17"'  Century  (Alex. 
Jaba). 


Berichtigungen  und  Erliiuterunfjen  setze  ich  in  eoliige  Klammern. 
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The  last  volume  of  a  commentary  upon  the  Coran,  witliout  title  or 
author's  name.  It  comprises  the  last  tliird  of  the  Corau,  from  the  beginning 
of  the  36  "■  chapter,  Sürch  Yä  Sio,  to  the  end. 

Beginniug :  Ju-j  4_lic  ^'    l^  ij^-^'  -^-=^  ^  ^'^  -^-'  cb^  J-^-i'jJ  jjf- 1^^  tS^i^l; 

The  text  of  the  Coran  is  inserted  in  detaehed  verses  or  portions  of 
verses,  either  with  red  ink  or  with  a  red  line  drawn  over  it.  The  commen- 
tary is  written  in  piain  cid  Turkish.  The  arcliaic  character  of  its  gramma- 
tical  forms  and  vocabulary  assigns  to  it  a  date  not  Liter  then  the  ninth  Cen- 
tury of  the  Hijreh.  The  author  does  not  deal  in  grammatical  or  verbal  es- 
planations,  but  gives  after  each  verse  a  copious  paraphrase  beginning  with 
^^)  in  which  its  meaning  is  fully  developed.  But  in  some  cases  he  begins 
by  stating  the  Jjj-'^j— ,    or  the  occasion  on  which  the   verse    was    revealed. 

Authorities  are  seldom  quoted,  and  then  only  the  earliest  commenta- 
tors,  as  Ibn  Mes'ud  (died  A.  H.  32j,  Ihn  'Abbäs  (A.  H.  68),  Sa'd  [Said]  B. 
Jubeir  (A.  H.  95),  Tkrimeh  (A.  H.  106),  Kutädeh  [Katäda]  (A.  H.  117)  and 
Kelbi  (A.  H.  146).  Of  later  commentaries  the  Keshshäf  [al  Zamakshari 
f  538/1143]  alone  is  referred  to. 

There  are  three  digressions  of  some  extent:  1.  On  the  ij_v>-V'  i_jU:v3l 
Süreh  85,  v.  4,  a  story,  ascribed  to  Mul.iammed,  of  a  youth,  who,  instead 
of  studying,  as  ordcred,  witchcraft  from  an  old  wizard,  learnt  the  true  faith 
from  a  monk,  performod  miracles,  and  finally  suffered  martyrdoni  by  being 
cast  into  a  trench  lilled  with  fire,  f.  313 — 315.  2.  On  Süreh  89,  v.  5,  the 
story  of  Sheddad  and  Irem  Zät  ul-'Imäd,  as  told  by  Ka'b  ul-Akhbär  [Ahbär, 
cf.  Berlin,   Türk.  Nr.  131],  f.  320—322.     3.    On  Süreh  105,  v.  1,  the  legend 

of  Abraliah  and  the  JJJl  ^'U^l,  f.  340—343. 

Of  the  few  Turkish  Tefsirs  mentioned  by  Haj.  Klial.,  the  work  en- 
titled  Ji\j.^\  j*'j="i  ^'^^-  II'  P-  '''■^'^'  is  perhaps  the  only  one  with  which  the 
present  commentary  might  be  identified.  It  was  written  by  some  autlior 
not  named  for  Emir  Isfendiär  B.  Bäyezid,  Lord  of  Kastamuni  [Kastamünl 
j,^k_«],  who  was  reiustated  by  Timür  A.  H.  805  [1402/3],  and  appears  to 
have  lived  down  to  A.  H.  833  [142L)/30;  cf.  Rieu  ibid.  11.  81.  83].  It  must 
be  noticed,  bowever  that  a  commentary  bearing  tbat  title,  and  deseribed  by 
ToRNBEKQ,  Upsala  Catalogue,  No.  389,^  appears  to  be  less  extensive  than  ours. 

v^lj"j\   1.  kJljU"irl;  i-viiyL*  =  Mosti-as,  Pictionnaiie  gi''o(;raphii[ue  de  l'Empire  Ottoinan  171. 
<*..JULL^  Mangalia  in  der  Dobrudscha  |_Dobrogea)  südlich  von  Coustanza.] 
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[^la^V>  ,aU  Aja  Sofia  Nr.  191,  Nüri  'Otmänije  Nr.  217,  s.] 

Copyist:  a^^,.^  ^^^ll_|  j.  j^Ül  ^^  jjj^^ 

The  fly-leaf  contains  a  table  of  chapters,  and  tlie  first  page  the  half 
obliteratcd  name  of  a  former  owner,  which  appears  to  read : 

l-Jj;  Ji  '*«~j'    L^lc  yöUn  Jk,Ä.«   äöUaL,  .  .  .»i-'Uj  »UM^  iCXJi    "jkia^^Ü-l 

15  Jahre  später,  1903  er.schieu  Brockelmanns  Verzeichnis  der  arabi- 
schen, persischen,  türkischen  und  hebräischen  Handschriften  der  Stadtbiblio- 
thek zu  Breslau.  Bei  der  Lektüre  der  Beschreibung  von  Türk.  Nr.  12, 
S.  29  f.  vermutete  ich  sofort  Identität  mit  der  obigen  Handschrift  des  Briti- 
schen Museums,  was  sich  bei  Einsichtnahme  voll  bestätigte.  Daß  Brockel- 
mann den  regelrechten  türkischen  Kommentar  zu  S.  36 — 114  (Sure  55  und 
58  wird  S.  29,  1.  Z.  übergangen,  so  daß  man  meinen  muß,  sie  seien  nicht 
erklärt)  mit  dem  unschönen,  hybriden  Qor'änarium  (nach  Evangeliarium 
nicht  ganz  entsprechend  gebildet  von  Martin  Hartmann,  Der  islamische 
Orient  I  [nicht  II,  wie  Verzeichnis  25  steht],  p.  72,  Aum.  3)  definiert,  ist 
inkonzinn. 

,Nach  dem  weitschweifigen  arabischen  Kolophon  267"  vollendet  von 
(so!)  (^j4.>^-«j!l   r y^i  J.  iju-a-  in    der  Stadt  ü^^^  am  25.  Safar  787/8.  April 


1385,  dann  folgen  zwei  persische  Schreiberdistichen'.  Diese  drei  Reihen 
in  seiner  Beschreibung  bedürfen  der  Berichtigung.  Nach  einigen  reli- 
giösen Schlußwendungen  wird  vielmehr  die  Vollendung  der  Handschrift 
von    dem  Schreiber  Husain    ilni  Nasuh    al  Wisökawi    so    fixiert:    Lidr^  .   .   . 

i^n  ;^l  ^.«  4^1.  ^i  J^'.lcj  ^^  i:.^  ijjt  j  i>TjUl.  Durch  irrtümliche 
Lesung  der  Jahrhundertzahl  ._j  als  -j^  hat  Brockblmann  unsere  Hand- 
schrift um  zwei  Jahrhunderte  hinaufdatiert  und  so  zu  einer  der  ältesten 
türkischen  Handschriften  gemacht,  wodurch  der  Kommentar  selbst  auch 
noch  in  unser  14.  Jahrhundert  hinaufgerückt  wäre,  während  er,  wie  Rieü 
richtig  betont,  seinem  ganzen  Habitus  nach  etwa  in  das  15.  Jahrhundert 
gehört  (ein  Jahrhundert  etwa  vor  die  klassische  türkische  Literaturperiode 
unter  Soliman  im  16.  Jahrhundert).  Die  älteste  datierte  Handschrift  des 
Britischen  Museums  (Rieu  p.  X)  stammt  erst  vom  Jahre  855  =  1451.  Die 
Handschrift  ist  also  nicht  am  25.  Safar  787  ==  7.  (nicht  8.)  Api-il  1385,  son- 
dern am  5.  Safar  987  =  3.  April  1579  geschrieben,  nicht  in  einem  Orte 
Wasyüka'  (so  S.  52  auch),  sondern  deutlich  in  ^J^j  =  Visoko,  nordwestlich 

'  Vgl.  ZA,  XXVII.  16 — 21:  Grägüjefac  =  Kragujevac,  nicht  Aquifagia. 
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von  Sarajewo,  an  der  Bosna  in  Bosnien,  das  erst  1463  durch  den  Eroberer 
Konstantinopels  Mol.iammed  II.  erobert  war;  vgl.  Mostras,  Dicc.  p.  179 
4?j_jj  Vissoka;  cf.  russ.  BucÖKiä  hoch,  altus.  Die  türkisch-arabische  Nisba 
Wisökawl  i^j<iJj— ij  hätte  ich  nicht  zu  beanstanden,  da  sie  doch  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  vgl.  |JJ•^~'}Jr,^Si<iJi'^,^S}oiy_,^S}•^^J  ^'on  Brussa,  Adrianopel, 
Buda,    Foöa,    neben   S^^y.i  iS^^—i    Bosnier,   i^j,I;l  von    Angora,  i^^     von 

Kaffa,  (^jj=j  von  Fünfkirchen  =  Pecs,  serbokroatisch  Pecuj;  neben  (^jöj~Jj 
kommt  auch  Jj_sj  vor,  cf.  J^jll  Berhn  Pers.  Nr.  102 ^  Türk.  S.  56G.  Der 
Vater  des  Schreibers  könnte  der  940  H.  gestorbene  Nasüh  al  Miträki,  Rieh 
p.  22  sein.     Die  ,2  persischen  Schreiberdistichen'  stehen  am  Rande: 

Hnks:         Ijj    \jj\  ^:^U^    Uji.  Ui   S^J^^    Ij    aSL^ y 

rechts:    il_,    ^sj^\   ^IT  ^         ^L  ^  ^j}  Z^:>  Jlf  (unmetrisch!) 

Der  Kaufvermerk  auf  dem  letzten  Blatt  hat  genauer:  7br.  =  Septembr., 
undt,  nicht  und;  Bayerisch,  nicht  Bayrisch;  folgt  noch  mp.  =  manu  propria. 

Brockelmann  hätte  die  türkischen  Anfangsworte  des  Kommentars  geben 
sollen,  durch  die  die  Identität  mit  Rieu  p.  3  sofort  in  die  Augen  springt: 
gleich  das  erste  türkische  Wort  J5CL  bilkil,  bilgil  mit  der  archaischen  Im- 
perativendung -kil,  -gil  macht  auf  die  altertümliche  Sprache  aufmerksam. 

Zum  Vergleich   gebe   ich  die  ersten  Sätze  der  Breslauer  Handschrift: 

öß^^J-^  öl-»j'  J.j'  J  J-CJJ  Jjl  jJujjy  j:,tlü_j;  ii-^«'j^  C^\  eJ^  Jj' ji,r-jtjy 

rJ '  Jjb'  *i-tt3  j^~i«-«  ^  <$Oj_j.j  J,u5  ^Ji>-  |_,-J 
Auch  den  Schluß  des  Textes  vor  dem  Kolophon  gebe  ich  hier: 

Fünf  Jahre  später,  1908,  brachte  Brockelmanns  Katalog  der  OrientaU- 
schen  Handschriften  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg  I,  S.  130  die  Notiz 
zu  Nr.  250  =  Orient.  61 :  , Schlußband  eines  Kommentars  zum  Qor'än,  von 
Sure  32  an.     Anfang  fol.  1":    ^\   ^^  ^_  ^jjj^_  L-il  <-3  J,U  -uil  ^_.     Die 
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Abschrift  ist  im  Grumada  I  948 /August  1542  von  Ibn  'Imran,  Schreiber  des 
Ilasan,  vollendet. 

236  Blatt,  29  :  19,  2OV2 :  l^V^,  23  Zeilen  gleichmäßiges  gefälliges  Nesbi, 
der  Qor'äntext  [meist]  rot,  auch  der  türkische  Text  [Kommentar  fast]  voll- 
ständig vokalisiert.  Europäischer  Lederband  mit  Goldschnitt  und  Gold- 
pressung. Laut  HiNCKELMANNS  Ausgabc  des  Qor'äns,  Hamburg  1694,  Vor- 
wort fol.  u  ihm  geschenkt  vom  Generalsuperintendent  Job.  Diecjnaun  [s.  Ein- 
leitung II  ,fol.  u  V  commentarius  Persicus  [Turcicus]  in  maximam  Corani 
partem  C/g!)  pure  et  additis  ubique  punctis  descriptus  =  No.  250.]  Hinckbl- 

MANN    86.      MoRßENWEÖ   31.      WoLP    92.' 

Da  ich  von  der  Identität  dieses  türkischen  Koränkommentars  mit  Bres- 
lau 12,  RiEU  3  fast  überzeugt  war,  ließ  ich  die  Handschrift  kommen  und 
sah  auf  den  ersten  Blick  die  volle  Übereinstimmung,  nur  war  dem  Ham- 
burger, zugleich  ältesten  Codex  noch  der  Kommentar  zu  Süre  32  voran- 
geschickt, aber  nicht  von  Süre  33.  34.  35,  wie  Brockelmann  nach  der  späten 
Notiz  auf  dem  Rücken  annimmt:  61.  Corani  Suras  XXXII  —  CXIV  cum 
Common tario  Turcico  [continens],  während  auf  3"  der  vier  späteren  Schutz- 
blätter nach  der  obigen  Bemerkung  Hinckelmanns  , Commentarius  Persicus 
in  Alcoranum'  eingeschrieben  ist.  Das  Datum  der  Abschrift  ist  von  Brockel- 
mann nicht  richtig  identifiziert  worden,  da  Gumädä  I  948  nicht  dem  August 
1542  entspricht,  sondern  dem  23.  August — 21.  September  1541.  Auch  der 
Name  des  Abschreibers  ist  nicht  ,Ibn  'Imrän,  Schreiber  des  Hasan',  sondern 
'Omar  ibn  Kätib  Hasan  •,_»  ^IS^Ö'.'  -^  ^^^  lesen,  was  'Omar,  Sohn  des 
Kätib  IJasan  =  des  Schreibers  (Sekretärs)  Hasan  bedeutet. 

Das  ganze  Kolophon  lautet  (in  etwas  türkischem  Arabisch !) : 

i?-j    ,_^1    ^IJI  >_ilÄ:lll  ^„iijiiJ^  J...C  -^  ^  i^TjÜl  Äe,j.t\\  üi-JJ*  oj*  J_J>ü^-*  f-l/-''  |OJ 

CaJ  1  >  «  j,  jj^ I  zJj  j,  Li ^\  yi  ^^>.  ^'^  J.\  j^[j\l\  oder  JA\  ^':>]  ji I  dlil I  -Cul 
0'c.«.li»  C^UjI^'^  oLl~l'j  tln-t-i—ll  it.~>.^j  1.»  j!is  jlj   "Ut^Uj  -^J^^'j  lo-Uj  4JLv! 

Od; Dl  ^.a,^.'  i  cy}  ::.'i_j^Vij>  'J^^  [so!]  tUVi 

Leider  hat  Brockelmann  nur  vier  türkische  Wörtchen  wiedergegeben, 
während  doch  gerade  von  diesem  vokalisierten  ältesten  und  vollständigsten 
Codex  größere  Proben  von  Wert  gewesen  wären;  schon  das  ^^1  zeigt,  wie 
der  genau  vokalisierende  Schreiber  sich  dadurch  sehr  viele  matres  lectionis 
erspart  [_,>!    =   ^jj,,\   und   wie   dieser   Hamburger    Codex    zur    Edierung 
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des    älteren     türkischen    Koränkommentars     in    antikerem     Osmaniscli    des 
15.  Jahrhunderts  die  wertvollste  Hilfe  bietet. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Breslauer  Schluß  setze  ich  die  l'/a  Linien  des 
Hamburgensis  her: 

Der  Anfang  vom  Hamburgensis  fol.  P,  der  auch  für  die  Schreibung 
und  Vokalisierung  des  arabischen  Koräntextes  zugleich  bezeichnend  ist, 
lautet  vielmehr  so  in  vier  Zeilen  (oben  rechts  am  Rand:  CAPUT  CO- 
RANI    XXXII): 


'  ?>'•?'  ^ 


Der  Anfang  von  Sure  36  auf  fol.  5°  lautet  so  (6  Zeilen): 

,_jjö  iJjj'  Si-^  -^J^  X  'i^  Jy«-^  ^^  ^>JöSj\  J,  8  JÜ».[  d-U  I  LZ-1»  j^^alj  j  j5  i3  J-Mi 

j_)!j'  dA.«i  jC,-^«-«  ^  "^ ^>i^.  i-^^*^  J^  ^  j^-j'  '^y}  "-^  '*-^'  -J-^  *--''  "^    -^  A.V5Lil 

Zum  Überfluß  sind  noch  unter  vielen  Konsonanten,  wie  Sin,  'Ain,  Hä, 
Jlim  oft  die  entsprechenden  kleinen  Finalzeichen  untergeschrieben.  Fol.  8° 
steht  immer    i-illaj  I    für   i5^Üiil. 

Das  öfter  eingedrückte  achteckige  kleine  Siegel  enthält  in  der  Mitte 
die  Worte  «lU-  !■&  VT^T,  unten  ein  J,_)j  ,c'j«-*'  rechts  i^«je-«jüÜI,  Unks  .  .  . 
\c.  j-,    der  obere  Teil  ist  undeutlich,  nur  ein  J,j  ist  klar. 

Möchte  der  Hinweis  auf  die  drei  Codices  eines  sprachlich  und  sach- 
lich so  eigenartigen  älteren  türkischen  Teilkommentars  Anstoß  zur  Edierung 
desselben  geben,  wozu  wohl  schon  die  beiden  älteren  Handschriften  von 
Hamburg  und  Breslau  genügen,  da  das  Britische  Museum  mit  seinen  Schätzen 
zu  sehr  geizt. 


332         V.  F.  Si:vi;(u,ii.    I'',i.\  aao.w.mku  altee  tükk.  Kommentar  etc. 

Außer  den  wenigen  türkischen  Koränkommentaren  tei  H^  11,  328 — 383 
(Abschnitt  über  'ilm  al-tafsir)  weise  ich  noch  zu  gelegentlicher  Ergänzung 
hin  auf  den  metrischen  türkischen  Koränkommentar  Berlin  (TUrk.)  Nr.  95 
und  96;  auf  den  türkischen  Koränkommentar  jjJUll  ._)Lli  zu  Sure  19 — 
109  zu  Glasgow  Nr.  14  bei  Weir:  The  arabic,  syriac  and  hebrew  Manu- 
scripts  in  the  Hunterian  Library  in  the  University  of  Glasgow  JRAS  1899, 
741  von  Kutb  al  'ärifln  Mahmud  al  Üsküdäri  (Weir  falsch  2 mal:  Usku- 
duri),  vgl.  RiEU,  Turk.  p.  234'',  Hamburg  Nr.  251  (Orient.  64),  wo  aber  zum 
berühmten  Hi(Jr  Beg  Celebi  weder  ein  chronologisches  Datum  (f  863  =  1459) 
noch  sonstige  nähere  Bestimmung  angegeben  ist,  während  doch  auf  Ried, 
Turk.  5''f.  und  Samy  Bbys  türkisches  Universal-Lexikon :  ^ämüs  Ul-a'läm 
2046  f.  zu  verweisen  gewesen  wäre. 


Sunmh  e  Nadb  presso  i  Giiiristi  Malecliiti. 

Von 

Ignazio  Guidi. 

NeU'eccellente  Handbuch  des  islamischen  Gesetzes  del  Juynboll,  p.  59, 
sono  noverate  le  cinque  categorie  delle  azioni  umane  contemplate  dalla  legge 
musulmana,  o  gli  alakkäm  al-hamsah^  cioe:  1.  fard;  2.  sunnah;  3.  yaiz  o 
mubäJi;  4.  makrüh;  5.  liaräm.  Cosi  anche  nei  Principes  du  Droit  musulman 
(trad.  francese,  Algeri  1896)  del  Van  den  Berg,  p.  21,  not.  e  cosi,  presso  a 
poco,  in  M.  Hartmann,  der  Islam,  p.  75.  In  un  capitolo  del  Mustasfä  di  al- 
Gazäll,  sul  quäle  il  Collega  Santillana  ha  richiamato  la  mia  attenzione  (Bü- 
läq  I,  05  s.)  si  puo  vedere  la  questione  degli  ahkäm  trattata  largamente  da 
un  elevato  punto  di  vista  scientifico  e  teologico.  Cf.  anche  le  Fawätih  ar- 
Raliamüt  (ibid.  I,  54). 

Questa  enumerazione  che  vale  per  gli  Sciafeiti  come  per  gli  Hanbaliti,^ 
non  e  esatta  per  i  Maleehiti,  riunendo  insieme,  quasi  fossero  una  sola  cosa, 
sunnah  e  mandüh  (mustahabb)  che  questi  ultimi  distinguono  nettamente. 
GoLDziHER  dice  (2^ähiriten  66 — 67)  ,In  der  genauen  Terminologie  der  Theo- 
logie wird  aber  diese  volle  Identität  (di  sunnah  e  mandüh)  nicht  immer  an- 
erkannt' ;  ma  per  i  Maleehiti  la  distinzione  delle  due  coso  e  nettissima  ed 
entrata  nella  cousueta  e  nota  terminologia  giuridica,  oltre  quella  di  pura 
teologia.  Tale  distinzione  e  giä  perfettamente  chiara  nel  Mu^tasar  di  Sldl 
IJalll.  Quest'  autore,  che  serba  nel  suo  libro  maggior  ordine  che  non  appaia, 
nella   trattazione   dei   vari    soggetti,    al  fard  e   alla   sunnah   fa   seguire,   ma 


'  .'Jafi  ad-ÜIn  al-BaJdädi  (m.  739)  baubalita  dice  nelle  Qawä'id  al-u?nl  (Magniü'  mutün 

usülijyah,  Daaiasco,   s.  d.,  p.  84).    j_)j..iJlj  .  .  .   'ij^^\^  v_^s\i»«*..»Jl   «I  -■»  ,  'j  .  .  .  , )j>>.^  » 

V )«j...!.,,.ll^  jj-.ö»y\  ^   AJL-w«aiJ\j  »_.^\jJ\    j_jJls   Jjljül   )*^    (Citazione    communicatami    dal 

Collega  Nallino). 
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affatto  distiüte,  le  mandühät.  I  principali  commentatori,  quali  al-^irSl,  *  al- 
'Adawl,  az-Zurqänl,  ad-Dardir,  ad-Dasriql,  ricordano  spesso  le  questioni  che 
si  agitano,  se  una  data  pratica  sia  di  sunnak  o  di  nadb.  Citerö  ad  esempio 
il  pio  ritiro  o  Vtilcäf,  che  e  non  sunnah.  ma  semplice  mandab  per  i  Male- 
chiti  (sehbene  specialmente  inculcato),  almeno  secondo  ropinione  general- 
mente  accettata,  mentre  non  manca  chi,  come  Ibn  al-'Arabi,  sostenga  esser 
di  sunnah  o  almen  tale,  se  fatto  di  ramadän,  come  vuole  Ibn  'Abd  al-Barr. 
Altro  esempio  e  la  pratica  di  stare  accosciato  (gulüs)  per  l'invoeazione  sopra 
Maometto,  sulla  quäl  pratica,  del  pari,  si  agita  controversia  se  sia  di  sunnah 
o  di  nadb.  Simili  controversia  mostrano  chiaramente  la  differenza  fonda- 
mentale  che  fra  le  due  cose  si  fa  uel  diritto  raalechita,-  almeno  nella  forma 
posteriore  e  schematica,  perocche  in  tempi  anteriori  anche  i  Malechiti  distin- 
guevano  5  aJikäm.^ 

Che  cosa  sia  la  sunnah,  come  si  distingua  dall'  hadd,  ecc,  e  stato 
maestrevolmente  dichiarato  dal  Goldziher  (Muhamm.  Studien,  II,  llseg.). 
Storicamente  essa  riassume,  in  gran  parte,  la  consuetudine  religioso-giuridica 
della  cittä  ehe  e  chiamata  ,Där  as-sunuah',  cioe  di  Medina;  e  la  tarlqah,  la 
via  seguita.  Sorge  il  dubbio  che  nella  sunnah  possa  essere  un'eco  della 
häläkhäh  giudaica,  colla  quäle  ha  tante  analogie  e  nonostante  che  la  parola 
suniiah  sia  anteriore  a  Maometto.*  Ma  checche  sia  di  cio,  la  ragion  di  essere 
di  questa  consuetudine  medinese  si  cerca,  piü  o  meno  artificiosamente,  in 
quelle  che  Maometto  solea  praticare,   e  cid  uon  solo  in  riguardo   di  veri  e 


'  Tale  e  al  Cairo,  a  Tunisi  ecc.  la  vocalizzazione  consueta  di  questo  nome  (cf.  Nal- 
LiNO,  I  Ms8.  arab.,  pers.,  siriaci  e  turchi  .  .  .  di  Toiino,  p.  18,  n»  1,  91,  Toriuo  1900,  Accad. 
K.  d.  Scionze),  nieutre  spesso  e  vocalizzato  5''"'*^'-  Quest'  autore  era  nativo  di  Abu  Haräs 
(o  Harasah)  in  F.gitto  (cf.  il  sopracomm.  di  al-'AdawI,  Bliläq  I,  3);  la  sua  nisbah  dovrebbe 
esser  dunque  Harasi,  come  e  nel  TA  ed  in  altri  libri;  ci6  farebbe  propendere  per  la  voca- 
lizzazione Harasi,  colla  semplice  abbreviazione  dell'ä.  Muhammad  al-Wafräni  lo  dice  nativo 
di  ,Hirsah',  presso  il  Cairo,  ma  oltre  che  codesta  cittä  non  sembra  conosciuta,  Taffermazione 
di  al-\Vafräni  contraddice  alla  certa  notizia  di  al-'Adawi  (TA,  ecc).  Non  e  improbabile  che 
al-WafräuI  dalla  ui-ibah  HirsI,  come  il  nome  si  pronuneiava  generalmente,  deducesse  una 
cittä  Hirsab.    L'ortografia  ^j^J_\  e  non  ^^(  jL\  e  sicura.    Cf.  al-'Adani,  ib. 

»  AI  HirsI,    Commento   al  Mu^tasar,    Büläq   1317,  II,   206    ,_.vsr^ — -°   ^\    üLisU    .  .  . 

äJ..^  ^6\  ^^  Ljr?j-=J^  cr?^  <'^^"  ^•*  <''^^.?  •  •  •  '^"^••^  ^j-^f  j^-f-^^*  i_s^'  Ad-Dasfuii 
Sopracomm.  a  ad-Dardir,  Cairo  1323,  I,  Ui;  i^^bl^j  J  i-L»»)  ^-AS  jJ  i\  i_^s;^^'°  <*3\  .  •  . 
if-^  (_jS  ■. >.j^-i^j  |_2jLi>-«,  j_j»  <*.vL*j  1*31  .  .  .  <j^SJi  j_jJis  \_aL>^\  ecc.  ecc. 

=■  Ibn    Ruäd    (al-Muqaddimät,    Cairo    1325,    I,    40—41,    1324,   I,    2—8)    dice:     flX».\^ 

lyj^i    f\r^5  C^<-*}  S-^^s^"-"^^  I JSi-l^   f\iisJi   .*— -4-  (^jJ^   ,►-— ä-o   ÄjiJ!j-äJ\.    II  muslaljaU 

e  tripliee:  Ji\^  »  v_^U,,  ry^-^  (Citaz.  commuu.  dal  Nallino).  Ma,  p.  es.,  nel  toudFi',  nella 
preghiera  ecc.   distingue  /aiä'id,  siman  e  mustahabbät  (fadaiV). 

*  Cf.  per  la  corrispondenza  di  alcuni  termini,  Goldziher,  Zähirit.  Gä,  n»  1,  CO,  n"  1. 
Naturalmente  come  norma  e  costume  avito  e  beu  piü  antica.  Cf.  Goldziher,  Vorlesungen  279. 
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propri  obblighi,  paralleli  a  quelli  derivati  dal  Corano,  ma  anclie  in  quello 
ehe  riguarda  la  maniera  di  condursi  nelle  varie  circostanze,  la  quäle  deve 
servire  di  norma  per  i  buoni  Jlusulmani.  Seuonche  Maometto  ha  seguito 
costantemente  e  pubblicamente  alcune  pratiche  ed  altre  no;  le  prirue  cui  egli 
uon  ometteva  che  rarissime  volte,  formavano  la  sua  ,agendi  ratio'  o  stinnah, 
ed  e  giusto  ehe  la  formino  altresi  per  ogni  musulraano.  II  quäle  non  osser- 
vandola,  comiuette  il  male  e  merita  biasimo,  piü  o  men  grave  secondo  la 
(jualita  della  pratica  omessa.  Ma  eranvi  pratiche  cui  Maometto  ha  compite 
taluiie  volte  e  non  eostantemeiite.*  Cosiffatte  pratiche  non  possono  non  esser 
iodevoli,  dacche  sono  state  compite  da  Maometto;  ma,  d'altra  parte,  non  puö 
esser  biasimevole  l'ometterle,  perehe  Maometto  stesso  lo  ha,  piü  o  meuo  fre- 
quentemeute,  omesse.  Queste  dunque,  a  differenza  delie  altre,  non  possono 
costituire  una  regola  di  agire  o  stmnah,  ma  sono  azioni  cui  si  esortano  i 
fedeli  o  nadb.  Quäle  sinonimo  di  mandüb  e  dello  stesso  grado,  e  ritenuto 
generalmente  il  mustahahh  -  e,  in  parte  almeno,  la  fadilah.'^ 

Tutte  queste  categorie  hanno  comune,  presso  le  varie  scuole,  la  defi- 
nizione  <^^y  t^j^s.  >_^i>Ls«j  ^J^  o^Xm  ^_^  ^—j'-i:»  ^  o  altra  sostanzialmente  uguale, 
definizione  che  non  indica  le  differenze  di  maggior  o  minore  ricompeusa  e 
di  eventuale  biasimo;  analoga  e  l'altra  definizione  di  manduh  che  da  lo  scia- 
feita  al-Grurgänl.''  Peroeche  la  sunnah  e  il  mandüb  hanno,  come  si  sa,  delle 
sottodivisioni.  La  sunnah  e  mu'akkadah  o  grave  ovvero  haflfah  o  leggera; 
chi  omette  la  prima  e  grandemente  biasimevole  e  quantunque  non  sia  punito 
eol  fuoco  dell'inferno  da  Dio  o  con  pene  dagli  uomini,  puö  tuttavia  soffrir 
castigo,  come  quello  di  esser  privato  dell'intercessione  di  Maometto.  Per  la 
sunnah  muakkadah  spesso  si  usa  l'espressione  sunnat  al-hudd,  sunan  al-h., 
ma  inesattamente,  perehe  ogni  sunnat  al-hudd  essendo  un  complemento  della 
religione,    e   muakkadah,    ma   non    ogTii   s.  muakkadah   e   s.   al-hudd.^    La 


'  Cioe  <)^^i.i  f?^-*^-*  fi^  ^''-  ^'■''  '"^  ogni  modo  si  deve  ritenere  che  Maometto  abbia 
compito  tal  pratica  piü  di  una  volta,  percbe,  grazie  ad  una  delle  sue  prerogative  o  hasä'if 
l'^i.^  C^'-^l«,  Maometto  non  faceva  un'opera  buona  uua  volta  sola  o  pcn  nou  piü.  La 
distinzione  nelle  pregliiere  fra  sunnah  e  mustahahb  e  coUa  stessa  motivazione,  e  chiara  in 
al-Gazäli,   Il.iyä'  (Cairo  i:ilG),  I,  liJl   .  .  .  <*^^  i^\voJ\   .  •  .  i~iS\    ^y^j   ^c-  J-JiJ  L«  ^.^U-wJI 

=  Cf.  GoLDZiiiKi!,  7A\dr.  09. 

'  Al-IJirsI  nega  die  fadilnh  sia  l'opposto  di  sunnah,  il  cui  opposto  esatto  sarebbe 
mandüb  (1.^51);  ma  si  confrouti  al-'AdawT,  ibid.  Generalmente  si  in  fadüah  uguale  a  nmii- 
düh;  V.  i  comuienti  a  'S}3.\\\  di  az-Zuniäui  {Cairo,  p.  54,  ecc),  ad-Dardir  (Cairo,  I,  123  1.  ult., 
214,  ecc). 

■•  Definit.  ed.  Flügel,  250:    iH   iSjj  ^  \!s^\j  ^^^l  ^^JJI  JjiiJ\. 

*  Non  par  quindi  esatta  la  traduzione  di  s.  mu'akkudah  data  nel  Glossaire  del  Minhäg 
at-Tälibin    (III,  4ia)    ,ce  que  la  somiah  prescrit   imperativement'.    Ne   le   sunnah   gravi   sono 
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ricompensa  per  quest'  ultima  e  maggiore  che  per  la  miiahkadah  semplice,  e 
romissione  ha  castigo,  ma  naturalmente  hen  inferiore  alla  pena  per  non  osser- 
vanza  di  precetto  anche  se,  come  distinguono  speeialmente  gli  Hanafiti,  solo 
wä^ib.^  L'omissione  di  sunnah  leggera  (s.  za'idah,  s.  az-zawaid,  s.  \idiyyah) 
non  porta  conseguenze,  ma  la  ricompensa  e  minore.  Anche  il  mandüb  puö 
essere  inculcato,  procacciando  maggior  ricompensa  che  non  un  semplice 
mandiib,  ma  Tomissione  non  merita  affatto  verun  biasimo,  come  neanche 
l'omissione  della  fadilah. 

Del  resto,  o^^ni  categoria  o  hukm  ha  gradazioni  (non  tutte  comuni  ai 
vari  riti)  che  formano  il  passaggio  da  una  all'altra.  Cosi  il  fard,  che  e  pre- 
cetto divino  per  argomento  apodittico,  e  nominatamente  dagli  Hanafiti - 
distinto  dal  wägib  che  non  raggiunge  questo  grado.  AI  wägib  si  accosta  la 
sunnat  al-hudd,  pol  la  muakkadah  semplice,  poi  la  leggera;  a  questa  il 
ragib  (la  preghiera  raglbah  =  ^-^  ^r^O  che  e  il  grado  piü  ricino  alla 
sunnah  (presso  i  Malechiti  la  sola  preghiera  supererogatoria  che  raggiunga- 
questo  grado  e  quella  del  fa^r  o  alba);  segue  poi  il  mandüb  grave,  poi  il 
leoo-ero.  AI  mandüb  segue  il  §aiz  o  mubäh,  che  ha  due  gradazioni:  a)  mtistawl 
at-tarafayn  che  si  puö  paragonare  all'atto  ,indifferens'  della  Scolastica,  cioe 
azione  ue  buona  ne  cattiva,  come  sostenevano  esistere  gli  Scotisti;  b)  il  bihiläf 
al-'aivld,  cioe  che  e  lecito,  ma  non  il  meglio  che  possa  farsi.  Segue  poi  il 
makrüh  che  puö  essere  di  karähat  at-tanzlh  o  tanzlhiyyah,  cioe  poco  men 
che  un  ^a'iz  bihiläf  al-'awld,  o  di  karähat  at-tahrlm  o  tahr'imiyyah  che 
forma  il  passaggio  all'ultima  categoria  o  haräm.  La  karähat  attahrlm  per 
alcuni,  come  Muhammad  as-Saybänl  (hanaf.)  puö  raggiungere  Vharäm,  quando 
ciö  si  possa  dedurre  da  argomenti,  non  essende  invece  evidente  la  qualitä 
di  semplice  karähat.    In  questo  modo  si  ottiene  il  contrapposto  preciso  del 


tutte  inculcate  ugualmente;  in  tal  riguardo  la  stessa  preghiera  delle  due  Feste  e  iuferiore 
a  quella  uilr. 

»  Cf.  Mollä  5osraw,  Mir'ät  al-usül,  Cost.  1272  (uon  1262),  p.  280. 

-  Diee   Ibn    Rusd,   1.   c.    J.ä,\    <0\    i_.^a>    L<   i-Jlbi.   A^.^    Ij>x-U    Jpja\f    i_^:i.l^l^ 

'l^^^)\,  iJU*Jb  ^.-.^i-,  (l'ultima  aaserzione  non  vale  per  gli  Hanafati,  cf.  al-Qudürl,  Costant. 
1271,  p.  2,  marg.).  No  Härtmann,  ne  Van  den  Beug  fanuo  dietinzione  ha.  fard  e  u-Ciyih.  anzi 
in  quest'  ultimo  autore  si  menziona  solo  il  u-dyib  e  non  il  fard,  quantunque  il  libro  abbia 
riguardo  anche  al  rito  hanafita ;  meutre  anche  in  manuali,  come  il  Nur  al-'Idäh  di  aä-Surun- 
buläli,  p.  es.,  nel  wudu,  si  distingue  quando  e  fard  il  farlo  e  quando  6  u-ägib,  e  altrove,  le 
farä'id  dalle  wäyiliät,  ecc.  (Caiio  1910,  p.  12,  27,  ecc).  La  distinzione  non  si  fa  neppure 
neir  Handbuch  del  Jdynboll,  ma  giustamente,  perche  ivi  si  espone  la  dottrina  sciafeita,  che 
(generalmente)  non  distingue  ^j>yi  da  ^,.^^1,. 
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luägib,  come  Vharam  lo  e  del  fard.     Lo  scliema,   senza   tener  conto  di  altre 
minute  suddivisioni,  sarebbe:' 
I.  a)  Jf>^.i; 
[b)  Hanaf.  ^-r^^j,;] 

II.    a)    ^->^*    k-i*j; 

aa)  »j^j-o  *.-i-i*)  semplice; 

b)  ü-vÄi.  (ii\>jlj); 

III.  a)  <*-^^j  (pregliiera); 

b)  ^y*   V — )^JwLo* 

c)  i—jj-xi-s  semplice; 

IV.  jJUi.  0  c^.-», 

b)  Jj^J\  ^^Ai?; 
V.  *}/^, 

b)  ^^i.-^'; 
VI.  f\jr-.  0  jjW". 

In  manuali  hanafiti  di  usül,  alla  sunnah  segne  il  nafl  che  ha  la  solita 
defiiiizione  (^/-^  ».^  '— -^W.  ^j  <>J>-»>i  ^_yU  s-''-^.  ^)  ovvero  che  «''^  <»JäU  ^Lij 
aSjU'  =,_y;^.^'  y^  il  che  ha  analogia  col  7iadb  dei  Malechiti,-  presso  i  quali  le 
pregliiere  nawäfil  sono  oggetto  di  nadh.  Cosi,  p.  es.,  nella  Hizänah  di  Abü'l- 
Layt  as-Samarqandl  (ms.  vat.  ar.  251,  fol.  10  r.)  nella  trattazione  della  preghiera 
se  ne  menzionano  in  ordine:  1.  le  faraid,  2.  le  sunan,  3.  le  nawäfil,  esatta- 
mente  al  posto  delle  mandühät  dei  Malechiti,  meutre  as-Surunbuläll  (Nur 
al-'idäh,  Cairo  1910,  37)  le  chiama  s-'^^^  coiue  anche  a  proposito  del  wudu, 
p.  11.  La  parola,  com' e  iioto  entra  largamente  nella  terminologia  delllhyä, 
di  al-Cxazäli. 


'  E  uno  Schema  riassimtivo,  dai  manuali  di  diritto  delle  principali  e  piü  conosciute 
categorie  o  aJikäm,  nia  si  fauno  anche  altre  numerose  distinzioni. 

'  Al-Fanävl  (Muhamm.  b.  yamzah)  FusQl  al-bada'i",  Costant.  1289,  I.  219;  Molla 
gosraw  2b0. 
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Seclis  beanstandete  Sammlungen  von  Übeiiiefenmgen. 

Ein  Beitrag  ziu-  Kenntnis  des  muhammedanischen 
Überlieferungswesens. 

Von 

Friedrich  Kern. 


Neben  den  zalilreichen  Schriften  der  muhammedanischen  Gelehrten 
über  die  von  ihnen  für  echt  gehaltenen  Überlieferungen  haben  sie  auch 
eine  Menge  von  besonderen  Werken  über  die  unsicheren  und  gefälschten 
geschrieben,  die  weniger  bekannt  sind.  Von  diesen  sind  verschiedene  in 
Indien  und  Kairo  gedruckt  worden.  Die  ausführlichsten  davon  sind  von 
Dahabl,'^  mizän  al  i'tidäl,  ^  und  von  Sujüp, '  al  la'äli'  al  masnü'a  fl  1  ahädit 
al  maudü'a,*  dail  al  la'äli'^  und  at  ta'aqqubät  'alä  1  mautjü'ät.^ 

In  diesen  und  anderen  Büchern  werden  viele  Leute  erwähnt,  die  Samm- 
lungen von  , schwachen'  (daifa)  oder  , erfundenen'  (mauduaj  Überlieferungen 
verfaßten  oder  verbreiteten.  Es  handelt  sich  meistens  um  kleine  Überliefe- 
rungshefte der  Gattung,  die  guz",  nusha  oder  sahifa  genannt  wird.'  Die 
Mehrzahl  ist  verloren.  Einige  kennen  wir  aus  Anführungen.  Nur  wenige 
sind  erhalten.  Davon  möchte  ich  hier  sechs  besprechen. 


'  Br.  n,  46/8. 

*  Stdr.  Lakhnau  LSOö,  Druck  Kairo  1325.  Eiu  nacli  dem  Anfangsbuchstaben  geord- 
netes Verzeichnis  unsiclierer  Überlieferer.  Eiu  ähnliches  Werk,  das  wir  nur  aus  Anführungen 
kennen,  ist  lisän  al  mizän. 

'  Br.  II,  143/158. 

*  Stdr.  Lakhnau  1303,  Druck  Kairo  1317.  Eine  nach  Stoffen  geordnete  Neubearbeitung 
des  kitäb  a^  ^u'afä'  des  Ibn  al  Gauzl  (Br.  I,  499  5Ü6).  Sujütl  wirft  ihm  übermäßige  Strenge 
vor  und  merkt  bei  jeder  Überlieferung,  die  er  retten  will,  anderweitige  zuverlässige  Fas- 
sungen und  Zeugenketten  an. 

'  Stdr.  Lakhnau  1303,  in  einem  Sammelbande  mit  der  folgenden  und  zwei  anderen 
Schriften.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  unsicherer  Überlieferungen  aus  anderen  Quellen. 

'  Ebenfalls  eine  Rettung  einer  größeren  Anzahl  von  Ibn  al  Gauzl  für  schlecht  er- 
klärter Überlieferungen. 

'  Solche  Hefte  enthalten  gewöhnlich  Überlieferungen  eines  einzelnen  oder  über  einen 
einzelnen  Gegenstand,  oder  es  sind  Unterteile  einer  größeren  Sammlung. 
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I.  ßataii.* 

In  den  Augen  der  späteren  islamischen  Frommen  wurden  die  Genossen 
Muhammeds  immer  mehr  zu  höheren  Wesen  und  Übermenschen.  Gleich 
Gott  und  seinem  Gesandten  erhalten  sie  hinter  ihrem  Namen  eine  Lohformel.  ^ 
Sie  zu  schmähen  galt  als  ein  schweres  Verbrechen.^  Man  hielt  sie  der  Lüge 
für  unfähig.^ 

Dieses  Ansehen  suchten  sich  in  späteren  Jahrhunderten  schlaue  Be- 
trüger zunutze  zu  machen,  indem  sie  sich  für  überlebende,  mehrere  Jahr- 
hundertc alt  gewordene  Genossen  ausgaben.^  Nicht  nur  das  Volk,  sondern 
auch  Gelehrte  glaubten  an  sie.  Das  Sammeln  von  recht  , hohen'  Überliefe- 
rungen Cawäll),  d.  h.  solchen  mit  möglichst  wenig  Zwischengliedern  bis  zum 
Gesandten  Gottes,  war  allmählich  zu  einer  Art  von  Sammelsport  geworden. 
So  erfreuten  sich  die  Sammler  der  kurzen  Zeugenketten,  die  ilmen  durch 
die  falschen  Genossen  ermöglicht  wurden.  Sie  dachten  nicht  an  die  Über- 
lieferung, daß  Muhammed  etwa  einen  Monat  vor  seinem  Tode  gesagt  habe, 
in  lÜÜ  Jahren  werde  keiner  der  damals  Lebenden  noch  über  der  Erde  sein. 

Der  berühmteste  von  allen  war  Ratan,^  ein  zum  Islam  übergetretener 
Hindu,  der  etwas  nach  600  d.  H.  die  Behauptung  aufstellte,  bereits  im  Zeitalter 
Muhammeds  gelebt  zu  haben.  Durch  die  Kunde  von  Muhammeds  Auftreten 
sei  er  im  Alter  von  16  Jahren  bewogen  worden,  ihn  aufzusuchen.  Er  habe 
sich  an  mehreren  Kämpfen  beteiligt,  sei  Zeuge  mehrerer  Wunder,  darunter 
der  Spaltung  des  Mondes,  geworden.  Durch  den  Segen  des  Propheten  sei  er 
über  600  Jahre  alt  geworden.  Er  starb  nach  einigen  Berichten  im  Jahre 
632,  nach  anderen  später,  in  seinem  Heimatsorte  Tabarhind,  jetzt  Bhatinda 
(in  Patiala),  wo  er  bis  heute  als  Heiliger  verehrt  wird. 

Dahabis'  und  anderer  Angriffe  haben  es  nicht  vermocht,  auch  nur  in 
Vorderasien  und  dem  Westen  den  Glauben  an  Ratans  Genossentum  zu  be- 
seitigen, so  scharf  und  bissig  sie  auch  waren.  Ob  er  denn  die  ersten  600 
Jahre  unter  der  Erde  verborgen  gewesen  sei?  Das  sei  ebenso  glaublich  wie 
das  unterirdische  Fortleben  des  Mahdi  oder  AKs  ,Rückkehr'  (raga).  Wes- 
halb   habe    man    nicht    wenigstens    zur   Zeit    der    Eroberung  Indiens    durch 


'  Vgl.  GoLDZiiiEK,  M.  St.  II,  172/4;  Horovitz,  Journal  of  the  Paujab  Historical  Society 
Vol.  II,  Nr. 'J.  Bäbä  Rat.iu,  the  Saint  of  Bhatinda;  Ihn  Hagar,  Isäba  I,  10S7/1101;  Sujati, 
Dail  al  la'äli'  81—85. 

^  Vgl.  auch  GoLDZiHEK,  M.  St.  II,  170  —  172,  Abhandlungen  U,  S.  LXVII— LXXVI. 
SujfifJ,  Dail  79  —  87  (meist  nach  Dahabi  und  Ibn  IJa^ar). 

"  Auch  Ratau,  d.  h.   Edelstein  (Sanskrit  ratana). 

'  In  seiner  nur  aus  Anführungen  bekannten  ,Zerbrechung  des  Götzen  Eatan'  (kasr 
watan   Ratan).     Er  ging  sogar  zu   weit,  indem  er  bestritt,  daß  Ratan  gelebt  habe. 

2  a* 
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Mahmud  b.  Sabuktegln  erfahren,  daß  sich  nach  Muhamnieds  Tode  ein  Ge- 
nosse dort  niederließ  und  noch  am  Leben  war,  als  das  Land  der  Herrschaft 
des  Islams  unterworfen  wurde? ^ 

Von  Ratan  sollen  etwa  300  Überlieferungen  weiterverbreitet  worden 
sein.  Sie  sollen  ihm  übrigens  nicht  alle  zur  Last  fallen.  Viele  mögen,  heißt 
es,  ihm  von  anderen  untergeschoben  sein,  namentlich  von  seinen  rechten 
oder  angeblichen^  Söhnen  'Abdallah  und  Mahmud.  Der  wichtigste  Überlieferer 
von  Ratan  ist  der  Sufi  Galäladdln  Abül  Fath  Müsä  b.  Mu^allä  b.  Bundär 
ad  Dunaisirl.  Dessen  Sammlung  ist  in  Berlin  1387  {=  Landberg  554)  ent- 
halten. Sie  umfaßt  dort  über  130  kurze  Überlieferungen,  meistens  aus  der 
Sittenlehre  und  Frömmigkeit,^  al  ahädit  ar  Ratanija.  Einer  seiner  Schyler  ver- 
anstaltete eine  Auswahl  von  seinem  Lehrer  gehörter  Überlieferungen,  qarlbat 
al  'ahd,  Berlin  1388  (=  Mq.  146,  unvollständig  und  verbunden),  Leiden  IV, 
1771.  Ein  anderer  zog  daraus  vierzig  Überlieferungen,  al  arba'ün  ar  Rata- 
nija oder  ar  Ratanljät,  Berlin  1468  (=  Mf.  294),  Lakhnau.  * 

II.   Siin'än  b.  al  Mahdi. 

Die  Verbreiter  von  Fälschungen  berufen  sich  mit  Vorliebe  auf  Anas 
b.  Mälik.  Er  kam  nicht  lange  nach  der  Higra  zu  Muhammed  und  blieb  als 
sein  Diener  beständig  bei  ihm  bis  zu  seinem  Tode.  Ein  solcher  Mann  mußte 
mehr  als  ein  anderer  die  Gelegenheit  haben,  sich  auch  die  geringfügigsten 
Aussprüche  und  Handlungen  des  Gottesgesandten  zu  merken. 

Einer  dieser  Fälscher^  war  Sim'nn  b.  al  Mahdi.®  Seine  nusha  (auch 
musnad  Anas  genannt)  enthielt  etwa  300  angebliche  Aussprüche  Muhammeds, 
meistens  über  Sittliches  und  Frömmigkeit.'  Die  Mehrzahl  davon  erscheint 
bei  oberflächlichem  Lesen  ziemlich  harmlos,  nur  etwas  übertrieben,  wüe  es 
dergleichen  auch  in  Sammlungen  von  als  echt  anerkannten  Überlieferungen 
nicht  w^enige  gibt.  Der  Kenner  der  Überlieferungswissenschaft  wird  freilich 


'  Dieses  Versäumnis  wurde  von  der  sjiätereu  Sage  nacligeholt,  die  zu  berichten  weiS, 
daß  Mahmud  den  Ratan  au  seinen  Hof  kommen  ließ  und  dieser  ihm  z\vei(!)  Überlieferungen 
mitteilte. 

*  Nach  einigen  hatte  er  keine  Kinder.  Der  sagenhafte  Zug,  daß  die  gesamte  Ein- 
wohnerschaft seines  Dorfes  {dai'a)  aus  seinen  Kindern  und  Nachkommen  bestand,  ist  wohl 
von  einem  anderen  Langlebigen  übertragen   (s.  Goldziher). 

'  Doch  sind  auch  Erdichtungen  im  alidischen  und  sufischen  Sinne  darunter. 

*  HoKovrrz   16,  Anm.  6. 

'  SujntI  nennt  sechs  andere,  die  eine  nusha  von  Anas  vortrugen  (T.idrib  ar  räwi, 
Kairo  1307,  S.  105):  Abu  Hudba  (s.  Nr.  IV),  Dinar,  Nu'aim  b.  SSlira,  al  Aingg,  Hirää  (s. 
Nr.  III)  und  Nastür.  Alles  berüchtigte  Fälscher,  die  in  Dahabi's  Mizfin  und  anderswo  ge- 
bührend gekennzeichnet  werden. 

«  Oder:  b.  MahdI.  '   Vgl.  Dail  al  la  äli'  41/42. 
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allerlei  daran  auszusetzen  haben.  Den  Hauptgrund  für  die  Verwerfung  bilden 
aber  gewiß  einige  recht  verfängliche,  ketzerisch  anmutende  Überlieferungen, 
deren  schlimmste  so  lautet:  Meiner  Gemeinde  geht  es  gut,  solange  sie  sich 
nicht  von  der  Gebetsrichtung  abwenden  und  nicht  bei  ihrem  Glauben  einen 
Vorbehalt  machen. ^  Das  ist  rein  mur^itisch  gedacht,^  Sim'än  hat  denn  auch 
von  den  Überlieferungskundigen  ein  sehr  schlechtes  Zeugnis  erhalten.^  Trotz- 
dem hat  der  angesehene  Hanafit  Muhammad  b.  Muqätil  ar  Räzl  die  Samm- 
lung von  Sim'än  s  Schüler  Abu  l'Abb.äs  Ga'fa  b.  Härün  al  AVäsifl  über- 
nommen, und  andere  namhafte  Hanafiten  haben  sie  weiterverbreitet.  Ich 
kenne  nur  eine  Handschrift  davon,  Berlin  1277  (=  Minutom  187).  In  ihrer 
Vorlage  war  eine  Lücke  (oder  hat  erst  der  Abschreiber  etwas  ausgelassen?), 
so  daß  nur  242  Überlieferungen  geblieben  sind.* 

III.  Hiras. 

Hiräs  b.  'Abdallah*  war  (wie  Ratan)  ein  sogenannter  Langlebiger 
(iivuammar).  Abu  Sa'ld  al  Hasan  b.  'All  b.  Zakarijä'  b.  Sälih  al  'Adawi^  will 
bei  ihm  im  Jahre  222  d.  II.  14  Überlieferungen  von  Anas  nachgeschrieben 
haben.  Hiräs  soll  damals  180  Jahre  alt  gewesen  sein.  Er  gab  sich  für  einen 
Schützling  des  Anas  aus,  bei  dem  er  im  Alter  von  12  Jahren  diese  Über- 
lieferungen gehört  habe.  Ein  Teil  davon  ist  allerdings  anderweitig  besser 
belegt.  Die  meisten  enthalten  übertriebene  Wertschätzungen  des  Fastens. 
Diese  nusha'  steht  am  Schlüsse  von  Berlin  1552  (=  Sprenger  1193). 

IV.  Abu  Hudba. 

Am  Schlüsse  des  dail  al  laali'  199—201  gibt  Sujüti  die  nusha  des 
nach  200  d.  H.(!)  verstorbenen  Abu  Hudba  Ibrähim  b.  Hudba  von  Anas 
wieder.  Er  "ilt  als  Lügner.^    Als  Probe  seines  Heftes  diene:  Nicht  ist   der 


-  Vgl.  z.  B.  moineu  Aufsatz:  Murgitisclic  und  autimuryitieche  Tendenztraditionen  (Gold- 
ziB  EU-Festschrift  -=  ZA.  XXVI  169—174). 

'  Z.   B.  Mizfin  I,  3498,  La'äli'  I,  22  und  110. 

*  Vielleicht  sind  aber  die  in  der  Hs.  häufig  unter  einer  Nummer  rereinigten  Aus- 
«[iriiche  einzeln  gerechnet  worden. 

^  Mizän  I,  2445.  Nr.  2446  wird  sein  gleichnamiger  Eukel  Hiräs  b.  Mubanimad  b.  Hiräs 
erwähnt. 

6  Mizän  I,   1861. 

'  Abu  Bakr  b.  Hair,  Fihrist,  S.  162. 

"  Mizän  236,  wo  allerlei  wenig  Erbauliches  von  ihm  erzählt  wird.  So  soll  er  ein 
Berufstänzer  gewesen  sein. 
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der  Dieb,  der  die  Kleider  der  Leute  stiehlt,  sondern  der  ist  der  Dieb,  der 
das  Gebet  stiehlt,  indem  er  es  aufjjickt,  wie  der  Vogel  das  Korn  von  der 
Erde  aufpickt.  Das  ist  der  Dieb,  und  Gott  nimmt  von  ihm  (das  Gebet) 
nicht  an.i 

V.  Nul)ait  Ib.  Sarlt. 

Hinter  der  vorigen  nusha  gibt  Sujüti  die  nusha  des  Nubait  b.  Sarlt. 
Die  "Werke  über  die  Genossen  kennen  zwar  von  Nubait  b.  Sarit  b.  Anas 
b.  Mälik  b.  Hiläl  al  As^'a'l  nur  eine  Überlieferung.  Er  erzählte :  Ich  sah 
den  Gesandten  Gottes,  wie  er  zu  'Arafa  vor  dem  Gebet  auf  einem  rotbraunen 
Kamel  predigte.  Aber  sein  Urenkel  Ahmad  b.  Ishäq  b.  Ibrählm  b.  Nubait 
b.  äarlt-  legt  ihm  allerlei  in  den  Mund,  was  er  von  Muhammed  gehört 
habe,  z.  B.:  Ein  Wolf  kam  bei  dem  Propheten  Jakob  vorbei,  der  zu  ihm 
sagte:  Du  hast  meinen  Sohn  Joseph  gefressen!  Er  sagte:  Und  wie  denn 
fräße  ich  deinen  Sohn,  da  doch  das  Fleisch  der  Propheten  allen  wilden  und 
Raubtieren  verboten  ist?  Er  (Jakob)  sagte:  AYohin  willst  du?  Er  (der  Wolf) 
sagte:  Nach  dem  Laude  Azerbaidschan.  Er  (Jakob)  sagte:  Und  was  tust  du 
dort?  Er  (der  Wolf)  sagte:  Ich  besuche  einen  kranken  Oheim  vou  mir.  Er 
(Jakob)  sagte:  Und  wie  kommst  du  dazu,  einen  Kranken  zu  besuchen?  Er 
(der  Wolf)  sagte:  Ich  habe  gehört,  daß  die  Propheten,  die  vor  dir  waren, 
sagten:  Wer  einen  Krauken  besucht,  dem  schreibt  Gott  100000  gute  Taten 
an  und  löscht  ihm  100000  böse  Taten  aus.  Er  (Jakob)  sagte:  Warte,  bis 
meine  Söhne  kommen  und  dies  von  dir  hören.  Er  (der  Wolf)  sagte:  Ich  tue 
es  nicht,  weil  sie  über  mich  gelogen  haben.  ^ 

VI.  Ibii  Wad'an. 

In  der  Einleitung  seiner  Sammlung  von  Überlieferungen  masäriq  al 
anwar  ^  beklagt  sich  Sagänl^  über  die  geringen  Überlieferuugskenutuisse 
seiner  Zeitgenossen.  Wer  von  ihnen  (auch  nur  späte  Schriften,  wie)  sihäb  al 
ahbär  vonQudä'l*'  oder  an  nagm  von  Ifjllsi'  kenne,  sei  bereits  ein  Gelehrter; 
noch  bedeutender  aber,  wer  außer  beiden  die  Vierzig  Predigten  Muhammeds 

'  Das  ist  offenbar  ein  AngriiT  .auf  die  Banafiten,  denen  liäufig;  vorgeworfen  wird,  daß 
sie  beim  atirjüd  die  Stirn  nicht  lange  genug  auf  den  Boden  drücken,  sondern  nur  g.anz  kurz, 
wie  der  Halin  pickt. 

'  Mizän  I,  289. 

'  Ein  viel  späterer  Nubait  b.  Sarlt  (oder  L-mi-u))  Musnad  Ahmad  II,  201. 

*  Konstantinopel  1311  mit  dem  Komt.  des  Ibn  al  Malak  (Br.  I,  316  c  =  e!). 

'  570—650.  Er.  I,  360/1. 

«  t  ^Sl-  Kn-  I,  34.S,  3. 

'  t  etwa  ;')50.  Br.  I,  370,  6.  §agäni  nahm  die  ron  ihm  für  echt  geh.-iltenen  Über- 
lieferungen beider  Bücher  in   die  masäriq  auf     Die  von    ihm  verworfenen  sammelte  er  (mit 
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inne  habe,  die  von  allen  Kennern  für  verfälscht  erklärt  werden.  Der  große 
Mann  aber  sei,  wer  sich  sogar  mit  der  Abschiedsrede  des  Gottesgesandten' 
beschäftige.  - 

Diese  vierzig  Predigten  des  Gottesgesandten  waren  ursprünglich  von 
as  saijid  as  .sarif  Abu  1  Qäsim  Zaid  b.  'Abdalläli  b.  Mas'üd  al  Häsimi  zu- 
sammengestellt worden.  Er  will  die  Bestätigung  ihrer  Echtheit  im  Traume 
von  Muhammed  selber  empfangen  haben ! 

In  den  Augen  eines  frommen  Muslims  ist  dies  zweifellos  eine  glänzende 
Empfehlung.^  Sie  hat  aber  offenbar  dem  Verfasser  weniger  genützt  als 
seinem  Werke,  hinter  das  er  gänzlich  zurückgetreten  ist,  so  daß  man  wenig 
von  ihm  weiß.*  Er  muß  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  d.  H. 
gestorben  sein. 

Nur  im  Fihrist  (S.  156  unten)  des  Abu  Bakr  b.  Hair  wird  er  aus- 
drücklich als  Verfasser  genannt.  Bei  den  Zaiditen  ist  sein  Buch  vielmehr 
als  al  arba'ün  as  Sailaqrja^  bekannt.  As  saijid  as  .sarlf  Abu  Tälib  al 
Hasan  b.  Muhammad  b.  Mahdl  b.  Ahmad  b.  'Aqll  al  Hasaui  as  Sailaql^ 
hörte  es  bei  einem  Schüler  des  Verfassers,  as  sarif  Abu  Tälib  al  Hasan  b.  al 
Husain  al  Hasaui. 

Während  aber  bei  den  Zaiditen  gelegentlich  noch  Zaid  als  eigentlicher 
Verfasser  genannt  wird,'  hat  die  Vierzig  der  Richter  (Imkim)  von  Mosul, 
Abu  Nasr  Muhammad  b.  'Ah  b.  'Ubaidallali^  b.  Ahmad  b.  Sälih  b.  Sulaimän 


Zasätzen  aus  anderen  Büchern)  in  einer  risäla,  Berlin  1630  (^=  Pbtersiann  I,  327  a),  Algier 
1359,  4,  Kairo  VII  1,  122/3  =^  mas^mü'a  87,  2  (.Streiche  Bit.  I,  367,  5,  dem  ein  Versehen  Am,- 
WARDTS  ZU  Grunde  liegt).  Br.  vereinerleit  sie  zu  Unrecht  mit  einer  anderen  risäla  des 
Verfassers  über  unechte  Überlieferungfen,  Kairo  VIT,  1,  123  =  magmü'a  87,  3,  gedruckt  Kairo 
1311   hinter  al  lu'lu'  al  niar.sü'  von  al  Q.^wuqj^'I  (einer  Schrift  ähnlichen  Inhaltes). 

'  Das  ist  nicht  die  als  echt  überlieferte  Abschiedsrede  bei  seiner  letzten  Wallfahrt 
(higijat  al  wada),   sondern  eine    von  Fälschern  erweiterte   und   ausgeschmückte  Bearbeitung. 

'  S.  15/6  des  Druckes. 

^  Muhammed  soll  gesagt  haben:  Wer  mich  (im  Traume)  sah,  der  sali  mich;  denn  der 
Teufel  kann  meine  Gestalt  nicht  annehmen. 

*  Nach  Dahabi  und  Sujüti  wird  das  Buch  auch  einem  (Abu  1  Hair)  Zaid  b.  Rifä'a  (al 
HSsinii)  zugeschrieben.  }J.  H.  I,  377  nennt  nur  ihn  als  Verfasser.  Er  soll  bei  Ihn  Duraid 
und  Ibn  al  Anbäri  gehört  haben,  müßte  also  spätestens  um  300  d.  II.  geboren  sein.  Er  ist 
wieder  mit  dem  gleichnamigen  Mitgliede  der  ihwän  a§  safä  verwechselt  worden! 

'  Z.  B.:  RiKU  156,  1233.  R.  S.  0.  II,  29,  31,  vgl.  auch  166  [72];  II,  1029  [101],  Nr.  198, 
XXXI,  1043/4  [115/6],  Nr.  247  III,  248  HI. 

«  Fihrist  ,^^^1. 

'  So  im  Komt.  hadiq<at  al  hikma  an  nabawija  fi  tafsir  al  arba'ln  as  Sailaqija  des 
Imäm  al  Man.sür  billäh  "Abdallah  b.  Uamza,  Rikit  l.'>6.  Br.  I,  403/4  fehlt  die  h^diqa,  vgl.  aber 
Ablwardt  4950,  XI,  63. 

"  Oder  'Abdalh^ih,  oder  'Ubaid. 
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b.  Wad'än  401(402)  —  494,  gewöhnlich  Ihn  Wad^än*  genannt,  , gestohlen'.* 
Er  unterdrückte  die  VoiTede  und  ersetzte  überall  Zaids  Namen  durch  seinen 
eigenen.  Zwischen  sich  und  Zaids  Lehrer  schob  er  einen  GeWcährsmann  ein, 
im  Notfall  auch  zwei.  Seitdem  heißt  die  im  ursprünglichen  Zustande  als 
hutab  al  arba'ün  bezeichnete  Sammlung  nach  ihm  al  arba'ün  al  Wad'änija.  * 
Von  ihm  überlieferte  sie  hauptsächlich  Abu  Tähir  as  Silafl,  *  obwohl  er  sie 
tadelte:  ,Wir  haben  zwar  gegen  einige  Stützenketten  und  Wortlaute  etwas 
auf  dem  Herzen.  Trotzdem  haben  wir  das  Buch  von  ihm  übernommen,  wie 
er  es  zusammengestellt  hat.  Die  Überlieferung  lag  ihm  nicht.  ^  Gott  der  Er- 
habene möge  uns  und  ihm  verzeihen  .  .  ."" 

Von  den  Berliner  Handschriften  hat  1458  (=  Wetzstein  H,  1829)  raerk- 
würdigerweise  die  von  Ihn  Wad'än  unterdrückte  Vorrede  des  Zaid.  Nur  die 
Angabe  darin,  daß  Zaid  seinen  Traum  in  seiner  Jugend  (fi  raiän  sinnt  wa 
'unfuwän  sabäbi)  in  der  Nacht  auf  den  10.  Sa'bän  497  gehabt  habe,  ist  wohl 
mindestens  in  397'  zu  verbessern,  da  er  sonst  jünger  als  Ihn  Wad  an  ge- 
wesen sein  müßte,  der  doch  genötigt  war,  die  Stützenkette  zu  verlängern,  und 
somit  doch  mindestens  um  eine  Geschlechtsfolge  jünger  als  Zaid  war.  —  Auf 
diese  Vorrede  folgt  aber  ohne  weiteres  der  gewöhnliche  Anfang:  ,Es  berich- 
tete uns  der  Schaich,  der  Imäm  Abu  Tähir  ...  er  sagte:  ich  las  bei  Abu 
Nasr  usw.'  Diese  Überlieferung  des  Silafl  liegt  den  meisten  Handschriften 
zugrunde,  auch  Berlin  1460  (=  Landbeeg  862).  Dagegen  ist  1460  (=  Mi- 
NüTOLi  187)  die  Überlieferung  des  Fan^adihi  (Br.  I,  356,  12)  von  seinen 
Lehrern  von  Ihn  AVad'än.*  In  1458  folgt  auf  die  Vierzig  der  Kommentar 
eines  Ungenannten.  Berlin  1461  (=  Sprenger  1161)  enthält  den  Kommentar 
des  Abu  Nasr  'Abdal^azlz  b.  Ahmad  al  Bäri^anligi  (so  die  Hs. !).'  Im  Kairoer 
Verzeichnis  findet  sich  außer  der  von  Br.  erwähnten  Hs.  I,  469  noch  VII,  1, 
182  =  ma^mü'a  131,  1  der  Kommentar  eines  Ungenannten.^" 

'  Sam'äni  579  a,  lobt  ihn.    Br.  I,  355,  6. 

*  Es  heißt  auch,  er  habe  sie  seinem  eigenen  Oheim  Abülfath  Äbmad  b.  'Ubaidalläh 
gestohlen  (Dahabi  II,  108). 

'  Fihrist  157  obeu,    gleich  nach    den  Vierzig  des  Zaid!    Sujnti  tadelt  sie,  Dail  302/3. 

*  Bk.  I,  365,  9. 

'  L.  «JÖLÜi  ^.^  statt  Ahlwardts  ^^X«Li  ^-<. 
"  Ahlwabdt   1460,  S.  209  links  unten. 

'  Dazu  allein  paßt  auch  die  Angabe  bei  Dahabi  I,  264,  daß  jemand  bei  Zaid  die 
Vierzig  in  Rai  bei  Ispahan  nach  dem  Jahre  400  d.  H.  hörte. 

*  Die  Überlieferung  des  Fangadihi  wird  auch  am  Rande  von  1460  erwähnt.  Daselbst 
heißt  es  auch,  daß  Ihn  Wad'än  sein  Buch  478  d.  H.  in  der  Grabmoschee  zu  Medina  vortrug. 

»  15.  H.  IV,  4728. 

'°  Ich  kann  hier  nicht  alle  mir  bekannten  Hss.  aufzählen.  So  ist  eine  in  Paris  722,  7. 
Jäqüt  erwähnt  II  395,  15  einen  Kommentar. 


Zum  Diwan  des  Salämat  ibn  Jaiidal. 

Von 

R.  Geyer. 

Im  Jahre  1910  veröfFentlichte  Gl.  Huart  im  Journal  asiatique  (Ser.  10,T.  15, 
S.  71 — 105)  den  Diwan  des  Salämah'  nach  einer  kalligraphierten  Vorlage  aus 
dem  Jahre  408  H.,  die  als  Nr.  4904  in  der  Bibliothek  der  Hagia  Sophia  in  Kon- 
stantinopel aufbewahrt  wird.  Nach  einer  Einleitung,  die  die  spärlichen  Nach- 
richten über  den  Dichter  erörtert,  druckte  er  den  Text  des  Diwans  mit  ver- 
schiedenen Verbesserungen  und  unter  Angabe  einzelner  abweichender  Les- 
arten ab  und  ließ  ihm  eine  französische  Übersetzung,  begleitet  von  erläuternden 
Fußnoten,  in  denen  stellenweise  Stücke  des  leider  nicht  mitgedruckten  Kom- 
mentars wiedergegeben  sind,  folgen.  Über  den  Redaktor  der  Sammlung  und 
über  den  Verfasser  des  Kommentars  sagt  er  nichts.  Wir  sind  also  nicht  in 
der  Lage  zu  beurteilen,  welchen  Rang  der  Glaubwürdigkeit  die  uns  hier  ge- 
botenen Texte  verdienen ;  immerhin  läßt  der  Umstand,  daß  außer  den  drei 
längeren  Gedichten  I — III  nur  Bruchstücke  erhalten  sind  und  dabei  eine  An- 
zahl uns  anderweitig  überlieferter  Stücke  des  Dichters  nicht  aufgenommen 
ist,  vermuten,  daß  die  Sammlung  in  verhältnismäßig  später  Zeit  erfolgt  sein 
dürfte.  Auch  die  offensichtliche  Unordnung  der  Überlieferung  von  Nr.  I  spricht 
für  diese  Annahme.  Gerade  für  dieses  erste  Gedicht  besitzen  wir  aber  eine 
bei  weitem  bessere  und  ältere  Rezension  in  den  Mufaddaliyyät  (Nr.  XX  bei 
Thorbecke),  die  uns  die  Möglichkeit  einer  Überprüfung  des  Textzustandes 
bei  Huart  gewährt.  Eine  solche  hier  anzustellen  ist  jedoch  nicht  meine 
Absicht,  denn  einerseits  wäre  sie  vor  dem  Erscheinen  von  Lyalls  binnen 
kurzem  zu  erwartender  Mufadgialiyyätausgabe  mit  dem  Kommentar  al-Anbäris 
verfrüht;  und  andererseits  hätte  sie  nur  dann  volle  Berechtigung,  wenn  sie 
mit    einer  Betrachtung   und    Untersuchung    des    gesamten    Diwans    in    bezug 


'  Le  Diwan  de  Seläma  ben   Djandal,   poete   arabe   ante-islamique,   par  M.  Cl.  Huakt. 


346  R.  Geyer. 

auf  Überlieferung,  Autor,  Redaktor  und  Kommentator,  Inhalt  und  Sprache 
verknüpft  wäre,  wozu  hier  nicht  der  Raum  gegeben  ist.  Auch  müßte  eine 
solche  Behandlung  des  Gegenstandes  auf  die  handschriftliche  Grundlage  des 
HuART sehen  Textes  zurückgreifen,  was  unter  den  gegenwärtigen  Zeitumstän- 
den schwer  möglich  wäre.  Indem  ich  daher  eine  ausführlichere  Untersuchung 
und  Bearbeitung  dieser  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdigen  und  wich- 
tigen Überreste  einer  wie  es  scheint  ziemlich  umfang-  und  inhaltreichen 
dichterischen  Tätigkeit  auf  eine  spätere  Gelegenheit  verschiebe,  beschränke 
ich  mich  hier  darauf,  Text  und  Übersetzung  Huarts  einer  kritischen  Durch- 
sicht zu  unterziehn,  um  später  nicht  mehr  darauf  zurückkommen  zu  müssen, 
und  in  der  Hoffnung  auf  diese  Weise  Huarts  Arbeit  vorläufig  der  Bereiche- 
rung unseres  Wissens  vom  arabischen  Altertum  dienstbar  zu  machen,  soweit 
dies  ohne  weitere  Abschweifungen  und  breitere  Anführung  verwandter  oder 
ähnlicher  Stellen  anderer  Dichter  möglich  ist.  Ein  zusammenfassendes  Urteil 
über  Huarts  Leistung  abzugeben  unterlasse  ich  absichtlich,  da  ja  der  auf- 
merksame Leser  unter  Prüfung  meiner  Verbesserungs-  und  Änderungsvor- 
schläge ohnehin  von  selbst  dazu  gelangen  und  dem  flüchtigeren  nichts  daran 
gelegen  sein  wird,  und  beschränke  mich  darauf  zu  bemerken,  daß  das  meiste 
von  dem,  was  Ahlwardt  1872  in  seinen  , Bemerkungen  über  die  Aechtheit  der 
alten  Arabischen  Gedichte'  S.  90  über  Derenbourgs  Ausgabe  der  Gedichte 
des  Nabigah  sagte,  mit  den  nötigen  Änderungen  auch  für  die  Arbeit  des 
Herrn  Huart  zutrifft.  Für  die  Art  und  Weise  meines  eigenen  Vorgehens 
kann  ich  einfach  Ahlwardts  Worte  a.  a.  0.  hierhersetzen:  ,Eine  Menge  von 
Stellen,  die  falsch  aufgefaßt  worden,  sind  von  mir  berichtigt;  eine  große  An- 
zahl habe  ich  übergangen,  die  im  Ganzen  richtig  erfaßt  waren,  wenn  auch 
der  Ausdruck  mir  nicht  der  passende  zu  sein  schien.  Ich  habe  mich  bei 
allem  diesen  nur  an  Berichtigung  des  Textes  und  der  Übersetzung  gehalten.' 
Dabei  war  freilich  bei  zwei  Gedichten  (Nr.  I  und  II)  auch  eine  kurze  Erörte- 
rung ihrer  textlichen  Zusammensetzung  (Versfolge  und  Stoifeinteilung)  nicht 
zu  umgehen,  weil  eine  ganze  Reihe  von  Mißverständnissen  in  Huarts  Über- 
setzung der  Nichtbeachtung  dieser  Dinge  entsprungen  ist. 

I. 

Wie  schon  erwähnt,  enthalten  die  Mufadcjaliyyat  dieses  Gedicht  in  bei 
weitem  umfangreicherer  und  dabei  viel  besser  geordneter  Gestalt,  auf  deren 
Einzelheiten  hier  des  näheren  einzugehen  kein  Anlaß  vorliegt.  Wie  sehr 
aber  die  Versfolge  im  Diwantexte  verschoben  ist,  mag  aus  folgender  Verglei- 
chung  ersichtlich  werden: 
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Diwän         Muf. 

Diwan         Muf, 

Diwän              Muf. 

1—3  =  7—9 

13,  14  =  28, 

29 

21—23  =  13-15 

4  =  50 

15  =  31 

24,  25  =  45,  46 

5     8  —  19     22 

16  =  34 

26,27  =  17,  18 

9  =  24 

17  =  32 

28  =  47 

10  =  23 

.  18  =  35 

29  =  44 

11  =  27 

19  =  43 

12  =  36 

20  =  11 

Dies  genüge,  um  begreiflich  zu  machen,  wie  weit  eine  Übersetzung,  die 
von    der    Rücksicht   auf  diese  Verschiebung  Abstand  nimmt,    irregehn  muß. 

1.  1 ) »ik^  ,JU  ^IÜj  vixJ^^  ,et  c'est  la  une    course    qu'il    est   impossible    de 

suivre!'  Trotz  dem  Hinweise  auf  die  Erklärung  des  Kommentars,  ^^--^  sei 
j;.LU\^  (3^^  und  einer  ähnlichen  Angabe  im  Lisän  XIX,  i«£  (so!  nicht  344) 
wird  man  doch  eher  übersetzen  dürfen:  ,und  dies  (nämlich  das,  was  nach 
dem  Hingange  der  Jugend  bleibt,  also  das  Alter  ^_-^^-iJ\  \Jj53)  ist  ein  uner- 
wünschtes Ziel.'  (Vgl.  Lane  s.  t.) 

2.  i_^LaiJ\  JaSJ  '^p^_  ^;Jli  V  *-^^i  tl-JUi^'*  \J^'s  ,et  cette  vieillesse  qui 
m'accable  se  mettrait  ä  sa  poursuite  si  la  marche  precipitee  des  perdrix 
pouvait  l'atteindre!'  Der  zweite  Halbvers  bleibt  nicht  recht  verständlich,  so- 
lange er  als  Bedingungssatz  aufgefaßt  wird.  Auch  ist  hier  wie  in  Vers  1  die 
Wiedergabe  von  i_-Ji>  durch  .poursuivre'  kaum  zutreffend.  ,Die  Jugend  ist 
dahin  und  das  Alter,  das  nun  da  ist,  sehnt  sich  nach  ihr;  ach  könnte  sie 
erreichen  der  Flügelschwung  der  Flughühner!'  oder  besser  mit  JaSj  ,ach 
könnte  es  sie  erreichen  mit  dem  Flügelschwunge'  usw. 

3.  i_-k--ÄJü  0\JJ  y^  iJö  ^-ö  ,nous  y  prenions  plaisir,  car  la  vieillesse 
n'en  a  point'  verkennt  den  Sinn  des  Satzes:  ,in  ihr  (d.  h.  solange  wir  in  der 
Jugendkraft  lebten)  fühlten  wir  uns  wohl,  aber  für  Grauhaarige  gibt  es  keine 
Freuden'.  Übrigens  dürfte  die  Lesung  JJJ",  wie  sie  Ibn  Qutaibah,  K.  as-si'r  isv 
bietet,  vorzuziehen  sein,  wenn  anders,  wie  ich  glaube,  die  Verse  1,  2,  4 — 6 
der  Mufaddaliyyätrezension ^  echt  sind;  .als  'Asmä"  meine  grauen  Haare  er- 
blickte, sprach  sie:  Geschwunden  ist  die  Jugendkraft  usw.;  solange  sie  dir 
zu  Gebote  stand,  durftest  du  der  Lust  fröhnen,  aber  für  Grauhaarige  gibt  es 
keine  Freuden',  d.  h.  sie  gab  mir  den  Abschied.  Nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  der  Wörterbücher  ist  der  u-Laut  in  >>-lJ  außerdem  unrichtig.    Auch 


'  Daß  V.  3  der  Muf.  als  unecht  auszuscheiden  ist,  liegt  auf  der  Hand;  er  stellt  die- 
selbe literarische  Spielart  dar,  wie  etwa  der  V.  1  der  Mu'allaqah  des  'Autarah.  Gegen  die 
Echtheit  der  übrigen  fünf  Verse  ist  kaum  etwas  Triftiges  einzuwenden;  ob  Muf.  V.  7  wirk- 
lich als  Matla'  (Thorbecke,  App.  S.  53)  anzusprechen  sei,  scheint  mir  zweifelhaft. 
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der  Versanfang  wird  wohl  eher  ^\^  mit  Muf.  oder  klj^-^\  (£,\  wie  in  den 
von  Thorbecke  S.  54  (zu  seinem  V.  9)  angeführten  Stellen,  zu  welchen  noch 
Muh.  'Ali,  sarh  sudür  ad-dahab  rr,  Takmil  (von  al-Fäsi)  12'  und  Howell  I, 
324  kommen,  zu  lauten  haben. 

4.  hat  keinen  Zusammenhang  mit  seiner  Umgebung  und  ist  als  Find- 
ling in  Muf.  an  das  Ende  gestellt,  wo  er  immerhin  in  die  Umgebung  des 
Stammeslobes  besser  paßt  als  hier  zur  Erwähnung  der  Jugendfreuden. 

5.  *-»^j  ^^^j-^^  ^-^^-^  ^j^i  jCt  quand  nous  ramenions  nos  chevaux,  au 
retour,  sur  le  chemin  qu'ils  avaient  deja  parcouru.'  Eigentlich  müßte  Viji^ 
geschrieben  werden,  da  es  mit  ^-^  und  l_-^jjO'  in  V.  4  zusammengehört  und  also 
von  fj^.  abhängig  ist.  H.'s  Übersetzung  verschleiert  die  eigentliche  Meinung 
des  Dichters;  unter  'ji  wird  nach  den  Wörterbüchern  die  Bewegung  des 
Reiters  beim  Scheinangriff  verstanden;'  die  Erwähnung  der  ^j>\  soll  die 
Unmittelbarkeit  des  Kehrtmachens  ohne  Umwege  verdeutlichen.  Es  wäre 
also  zu  übersetzen:  ,Und  des  Herumwerfens  der  Rosse  auf  dem  Fleck  im 
Umkehren'.  In  Muf.  steht  der  Vers  hinter  V.  27  und  gehört  in  die  Auf- 
zählung der  Anstalten  zur  Hilfe  für  den  Vergewaltigten  (dalier  auch  ^jS. 
regiert  von  ^^j*^  in  V.  26). 

6.  '—^^-^ß  ^l^\  I^ÜLicl  j£jlS  H.'s  Übersetzung  ,qui  faisaient  ressem- 
bler  leur  encolure  aux  pierres  debout,  lors  du  mois  de  Radjab,  epoque  des 
sacrifices'  gibt  eine  etwas  umständliche  Umschreibung  einer  sehr  einfachen 
Sache  ,ihre  Hälse  glichen  den  Opfersteinen  eines  Rajabopfers'.  Über  die 
>_>l-oJ\  vgl.  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums,  2.  Aufl.,  101  ff.,  über  die 
Rajabopfer  ebenda  97  flF. 

7.  Da  H.  diesen  in  seiner  Vorlage  durch  ein  ersichtliches  Versehen  des 
Schreibers  fehlenden  Vers  nach  Muf.  ergänzt,  hätte  er  zugleich  aus  Thor- 
BECKEB  Anmerkung  entnehmen  können,  daß  niclit  jl'auteur  du  commentaire 
semble  avoir  lu  i_-J-^\  cs*^',  sondern  .o,**^^  und  ^-~^^-wD\  i^U^',  und  hätte 
dann  nicht  sagen  können  ,mais  cette  le9on  est  contraire  au  metre'.  Dann 
hätte  er  aber  auch  in  seinem  Texte  so  schreiben  müssen. 

8.  Im  zweiten  Halbverse  muß  es  entweder  heißen  ^^^-^^  ^_s^  ''\s>  oder 
^;^^*>^l  i^-öj»  '^i  > ;  H.'s  Lesung  ist  unmöglich. 

10.  J4-i2=*  >*i  *^?  J^l  'jÄ^ä^  übersetzt  H.  ,La  graisse  se  montre  en 
lui  tandis  qu'il  cherche  ä  depasser  la  foule  des  concurrents';  er  hat  sich  dazu 
wahrscheinlich  durch  eine  Angabe  des  Kommentars  verleiten  lassen,  falls 
dieser  mit  Thorbeckes  Lc  übereinstimmt,  wo  es  heißt  i3/i-^  j-:^^  i_)-*-^^*0^; 
doch    ist    das    ersichtlich    eine     von    jenen    häufigen,     aber    nichtsnutzigen 


Vgl.  auch  Jacob,  Beduinenleben,  2.  Aufl.,  S.  130. 
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Verlegenheitserklärungen  der  arabischen  Scholiasten;  jedes  Epitheton,  das 
der  Kommentator  sich  selbst  nicht  erklären  kann,  erklärt  er  anderen  bei 
einer  Kamelin  als  i*«^  oder  ^.y»,  bei  einem  Rosse  als  ^.j^  oder  ^Sj^^  x^^'i 
die  Phantasie  hat  dann  bei  H.  noch  ein  Übriges  getan.  J-f'^*-"  bedeutet 
aber  hier  nichts  weiter  als  ,fest,  feist,  fleischig'. 

11.  Ich  würde  bei  ö>4-^  statt  an  ,chevaux  bais'  lieber  an  , glänzend- 
graue' Wildeselstuten  (die  als  das  schnellste  Wild  gelten)  denken  ;  der 
Dichter  unterscheidet:  das  beschriebene  Roß  hält  Schritt  mit  den  glänzend- 
grauen Eselinnen,  mit  den  vom  Futter  grüngefärbten  Mäulern  und  überholt 
den  Genossen,  also  ein  beliebiges  anderes  Pferd,  von  selbst,  ohne  Anwendung 
der  Peitsche.  Dem  eigentlichen  Sinne  von  Ijii  wird  die  Wiedergabe  durch 
,d'unc  premiere  course'  nicht  ganz  gerecht;  es  bedeutet  .freiwillig'  im  Gegen- 
satze zum  Zwange  durch  die  Peitsche. 

12.  In  dem  Zusammenhange  des  Diwäntextes  ist  dieser  Vers  ziemlich 
unverständlich.  Mit  Recht  hat  H.  an  dem  hier  plötzlich  weiblich  bezeich- 
neten Subjekte  Anstoß  genommen,  aber  seine  Art,  die  Schwieiügkeit  zu  er- 
klären, kann  nicht  befriedigen.  Er  sagt  nämlich  , Allusion  a  une  jument  qui 
n'est  pas  nommee';  da  unmittelbar  vorher  von  dem  —  allerdings  männlich 
bezogenen  —  Rosse  die  Rede  ist,  so  läge  es  näher  anzunehmen,  daß  der 
Dichter  hier  unwillkürlich  in  die  gewöhnliche  Redeweise  solcher  Schilderun- 
gen, in  denen  das  Roß  fast  immer  eine  Stute  ist,  verfällt,  ohne  viel  auf  die 
grammatische  Folgerichtigkeit  zu  achten.  Aber  auch  unter  dieser  etwas  ge- 
zwungenen Voraussetzung  bleibt  nicht  recht  verständlich,  was  der  Dichter 
im  Auge  hat,  wenn  er  von  seinem  Reittiere  sagt,  es  habe  schon  öfter  Arme 
reich  und  Reiche  arm  gemacht.  Wenn  ich  nicht  irre,  scheint  H.  etwa  an 
ein  Rennpferd  zu  denken,  das  durch  die  Höhe  der  auf  seine  Schnelligkeit 
eingegangenen  Wetten  solchen  jähen  Vermögenswechsel  verursacht.  Thor- 
BECKEs  Mufaddaliyyättext  zeigt  aber,  daß  der  Vers  einen  gänzlich  anderen 
Zusammenhang  hat.  Dort  steht  er  hinter  Huarts  V.  18  und  bezieht  sich 
somit  auf  die  Lanzen,  wodurch  der  Sinn  sofort  klar  wird;  denn  die  Lan- 
zen sind  Werkzeuge  des  Krieges,  von  dem  die  besprochene  Wirkung  auf 
Bereicherung  und  Verarmung  in  typischer  Weise  ausgesagt  wird.  So  z.  B. 
al-'A'Ää  £211-: 

,gar  manchmal  schon  hast  du  dem  Habenichts  zum  Reichtum  verholten, 
während  dein  Fehdezug  einen  Stamm  derart  traf,  daß  er  ihn  zugrunde 
richtete';  vgl.  auch  Mb.  V.  72 — 74  u.  ö. 

13.  Auch  dieser  Vers  steht  hier  am  unrichtigen  Platze;  denn  obwohl 
er  auch    im  Thorbecke  sehen   Texte    in    der  Pferdebeschreibune'    steht,   so  ist 
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er  doch  deutlich  ein  Zwillingsbruder  von  Thorbeckes  V.  16,  der  im  Fahr 
eine  unvergleichlich  bessere  Stellung  hat;  schon  die  ungeschickte  Anknüpfung 
durch  L^  (für  J^j)  zeigt  die  oberflächliche  Mache,  ebenso  das  verlegene 
,j«j  (für  (^j»=^);  denn  wenn  der  Dichter  von  seinem  Rosse  sagt,  es  verhelfe 
einem  Geängstigten  zur  Flucht,  so  lobt  er  das  Pferd  auf  Kosten  seiner  eige- 
nen Tapferkeit. 

17.  JjLiJ  ini  Sinne  von  , Schafthobel"  wird  sich  wohl  kaum  belegen 
lassen;  ich  würde  einen  Druckfehler  in  Huarts  Text  annehmen,  wenn  er 
nicht  ausdrücklich  auf  Thorbeckes  ljLaj  als  Variante  hinwiese  und  in  der 
Übersetzung  das  Wort  durch  nafdq  wiedergäbe.  In  einer  Fußnote  dazu 
übersetzt  er  das  Wort  mit  ,tuteur,  bois  au  moyen  duquel  on  redresse  le 
bois  de  la  lance'.  Auch  diese  Gleichung  mit  ,tuteur"'  ist  nicht  begründet. 
Sollte  dem  allen  nicht  bloß  ein  (im  Kommentar  wiederholtes)  Versehen  des 
Schreibers  zugrunde  liegen?  Daß  dieser  bei  allen  seinen  kalligraphischen 
Künsten  durchaus  nicht  immer  zuverlässig  ist,  geht  auch  aus  Vers 

19.  hervor,  wo  anstatt  des  richtigen  (_jS^-  das  keinen  Sinn  gebende 
^^  steht,  das  H.  in  ^-^  ändert  und  mit  ,fendue'  übersetzt,  auch  diesesmal, 
ohne  eine  so  überraschende  Wiedergabe  zu  begründen. 

20.  ,Des  foudres  de  guerre  qui  tombaient  sur  leurs  ennemis  comme  des 
sabres  aceres';  ^yi>yi  '4-'^-4'  dürften  jedoch  einen  einheitlichen  Begriff  be- 
zeichnen, also  , alles  verzehrende  Flamme'. 

21.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  wie  H.  zu  der  Übersetzung  ,päturages  ouverts' 
für  jjt^\  kommt,  und  ob  diese  nicht  etwa  dem  Mißverstehen  eines  Scholions 
zuzuschreiben  ist,  wenn  anders  die  zugehörige  Fußnote  die  Umschreibung 
einer  Kommentarstelle  darstellt.  Richtig  gefaßt  ist  j^  , Lücke',  hier  wohl 
, Grenzpaß'  oder  dgl. 

22.  Ja^  ist  nicht  ,le  nombi'e  [de  leurs  bienfaits]',  sondern  ,die  Masse 
des  Besitzes';    die    gleiche  Bedeutung  hat  ^J^  bei  Thorbecke. 

24.  Dieser  und  der  folgende  Vers  beschreibt  die  Tüchtigkeit  des 
Stammes,  durch  die  er  auch  der  schlimmsten  Lage  gewachsen  ist;  in  Thor- 
beckes Text  stehen  beide  in  einem  ganz  anderen  Zusammenhange  im  Schluß- 
teile des  Gedichts.  Die  Erwähnung  des  Nordwindes  und  die  bei  Thorbecke 
bald  darauf  folgende  Beziehung  auf  das  Behagen  der  Gäste  ließe  übrigens 
darauf  schließen,  daß  der  Dichter  sagen  will:  In  rauher  Jahreszeit  suchen 
wir  Unterschlupf  auch  in  wenig  anheimelnder  Umgebung;  aber  auch  da  hat 
unsre  Gastlichkeit  keine  Grenzen.  ^^J^*  kann  übrigens  hier  trotz  den  Aus- 
einandersetzungen al-'Asma'is  nicht  ,si  meprisable  qu'elle  füt'  bedeuten,  son- 
dern ist  einfach  , verdorrt,  vertrocknet'. 
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25.  In  der  Fußnote  zu  diesem  Verse  steht  ein  Zitat  von  Ihn  Mayyadah, 
dessen  Behandlung  einiger  Anmerkungen  bedarf.  Denn  es  ist  aus  einer 'Urjüzah, 
während  H.  notiert  ,mfetre  sari''.  Freilicli  passen  nur  V.  1  und  2  ins  Rajaz, 
aber  der  di-itte  paßt  auch  nicht  ins  Sari' ;  ferner  reimt  er  nicht,  denn  er  geht 
auf  o^*^  aus,  jene  aber  auf  ^^;  endlich  ist  er  überhaupt  kein  Vers,  sondern 
ein  ganz  prosaisches  Scholion.  H.  übersetzt:  ,il  te  suffit  .  .  .  d'avoir  vu  une 
terre  brune,  de  ce  qu'a  laisse  le  fils  du  maitre,  terre  brune,  deposee  par 
l'usure,  foncee  comme  la  melasse'.  Ob  diese  Worte  einen  Sinn  haben,  scheint 
ihn  wenig  zu  bekümmern;  aber  von  alledem  steht  in  der  Stelle  kein  Wort! 
Die  beiden  Verse  bedeuten:  ,dir  muß  genügen  ...  ein  Weizenkorn  von  dem, 
was  der  Drescher  ausdrosch'.'  Die  dritte  Zeile  ist  eine  Erläuterung  zum 
V.  2;  hier  ist  nicht  zu  lesen  J-l-f>  ^j>  '■i^'^=^  ■^j-<,^,  sondern  ,j-j->  Äl^X:^  -Xj^-i^^ 
Jxl-J^  ,Samra'  ist  ein  Weizenkorn,  dars  bedeutet  Dreschen'.  Die  beiden  letzten 
Worte  wiederholen  kurz  den  dem  Zitat  vorangehenden  Satz,  den  H.  folgender- 
maßen wiedergibt:  ,i_y^j>  signifie  ^r-^^  pour  les  habitants  de  la  Syrie  et  de 
r'Iräq',  indem  er  einer  klaren  Übersetzung  des  Wortes  ij^^.>  ausweicht.  Da 
aber  selbst  arabische  Kommentatoren  nicht  ein  bekanntes  Wort  durch  ein 
unbekanntes  zu  erklären  pflegen,  so  werden  wir  nicht  sehr  weit  fehlgehen, 
wenn  wir  annehmen,  daß  der  Satz  in  dem  von  H.  leider  nicht  mit- 
gedruckten arabischen  Texte  etwa  lauten  dürfte:  J-*>  ^«i^  o-'^.'^^^  lt'j'^^^ 
S\^\}  fi^Jl;  vgl.  Lis.  VII,  TAri. 

27.  jji  ist  der  Kamelsattel,  ^,  die  wollene  Satteldecke,  die  entweder 
unter  dem  ^J-^,  dem  Pferdesattel,  oder  auch  allein  auf  dem  Rücken  des 
Rosses  liegt.  Die  Eigenschaftswörter  des  ersten  Halbverses  beziehen  sich  somit 
auf  die  Kamelin,  die  des  zweiten  auf  das  Pferd. 

28.  Diesen  Vers  haben  weder  die  beiden  Kommentatoren  (al-'Asma'i 
und  'Abu  'Amr  as-Öaibäni),  noch  H.  verstanden,  u.  zw.  aus  einem  und  dem- 
selben Grunde:  weil  ihnen  sein  Zusammenhang  nicht  klar  war.  Im  Diwän- 
text  ist  dieser  Zusammenhang  durch  die  Versumstellung  unterbrochen;  auch 
in  Thorbeckes  Text  ist  eine  unmittelbare  Anknüpfung  an  das  Vorangehende 
(V.  24,  25  bei  H.)  nicht  ersichtlich;  aber  der  weitere  Zusammenhang  ist 
deutlich  der  Preis  der  Gastlichkeit  (s.  o.  die  Bemerkung  zu  V.  24).  Es  dürfte 
ein   unmittelbar  voranstehender  Vers    ausgefallen  sein,    in    welchem    von    der 

'  HuAKT  liest  iiJ"-j;  ob  dies  einem  Irrtum  des  Schreibers  oder  H.s  selbst  zuzuschrei- 
ben ist,  weiß  ich  nicht;  jedenfalls  muß  ^\'>  gelesen  werden,  weil  sonst  der  Vers  nicht 
als  Sähid  dafür  stehn  könnte;  s.  auch  Jauhari  I,  sor,  'Ae.ä3  I,  i  vo,  Lis.  VII,  rvr  und  Täj  IV, 
\i^.  Zu    äivST"    .J\  Tgl.  meine  Bemerkung  zu  Qais  b.  al-Hatim  IV,  21,  ,Islam'  VI,  Heft  2. 

'  Man  kann  auch  lesen  ^j-)b>  ^.>  ik-ia-  A^.^,  wenn  man  der  bei  H.  stehenden 
Vokalisation  Rechnung  tragen  will  und  annimmt,  daß  sie  seiner  Vorlage  angehört.  Auch 
dann  wäre  sachlich  die  oben  vorgeschlagene  Lesung  freilich  vorzuziehen. 
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Bewirtung  der  Gäste  mit  den  Hilfsmitteln,  die  eine  große  Kamelherde  bietet, 
die  Rede  gewesen  sein  muß.  Indem  man  den  Gästen  davon  anbietet,  ,sagt 
man :  ihre  Koppel  ist  ganz  nah  bei  ihrem  Weideplatz  (das  Milchholen  macht 
also  keine  Umstände;  darum  zugegriffen)  und  wenn  auch  alle  Gemolkenen 
mit  Milcharmut  davongehen  sollten!"  Was  die  Kommentare  vorbringen,  ist 
bloß  —  und  zwar  mit  dürftigster  Phantasie  —  geraten. 

II. 

Auch  dieses  Gedicht  ist  in  ersichtlicher  Unordnung  betreffs  der  Versfolge 
überliefert,  ohne  daß  uns  jedoch  wie  beim  ersten  eine  bessere  Textgestalt  be- 
kannt wäre.  Soweit  man  in  dieser  Hinsicht  an  der  Hand  bloßer  Vermutung 
Schlüsse  ziehn  darf,  möchte  ich  folgender  Aneinanderreihung  der  erhaltenen 
Verse  das  Wort  reden:  1,  2,  20-22,  3,  17-19,  10-16,  4—9,  27—31,  24, 
32,  23,  25,  26,  33 — 35;  das  ergäbe  folgende  Inhaltsverteilung:  Halt  an  ver- 
witterten Lagerspuren  (1,  2),  an  denen  jetzt  die  Wildrudel  grasen  (20 — 22); 
sie  gehörten  einst  dem  Mädchen  von  al-Härit  an  (3),  dessen  Reize  in  der 
Erinnerung  wieder  lebendig  werden  (17 — 19);  Übergang  (10,  11)  zur  Kamels- 
beschreibung (12),  die  in  der  Beschreibung  eines  Wildesels  (13 — 15)  und 
seines  Rudels  (16)  verläuft.  Episodische  Gewitterschilderung  (4-— 9).  (Der 
Übergang  zum  nachfolgenden  Hauptteile  fehlt).  Lob  des  Stammes  der  Banü 
Sa'd,  denen  ich  mich  selbst  ergeben  habe  nebst  meinem  Pferde  (27 — 29)  und 
meinem  Speer  (30);  Selbstlob  (31,  24,  32);  Lob  meiner  Krieger  (23,  25,  26, 
33 — 35).  Die  Lücke  vor  V.  27  mag  einen  längeren  Dithyrambus  auf  die 
Banü  Sa'd  vertreten,  und  auch  die  einzelnen  Beschreibungen,  namentlich  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Qasidah,  dürften  ursprünglich  etwas  umfangreicher 
gewesen  sein,    so    daß    das  Ganze    wohl  gegen  45  Verse  gehabt  haben  wird. 

1.  ir^  mit  ,a  traverse  rapidement'  zu  übersetzen,  geht  nicht  an.  Es 
wird  wohl  richtig  zu  lesen  sein  jU*i-»J>  iJ.=^_j  J^*-^^  £*-*  ,(das  Wieder- 
erkennen) der  Lagerspuren  beschleunigt  den  Wiederaufbruch  des  Sehnsüch- 
tigen'. Im  zweiten  Halbvers  1.  cj^'>. 

3.  \y^,  i_$j^*  1^*-^  ,leur  projet  .  .  .  les  eüt  eloignes',  richtig  ,die  Reise 
hatte  sie  (1.  f-{^)  entführt'.  L.  ^f^. 

4.  Die  nun  folgende  Gewitterschilderung  (V.  4 — 9)  gehört  sichtlich  nicht 
hierher,  denn  sie  trennt  die  Nasibverse  17 — 19  von  der  Erwähnung  der  be- 
schriebenen Schönen,  an  die  sich  unmittelbar  die  Kamel-  und  Wildesel- 
beschreibung (10 — 16)  anschließt.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  jener  nicht 
seltenen  Fälle  zu  tun,  wo  die  Gewitterschilderung  losgelöst  von  dem  Nasib 
eine  besondere  Episode  des  Gedichtes  bildet;  ein  klassisches  Beispiel  dafür 
bietet  die  Mu'allaqah  von  al-'A'sä  (Tibrizi  V.  36—43).  Ausführlicheres  darüber 
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werde  ich  in  der  bald  erscheinenden  Erläuterung  zu  dem  genannten  Gedichte 
darlegen.  In  unserem  Falle  deutet  schon  die  von  H.  richtig  erfaßte  Einleitung 
durch  das  »-Jj  5^^  auf  die  Selbständigkeit  der  Episode  hin.  Der  Redaktor 
des  Diwans  hat  sie  aber  gewohnheitsmäßig  der  Schilderung  der  'Atläl  ange- 
schlossen, ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  sie  sich  hier  in  den  übrigen 
Zusammenbang  des  Gedichtes  einfüge.  Die  Episode  ist  nicht  vollständig;  es 
fehlt  der  Vers,  der  das  Verbum  des  mit  j^"  3  beginnenden  Satzes  enthalten 
haben  muß;  auch  H.  hat  das  empfunden  und  übersetzt  daher:  ,Que  de  fois 
l'on  a  vu  passer  le  nuage'  usw.,  vras  nicht  im  Text  steht,  aber  ungefähr  den 
sonst  in  solchen  Fällen  gebräuchlichen  Wendungen  (^'j  c^'^^-xS/^  J-^  J-^> 
^ji  ^'^  c'-^^  daneben  allerdings  auch  aJc-^ü^I^  <>^jl  c:^  u.  dgl.  m.)  entspricht. 
Der  zweite  Halbvers  bietet  ein  seltsames  Bild,  indem  er  die  schwankende 
Bewegung  der  unteren  Wolkenfransen  mit  dem  Zappeln  an  den  Hälsen  hän- 
gender Sti-auße  vergleicht,  wenn  anders  H.  richtig  übersetzt  (,semblables  au 
balancement  des  autruches  suspendues  par  le  cou'),  was  im  Sinne  absoluter 
Wörtlichkeit  allerdings  der  Fall  ist;  es  ist  m.  E.  aber  doch  nötig  hinzuzu- 
fügen, daß  es  sich  offenbar  um  mit  dem  Lasso  gefangene  und  zu  Boden 
geworfene,  also  nicht  im  eigentlichen  Wortsinne  , aufgehängte'  Strauße  handelt. 
Ist  das  richtig,  so  wäre  dies  die  meines  Wissens  einzige  Erwähnung  solcher 
Fangart  auf  arabischem  Gebiete. 

5.  AJ^J  bezeichnet  eine  quer  über  Land  kommende  Wolke,  wobei  die 
östliche  Qiblah  vorausgesetzt  ist;  mau  versteht  darunter  eine  Windrichtung 
zwischen  den  Kardinalrichtungen  der  Windrose,  die  also  durchaus  nicht 
gerade  ,entre  le  Nord  et  l'Onest'  zu  sein  braucht.   Vgl.  Lis.än,  Täj,  Lank  usw. 

7.  Ääü"  gaXi  J5  ,_^\cfSt  sind  nicht  ,les  rigoles  de  tout  canal  d'irrigation 
derive  du  torrent';  .--^JJ^-o  ist  eigentlich  , Schwanz,  Anhängsel'  und  bezeichnet 
hier  den  Seitenzufluß,  der  der  ÄjisJ^  zufließt;  diese  dagegen  stellt  den  Ort 
vor,  in  welchem  sich  das  Wasser  eines  Wädi  sammelt,  und  <*-aij'  ist  dessen 
Wassermasse  selbst.  Auch  der  zweite  Halbvers  (j*-*^^  c--?  '••f-^^>^  '~^^  '^* 
mit  ,que  les  ruissaux  se  hätent  de  remplir'  nicht  richtig  übersetzt;  ^-^y^  ist 
einfach  das  liinnsal,  das  einen  Bach  , speist'  (der  Araber  sagt  , tränkt').  Ich 
würde  übersetzen:  ,man  sieht  die  Zuflüsse  manches  Wildstrombettes,  wie  ihre 
Speiserinneu  infolge  des  Anschwellens  dahinschießen.' 

8.  lautet : 


'&  (.» 


H.  übersetzt :  ,0n  dirait,  que  tout  ruisseau  de  torrent  de  chaque  plaine  est  orne 
de  ces  lambeaux  de  vetements  de  laine  qu'il  est  d'usage  d'attacher  aux  arbres 
a,  feuilles  hadab.'     Davon   steht   aber  in  seinem  Texte    nichts,    gäj^  ist  auch 
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hier  ,Bett';  *-^^  ist  eine  Schlammbank,  wie  sie  von  den  Wildbächen  am 
Ausgange  der  Wädis  ins  Flachland  abgelagert  werden;  ^^ä>  sind  nicht 
,feuilles  minces  et  pointues',  wie  H.  unvollständig  aus  Lisän  schließt.  Was 
wir  uns  darunter  vorzustellen  haben,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  bei  Lane 
finden  wir  unter  <4->J-«>:  ,[generally  signifies  slender  sprigs,  like  strings,  gar- 
nished  with  minute,  amplexiant,  appressed,  acute  leaves,  overlying  one  another 
like  the  scales  ofafish:]  the  branches,  or  twigs,  of  the  t,,^^  and  similar  trees, 
that  have  no  leaves:  [The  foliage  of  the  cypress  and  tamarisk,  and  the  like:] 
leaves  of  a  tree  that  are  permanent,  (and  that  have  not  a  projecting  nerve 
along  the  middle,  TA.)  as  those  of  the  cypress  and  tamarisk  and  j^.  Those 
parts  of  a  plant  that  are  not  J^jt,  but  that  have  the  place  of  jji:  or  any 
i3J3  that  have  not  width;  as  those  of  the  jil  and  }j-^  and  ^J^V^  and  -Uji'. 
Dazu  vergleiche  man,  was  Johannes  Walther,  Das  Gesetz  der  Wüstenbilduug 
2.  Aufl.  S.  74  sagt:  ,In  Anpassung  an  den  heftigen  Wind  sind  die  Blätter 
aller  perennierenden  Wüstenpflanzen  kurz,  schuppenartig,  schmal  und  pfriemen- 
förmig  oder  mit  einem  dichten  Pelz  weißer  Haare  bedeckt'.  ,j^^*  cr^  über- 
setzt  H.  so,  als  stünde  3^«^*  cxi  (was  allerdings  der  Kommentar  vorauszu- 
setzen scheint);  es  bedeutet  aber  , infolge  des  Anhängens'.  Somit  wäre  der 
Vers  zu  übersetzen:  ,so  daß  das  Bett  des  Wildbachs  in  mancher  Schlammbank 
gleichsam  überragt  ist  von  hadabbewachsenem  (Geäste)  infolge  der  anhän- 
genden Schlammkruste',  d.  h.  diese  Kruste  auf  dem  aus  dem  Schlammufer 
hervorstehenden  dürren  Reisig  sieht  aus  wie  Hadablaub.  Liest  man  aber  mit 
dem  Kommentar  3^^^  crf,  so  ist  das  Bild  so  zu  verstehn:  das  Bachbett  ist 
von  Geäste  überragt,  ,das  gleichsam  mit  Hadab  aus  Weihlappen  belaubt  ist', 
die  dichte,  fetzig  herabhängende  Schlammkruste  sieht  aus  wie  gleich  dem 
Hadablaub  dicht  aneinander  gereihte  Lappen.  Über  das  Behängen  heiliger 
Bäume  mit  Kleidern  und  Lappen  s.  Goldziher,  Muh.  Studien  H,  350,  Well- 
hausen, Skizzen  II,  101  und  Reste  arab.  Heidentums^  104. 

9.  Durch  diesen  Vers  scheint  die  Lesung  J^-i*^l  in  V.  8  bestätigt  zu 
werden;  doch  könnte  er  auch  aus  einem  anderen  Zusammenhange  hierher 
verschlagen  worden  sein. 

10.  1-^  '-^■»^"5'  ,J'y  ai  arret^'.  H.  scheint  das  U>  auf  den  Ort  des  Ge- 
witters zu  beziehu,  wie  auch  aus  seiner  Übersetzung  von  V.  11  hervorgeht; 
es  gehört  aber  zu  Jj^-^-ö-^*  in  V.  1. 

11.  lautet: 

H.  übersetzt:  ,De  sorte  que,  si  eile  ne  les  avait  pas  divises  en  difi"erents  torrents, 
cette  nu^e  aurait  ete  assez  vaste  pour  contenir,  dans  sa  poussiere,  les  vents  de 
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l'ete.'  Dagegen  ist  vor  allem  zu  sagen,  daß  im  Texte  nicht  etwa  '-f-^  (oder 
ein  anderes  Pronominalsuffix)  steht,  und  daß  somit  nicht  übersetzt  werden 
kann  ,8i  eile  ne  les  avait  divises';  weiters  bleibt  völlig  unklar,  wer  diese 
,les'  sind?  Etwa  die  Sommerwinde?  Aber  wie  kann  eine  Wolke  Winde  teilen 
und  noch  dazu  in  Wildbäche?  Oder  was  sonst  könnte  als  Gegenstand  dieser 
ihrer  Tätigkeit  in  Frage  kommen?  Dieselbe  Wolke  aber  wäre,  falls  sie  jene 
Teilung  nicht  vorgenommen  hätte,  geräumig  genug  gewesen,  um  in  ihrem  (?) 
Staube  (!)  die  Sommerwinde  zu  enthalten  (?!).  Ich  gestehe,  daß  ich  mir  bei 
dieser  Aussage  schlechterdings  nichts  vorstellen  kann.  Aber  an  H.s  Über- 
setzung ist  kein  Wort  richtig;  auch  vom  Standpunkte  der  Wörtliclikeit  nicht, 
denn  dann  müßte  im  arabischen  Teste  stehen:  i.::^bü  JjU^  W--^^*  ^>^  lj'^^ 
i_Äi^\  j;ljj  L^U^l  i_j9  'f,Jäi  i^sL^X'j,  Indessen  Salämah  hatte  nicht  die  Absicht 
Unsinn  zu  dichten  und  di'ückt  sich  im  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle 
auch  klar  genug  aus:  (V.  10)  Nun  hielt  ich  an  ihr  (der  Lagerspur)  meine 
Kamelstute  an;  (die  aber  stöhnte  vor  Verlangen  nach  dem  Heimritte  und 
sehnte  sich  gar  sehr),  (V.  11)  bis  ich,  als  sie  (die  Lagerspur)  nicht  deutlich 
Antwort  gab  auf  meine  Fragen*,  da  sie  den  Sommerwinden  mit  den  aufge- 
wirbelten Staubwolken  offen  gelegen  hatte,  (V.  12.)  laufen  hieß  eine  Ka- 
nielin'  usw. 

12.  ,J'ai  envoye  uue  chamelle  rapide,  dout  on  dirait  que  ses  poils  d'en 
bas  sont  devenus  noirs  par  suite  de  la  maigreur'.  «'>.Äi3\  ;U.j*  ist  , hastig  im 
Rennen'.  Im  zweiten  Halbverse  hat  H.  den  Zusammenhang  der  durch  L^l^ 
eingeleiteten  Periode  nicht  erkannt,  die  sich  in  V.  13  usw.  fortsetzt.  Auch 
hat  ihn  der  Widersinn  des  von  ihm  gelesenen  Textes  nicht  beirrt;  denn 
Haare,  die  vor  Magerkeit  schwarz  werden,  sind  ein  unerhörtes  Naturspiel. 
Auch  der  Kommentar  spricht  nicht  davon.  Der  Vers  ist  nicht  so  schwierig 
zu  verstehn,  wenn  man  mit  der  Redeweise  der  Dichter  vertraut  ist  und  auch 
ihre  prosodischen  Gewohnheiten  kennt;  so  muß  hier  der  Beginn  des  zweiten 
Halbverses  mit  einem  'Alif  prostheticum  stutzig  machen.  Darin  liegt  in  der 
Tat  der  Fehler,  der  den  Übersetzer  irre  machte:  es  ist  anstatt  **>*,  zu  lesen 
'f^  ii;  ,die  Kamelin  gleicht,  wenn  das  unterste  ihrer  Eingeweide  eingefallen 
ist  infolge  des  Schwindens,  einem  ausgemergelten  Wildeselshengste'  usw. 

\'6.  Die  Adjektivform  J-f»  ist  die  normale,  ihr  Ersatz  durch  J-«ä  ist  nur 
im  Notfalle  des  metrischen  Zwanges  zulässig.  Da  dieser  hier  nicht  vorliegt, 
so  kann  nicht  J-^"*^  gelesen  werden,  sondern  es  muß  ^-r-^  heißen. 

14.  OljjJ-^\  sind  nicht  schlechtweg  ,des  änesses  sauvages',  sondern  ein 
bestimmter  Schlag,    der  von   einem  Hengst  namens  ^■>^\  abstammt.     In  der 
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Aussprache  \ij^\  (nicht  L>J3\)  stimmen  alle  geographischen  Gewährsmänner 
Uberein.  i^j^>  ist  das  für  das  Steppenklima  so  charakteristische  Blau- 
gras.  J)^->^^1  ijä  f}  3  ,et  il  persevere  au  milieu  des  betes  amaigrics'  halte 
ich  in  Text  und  Übersetzung  für  verfehlt;  ich  weiß  nicht,  wie  H.  zu  der 
Bedeutung  ,betes  amaigries'  für  ij'-^:*-!  gekommen  ist;  dieses  Wort  selbst  ist 
meines  Wissens  nicht  belegbar.  Wäre  aber  Form  wie  Übersetzung  richtig, 
so  müßte  hier  ^^''^-^^l  ^_;^  stehen.  ^'■-^^^^  i_5>  könnte  es  nur  dann  heißen,  wenn 
es  sich  um  einen  Ortsnamen  handelte.  Dagegen  gibt  die  durch  Lis.  XVIII 
r  •  1  überlieferte  Form  Jj^-^^^l  i^»  einen  grammatisch  wie  dem  Sinne  nach 
gleich  befriedigenden  Text :  ,er  aber  verharrt  in  Magerkeit'. 

15.  Auch  hier  ist  ^-^^^  zu  lesen.  Der  zweite  Halbvers  ist  ganz  un- 
verständlich übersetzt,  ^jj^---^^  U*j.«  >j_äj  V^  a^\S  soll"  heißen  ,comme  s'il  etait 
pris  d'un  etranglement  quand  il  module,  au  milieu  de  la  nuit',  bedeutet  aber 
tatsächlich  wörtlich  ,als  wäre  er  von  dem,  was  gurrt,  um  Jlitternacht  in  der 
Kehle',  d.  h.  das  Brähen  des  Esels  wird  mit  dem  Gurren  der  Taube  ver- 
glichen. 

16.  '-^j^  L^liäE?"  SJ^\  übersetzt  H.  ,(onagres  maigres),  dont  la  maigreur 
a  repousse  les  poulains;'  richtig  ist:  , deren  Fohlen  Hagerkeit  (1.  4-^J^)  ein- 
schnürt'. Die  Üliersetzung  .minces  comme  les  arcs  qui  servent  ä  lancer  les 
fleches  dites  sirä'  beruht  auf  der  irrtümlichen  Deutung  einer  unrichtigen 
Lesung;  1.  '\j-^\  i^^^'^^^  , gleich  den  Bögen  aus  Sara  holz',  vgl.  Zuhair  XV,  15 
und  ScHWARZLOSB,  Waffen  255.  J,^»>  ist  ein  Epitheton  für  sich  und  hängt  mit 
dem  Bogenvergleich  nicht  zusammen. 

18.  Auch  hier  begeht  H.  den  soeben  besprochenen  Fehler,  zwei  einfach 
nebeneinander  stehende  Aussagen  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
bringen,  indem  er  übersetzt  U.\j^  sli^l  '^  ^_5jj■  <-^Jr^  ,c'est  un  vin  si  pur, 
que  tu  apergois  derri^-e  lui  le  fond  du  vase';  wogegen  ^Jr^  nicht  ,rein'  oder 
jklar',  sondern  ,ungemi3cht'  bedeutet  und  mit  der  Durchsichtigkeit  des  Weines 
nichts  zu  tun  hat. 

20.  iÜÄ.  i_j-.i.4-J'  bedeutet  nicht  ,marcher  de  fajons  diverses',  sondern 
,sie  gehen  hintereinander';  vgl.  Lisän  s.v.  Über  ^y  vgl.  Fraenkel,  Aram. 
Fremdw.  55.  Dieser  Vers  wird  Mu'arrab  ita^  Lisän  XII,  rrv  und  Täj  VII,  vr 
dem  Namir  b.  Taulab  beigelegt. 

22.  cukfjs  yÄi ^  ist  unverständlich;  die  Aussage  kann  sich,  wie  die 
zweite  Vershälfte  zeigt,  nur  auf  das  weidende  Wild  beziehen;  es  ist  daher 
^^klÄ  zu  lesen.  <U.^la  ist  nicht  ,le  reste';  die  Tiere  ,grasen  von  dem  Über- 
flusse der  Flur  mit  den  Mundwinkeln'. 

23.  Daß  dieser  Vers  einerseits  mit  den  vorangehenden  nichts  zu  tun  hat, 
andererseits    unmittelbar    vor  V.  25    gehört,   ist  wohl    ohne    weiteres    klar;    es 
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handelt  sich  um  die  Kampfmittel,  mit  denen  der  Dichter  den  Banü  Sa'd  zu 
Hilfe  kommt:  die  Kriegerschar,  er  selbst,  sein  Reittier  und  seine  Lanze.  Ich 
glaube  daher,  daß  man  das  metrisch  unvollständige  ^-^-^^  am  Versbeginn  un- 
bedenklich  zu  ^-f-^.->**  ergänzen  darf.  ^.H^  ^->-*>  mit  ,il  a  dirige  les  premiers 
arrivös'  übersetzt  ergibt  einen  schiefen  Sinn;  ^li^Lio  (ein  sogenannter  , Plural' 
zu  i_j>.)  L^)  sind  nicht  , zuerst  Angekommene',  sondern  , vorangegangene'  (z.  B. 
Vorfahren)  oder  , solche,  die  voranzugehen  pflegen'  (also  ,Vornehme');  übrigens 
ist  das  Wort  in  unserem  Verse  mit  dem  unbestimmten  Artikel  versehen;  also: 
ich  führte  ihnen  zu  eine  Schar  von  Vornehmen,  die  (fern  jeder  Beschäftigung 
mit  plebejischen  Dingen)  nur  von  Wetteinsätzen  und  von  Gedanken  an  Wetten 
und  Wettspielen  zu  sprechen  pflegen'. 

24.  Ist  die  Lesung  \.x^\  richtig,  so  gehört  dieser  Vers  nicht  an  diese 
Stelle,  sondern  etwa  hinter  V.  31;  doch  würde  auch  die  Kollektivform  lj-w\ 
ins  Versmaß  passen,  die  zu  der  jetzigen  Umgebung  des  Verses  besser  stimmt; 
,der  Kriegsansager  sieht,  wenn  er  (zu  dieser  Kriegerschar)  kommt,  einen 
Löwentrupp'.  L.  >>-^*>i. 

27.  i_^^y}  ^^■■x'.  "--'^^  (so  zu  lesen!)  ,se  laissant  contraindre  au  combat 
et  ayant  des  os  tarqotVa'.  Diese  Übersetzung  beruht  zum  Teil  auf  einem 
Mißverstehen  des  Kommentars,  zum  Teil  auf  allzu  unselbständiger  Hinnahme 
von  dessen  Behauptungen.  Was  f-f-?y  O^i  betrifft,  so  sagt  das  Scholion  nichts 
weiter  als  ,er  zwingt  sie  zum  Laufen,  weil  sie  stark  ist  und  kräftigen  Wider- 
stand leistet  gegen  seinen  Zwang' ;  vom  Kampfe  ist  nicht  die  Rede.  Was  die 
Behauptung  betrifft,  i^^j^\  (so  ist  zu  lesen)  sei  ^Jj.^  j}\  d.  h.  der  erste 
Teil(?)  von  i^jtiJjl,  so  ist  darauf  nichts  zu  geben,  da  nach  den  übereinstim- 
menden Angaben  der  Lexikogra])hen  ^j^-^  beim  Rosse  die  ,Elleubogenbeine' 
(vgl.  Happner,  Kitäb  al-chail,  Zu  Z.  62;  H.  übersetzt  ,rotule')  bezeichnet, 
während  der  *3*^  genannte  Knochen  ebenso  einstimmig  als  .Schlüsselbein' 
bestimmt  wird.  Aber  es  ist  nach  der  Gestaltung  des  Textes  t^^p  nicht  zu 
^k.>iUMj  sondern  zu  ^4-i^  gehörig,  bezeichnet  also  keinen  Knochen,  sondern 
eine  Charaktereigenschaft  des  Pferdes;  es  kann  Infinitivnomen  der  VI.  oder 
Plural  des  Infinitivnomens  der  II.  Form  von  ^j  sein.  Also  ,voll  Widerspenstig- 
keit und  Aufbäumens'.  Im  Kommentar  wird  vielleicht  besser  zu  lesen  sein 
ij^  Jj\  tjä\^;3\^  (allenfalls  ^_y^)  ,der  Anfang  eines  Rennens',  weil  das 
Roß  beim  Antreiben  sich  durch  Bäumen  sträubt.  H.  denkt  übrigens  nicht  an 
ein  Pferd,  sondern  an  eine  Kamelin ;  aber  das  Kriegstier  ist  nicht  das  Kamel, 
sondern  das  Roß  (vgl.  Jacob,  Bed.-  73  und  124);  unter  den  ZurUstungen  für 
den  Krieg  werden  stets  Rosse,  nie  Kamele  aufgezählt;  vgl.  Imru'ulqais  XIV, 
11.  12,  al-'A'sä  Mb.  62,  auch  Imru'ulq.  XIX,  25.  Auch  die  folgenden  Verse 
deuten  eher  auf  eine  Pferdestute. 
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28.  lautet: 

^\'^<^\ ;;}';  a^SS\  ^U     i^^^L  ^\  a'>^\  j'jJuäls 

H.  übersetzt:  ,comme  une  anesse  au  poil  ras;  contre  la  crainte  de  la  perdre 
vous  garautissent  un  doux  remede  et  la  plus  noble  des  origines',  wozu  noch 
eine  Fußnote  besagt:  ,Commentaire:  U^  üUJiJ\  isj,Ä^\ ;  niais  c'est  une  aber- 
ration,  car  il  ajoute  auasitot:  ,_ji-^(j  i_iiÄJb  L^^  ^--«^^"  .^^  '\i^\  i-J^^,  ce 
qui  indique  bien,  qu'il  s'agit  d'une  anesse'.  Ein  wahrer  Rattenkönig  von 
Mißverständnissen!  Vor  allem  muß  uns  doch  als  sehr  merkwürdig  auffallen, 
daß  hier  von  Jemandem  die  Rede  sein  soll,  der  zu  fürchten  Anlaß  hätte, 
er  könnte  die  Wildeselin  (mit  einer  Hauseselin  wird  wenigstens  im  lobenden 
Sinne  ein  Roß  oder  Kamel  niemals  verglichen)  verlieren!  Wer  mag  das  sein? 
Doch  nur  ihr  Hengst!  Und  wodurch  fürchtet  er  sie  zu  verlieren?  Offenbar 
durch  Krankheit,  denn  dagegen  ist  er  ausgerüstet  durch  eine  süße  Arznei; 
welcher  Art  diese  ist,  sagt  der  Kommentar:  seine  Sorge  um  sie  durch  Futter 
und  Trank.  Die  Krankheit  wäre  also  der  Hunger.  Soweit  könnte  ja  zur  Not 
alles  in  Ordnung  zu  sein  scheinen.  Aber  ein  weiteres  Mittel  gegen  jene 
Furcht  wird  noch  angeführt:  edle  Herkunft!  Soll  das  heißen,  daß  der  Hengst 
zu  edel  ist,  um  sich  zu  fürchten?  Eine  solche  Annahme  wäre  doch  sehr 
wenig  am  Platze,  da  ja  diese  Furcht  nicht  der  Feigheit,  sondern  liebevoller 
Sorge  entspringt.  Was  aber  etwa  der  Stute  selbst  ihre  Abstammung  gegen 
das  Hungern  helfen  sollte,  ist  unausdenkbar.  Wir  stehen  also  hier  wieder  ein- 
mal vor  der  Wahl  anzunehmen,  daß  entweder  der  Dichter  drauf  losgereimt 
habe,  ohne  auf  den  Sinn  seiner  Verse  zu  achten,  oder  H.  drauf  losübersetze, 
ohne  zu  erwägen,  ob  das,  was  er  so  zustande  bringt,  verständlich  und  ver- 
ständig sei  oder  nicht.  Die  Wahrheit  ist,  daß  erstens  die  beiden  von  ihm  ab- 
gedruckten Kommentarsätze  inhaltlich  nichts  miteinander  zu  tun  haben  und 
sehr  wohl  nebeneinander  zu  Recht  bestehen,  zweitens  ^-'y»-  unter  keinen 
Umständen  heißen  kann  ,1a  crainte  de  la  perdre',  sondern  nur  entweder  ein- 
fach ,ihre  Furcht'  oder  etwa  noch  ,die  Furcht  vor  ihr',  und  drittens  dieses 
U>  sich  nicht  auf  "si^Ä^\,  sondern  auf  ^t>-iJ\  ä.X^\  in  V.  27  bezieht,  so  daß 
übersetzt  werden  muß:  ,(eine  Stute)  gleich  der  schlanken,  glatten  (Lanze), 
die  gegen  Furchtsamkeit  gesichert  ist  durch  die  Vortrefflichkeit  der  Wartung 
und  edle  Abstammung'. 

30.  H.  beachtet  nicht  die  Anknüpfung  an  das  Vorangegangene  in  |*-i>l3; 
die  in  V.  27  begonnene  Aufzählung  wird  hier  fortgesetzt:  f-^^^  ist  parallel 
zu  ix.<\j.  Zugleich  findet  hier  die  Überleitung  zum  ^iii  statt,  denn  die  Hände, 
in  denen  nach  der  Aussage  des  zweiten  Halbverses  der  Speer  liegt,  sind 
offenbar  die  des  Dichters  selbst.  Beachtenswert  ist  dabei  die  Art,  wie  er  von 
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sich  spricht,  indem  er  den  Ausdruck  ^.^  f^-^  gebraucht,  ^^.ß  ist  hier  ähn- 
lich behandelt  wie  ein  Gottesname,  und  f)ü  hat  die  Bedeutung  von  ->-^e^ 
während  ihm  H.  den  Sinn  von  ,^^  beilegt,  was  unmöglich  ist.  j',^^  heißt 
nicht  ,genereux'  sondern  entweder  ,oue,  who  exercises  art  in  the  management 
of  affairs',  also  ,der  Geschickte',  oder  ,a  man  who  engages  in  wars,  or  fights, 
and  is  active  therein'.  Der  Vers  ist  also  zu  übersetzen:  , ferner  einen  harten, 
festen  von  den  Speeren  Rudainahs  in  den  Händen  eines  Unheildieners,  eines 
Kriegsgeübten'. 
32.  1.  t^ü". 

III. 

2-  3J-i"'  *^^  cj^^  i^*  '*-J'^'-^i  ,und  sein  erster  Anblick  ist  dem  Auge 
wie  die  Schriftzeile  eines  Pergamentblattes'.  H. :  ,il  se  present  nouvellement 
h  l'ceil  comme  une  page  blanche  tout  fraiche';  dazu  Fußnote:  ,Le  texte  est 
obscur'. 

3.  lautet  (H.  liest  »J,U= ) : 

Das  soll  heißen:  ,elles  appartiennent  ii  Asmä,  qui,  lorsqu'elle  desire  te  ren- 
contrer,  est  semblable  k  une  gazelle  k  taclie  blanche,  de  Celles  qui  donnent 
le  musc,  tendant  le  cou  et  regardant'.  Hier  ist  schon  die  Grundanschauung 
unrichtig,  als  ob  es  sich  um  gelegentliche,  beliebig  fortzusetzende  Zusammen- 
künfte handelte,  bei  welchen  die  Schöne  sich  in  ihrer  Grazie  darbietet.  »XL 
heißt  nicht  ,tache'  sondern  , Streif,  und  s-^^  ^3  kann  niemals  die  Gazelle, 
sondern  jedes  gestreifte  Tier,  in  diesem  Zusammenhange  aber  nur  den  Anti- 
lopenbock bezeichnen.  Wer  mit  altarabischen  Gedichten  nur  halbwegs  ver- 
traut ist,  weiß  ferner,  daß  in  einem  solchen  Verse  hinter  ,ji^i=>-«  o'f  ein  Orts- 
name folgen  muß,  und  daß  dies  hier  um  so  mehr  zutrifft,  als  der  Mangel  der 
Nunation  in  'jj^  eine  auch  in  der  Poesie  unerhörte  Freiheit  darstellen 
würde,  da  ja  ,3r'j-'°  deutlich  ein  Epitheton  des  geschilderten  Tieres  ist,  wie 
es  denn  auch  von  H.  so  behandelt  wird,  infolgedessen  aber  auch  nicht  im 
Genetivverhältnis  zu  »j'-ö  stehen  kann.  Was  nun  aber  das  in  Tibet  ein- 
heimische Moschustier  in  einem  altarabischen  Gedichte  zu  tun  haben  könnte, 
ist  eine  Frage,  die  sich  H.  offenbar  nicht  vorgelegt  hat.  *j^,  das  appella- 
tivisch eine  Bergkuppe  bezeichnet,  ist  ein  in  Arabien  mehrfach  vorkommen- 
der Ortsname;  vgl.  Yäqüt  s.  v. ;  Bakri,  der  unseren  Vers  S.  osv  anführt,  hat 
aber  dafür  ^-^^-Ud  .  ,Der  'Asma'  ( gehörten  diese  S]iuren),  als  sie  noch  das 
Verhältnis  mit  dir  liebte;  sie  glich  einem  streifigen  (Antilopenbock)  von  dem 
Wildstande  Sarahs,  einem  scharfäugenderi.' 
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8.  ,Pourquoi  pleurer  sur  des  vestiges,  qui  n'ont  qu'une  ann^e  d'exis- 
tence?'  ^^-^  ?'>-^j  sind  aber  im  Gegenteil  Spuren,  die  mindestens  ein 
Jahr  alt  sind;  wäre  H.'s  Übersetzung  richtig,  so  müßte  der  Abschiedsscbmerz 
um  so  heftiger  werden,  je  älter  er  ist. 

12.  ^3j^-iJ^  J=j^^  sind  Epitheta  des  Heeres  selbst;  also  nicht  jl'armee 
semblable  a  une  nuage  qui  monte  a  l'horizon,  rempli  d'eclairs',  sondern  ,das 
breitgelagerte,  schimmernde  (HeerY;  H.  hat  sich  durch  den  Kommentar  ver- 
leiten lassen,  den  er  in  den  Text  hineinübersetzt. 

19.  ,La  maniere  dont  le  sabre  coupait  leurs  tetes  rappelait  le  bruit  sec 
des  grains  tombant  si;r  un  sol  aride  et  brülc' ;  ein  sonderbares  Bild !  Der 
,Lärm',  den  fallende  Grassamen  auf  einem  dürren  Boden  hervorrufen,  ist 
wohl  nur  die  Erfindung  eines,  der  auch  das  Gras  wachsen  hört;  in  dem 
Verse  und  im  Kommentar  steht  nichts  davon.  Das  tertium  comparationis  ist 
vielmehr  die  Menge.  ,Das  Mähen  der  Älasrafiten  an  ihren  Köpfen  glich 
dem  Niederfallen  von  Grassamen  auf  trockenen,  verbrannten  (Boden).'  Diese 
Epitheta  des  Bodens  gehören  wesentlich  zum  Bilde,  da  eben  die  Trocken- 
heit und  Hitze  die  Samenkörner  zu  i'eichlichem  Ausfallen  bringen. 

22.  1.  iiiU. 

27.  ,Nous  emmenons  Firäs  captive;  eile  ne  sera  pas  relächee'  sagt  zu 
viel.  .Wir  ließen  Buhair  liegen  da,  wo  sein  Glück  erlahmt  war,  während 
Firäs  unter  uns  weilte  als  Gefangene,  Unfreie'. 

28.  Das  Pronominalsuffix  in  '»^^'j/V  bezieht  sich  nicht  auf  Ja'far,  son- 
dern auf  Amir:  ,Wäre  nicht  das  Dunkel  der  Nacht  gewesen,  nie  wäre  'Amir 
zu  Ja'far  heimgekehrt,  ohne  daß  sein  Schurz  zerrissen  worden  wäre'. 

29.  lsö\i^  A-ö  ,.^Q\  ji.S  i_y^^  übersetzt  H.  .uu  coup  de  taille  tel  que 
l'oiseau  s'y  trouverait  le  jour  en  pleine  nuit'  und  bemerkt  dazu  am  Fuße 
.l'auteur  veut  dire  que  la  blessure  est  tellement  grande  que  l'oiseau  s'y  arrete- 
rait  comme  sous  un  buisson.'  Es  geschieht  ihm  hier  wieder,  daß  er  nicht 
nur  den  Vers,  sondern  auch  die  Erklärung  nicht  versteht ;  denn  im  Kommen- 
tar ff^^y^  est  explique  par  i>j^J\  ^^  ^^\}>  «branches  flexibles  et  pendantes, 
proches  de  la  terre»'.  Die  Erläuterung  des  Kommentars  bedeutet  aber 
nichts  weiter  als  ,sich  der  Erde  nähernd';  warum  H.  dabei  gerade  an  Aste 
denkt,  ist  nicht  begreiflich,  seine  Ausgestaltung  von  ls.m>4-  J-^^.  zu  ,s'y  trou 
verait  le  jour  en  jileine  nuif'  aber  ein  reines  Phantasiestück.  Der  Text  be- 
sagt nichts  weiter  als:  ,mit  einem  Schwertschlage,  an  (dessen  AVunde)  die 
VögeD  (nahe  am  Boden)  flatternd  verweilen'. 


'  Daß  Hdart  ^ji  als  Singular  übersetzt,  muß  billijj  Verwunderung  erregen. 
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30.  ,0r  notre  gloire  n'est  point  une  tribu  dans  Li  contree  volcanique' 
ist  ganz  unverständlich,  ^^ä^j  bezeichnet  eine  Bodenfurche  oder  ein  Rinn- 
sal; daß  diese  Bedeutung  hier  gemeint  ist,  geht  aus  dem  Gegensatz  zu  ^'^ 
hervor.  Auch  die  Übersetzung  von  ,3^^9  durch  ,vaste'  ist  nicht  zutreffend; 
die  betreffenden  Angaben  in  den  Wörterbüchern  gehen  deuthch  auf  ver- 
flachende Ungenauigkeiteu  der  Gewährsleute  zurück.  Die  Grundbedeutung 
ist  ^angefüllt,  überquellend';  die  Wüste  heißt  so,  weil  sie  mit  der  Masse  der 
Hitzspiegelung  überquillt;  vgl.  z.  B.  Ru'bah  XLI  52f.:  ,und  wenn  sie  erstie- 
gen haben  von  der  Weite  einer  Wüste  eine  angefüllte  (li^-ri*)?  über  die  die 
Luftspiegelung  einen  schimmernden  Teich  geworfen  hat'  usw.  Der  Dichter 
will  also  sagen:  ,unsre  Macht  ist  nicht  (wie)  ein  Rinnsal  in  einem  Lava- 
gebirge, sondern  ein  Meer  in  einer  überquellenden  Gelbsand  wüste'. 

32.  steht  im  Gegensatze  zu  V.  30:  , während  der   Ruhm  Ma'adds'  usw. 

33.  \>[  heißt  nicht  .lorsque'  und  steht  nicht  etwa  als  Wiederholung  des 
>\  in  V.  32,  sondern  leitet  eine  neue  Satzverbindung  ein:  , Sooft  die  Indi- 
schen unsere  Stöcke  waren  (d.  h.  sooft  wir  im  Laufe  unserer  Beziehungen 
zu  Ma'add  zum  Kampfe  genötigt  waren,  in  welchem  man  mit  Schwertern 
aufeinander  losschlägt),  zielten  wir  damit  auf  manchen  Kopf  und  manchen 
Scheitel.' 

36.  ?.»-S^e  c^^'-?^  '-^^^  i»-^'  übersetzt  H.:  ,Vous  vous  etes  hätes  de 
nous  prösenter  deux  arguments  coutre  vous';  der  Text  kann  aber  nur  be- 
deuten ,ihr  überholt  uns  (einmal,  während)  zwei  Überwindungen  über  euch 
(kommen).'  Es  wird  sich  jedoch  empfehlen,  '•-^^■^'^  zu  lesen:  wörtlich  ,ihr 
überholt  uns  während  zweier  unserer  Siege  über  euch';  erst  im  Zusammen- 
hang mit  V.  3')  wird  der  Sinn  ganz  verständlich:  Ihr  prahlet,  ihr  hättet 
einige  von  uns  getötet .  .  .,  aber  (während  ihr  uns  einmal  zuvorkommt,  haben 
wir  euch  schon  zweimal  überholt,  d.  h.)  wir  haben  euch  viel  mehr  Schaden 
zugefügt.  Syntaktisch  ist  sowohl  crJi-M*'  wie  auch  ^^^^^^  als  iuneres  Objekt 
zu  f^^  aufzufassen. 

40.  Der  zweite  Halbvers  wird  durch  die  ,Erklärung'  des  Kommentars: 
.cette  troupe  est  dans  la  position  de  ce  qui  se  montre  au  soleil  levant  du 
mont  'Amaya',  wenn  das  wirklich  im  Arabischen  so  steht,  nur  verdunkelt; 
denn  die  klare  Meinung  des  Textes  ist,  daß  die  Heeresabteilung,  von  der 
die  Rede  ist,  in  ihrer  Waffen  Glänze  funkelt  , gleich  der  Schulter  eines  am 
Morgen  von  'Amayah  kommenden,  aufgehenden  (Gestirns)'.  Dieses  Gestirn 
mag  der  Orion  sein,  dessen  rechte  , Schulter'  die  Beteigeuze  («).  Der  Vers 
ist  als  Findling  ans  Ende  des  sonst  wohlerhaltenen  Gedichts  geraten;  er  ge- 
hört wohl  hinter  V.  12. 
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IV. 


1-  o>^4^,  ^-f»*-^)  bedeutet  nicht  ,me  remplirait  d'amour  pour  Leilk'; 
auch  ist  J>^  nicht  Singular,  sondern  Kollektiv.  Es  ist  zu  übersetzen:  , Wollte 
ich  um  die  Kamelsänften  klagen,  so  würde  mich  um  Lailäs  willen  ein  Sänften- 
zug auf  der  Höhe  über  den  beiden  Stromrinnen  (dazu)  anregen'. 

2.  ,_j*4m  durch  ,compagnes'  zu  übersetzen  schwächt  den  Stimmungs- 
reichtum der  Schilderung  sehr  ab:  ,es  schaun  uns  an  aus  jedem  verschleierten 
Gestühl  Gefälligtraute,  Weiße;  dergleichen  gibt's  nicht  viel'. 

3.  1.  (J^JJ'.  Unter  Lf-*  sind  nicht  Gazellen,  sondern  Antilopen  zu  ver- 
stehn.  Den  zweiten  Halbvers  übersetzt  H.:  ,elles  portent  une  longue  cheve- 
lure,  qui  les  abrite  sous  Tombre  des  ses  branchages'.  Hier  sind  die  Worte 
des  arabischen  Textes  ganz  willkürlich  durcheinander  geworfen;  jener  lautet: 
J^k  ^,^kiJ\  ij^Ü^  cj-i<X^'i  er  bildet  einen  Nominalsatz  mit  dem  Prädikat 
J-fJJi  und  besagt  ,über  ihnen  sind  dichtherabhängende  Aste  Schattenspender'. 
So  faßt  es  auch  der  Kommentar,  der  in  der  lexikographischen  Auseinander- 
setzung über  o*^^'  "ii®  Bedeutung  , dichtes  Haar'  nur  der  Vollständigkeit 
halber  erwähnt,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  der  Dichter  das  Wort 
eben  seines  Doppelsinns  halber  gebraiicht.  Das  Bild  von  dem  zierlichen  Tiere 
unter  den  hangenden  Zweigen  auch  Tarafah,  Mu'all.  7. 

4  J-^-<3  Ä4-SIJ  ^vsai  >)  1.^1  soll  nach  H.  bedeuten:  ,elle  jouira  des  biens 
de  la  vie  et  de  la  sieste  prolongee,  si  on  nous  laisse  vivre' ;  der  Text  sagt  aber 
nur:  ,an  ihr  —  wenn  wir  nur  am  Leben  blieben!  —  ist  Verwöhntheit  und 
Trägheit'.  Es  ist  freilicii  für  europäische  Anschauungen  unfaßlich,  daß  in 
einer  solchen  Aussage  ein  Lob  stecke,  aber  es  ist  doch  so  und  durch  un- 
zählige Parallelstellen  belegbar.  Nach  orientalischer  Auffassung  bekunden  die 
beiden  genannten  Eigenschaften  die  Vornehmheit  der  Dame.  Der  Zwischen- 
satz ist  wohl  als  Beteuerungsausruf  zu  fassen,  etwa  im  Sinne  von  i^j-<t^, 
wenn  anders  H.s  Lesung  zuverlässig  ist. 

6.  Der  Vers  bietet  dem  Verständnis  einige  Schwierigkeit,  doch  glaube  ich 
nicht,  daß  H.s  Übersetzung  das  Richtige  trifft.  Das  Kreisen  der  geschwunge- 
nen Schwerter  in  der  Schlacht  wird  mit  dem  Kreisen  eines  Fohlens  in  der 
Koppel  verglichen,  ,que  des  chevfiux  poussent  k  courir  vers  un  but  loiutain'. 
Es  will  mir  nicht  zur  Anschauung  kommen,  wie  und  zu  welchem  Zwecke 
Rosse  ein  Fohlen  zwingen  können,  nach  irgendeinem  Ziele  zu  rennen,  und 
wie  ein  Fohlen  in  der  Koppel  nach  einem  fernen  Ziele  laufen  kann.  Ich 
meine  eher,  daß  es  sich  um  ein  Verjagen  des  Fohlens  durch  die  älteren, 
stärkeren  Rosse  von  den  freien,  üppigen  Grasplätzen  in  der  Mitte  der  Koppel 
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handelt  und  übersetze:  ,so  wie  ein  Fohlen  in  der  Koppel  herumläuft,  das 
(die  gi'ößeren)  Rosse  an  den  äußersten,  abgrenzenden  Rand  drängen'. 

7.  H.  seheint  uM4-  ^^if  ^-J'^  zu  beziehen,  denn  er  übersetzt  ,une 
affaire  comme  la  pointe  du  sabre,  qui  est  illustre';  das  will  der  Dichter  aber 
mit  den  Worten  J-^l4"  3*5  4-»-~**^*  ^'^>Ja&  ^b  gewiß  nicht  sagen,  sondern  es 
handelt  sich  ,um  eine  Angelegenheit  (so  böse  anzufassen)  wie  die  Schärfe  des 
Schwertes,  und  dabei  ist  sie  sehr  wichtig'. 

8.  lautet: 

,Tu  vois  tout  (clieval)  aux  jambes  longues  et  qui  mord,  s'y  perdre  eu  courant, 
de  ses  pieds  valeureux'.  H.s  Text  hat  ^-^-j  was  ich  für  einen  Schreib-  (oder 
Druck-)fehler  halte,  das  Wort  bedeutet  aber  vom  Pferde  gebraucht  ,tänzeln'. 
*j  scheint  H.  auf  den  Ort  der  in  V.  7  besprochenen  Schlacht  zu  beziehen; 
dann  müßte  er  jedoch  ^->  lesen.  ;^  kann  unmöglich  ,en  courant'  bedeuten; 
das  könnte  höchstens  durch  ^>}^  ausgedrückt  werden,  ^y^  heißt  eigentlich 
das,  was  außen  geblieben  ist,  also  z.  B.  auch  die  Glieder,  nicht  gerade  nur 
die  Beine,  vor  allem  aber  die  Haut.  Wie  H.  zu  der  Übersetzung  ,valeureux' 
für  J»-»-'  gelangt  ist,  begreife  ich  nicht;  es  bedeutet  einerseits  , Honigsammler' 
und  davon  abgeleitet  einen,  der  gute  Werke  sammelt,  also  einen  ,Recht- 
schaffenen',  und  andrerseits  , schwankend,  zittrig'.  Die  Aussagen  in  der  zweiten 
Vershälfte  passen  nun  freilich  vortrefflich  auf  das  Pferd,  aber  nicht  die  voran- 
gehende Bezeichnung  als  , bissig';  es  gibt  allerdings  solche  Pferde,  aber  daß 
dies  als  lobende  Eigenschaft  hervorgehoben  sein  soll,  und  wenn  es  sich  auch 
um  ein  Schlachti'oß  handelt,  erregt  Bedenken.  Vielmehr  ist  (J"-^  eine  stän- 
dige Eigenschaftsbezeichnung  des  Löwen,  auf  den  auch  das  Beiwort  ,breit 
an  den  Pranken'  (£^j^  ist  nicht  das  Bein,  sondern  nur  der  Vorderarm)  gerne 
Anwendung  findet.  Die  so  naheliegende,  aber  von  H.  nicht  erkannte  Be- 
ziehung von  <*J  auf  das  im  ersten  Halbvers  geschilderte  Wesen  löst  dann 
alle  Schwierigkeiten.  Der  Vers  bedeutet:  ,man  sah  manchen  breitprankigen, 
bissigen  (d.  h.  löwenähnliehen  Helden),  mit  dem  dahintänzelte  ein  Renner, 
dessen  Haut  zittrig  ist'. 

0.  Auch  diesen  Vers  hat  H.  durchaus  mißverstanden,  indem  er  über- 
setzt: ,Plus  fier  que  les  braves  jeunes  gens,  il  se  tremousse  vers  le  but  comme 
s'agite  dans  la  maine  droite  un  acier  poli'.  Die  Beziehung  auf  den  voran- 
stehenden Vers  ist  an  sich  zwar  richtig,  aber  die  Fehler  in  dessen  Deutung 
setzen  sieh  auch  hier  fort;  und  so  gelangt  der  Übersetzer  dazu,  dem  Dichter 
eine  so  geschmacklose  Äußerung  in  den  Mund  zu  legen,  wie  die  , dieses  Roß 
sei  kühner  als  die  (!)  jungen  Helden' !  Ich  will  übrigens  nur  beiher  bemerken. 
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daß  jener  Verbindung  mit  V.  8  im  Texte  durch  Setzung  von  J^l  (statt  Jel) 
Rechnung  getragen  werden  muß  (Genetiv  von  J^  abhängig);  aber  sollte  dem 
Herausgeber  hier  nicht  der  Übersetzer  einen  Streich  gespielt  haben?  Jedoch 
noch  deutlicher  als  der  Anfang  des  Verses  müssen  sofort  jedem  in  der  alt- 
arabischen Poesie  Belesenen  die  sich  daranschließenden  Worte  i_$->-^,  J-^?. 
zeigen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  den  Preis  eines  Rosses,  sondern  einzig 
und  allein  um  den  eines  Mannes  handeln  kann;  Beispiele  für  diese  typische 
Wendung  finden  sich  zusammengestellt  Mb.  S.  152.  Der  Vers  besagt  also: 
, einen  unter  den  Recken  Hervorleuchtenden,  der  von  der  Milde  geschüttelt 
wird,  wie'  usw. 

10.  ,_,Sli-i-H  sind  nicht  ,les  poulains  de  deux  ans',  sondern  im  Gegenteil 
jhorses  advanced  in  age,  that  have  passed  a  year,  or  two  years,  after  their 
Zs/'  (or  finishing  of  teething)'  (Lane). 

11.  Die  soeben  besprochenen  , poulains'  sind  rasch  gealtert  —  von  einem 
Vers  zum  andren  um  nicht  weniger  als  drei  Jahre  —  denn  nun  heißt  es 
von  ihnen  ,ce  sout  des  chevaux  de  cinq  ans'.  Diesmal  irrt  aber  H.  in  andrer 
Richtung,  denn  in  einem  Satze,  welcher  lautet  ^Lyi  ^j^\l^\  '>)il\  ^^^-(4^,  kann 
sich  der  Hälakkusativ  ^7i  nicht  auf  ^,  sondern  nur  auf  >%\  beziehn  (daß 
es  wirklich  ein  Häl  und  nicht  etwa  ein  aus  vorhergehender  Konstruktion 
nachgetragener  Objektsakkusativ  ist,  ergibt  sich  aus  dem  unmittelbar  darauf 
folgenden  Nominativ  ^^l-ie)  und  nicht  einen  Zustand  der  Rosse,  sondern  nur 
der  Reiter  bezeichnen.  >=-  (_59  ^t^^'-i«  soll  heißen  ,qui  gagnent  la  course  quand 
on  les  excite',  aber  ich  muß  gestehen,  daß  ich  mich  redlich,  leider  jedoch 
vergeblich  bemüht  habe  zu  ergründen,  was  H.  zu  dieser  Annahme  gebracht 
haben  könnte.  Das  Wort  *^  ist  mir  unbekannt:  es  wird  wolil  iä-  oder  ^^^  zu 
lesen  sein,  was  beides  ,Niederung',  ,Blachfeld'  u.  dgl.  mehr  bedeutet.  Ich 
übersetze  nunmehr:  , (Rosse),  auf  denen  die  'Auläd  al-Muqä'is  wundenbringend 
(reiten),  langgestreckte  auf  einem  Blachfelde,    die   ein  Gewieher  (ausstoßen)'. 

15.  lautet: 

Diesen  für  jeden  in  den  alten  Gedichten  einigermaßen  Bewanderten  leicht 
verständlichen  Vers  übersetzt  H.  folgendermaßen:  .Elles  ont  laisse  Bohair  et 
edh-Dlialiäb  ayant  sur  eux  deux,  mauvais  presage,  des  limites  que  marquent 
les  fers  aux  jneds'.  Wie  , Grenzen  (oder  Schranken),  die  die  Fußfesseln  an- 
deuten' aussehen  mögen,  weiß  ich  nicht,  aber  die  betreffenden  Textworte 
besagen  bloß,  daß  die  Ol^'-i  im  Besitze  von  J>==^  sind,  daß  also  nach  H.s 
Ausdrucksweise  die  , Grenzen  Fußfesseln  haben'.  Nun  müßte  doch  einem 
Arabisten  sofort  auffallen,    daß    nicht  '■-f-',    sondern   ^r*^   steht,  die  OIjÜ  also 
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als  lebende  Wesen  behandelt  sind,  und  das  ^--l^^  cjf  unmöglich  exklamativ 
jinauvais  prösage',  sondern  —  wenn  man  schon  an  dieser  Vorstellung  fest- 
halten will  —  höchstens  ,infolge  dei-  schlimmen  Vorzeichen'  bedeuten  könnte. 
Aber  das  alles  sind  unnötige  Um-  und  Abwege!  Der  Sinn  des  Satzes  ist 
klar:  ,sie  (die  Rosse;  vielleicht  wäre  aber  besser  USp  zu  lesen?)  ließen  Buhair 
und  ad-Dahäb  liegen,  über  denen  rüttelnde  Vögel  mit  Federhosen  (flatterten)'. 

V. 

1.  <L^  ist  nicht  , Obligation'.  ^  heißt  eigentlich  ,müde  machen',  ,ab- 
nützen',  dann  ,durch  Verpflichtungen,  namentlich  aber  durch  deren  Vorhalt, 
behästigen' ;  so  ist  der  Sinn  des  Verbalnomens  meistens  ,Vorwurf  oder  , Vorhalt'. 
Aber  auch  sonst  hat  H.  den  Sinn  des  Verses  nicht  klar  erfaßt,  wenn  er  über- 
setzt: Cueillir  les  herbes  et  les  passer  sous  le  nez  de  la  monture,  si  cela  doit 
etre  une  obUgation  pour  moi,  je  ne  suis  plus(!)  celui  qui  cueille  et  celui  qui 
les  präsente'.  Der  Dichter  sagt;  ,das  Grasabrupfen  und  das  Zerreiben  (des 
Grases,  um  das  Tier  mit  dem  Gerüche  zu  betrügen),  —  wenn  das  ein  Vorhalt 
für  mich  sein  soll!  nun,  ich  bin  weder  ein  Grasrupf-r  noch  ein  Reiber!' 

VI. 

2.  1.  J~^^.  ,Des  nceuds  et  des  defauts',  besser  , Beulen  und  Krebs- 
geschwüre'. 

3.  ,Que  de  chevaux  rapides  j'ai  frappes  en  mal  sur  le  dos  et  dans  leur 
vile  nature  tandis  que  les  mains  etaient  elevees  pour  le  combat'.  Wie  dieser 
Sinn  mit  dem  Voranstehenden,  wo  von  falschen  Freunden  und  niedrigen 
Naturen  die  Rede  ist,  zusammenhängen  soll,  ist  geradezu  unerfindlich;  auch 
ist  es  sonderbar,  daß  nach  diesem  Wortlaute  der  Dichter  sich  zu  rühmen 
scheint,  er  habe  mit  Pferden  von  gemeiner  Denkart  Krieg  geführt!  Am  Ende 
des  Verses  übersetzt  H.  gar  das  Scholion  anstatt  des  Textes!  Aber  der  wirk- 
liche Sinn  des  Verses  ist  klar:  ,gar  manchen  verkommenen  (wörtlich  ,zer- 
brochenen')  an  (äußeren)  Umständen,  wie  auch  an  Schäbigkeit  des  Cha- 
rakters habe  ich  mit  bösem  Schaden  gezeichnet,  während  die  Hände 
schwanger  gingen  (mit  den  Lanzen,  die  sie,  zum  Gefechte  hoch  erhoben, 
scldeuderten)'.  Kampf  und  Krieg  als  Schwangerschaft  verbildlicht  ist  häufig; 
vgl.  Mb.  S.  169  f 

VII. 
1.  Den  Vers 

übersetzt  H.:  ,Ma  fille  me  dit:  T'en  aller  seul  au  combat  un  jour,  c'est 
m'abandonner;    puisse-je  n'avoir  pas  de  pfere!'   und  bemerkt   dazu  am  Fuße: 
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,C'est-h-dire:  «Quel  brave  pfere  j'ai!»'  Er  verkennt  also  nicht  nur  den  klaren 
Satzzusammenhang,  in  dem  er  den  Halsatz  am  Versende  mit  der  bekannten 
Beteuerungsformel  verwechselt,  sondern  gibt  dieser  noch  einen  ganz  unmög- 
lichen, verkehrten  Sinn.  ,Meine  Tochter  pflegt  zu  sagen:  daß  du  allein  in 
Schrecknis  hinausziehst,  wird  mich  noch  eines  Tages  als  Vaterlose  (Waise) 
hinterlassen.' 

2.  ,_j^  3j>  ist  der  bei  Zechern  übliche  Zuruf  an  den  Schenken :  ,setz'  mir 
vor!"  Wir  werden  also  unter  Lls\j  nicht  das  Synonymon  von  '^j  ,sorcier', 
sondei'n  den  ,bezaubernden'  Trank  zu  vei'stehen  haben;  das  Sinnsjjiel  mit 
dem  auch  im  Bau  pai-alleleu  V.  3  liegt  auf  der  Hand. 

B.  ,0u  ma  vie  pörira,  ou  bien  je  rassemblerai  un  troupeau  de  chameaux 
tellement  nombreux  que  les  deux  esclaves  charges  de  les  abreuver  souffriront 
de  la  gorge  [par  suite  de  la  fatigue].'  Riclitig:  ,Meine  Seele  wird  umkommen, 
oder  ich  will  mich  für  einen  Beclier  entscheiden,  dessen  beide  Schenken  man 
(infolge  des  fleißigen  Einscheukens)  über  Schmerzen  an  den  Schlüsselbeinen 
klagen  sieht.' 

VIII. 

1.  In  diesem  Dankliede  für  die  Freilassung  seines  Bruders  'Ahmar 
traut  der  Übersetzer  dem  Dichter  folgendes  zu:  ,Je  te  donnerai  une  compen- 
sation  pour  la  peau  de  chevreau  que  tu  as  mise  en  liberte.'  Wie  er  soeben 
einen  Weinbecher  mit  einer  Kamelherde  verwechselte,  weil  er  nur  die  eine 
der  Angaben  des  Wörterbuches  beachtete,  so  nimmt  er  hier  für  J^S  die  erste 
Bedeutung,  die  ihm  unterkommt,  ohne  sich  zu  fragen,  ob  nicht  eine  andere 
besser  passen  könnte,  und  gelangt  so  zu  einer  derart  gi'otesken  Wiedergabe 
des  Textes,  der  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  sagt  als :  ,Ich  will  dir  ver- 
gelten mit  Gleichem  den,  den  du  fi-eigelassen  hast.' 

2.  In  der  Übersetzung  H.s  kommt  weder  das  Bewußtsein  des  vom 
Dichter  beabsichtigten  Wortspiels  mit  Mahmud,  noch  ein  Verständnis  für  den 
Wortlaut  des  Textes  zum  Ausdruck,  denn  er  schreibt:  ,si  Mahmoud  est  ton 
pfere,  nous  te  trouvons  neanmoins  (!)  rattachant  ta  lignee  au  bien(!l,  et  d'une 
belle  prestance';  aber  der  Dichter  sagt  in  der  Tat  nur  ,wenn  Mahmud  (= 
ein  Gepriesener)  dein  Vater  ist,  so  haben  wir  dich  erfunden  als  einen  von 
dem  Besten  (der  Menschen)  Abstammenden,  Herrlichen'  (d.  h.  ist  dein  Vater 
schon    ein  Gepriesener,    so  bist  du  erst  recht  ein  zu  Preisender). 

3.  Diesen  Vers  hat  H.  ebenfalls  gar  nicht  verstanden,  denn  er  liest: 

und  übersetzt:  ,Je  te  ferai  des  presents,  quand  meme  nous  devrions  tripler 
ta  louange,    quand  meme   tes  tentes    seraient    fixees  au  mont  La'la  .'     Es  ist 
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aber  zu  lesen  <^a-»  JU-»XiXj  (so  hat  auch  Bakri  iT^  aus  dem  H.  hätte  ent- 
nehmen  können,  daß  Ju-dij  Ortsname  ist)  und  zu  übersetzen:  ,Ich  will  dir 
ein  Loblied  darbringen,  wenn  wir  auch  in  Tatlit  wohnen  und  wenn  auch 
deine  Zelte  La'la'  besiedeln'.  Tatlit  liegt  nämlich  im  Hijäz  nahe  bei  Makkah 
und  La'la'  im  'Iräq  zwischen  Küfah  und  Basrah. 

4.  H.  ändert  das  Lö>i>A\  seiner  Vorlage  im  zweiten  Halbverse  in  ^.^ 
nach  Angabe  des  Kommentars;  das  K.  al-hayawän  von  al-JAliiz  III,  n  und  Ibn 
Qutaibahs  K.  al-bayan  II,  i«i    haben  jedoch  ebenfalls  I..ö.>.a1. 

IX. 

!■  jy^j  cr^f^^*-.^  ry^'^  Js^i  heißt  nicht  ,alors  que  le  campement  de  Nomeir 
est  a  El-Yaqin',  sondern:  ,aber  der  Stamm  des  Numair  ist  der  sicherste 
(wörtlich :  in  zweifelloser  Sicherheit)  Bote',  weil  er  der  Nächstbeteiligte,  näm- 
lich der  Besiegte  ist. 

X. 

1.  ij^y-^  o:^r;4-  ??^.  CS*'?  ^^^  ™it  ,voilä  ce  qiii  eut  Heu  lorsque  mon  oncle, 
au  jour  du  combat  de  Molzaq,  rencontra'  etc.  zu  übersetzen  verrät  starken 
Mangel  an  Vertrautheit  mit  der  Ausdrucksweise  der  alten  Gedichte,  ins- 
besondere der  Rajazdichtung:  , Davon  genug.  —  Bei  meinem  Ohm  (Schwur!) 
am  Tag  der  Hitze  {=  des  heißen  Gefechts)  von  Mulzaq,  da  er  begegnete'  usw. 

2.  ijij^l  j-i^  Jj>»  bedeutet  nicht  ,monte  sur  un  cheval  pie'  (das  wäre 
auf  arabisch  ,^>  ^-f-"  l3?'))  sondern  ,ai;f  dem  Rücken  al-^Ablaqs  (Pferde- 
name)'. 

4.  1.   J^ii*. 


Al-Farazdaks  Loblied  auf  'AU  ihn  al-Husaiu 
(Zain  al-'Abidin). 

Von 

J.   Hell. 

Von  allen  Gedichten  ai  -  Farazdaks  ist  in  der  ai'abiaclien  Literatur 
keines  so  häufig  zitiert  wie  das  Loblied  auf  'Ali,  den  Sohn  des  bei  Kerbelä' 
getöteten  Husain,  den  Enkel  des  Chalifen  'Ali.  Nachdem  er  bei  dem  Blut- 
bade von  Kerbelä'  dem  Tode  entgangen  war,  hatte  der  Alide  allen  politi- 
schen Bestrebungen  entsagt  und  seinen  Ruhm  in  der  Entfaltung  muslimischer 
Frömmigkeit  gesucht,  die  ihm  den  Ehrennamen  Zain  al  -  Abidin  eintrug.  Die 
Harmlosigkeit  seines  Charakters  und  der  Nimbus  höchster  Frömmigkeit,  der 
ihn  umgab,  ermöglichten  es  den  Gläubigen,  ihm  eine  Verehrung  zu  bezeigen, 
die  in  Wirklichkeit  seiner  Abstammung  galt,  und  die  unter  anderen  Um- 
ständen als  politische  Kundgebung  geahndet  worden  wäre. 

So  konnte  auch  al-Farazdak  es  wagen,  in  Gegenwart  des  Omajjaden- 
prinzen  Hisäm  auf  'Ali  ihn  al-^usain  rühmende  Verse  zu  sprechen.  Nach 
der  allgemeinen  Überlieferung  war  der  Anlaß  zu  diesen  Versen  der  Eindruck, 
den  die  edle  Erscheinung  des  'Aliden  in  Mekka  auf  den  Dichter  machte; 
der  Omajjadenprinz  aber  soll  die  Verse  als  eine  Bekundung  'alidischer  Ge- 
sinnung aufgefaßt  und  sogar  bestraft  haben.  Welches  auch  die  tatsächlichen 
Motive  für  den  Dichter  gewesen  sein  mögen,  seine  Verse  blieben  ein  wert- 
volles Gut  für  alle,  die  aus  religiösen  oder  politischen  Gründen  den  Enkel 
Alis  verehrten.  Man  erklärte,  daß  der  sonst  übel  beleumundete  Dichter  sich 
mit  dieser  Lobpreisung  des  'Aliden  das  Paradies  gesichert  habe  (^amsa 
dawäwin  BCdäq  1293,  pag.  198,  Z.  11);  kein  Wunder,  daß  die  Verse  in  der 
arabischen  Literatur  häufig  wiederkehren,  kein  Wunder  auch,  daß  mancher 
fromme  Anhänger  des  Hauses  'Ali  ein  verdienstliches  Werk  zu  tun  glaubte, 
wenn  er  die  Zahl  der  Verse  auf  Zain  al -'Abidin  noch  durch  eigene  Zutaten 
vermehrte ! 

Im  Diwan  des  Farazdak,  wie  er  durch  Muhammed  ibn  Habib  gesam- 
melt und  durch  Ibn  al-A'räbi  überliefert  ist,  findet  sich  das  berühmte  Gedicht 
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an  allerletzter  Stelle  (ed.  Hell  Nr.  506).  Dieser  Umstand  und  die  fernere 
Tatsache,  daß  die  Zahl  der  hier  angeführten  Verse  (ß)  weit  geringer  ist  als 
die  Zahl  der  sonst  in  Umlauf  befindlichen  (bis  zu  42  Versen),  legt  zunächst 
die  Annahme  nahe,  M.  b.  PTabib  oder  die  späteren  Überlieferer  hätten  aus 
politischen  Rücksichten  nur  einige  der  Verse  angeführt  und  auch  diesen 
noch  die  letzte  Stelle  des  ganzen  Diwans  angewiesen.  Für  diese  Annahme 
scheint  auch  zu  sprechen,  daß  in  der  angeblichen  Eezension  des  A.sma'i 
(Hamsa  dawäwin,  Büläq  1293)  eine  ungleich  größere  Zahl  von  Versen  der 
gleichen  Qaside  aufgeführt  wird. 

Da  es  für  die  Bewertung  der  uns  erhaltenen  Diwane  altarabischer 
Dichter  —  zumal  für  ihre  Verwendung  als  geschichtliches  Beweismaterial  — 
von  großer  Bedeutung  ist,  ob  sie  unter  religiösen  oder  politischen  Gesichts- 
punkten überarbeitet  sind  oder  nicht,  so  dürfte  eine  Untersuchung  gerade 
dieses  Gedichtes  al-Farazdaks  nicht  überflüssig  sein. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  und  es  scheint  mir  auch  nicht  notwendig,  das 
Gedicht  durch  die  ganze  arabische  Literatur  zu  verfolgen.  Die  von  mir 
lierangezogene  Literatur  dürfte  alle  Verse  bieten,  die  jemals  mit  diesem  Ge- 
dichte in  Verbindung  gebracht  worden  sind;  sie  läßt  auch  den  Einfluß  der 
Zeit  auf  Form  und  Umfang  des  Gedichtes  deutlich  erkennen  und  erfüllt 
damit  hinreichend  ihren  Zweck.    Ich  benütze  zur  Vergleichung 

A.  Die  älteren  Quellen:  Diwan  des  Farazdak  ed.  Hell  Nr.  506.  — 
Hamäsa  des  Abii  Tammäm  ed.  Fkeytag  S.  710  f.  —  Diwan  des  Farazdak 
(angeblich  nach  al-Asmä'il  in  Hamsa  dawäwin,  Büläq  1293,  S.  198/9.  — 
Kitäb  al-Aghäni,  Büläq  1285,  XIX,  40  f. 

B.  Die  jüngeren  Quellen:  Al-Hamäsa  al-Basrijja  (nach  Cheikhos 
Chrestomathia  arabica  pag.  397 — 399).  —  Ibn  Hallikäns  Wafajät  al-a'jän 
ed.  Wüstenpeld  Nr.  788.  —  Ferner  aus  der  Handschriftenabteilung  der  Kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin  die  noch  jüngeren  Vorlagen:  Pm.  ISO  f.  146  (9.  Jahrhundert 
d.  Fl.,  Verf.  Ahmed  b.  Ibrahim,  vgl.  Ahlw.  9691).  —  Pm.  561  f  32''  (Verf. 
al-'Isämi  t  1111  d.  Fl.,  vgl.  Ahlw.  9478).  —  We.  1835  f  IS»»  (Sammelband 
aus  dem  12.  Jahrhundert  d.  FL.  vgl.  Ahlw.  7525  und  8305,  3).  —  Endlich 
die  neuzeitlichen  Lithographien:  Pm.  565  f.  87"''  (v.  J.  1272  d.  El.)  und 
Min.  43  f  188=^  bis  19P  (v.  J.  1273  d.  Fl.). 

In  diesen  verschiedenen  Vorlagen  finden  sich  insgesamt  42  verschiedene 
Verse,  die  dem  Loblied  al-Farazdaks  auf  Zain  al-'Abidin  zugeschrieben 
werden.  Unterzieht  man  diese  Verse  einer  genaueren  Untersuchung,  so  er- 
weisen sie  sich  als  versciiiedenartig :  während  die  einen  die  Kraft  und  Knapp- 
heit  der   altarabischen  Dichtersprache    zeigen,    sind    andere    offenkundig   viel 

jüngeren  Ursprungs:  manche  könnten  der  Sprache  nach  noch  der  Omajjaden- 
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zeit  angehören,  scheinen  aber  durch  ihr  spezifiscli  islamisches,  zum  Teil  aus- 
gesprochen schiitisches  Gepräge  eine  etwas  vorgerücktere  Entstehungszeit  zu 
verraten.  Manche  Reime  finden  sich  innerhalb  der  Qaside  doppelt,  was  immer 
auf  spätere  Einschiebungen  schließen  läßt.  Neben  diesen  inneren  Kriterien 
bietet  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Verse  zum  Alter  der  Quellen  einen  wert- 
vollen Einblick.  Nur  drei  Verse  finden  sich  in  allen  Vorlagen;  je  jünger  die 
Quelle  wird,  desto  größer  wird  die  Zahl  der  Verse :  Hamäsa  6,  Agh.  19, 
Harn.  Basr.  23,  Ibn  5all.  26,  We.  1835  28  und  schließlich  (Pm.  565,  Min.  43) 
39  und  40  Verse.  Auf  Grund  dieser  inneren  Kriterien  und  äußeren  Anhalts- 
punkte glaube  ich  die  überlieferten  Verse  in  bezug  auf  ihi'e  Herkunft  und 
ihr  Alter  folgendermaßen  gruppieren  zu  können: 

Gruppe  I:  Drei  Verse,  die  in  allen  Vorlagen  wiederkehren.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  es  die  einzigen  Verse,  die  von  al-Farazdak  stammen; 
da  berichtet  wird,  daß  al-Farazdak  die  Lobpreisung  'Ali  b.  al-Husains  impro- 
visiert habe  (We.  1835  f.  IS*  a.  R.),  so  ist  die  geringe  Zahl  der  Verse  nur 
natürlich.  Daß  Abu  Tammäm  als  Dichter  in  erster  Linie  al-Hazin,  in  zweiter 
Linie  al-F.irazdak  nennt,  beweist  nur,  daß  der  Anteil  beider  Dichter  an  den 
ältesten  Versen  ungefähr  gleich  groß  war  und  daß  die  Verse  bisher  immer 
zusammen  rezitiert  zu  werden  pflegten. 

Gruppe  II:  Von  den  fünf  Versen  dieser  Gruppe  sind  zwei  (v,  s) 
überall  außer  in  der  Hamäsa,  zwei  andere  (t,  o)  überall  außer  im  Diwan 
(0  zufällig  auch  nicht  We.  1835)  zitiert,  Vers  a  ist  überall  (auch  Diw.  und 
Ham.)  aufgeführt,  nur  nicht  in  al-Hamäsa  al-Basrijja.  In  diesen  fünf  Versen 
möchte  ich  das  Produkt  al-Hazins  erblicken:  sie  knüpfen  mit  Vers  £ 
offensichtlich  an  al-Farazdaks  Muster  an,  bilden  eine  Steigerung  zu  den 
Versen  des  letzteren  und  bewegen  sich  in  Wendungen,  die  al-Farazdak 
nicht  geläufig  sind  (z.  B.  y^UJl  —  J.läJ\  —  jjj\j^-^  —  -Uiw  i^-^^,  —  i^}\). 
Vers  A  ist  möglicherweise  eine  jüngere  Zutat  zu  Vers  v. 

Gruppe  III:  Die  Verse,  die  weder  im  Diwan  noch  in  der  Hamäsa,  wohl 
aber  in  der  Büläqer  Ausgabe  und  großenteils  auch  im  K.  al-aghäni  aufgeführt 
werden,  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  ein  ^.<>-^  alten  Musters  mit  der  typischen 
Zweiteilung:  Lob  der  Person,  Lob  der  Ahnen;  sie  dürften  alle  noch  aus  der 
Omajjadenzeit  stammen.  Daß  sie  nicht  eine  einheitliche  Schöpfung  sind, 
tritt  in  Sprache  und  Inhalt  zutage,  doch  kann  eine  weitere  Klassifizierung 
nur  ein  unsicherer  Versuch  bleiben;  ich  schalte  aus  der  Gesamtheit  (a)  die- 
jenigen Verse  aus,  die  entweder  offensichtliche  Parallelen  bilden  (ia  zu  ii, 
M  zu  i£)  oder  einen  schon  vorhandenen  Reim  wiederbringen  (ia,  n,  ri,  rr, 
rr,  rf,  ro)  oder  auffallend  islamisches  Gepräge  tragen  (ii,  n,  n,  rvj;  es  ist 
immerhin  möglich,  daß  der  eine  oder  andere  Vers  noch  zur  Gruppe  a  gehört; 
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wo  aber  mehrere  Kriterien  auf  einen  Vers  zutreflfen,  dürfte  seine  Posteriorität 
außer  Zweifel  stehen.  Ebenso  scheint  es  mir  sicher,  daß  Gruppe  c  noch 
jünger  ist  als  die  vorhergehenden  Verse;  denn  Vers  ta  und  r'i  werden  nur 
in  der  Ham.  Basr.,  in  Ihn  Hall,  und  den  jungen  Berliner  Texten  aufgeführt, 
Vers  r-   ist  nur  Harn.  Basr.,  Pm.  565  und  Min.  43  zitiert. 

Gruppe  IV:  Die  Verse,  die  sieh  nur  in  den  jüngsten  Vorlagen:  Pm.  565 
und  Min.  43  finden,  sind  schon  sprachlich  als  wesentlich  jünger  erkennbar 
als  die  übrigen  Verse.  In  den  Vorlagen  sind  diese  jüngsten  Verse  zwischen 
die  älteren  eingefügt,  Vers  ri  steht  an  der  Spitze  von  allen,  Vers  rr  lehnt 
sich  an  Vers  £  an,  Vers  ri — ro  folgen  auf  Vers  r-,  Vers  r-i  auf  Vers  i  r, 
Vers  rv  auf  Vers  rr,  Vers  ta— sr  auf  Vers  v^  der  in  älteren  Vorlagen  gewöhn- 
lich den  Schluß  bildet. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  läßt  sich  somit  feststellen,  daß  min- 
destens vier,  wahrscheinlich  noch  mehr  Dichter  an  den  dem  Faraz- 
dak  zugeschriebenen  Versen  beteiligt  sind,  daß  al-Farazdaks 
eigene  Verse  nur  wenige,  wahrscheinlich  nur  drei  waren. 

Dem  sprachlichen  Gepräge  nach  könnten  vielleicht  die  ganze  Gruppe  II 
und  noch  manche  Verse  von  Gruppe  III  von  al-Farazdak  gewesen  sein. 
Aber  wir  müssen  annehmen,  daß  Abu  Tammäm  und  M.  b.  Habib  alle  zu 
ihrer  Zeit  umlaufenden  Verse  dieses  Lobliedes  kannten.  Wenn  beide  Gewährs- 
männer trotzdem  nur  einen  geringen  Teil  der  Verse  in  ihre  Sammlungen  auf- 
nahmen, so  konnte  es  für  ihre  Auswahl  nur  zweierlei  Gesichtspunkte  geben: 
entweder  die  Echtheit  der  Verse  oder  ihre  Einwandfreiheit  in  religiös-politi- 
scher Beziehung.  Wäre  der  letztere  Gesichtspunkt  für  die  beiden  Cberlieferer 
maßgebend  gewesen,  so  wären  von  ihnen  die  überschwänglichen  Verse  unter- 
drückt, die  maßvolleren  überliefert  worden.  Statt  dessen  finden  wir  aber, 
daß  gerade  die  von  M.  b.  Habib  und  Abu  Tammäm  überlieferten  Verse  zu 
den  überschwänglichsten  gehören.  Es  können  somit  nicht  religiös-poli- 
tische, sondern  nur  philologisch-kritische  Gesichtspunkte  gewesen 
sein,  die  M.  b.  Habib  und  Abu  Tammäm  bei  ihrer  Auswahl  geleitet 
haben.  Die  angebliche  Rezension  al-Asma'is  in  der  Büläqer  Ausgabe  ist 
verdächtig  und  muß  überarbeitet  worden  sein,  denn  sie  bringt  selbst  solche 
Verse  noch,  die  nicht  einmal  im  K.  al-Aghäni,  in  der  Ham.  Basr.  und  bei 
Ihn  Hall,  vorkommen. 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Aufnahme  von  Versen  in  einen  der  alten  Di- 
wane von  philologisch-kritischen  und  nicht  von  religiös-politischen  Erwägun- 
gen abhing,  ist  für  die  Bewertung  dieser  Diwane  als  Geschichtsquelle  von 
großer  Bedeutung;  oft  genug  wirft  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhanden- 
sein   eines    Ausdruckes,    die    bloße    Erwähnung   oder    Nichterwähnung    einer 

24* 


372  .1.  Hell. 

Tatsache  Licht  auf  eine  zu  behandelnde  Frage.  Nach  den  eben  angestellten 
Beobachtungen  dürfen  wir  Vertrauen  haben  zur  Kritik  der  alten  Sammler 
und  dürfen  sogar  annehmen,  daß  die  zahlreichen  Verse,  die  unter  den  Namen 
berühmter  Dichter  als  Sawähid  kursieren,  aber  nicht  in  den  Diwanen  ent- 
halten sind,  den  Sammlern  der  Diwane  zwar  bekannt  waren,  aber  nicht 
echt  erschienen. 

Ich  gebe  zum  Schlüsse  die  42  überlieferten  Verse  in  der  von  mir  an- 
genommenen Gruppierung.  Die  Reihenfolge  der  Verse  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gruppen  ist  von  mir  hergestellt  und  kann,  da  die  jüngeren  Verse 
immer  zwischen  die  älteren  eingeschoben  waren,  und  da  eine  feste  Reihen- 
folge überhaupt  nicht  existiert,  nicht  als  gesichert  gelten. 

I. 

^j t-\$    J-J-I3  «^^/^   '-^^-?     '^^3  ^l^lau.'!  üyi  ij^\  1a*      ^ 

,^.    \\    \   J\>.  <Jk  JaLl  ^j      4 : >.\j  ijli^  A-^Lc    :>1^      "^ 

II. 

*^ LJI  *_,*lkl\  JJI  Jül  iAa    ^ ^JS^^\  >\f  j^  Cx^\Jj^    ^ 

^ — .^-i  AiJ^  ci  ^jl  ^ij  ^y    J — 7 — t  ^_j  öbj:^    <a5o     » 
^ >-JL-_i  JA*.  Vi  JlSC  \j    A — i-jU-^  ^^  (J^3  '^  ij^    "^ 


m. 

a. 


JLJ^  JLi  4jil  «-Ui  öJb=5     «U-aU  ^i*:5  (jl  ^^  äl  lÄ*     ^ 


*— ÄjJl^  0_^l  ^y  Jij^  ^^j-i\     Oj )L.,k_i  lOA  j^  iiljÄ    ^_^    ^ 


1  Pm.  561   ^SJlj-         ■  Bam.  ^^i-         '  cj<>^  ^-^  Diw.]  sonst  überall  "li»  L«  \>\. 

*  Agh.    ,AUiJ\.  =  Ibn  5all.,  Pm.  561,  Pm.  ISO  aIs  ^_^s. 

"  -SLiio   Diw.,  Biiläc[,  Ag^h.]  sonst  überall  i__s,.jo. 

'  Ibn  Hall..  We.  1835,  Pm.  180    .^jJ\.;  ed.  Cheikho    .oj^JU 

»  So  Diw.  und  Harn.;  Pm.  180  «);XJii.\ ;  sonst  überall  ^^Ü-l- 

'  Pm.  561,  We.  1835  Ai^.  '"  Böläq,  Agh.,  Pm.  561  ^j^^. 
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^ — «_:Jlj  ü^>-y  ^^  ^JL^i     ^_g__5tj  ^^13  ^_^l  ^jlL.\    ^« 
Ij »^^p  üli  ry  (»«jl-^  "V^     p — «--i_)lc   0«!  il_^  1^^^^  "^  ^^ 


6. 


.^_t  ».,,n j  /f>5-^j   ö^^iic  ojii^  '^ I-«-— '  -ijji  j_^j  /;C  ÄLii«  »-^ 

' o  ö'V  ^y^ Xi;^\  V  ^  ^j* i_-iJ  (j  V[  Jas  V  Jli  U  T^ 

^ O  öXc   4^  Jj'LiH  ^  Ij >.U_9   lil  /»lyl  Jilti  JU-  tr 

(V*>J^c^jVljAi^^^  Ji^l  p — g_::_cl  IjJis  Jjl  JaI  oc  0*  '^ 


■  Büläq,  Agh.  ,_^aJ\   ^y.  '  Ibn  Hall.  ^^Xiül. 

'  Ibn  Hall,   (verstümmelt)   ^^^^^\^  ,3^^-*   o'-^^"^^^   «'^JJ- 

*  So  Bül.  und  Pm.  Ö61;  Ibn  Hall,  und  Pm.  180  ÄjL^\  A-U;  We.  I8:iO  ^U-aJl  L^. 
^  ^y^\  ed.  Cheikho]  Bul.,  Agh.  ^^1;  We.  1»35  =^\.  '■  We.  1835  _jLi.. 

'  Bul.,  Agh.  f.a>:,^=^.  ■"  We.  1835  ^Ljl,;  Pm.  180  Ja-^\^  (?). 

*  ü..iwU  Ibn  Hall.,  Pm.  561]  Bul.,  Agh.,  Pm.  180,  We.  1835  üXi^. 

■»  Bül.,  Agh.  d^jU_c.      "  Pm.öGl  \jj,3.      "  We.  1835  dd.iij.     "  Ibn  ^all.  ^\SSyX^-S. 
'*  \^=^^  Ibn  Hall.,  Pm.  18U]  Bül.  \^^^'\;  Pm.  561  l^r^^;  We.  1835  \^^^. 
'5  Ed.  Cheikuo  ,.>,ä\.»)\;  Bül.,  Agh.  ^;.jJ\. 

"^  Der  zweite  Halbvers  Bül.,  Agh.:  (..üDl  Lf.51j>\^ji3s'li\  l.(^.    '■  Bül.,  Pm.180  JaJLö. 
"  cx'.^    Chfjkiio]   Bül.,   Ibn    Hall.,    Pm.  üül,  We.   1835    -j,j ;    Agh.,    Pm.  180  Is;    statt 
j-v^"*;  Ibn  IJall.   f^X^". 
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J   J\s>  i_^ji  'iliin  ^-»:^J       A_7_t aJ  öj-»--«    -XtjJl   ^_iUi     i     ^•^ 


(♦- 


s 


^ LUI  ^j>-  U  aIVI  -Uc  J^    *a 11^  jbill  Ji2-I  (^äll  I.Äjt.  ^T 

.        -.    "»^    A^   ^   IjS-   J^räll^      ^         fl    .   ^  jUall  ^jf  j_$a!l  IJufc   "i"^ 

p 1 c   ^J«5  Jc3    Ju^.*       1 g-J:_*3jl  (J  ^_^  (J   eJ^    "^^ 

« ^^ — ^  J^  (*JS  <^_^  (Ji      '^ 1  ö^-^i   tji^i  J!^3    ^  ^ 

'  We.  1835  (verderbt)    v)\   .--.-^j  UiJl   v_-^j  dJüiJii>  ^;J>.,^y.  ^^. 

-  Die  Varianten  der  modernen  Lithograiihien  (Pm.  565  und  Jliu.  43)  sind  für  die 
Urform  des  Textes  belanglos  und  deshalb  zu  den  Versen  1  —  30  nicht  angeführt;  die  Verse 
31 — 42  (Gruppe  IV)  lauten  in  den  beiden  Vorlagen  vollkommen  gleich. 


Poetische  Zitate  in  Tausend  und  eine  Nacht. 

Von 

Josef  Horovitz. 

Die  Zalil  der  poetischen  Einlagen  in  Tausend  und  eine  Nacht  ist  sehr 
beträchtlich,  und  von  der  Lösung  der  Frage  nach  ihrer  Herkunft  darf  man 
neben  textkritischen  Ergebnissen  vor  allem  auch  eine  genauere  Einsicht  in 
den  literarischen  Charakter  der  einzelnen  Erzählungen  wie  der  ganzen  Samm- 
lung erwarten.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Frage  erschöpfend 
zu  behandeln ;  als  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  seien  nur '  einige  Ergebnisse 
meiner  bisherigen  Untersuchungen  mitgeteilt. 

Einige  gute  Beobachtungen  über  die  eingelegten  Verse  findet  man  schon 
bei  Oestrdp  (Studier  over  Tusind  og  en  Nat,  142  S.),  und  Nachweise  über 
die  Herkunft  einzelner  Verse  verdanken  wir  Basset/  Goldziher,-  Massiqnon,' 
und  Steingass.*  Wichtig  sind  auch  die  Nachweise  Landbergs  in  den  Noten 
zu  seiner  Ausgabe  von  Bäsim  al  haddäd. 

Die  hier  folgenden  Beobachtungen  gehen  von  dem  Text  der  Macnaghten- 
schen  Ausgabe  aus.  In  dieser  finden  sich  ungefähr  1420  poetische  Einlagen, 
von  denen  ungefähr  170  als  Wiederholungen  ausscheiden;  es  bleiben  also  etwa 
1250  verschiedene  Einlagen  übrig.  Ein  großer  Teil  von  diesen  wird  durch 
Formeln  wie:  qad  ahsan  man  qäl;  wa  lilläh  darr  al  qail;  kamä  qäl  had 
wäsiflh;  fa  mä  ahsan  qaul  a§-sä  ir-,  iva  tahaqqaq  flh  qaul  as-sair  u.  ä.  ein- 
geführt und  so  also  als  vom  Erzähler  eingefügte  Zitate  aus  der  poetischen 
Literatur  kenntlich  gemacht.  Manchmal  geht  der  Erzähler  noch  einen  Schritt 
weiter  und  nennt  den  Dichter  der  von  ihm  zitierten  Verse  ausdrücklich  mit 


'  Revue  des    traditions   populaires    au    den    bei    Chauvin,    Bibliographie  VII,   128   ver- 
zeichneten Stellen. 

2  ZDMG  LI,  472  und  ib.  LVII,  407/8. 

»  Islam  IV,  324. 

*  Bfi   BuHTON  X,  2ilO  und  294. 
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Namen.*  Nicht  selten  geschieht  es  auch,  daß  der  Erzähler,  anstatt  sich  mit 
einem  gelegentlichen  Zitat  hie  und  da  zu  begnügen,  mit  seiner  lielesenheit 
in  der  poetischen  Literatur  prunkt  und  nach  Art  der  Adabwerke  ganze 
Gruppen  von  Versen  verschiedener  Verfasser,  die  alle  den  gleichen  Gegen- 
stand behandeln,  aneinanderreiht."  Kann  in  allen  diesen  Fällen  kein  Zweifel 
daran  bestehen,  daß  wir  es  mit  poetischen  Zitaten  zu  tun  haben,  so  würde 
man  zunächst  geneigt  sein,  in  der  großen  Anzahl  von  Versen,  die  den  auf- 
tretenden Personen  in  den  Mund  gelegt  werden,  ursprüngliche,  mit  dem 
Prosatext  gleichaltrige  Bestandteile  der  Erzählung  zu  sehen.  Daß  es  auch . 
solche  ursprüngliche  Verse  gibt,  soll  nicht  geleugnet  werden,  doch  zeigt  eine 
nähere  Untersuchung,  daß  sehr  viele  dieser  mit  Formeln  wie  wa  ansad  jaqüi, 
wa  (jaal  jaqül  u.  ä.  eingeführten  Einlagen  Entlehnungen  aus  der  poetischen 
Literatur  sind.  Manchmal  deutet  übrigens  schon  der  Wortlaut  der  Einfüh- 
rungsformel darauf  hin,  daß  der  Held  der  Erzählung  seinen  Gefühlen  mit 
den  Worten  eines  anderen  Ausdruck  verleiht,  wie  z.  B.  I,  506  oder  II,  o46, 
wo  die  Formel  lautet  fa  aniad  jaqül  qaul  as-sair,  und  man  könnte  ver- 
muten, daß  iu  manchen  Fällen  die  Worte  aniad  jaqül  nur  eine  Verkürzung 
aus  dieser  längereu  Formel  darstellen.  Es  kommt  auch  vor,  daß  die  dem 
Helden  der  Erzählung  in  den  Mund  gelegten  Verse  von  diesem  selbst  als 
Zitate  gekennzeichnet  werden,  wie  z.  B.  1,  316  (amä  samit  qaul  as-sair),  wo 
Nur  ad-Dln  einen  Vers  des  Mutaual^bi  zitiert. 

Es  ist  mir  bisher  gelungen,  etwa  ein  Viertel  der  in  der  Macnaghtes- 
schen  Ausgabe  sich  findenden  Einlagen  aus  Werken  der  Adabliteratur, 
Diwanen  der  Dichter,  biographischen  Sammelwerken  u.  ä.  nachzuweisen. 
Sehr  viele  der  iu  Tausend  und  eine  Nacht  angeführten  Verse  finden  sich 
in  Werken  wie  dem  'Iqd  al  farld,  Diwan  as-sababa,  Mustatraf,  den  Tamarät 
al  auräq,  dem  I.Ialbat  al  Kumait  wieder,  manchmal  bestimmten  Dichtern  zu- 
geschrieben, manchmal  anonym  zitiert.  Von  biographischen  Werken  sind 
namentlich  die  des  Ibn  Uallikän  und  seines  Ergänzers  al  Kutubl  sehr  ergiebig 
für  den  Nachweis  von  Zitaten.  Wenn  wir  von  den  historischen  und  litera- 
rischen Anekdoten,  die  aus  der  Adabliteratur  in  Tausend  und  eine  Nacht 
übernommen  worden  sind,  absehen,  so  ist  die  ältere  Poesie,  die  Periode,  die 
etwa  mit  dem  Ende  der  Omaijaden-Herrschaft  abschließt,  nicht  sehr  reich- 
lich vertreten.     Von   den   sechs  Dichtern    haben   zum  Beispiel   nur  Imrulqais 

'  Z.  B.  I,  60;  II,  285.  389.  458;  IV,  115  u.  ö.  Abu  Nuwas;  I,  373  Kutaijir;  I,  374  Ga- 
mil;  I,  471  Qais;  IV,  115  Ibn  al  Mu'tazz.  —  Die  II,  4.')'J  dem  Abu  Tammäm  zugeschriebenen 
Verse  finden  .sich  im  Diwan  des  Abu  Nuw.=Is  ed.  Ukandar  Asäf  S.  410,  auch  IJalbat  77  wer- 
den sie  zitiert. 

'  Z.  B.  I,  42/43  über  die  Unabweudbarkeit  des  Geschicks;  I,  274/275  über  die  Dunkel- 
Iieit  als  Freund   der  Liebenden;   IV,  714  Weinlieder. 
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und  'Alqama  je  einen  Vers  beigesteuert.  Erheblich  mehr  bietet  schon  die 
Hamäsa  wie  auch  die  Diwane  einiger  Dichter  der  beiden  ersten  Jahrhunderte, 
aber  die  Mehrzahl  der  Verse,  deren  Ursprung  ich  bisher  nachweisen  kann, 
gehören  Diclitern  des  dritten  bis  achten  Jahrhunderts  der  Higra  an.  Unter 
diesen  seien  hier  die  folgenden  genannt,  denen  je  ein  oder  mehrere  Zitate 
entlehnt  sind: 

Aus  dem  lü.  Jahrhundert:  Abu  '1  'Atähija,  Ibn  al  Mu'tazz,  Muhammad 
Ibn  'Abdallah  Ibn  Tähir,  Abu  Hätim  as-Sigistäni,  AI  Hasan  Ibn 
Muhammad  al  Muhallabi. 

Aus  dem  IV.  Jahrhundert:  Kusä.^im,  Ihn  Tabätabä,  Abu  Firäs,  AI 
WaVä,  Tamim  Ibn  al  Mu'izz,  Ibn  'Abbad  at-Tälaqfmi,  Abu  '1  Fath 
al  Busti  und  vor  allem  Mutanabbi. 

Aus  dem  V.  Jahrhundert:  AI  Mikäli,  Muhammad  Ibn  Sa'ld,  Ibn  Zai- 
dün,  Muhammad  Ibn  Ilaijän,  'Ali  Ibn  al  Hasan  ISurr  Dürr,  Mu- 
hammad  Ibn  Abi   Nasr  al  Majorqi,   Abu  '1  Ma'fdi  'Azizi   Saidala. 

Aus  dem  VI.  Jahrhundert:  At-Tugräi,  Abu  Nasr  al  Munäzi,  as-Suhra- 
wardi,  Muhammad  Ibn  BahtijTir  al  Ablah,  'Attäf  Ibn  Muhammad, 
Abu  Bakr  al  Arragäni,  Ibn  as-Sä'äti,  Ibn  Sana  al  Mulk,  AI  Harlri. 

Aus  dem  VII.  Jahrhundert:  Ibn  an-Nablh  al  Misri,  'Umar  Ibn  al  Farid, 
'Isä  Ibn  Singär,  Abu  Ishäq  al  'Iraqi,  Ibrähim  Ibn  Sahl  al  Isrä'lli, 
Ibn  Matrül.i,  'Ali  Ibn  'Umar  Ibn  Qizil,  Öablb  Ibn  Hamdän,  Mu- 
hammad Ibn  Mukarram  und  vor  allem  Bahä  ad-Din  Zuhair. 

Aus  dem  VIII.  Jahrhundert:  ftams  ad-Dln  a.s-Säig,  Ibn  al  Wardi,  Säfi  ad- 
Din  al  Hilli. 

Von  allen  hier  aufgezählten  Dichtern  wird  am  häutigsten  Mutanabbi 
zitiert,  dessen  Diwan  ja  neben  den  Mu'allaqät,  der  Hamäsa  und  den  Maqä- 
men  des  Harlri  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem  Studienplau  keines  Adab- 
beflissenen  fehlen  darf.  Von  den  15  Einlagen,  die  ihn  zum  Verfasser  haben,' 
werden  sechs  einem  der  Helden  der  Erzählung  in  den  Mund  gelegt,  während 
die  übrigen  sich  als  vom  Erzäliler  eingefügt  zu  erkennen  geben.  Aus  Harlri 
stammen  sechs  Zitate,    davon    fünf  aus  den  Maqämen,^    während    die  einzige 


'  Die  Entsprechungen  sind:  I,  (51  KuUu  sai'in  —  Diwan  (ed.  Cairo  mit  dem  Kommen- 
tar des  'Okbari)  I,  197;  316  aina'l  akäsiratu  =  Diwan  I.  447;  396  bima  =  Diwan  II.  431; 
424  ablä  =.  Diwan  11,401;  497  La  tahsun  =  Diwan  II,  121;  506  wa'in  -=  Diwan  1,79; 
549  Ijaragü  =  Diwan  I,  31S;  823  nasarat  =  Diwan  II,  15;  II,  213  idä  mä  =  Diwan  1,427; 
274  azüruhum  =  Diwan  I,  104;  414  aiua  =  Diwan  I,  400;  III,  622  ramänl  =  Diwan  II, 
21;  IV,  27G  daifun   =   Diwan  II,  300;  286  badat  =  Diwan  II,  162;  617  jamsi  =  Diwan  I,  50. 

'  Die  Verse  I,  234  'alaika  stammen  aus  Maqäma  XXI  (Ende);  741  'is  aus  Maq.^ima 
XLVIII    (Ende);    II,  8   ja  tälib   und   139   sämih    aus   Maiiäuia   XXIII;    IV,  720    walaqad    aus 
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Stelle,  die  in  seinem  Namen  angeführt  wird  (II,  459),  sich  nicht  in  den  Ma- 
qämen  findet,  aber  von  Ihn  Hallikan  ausdrücklich  als  von  Hariri,  wenn 
auch  nicht  aus  den  Maqämen  stammend,  zitiert  wiid.  Der  65ü  H.  ge- 
storbene Bahä  ad-Din  Zuhair,  der  Hotdichter  der  ägyptischen  Aijubiden, 
dessen  Diwan  1876  von  E.  H.  Palmer  veröffentlicht  worden  ist,  wird  zwölf- 
mal zitiert,^  mehr  als  irgendein  anderer  Dichter  außer  Mutanabbi;  nur  drei 
von  diesen  Zitaten  werden  als  vom  Erzähler  eingefügt  bezeichnet.  Hier 
haben  wir  also  ein  deutliches  Beispiel  dafür,  wie  der  ägyptische  Erzähler 
sein  Textbuch  durch  Einlagen  aus  dem  damals  vielgelesenen  Diwan  seines 
berühmten  Landsmannes  ausfüllte.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  die  Er- 
zähler gelegentlich  früher  einmal  aufgenommene  Verse  ausschieden  und  durch 
andere,  mehr  dem  Geschmack  ihrer  Hörer  entsprechende  ersetzten,  ähnlich 
wie  ja  auch  früher  außerhalb  des  Rahmens  von  Tausend  und  eine  Nacht 
stehende  Erzählungen  sich  unter  Verdrängung  älterer  Bestandteile  allmählich 
Eingang  in  die  Sammlung  verschafften. 

Daß  in  Märchen,  die  aller  Grenzen  des  Raumes  und  der  Zeit  spotten, 
auch  die  Daten  und  Perioden  der  Literaturgeschichte  über  den  Haufen  ge- 
worfen werden,  kann  uns  nicht  wundernehmen.  So  werden  z.  B.  dem  Abu 
Nuwäs  in  der  Erzählung  von  den  drei  Knaben  (11,  366  ff.)  Verse  des  al 
Wa'wä  (gestorben  39U  H.),  des  Ibn  as-Säig  (gestorben  722)  und  des  Säfi 
ad-Dln  al  Hilli  (gestorben  750)  in  den  Mund  gelegt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  die  poetischen  Einlagen  infolge  der  sorglosen  Art  des  Zitierens 
allerlei  Veränderungen  ausgesetzt  waren,  vor  denen  eigentlich  nur  das  letzte 
Wort  des  Verses  einigermaßen  sicher  war.  Doch  müssen  wir  vermuten,  daß 
außerdem  die  Erzähler  auch  absichtlich  manchmal  die  Verse  so  ummodelten, 
wie  es  ihre  Zwecke  erforderten.  So  läßt  sich  z.  B.  aus  Ibn  Hallikan  I,  458 
und  Haibat  al  Kumait  282  beweisen,  daß  in  den  I,  180  vom  Erzähler  ein- 
gefügten Versen  des  Ibn  as-Sä'äti  ursprünglich  von  Sujüt  die  Rede  war  und 
nicht  von  Damaskus,  dessen  Naturschönheiten  der  Erzähler  dort  mit  ihnen 
schildern  will.  Es  legt  das  die  Vermutung  nahe,  daß  vor  allem  in  den 
Liedern,  in  denen  der  Held  seine  Herrin  besingt,  deren  Namen  manchmal 
erst  nachträglich  dem  der  Heldin  der  Erzählung  angeglichen  worden  ist. 
Denn    nicht  jeder  war   so    glücklich  wie    der   Erzähler    der    Geschichte    von 


Maqäma  XXIX.    Die  Verse  II,  459   qäla  l'awädilu  =  Ibu   ^allikän   I,  531   (gair   si'rih  lladl 
fil  maqämät). 

'  I,  228  a'arhalu  =  Diwan  ed.  Palmer  164;  230  mä  atjaba  =  Palmer  203;  290  gifu 
■=  Palmer  150;  764  a'id  =  Palmer  296ff.;  878  lanä  =  Palmer  222;  U,  257  habibi  =  Pal- 
mer 151;  265  ilä  =  Palmer  266;  274  as-sumru  =  Palmer  175;  UI,  540  kaliftu  =  Palmer 
101;  IV,  115  a'ahbäbunä  =  Palmer  150;  131  'alaija  -=  Palmer  130;   146  la'alla  =  Palmar  166. 


Poetische  Zitate  in  Tausend  und  eine  Nacht.  379 

Ni'ma  und  Nu'm  (I,  147),  dem  es  gelungen  war,  in  dem  Diwan  des  'Umar 
Ibn  al  Färid  einen  Vers  zu  finden,  in  welchem  von  einer  Nu'm  die  Rede 
war  (ed.  Cairo  1904,  S.  104)  und  der  sich  nun  also  im  Munde  seines  Hel- 
den ganz  natürlich  ausnahm. 

Weitere  Ausführungen  muß  ich  mir  für  s[)äter  aufsparen;  das  hier  Ge- 
sagte wird  immerhin  ausreichen,  um  so  manchem,  was  man  nacli  Analogien 
aus  anderen  Literaturkreiseu  auch  für  die  arabische  Unterhaltungsliteratur 
vermuten  konnte,  den  Stempel  der  .Sicherheit  aufzudrücken. 


Zum  Verständnis  der  Methode  der  moslemischen 

Grammatiker. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wissenschafteu  im  Islam. 

Von 

Gotthold  Weil. 


I. 

Ebenso  wie  in  der  Geschiclitsclireibung  des  Deuteronomisten  auf  der 
einen  und  des  Thukvdides  auf  der  anderen  Seite  nicht  bloß  rein  bistorisch- 
wissenscbaftlicbe  Unterschiede  herrseben,  ebenso  wie  wir  mit  den  Worten 
, Scholastik'  und  , Humanismus'  nicht  bloß  im  strengsten  Sinne  eine  rein  ge- 
lehrte Gegenüberstellung  meinen,  sondern  den  Gegensatz  der  beiden  Welt- 
anschauungen, der  Gebundenheit  und  der  individuellen  Freiheit  bis  ins 
kleinste  verstehen,  ebenso  haben  sich  zu  allen  Zeiten  in  den  Wissenschaften, 
sowohl  in  ihrer  Problemstellung  wie  auch  in  ihren  Forschungsmethoden,  die 
Arten  der  Völker  und  die  Lehren  der  religiösen  Gemeinschaften  wieder- 
gespiegelt. Daher  kann  es  nielit  wundernehmen,  daß  uns  in  einer  kanoni- 
schen Gemeinschaft  wie  dem  Islam,  der  das  Denken  und  die  Lebensführung 
eines  jeden  .Gläubigen'  durch  die  Lehren  und  Vorschriften  des  Gesetzes 
einengt  und  dadurch  die  Ausbildung  des  Individuums  hemmt,  auch  in  den 
Wissenschaften  stets  das  ,Du  sollst'  entgegentritt.  Das  gilt  nicht  nur  für 
die  eigentlich  islamischen,  für  die  normierenden  Wissenschaften,  d.  h.  vor 
allem  für  das  kanonische  Recht,  die  Dogmatik  und  Ethik,  deren  Aufgabe 
ja  eben  die  gedankliche  Fundieruug  des  Lehrinhaltes  des  Islams  ist,  sondern 
auch  für  die  beschreibend-erklärenden  Wissenschaften,  wie  z.  B.  die  Medizin 
oder  die  Sprachwissenschaft,  in  denen  gleicherweise  das  Befehlende  der 
islamischen  Lehre  in  überraschender  Weise  zutage  tritt.  Das  durch  die 
religiöse  Lehre  bedingte  mangelnde  Verständnis  für  das  Werden  und  die 
Entwicklung  der  Dinge    spiegelt    sich  auf  jeder  Seite   der    gesamten    islami- 
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scheu  wissenschaftlichen  Literatur  wieder.  Der  Kern  reiner  Forschung  ist 
trotz  der  Verbreitung  griechisch- wissenschaftlicher  Literatur  von  den  ilos- 
lemen  nicht  erschlossen  worden,  da  sie  ja  sogar  an  Einzelheiten  und  Äußer- 
lichkeiten von  den  großen  Entdeckern  der  Geisteswissenschaften  nur  das 
entlehnten,  was  sich  mit  ihrer  Weltanschauung  vertrug.  Die  folgenden  Zeilen 
sollen  diese  Eigenart  und  Unzulänglichkeit  islamischer  Forschung  an  einer 
Wissenschaft  aufzeigen,  die  nach  allgemeiner  Ansicht  wohl  kaum  etwas  mit 
Weltanschauung  und  Gesinnung  zu  tun  hat,  an  der  Grammatik. 

Scheinbar  richtig  hat  der  Polyhistor  Sujüti  (f  911/1505)  jede  Wissen- 
schaft als  al-ma'qül  min  al-manqül  definiert,  d.  h.  als  dasjenige  des  über- 
lieferten Materials,  das  verstandesgemäß  bearbeitet  sei.^  Er  hat  dieser  seiner 
Definition  die  beiden  Voraussetzungen  jeglicher  wissenschaftlicher  Arbeit  zu- 
grunde gelegt:  an-naql  (die  Tradition),  d.  h.  das  überlieferte,  zu  bearbeitende 
Material,  und  al-'aql  (den  Verstand),  d.  h.  dasjenige,  was  der  Gelehrte  von 
sich  aus  hinzutut,  die  Bearbeitung  mit  dem  Verstände,  die  wissenschaftliche 
Konstruktion  und  Kombination.  In  dieser  allgemeinen  Fassung  könnten  auch 
wir  uns  heute  noch  mit  dieser  Definition  der  Wissenschaft  einverstanden 
erklären,  in  Wirklichkeit  aber  verlaufen  griechisch-abendländische  und 
moslemische  Wissenschaft  in  völlig  verschiedenen  Bahnen,  weil  jede  von 
ihnen  den  beiden  Gliedern  der  Definition,  dem  naql  und  'aql  völlig  ver- 
schiedene Inhalte  beilegt. 

II. 

W  i  r  streben  darnach,  den  Begriff  des  naql,  d.  h.  des  zu  bearbeitenden 
Materials  möglichst  weit  auszudehnen.  In  der  Geschichte  suchen  wir  uns 
durch  Erschließung  immer  neuer  literarischer  Quellen  und  Denkmäler  ein 
lebendigeres  Bild  von  der  Vergangenheit  zu  verschaffen,  in  den  Naturwissen- 
schaften durch  Experiment  und  Forschung  immer  tiefer  in  das  Wirken  der 
natürlichen  Kräfte  einzudringen,  in  der  Sprachwissenschaft  und  der  Grammatik 
durch  die  Zugänglichmaehung  schriftlich  überlieferter  Sprachdenkmäler  und 
die  getreue  Aufnahme  von  Dialektproben  unser  Urteil  über  das  Werden  und 
Wachsen  der  Sprache  und  der  Spraciien  ständig  zu  vervollkommnen.  Die 
von  uns  aufgestellten  wissenschaftlichen  Theorien  und  Gesetze  formen  sich 
in  enger  Anpassung  an  das  Material  und  erleiden  daher  nötigenfalls  mit  diesem 
Änderungen.  Anders  die  Wissenschaft  des  Islams;  das  zu  bearbeitende 
Material  gilt,  wenigstens  soweit  es  für  die  Bildung  des  wissenschaftlichen 
Systems  in  Frage  kommt,  von  einem  in  der  Vergangenheit  gegebenen  Zeit- 
punkte ab  für  abgeschlossen.    Nachdem   die   ersten   Philologen   eine    Theorie 


1  Iqtiräh  (Saidaräbäd  1310),  S.  3. 
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der  Grammatik  auf  Grund  der  damals  anerkannten,  schriftlich  fixierten 
arabischen  Literatur  aufgestellt  hatten,  gilt  dieses  Material  in  seiner  Be- 
grenztheit als  allein  für  die  Ausbildung  des  grammatischen  Systems  maß- 
gebend; außer  dem  Qur'än  werden  in  der  gesamten  grammatischen  Literatur 
nur  die  älteren  Dichter  und  die  wenigen  ganz  alten  Prosatexte  (Schlacht- 
berichte, Sprichwörter  und  Aussprüche  des  Propheten)  berücksichtigt.  Daß 
man  auch  später  sogar  die  gute  arabische  Prosa  stets  beiseite  ließ  und  aus 
ihr  nie  Belege  für  die  grammatischen  Tatsachen  zog.  läßt  sich  nur  aus  dem 
Beharrungsvermögen  des  Islams  am  Alten  und  einmal  Gegebenen  erklären; 
und  die  Tatsache,  daß  sich  die  gesprochene  Sprache  des  Volkes  in  Forra- 
und  Satzbildung  zu  stark  von  der  allein  als  kanonisch  und  gut  angesehenen 
Sprache  des  Qur'än  unterschied,  ist  eben  auch  der  Grund  gewesen,  daß 
man  die  Verwertung  arabischer  Dialekterscheinungen  als  Bausteine  im  Aufbau 
des  grammatischen  Sj'stems  stets  prinzipiell  abgelehnt  hat.  Es  waren  also 
wesentlich  dogmatische  Rücksichten  und  Gründe  der  Weltanschauung,  die 
zu  der  starren  Einschränkung  des  Materials  geführt  haben.  Wir  wissen  zwar,' 
daß  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  d,  Fl.  eine  ge- 
lehrte Opposition  gegen  diesen  Zwang  geltend  machte,  die  den  Begriff  des  naql 
weiter  ausdehnen  wollte  und  mehr  Sprachgut  für  den  Aufbau  des  Systems 
zu  verwerten  empfahl,  aber  schon  vom  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  an 
beherrscht  die  oben  skizzierte  Richtung  allein  das  Feld.  Später  haben  nur 
die  mehr  abseits  Stehenden,  die  nicht  über  die  Theorie  der  Grammatik 
arbeiteten,  neues  Material,  meist  lexikalischer  Art,  mit  Fleiß  zusammenge- 
tragen, oder  wie  der  verdienstliche  Gawällqi  über  die  Fremdwörter  im 
Arabischen  gearbeitet,-  —  die  Koryphäen  der  grammatischen  Wissenschaft, 
diejenigen,  die  die  gedankliche  Fundierung  des  arabischen  Sprachbaues  ge- 
geben haben,  haben  derartige  Sammelarbeiten  sicherlich  als  minder  wert 
betrachtet  und  es  weit  von  sich  gewiesen,  gar  über  die  Sprache  des  Volkes  oder 
über  die  Sprachfehler  (al-alhän).  d.  h.  wie  man  nicht  sprechen  soll,  zu  arbeiten. 
Die  großen  Theoretiker  der  Grammatik,  Sibawaihi  {j  177),  Mubarrad  (1285), 
Ibn  Ginni  (f  392),  Ibu  al-Anbäri  (f  577)  haben  allesamt  mehr  oder  weniger 
engherzig  darüber  gewacht,  daß  der  Begriff  des  als  Muster  anzusehenden 
Sprachgutes  nicht  weiter  ausgedehnt  werde  und  in  ihren  Werken  daher  im 
Grunde  nur  immer  dieselben  Belege  verwendet.  Dadurch,  daß  sie  durch  ihr 
ständig  wiederkehrendes  ,es  ist  verboten'  der  Grammatik  den  Charakter 
einer  normierenden   Wissenschaft   gaben,    haben   sie   auf   die  natürliche  Ent- 


'    Vgl.  für   die   folgenden  Auseinandersetzungen    die   Einleitung    zu     meiner  Ausgabe 
von  Ibn  al-Anb.ürls:   Kitäb  al-injäf.     Leiden   10i:i. 

•  üawäliqi:  al-Mu'arrab,  ed.  S.^CHir.    Leipzig  1867. 
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Wicklung  der  arabischen  Schriftsprache  hemmend  eingewirkt  und  es  zustande 
gebracht,  daß  diese  während  mehr  als  eines  Jahrtausends  bis  heute  im 
Grunde  dieselbe  geblieben  ist.  Ihre  Engherzigkeit  ist  letzten  Endes  auch 
Schuld  an  unserer  geringen  Kenntnis  der  arabischen  Volkssprache  und  der 
verschiedenen  Dialekte  des  islamischen  Mittelalters. 


in. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  solch  eine  Wissenschaft,  die 
niclit  für  Zuwachs  von  frischem  Blut  Sorge  trug,  sondern  deren  Fortschritt 
nur  in  der  Entwicklung  der  grammatischen  Tiieorie  bestand,  unlebendig, 
schleppend,  pergamenten  wirkt.  Die  Sprache  als  etwas  organisch  Wachsen- 
des und  sich  Wandelndes,  das  bestimmten  natürlichen  Gesetzen  unterliegt, 
ist  von  den  Moslemen  nicht  begriffen  worden,  der  Unterschied  zwischen 
ihr  und  der  Schrift  als  etwas  Zufälligem,  Nicht-Naturgesetzlichem,  etwas 
Erfundenem,  das  ebenso  anders  sein  könnte  als  es  ist,  nirgends  von  ihnen 
ausgesprochen  worden.  Über  die  Gründe  hierfür  läßt  sich  streiten.  Sicher- 
lich ist  aber  wohl  auch  hier  der  Qur'än  die  Ursache;  in  seinem  überlieferten 
Text,  der  ebenso  wie  der  der  hebräischen  Bibel  ein  unveränderliclier  Kon- 
sonantentext war,  hatte  jedes  Wort  nicht  so  sehr  als  gesprochenes  Wort 
wie  vielmehr  als  geschriebenes  Wort  in  der  bestimmten  schi-iftlich  über- 
lieferten Form  Wert  und  Bedeutung.  So  gelten  ihnen  Schrift  und  Sprache 
als  identisch;  und  man  hatte  ein  Recht,  die  Grammatik  nach  der  geschriebenen 
Sprache,  nach  der  vorliegenden  Textgestalt  der  Quellen,  d.  h.  sehend  nach 
dem  Schriftbild  zu  machen,  und  nicht  hörend  nach  den  Lauten.  Die  letzte 
Einheit  der  geschriebenen  Sprache  ist  aber  der  Buchstabe,  im  Arabischen 
als  einer  Konsonantenschrift  sogar  nur  das  Konsonantenzeichen.  Die  gramma- 
tische Terminologie  der  Mosleme  kennt  daher  auch  nur  einen  Terminus  für 
den  Konsonanten  und  keinen  für  den  Laut,  bezw.  für  beide  nur  einen 
(^arf).  Die  Silbe  als  letzte  Einheit  der  gesprochenen  und  gehörten  Sprache 
ist  dem  islamischen  Grammatiker,  der  mit  den  Augen  arbeitet,  gleicherweise 
vollkommen  unbekannt;  der  Terminus  dafür  fehlt.  Der  Begriff  der  offenen 
und  geschlossenen  Silben  und  daher  auch  der  der  langen  bezw.  kurzen 
Vokale  als  den  Bildungselemeaten  der  Sill)e  ist  ihnen  fremd.  Nur  das  später 
geschriebene  Vokalzeichen  —  den  Repräsentanten  der  kurzen  Vokale 
Qiaraka)  —  erkannten  sie  als  Vokal  an,  eben  weil  er  durch  ein  besonderes 
Schriftzeichen  wiedergegeben  wurde,  und  gaben  ihnen  sogar  physiologisch 
begründete  Bezeichnungen  (fath,  kasi-,  dämm);  der  lange  Vokal  dagegen,  für 
den  kein  einlieitliches  Schriftzeichen  existierte,  ist  ihnen  unbekannt;  sie  fassen 
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ihn  vielmelir  nur  als  das  auf,  als  was  er  geschrieben  wird,  als  Vokalzeichen 
+  vokallosem  Halbkousonanten.  Wie  diese  islamischen  Sprachgelehrten.  die 
nur  nacli  dem  Schriftbild  arbeiteten,  trotzdem  gezwungen  auch  ein  Äqui- 
valent für  das,  was  wir  .Lautlehre'  nennen,  geschaffen,^  oder  wie  sie  gar 
ohne  Kenntnis  des  Begriffes  der  Silbe  eine  wissenschaftliche  Metrik  auf- 
gebaut haben,"  auseinanderzusetzen,   würde  hier  zu  weit  führen. 


IV. 

Bevor  icli  über  die  eigentümliche  Rolle,  die  der  'Aql  in  der  Tlieorie 
der  islamischen  Grammatiker  spielt,  spreche,  muß  ich  kurz  auf  die  Anfänge 
dieser  Wissenschaft  hinweisen,  weil  ihre  Kenntnis  uns  allein  ein  Verständnis 
für  die  Eigenart  der  fundamentalsten  grammatischen  Kategorien  der  Mosleme 
vermittelt,  die  von  den  unseren  so  prinzipiell  verschieden  sind.  Die  Griechen, 
auf  die  letzten  Endes  unsere  Anschauungen  von  der  Grammatik  zurück- 
gehen, hatten,  bevor  sie  sieh  der  Erforschung  der  Einzelwissenschaften  hin- 
gaben, die  grundlegenden  Fragen  der  Philosophie  studiert  und  mit  beson- 
derer Liebe  die  formale  Logik  ausgebaut,  in  deren  festen  Rahmen  sie  das 
durch  Sammlung  gewonnene  Material  der  Einzel  Wissenschaften  einspannen 
konnten.  Das  gilt  besonders  für  die  Spi-achwissenschaft.  Sprechen  und 
Denken,  die  nach  ihrer  Ansicht  denselben  logischen  Gesetzen  unterliegen, 
mußte  man  daher  auch  wissenschaftlich  durch  dieselben  Kategorien  erfassen 
können;  Begriff  und  Wort,  Urteil  und  Satz  galten  ihnen  als  identisch. 
Bei  den  Moslemen  dagegen  verläuft  die  Entwicklung  gerade  umgekehrt;  bei 
ihnen  wird  mit  der  Sammlung  des  zu  bearbeitenden  Sprachmaterials  be- 
gonnen. Auf  Grund  dieser  Quellen  und  aus  dem  vorliegenden  Material  wird 
dann  erst  eine  Theorie  von  der  Sprache  —  natürlich  nur  der  arabischen 
Sprache  —  abgeleitet,  die  zwar  nicht  unlogisch,  aber  keineswegs  wie  bei 
den  Griechen  rein  formal  logisch  war,  sondern  aucli  Inhalt  und  Gedanken 
der  Sätze  berücksichtigte.  Sahen  die  Griechen  das  Allgemeine,  von  dem  sie 
ausgegangen  waren,  stets  hinter  dem  Einzelnen,  so  rangen  sich  die  Mosleme 
von  dem  gegebenen  Einzelnen  nur  schwer  zum  Allgemeinen  durch.    Scimfen 


')  Zamajjsari  (j  538/1143)  .scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  die  wicliti^jsten  zehn 
Frag-en  der  Lautlehre  im  vierten  Teile  seines  Kompendiums  al-mufass,il  gesondert  beliandelt 
hat.  Wie  äußerlich  aber  auch  er  diese  Probleme  auffaßte,  zeigt  der  Titel,  al-inuilai-ak,  den 
er  diesem  Abschnitte  gab,  d.  h.  .dasjenige,  an  dem  die  drei  Wortklassen  (Nomen,  Verbum 
und  Partikel)  gemeinsam  teillial)en'.  Daher  werden  z.  B.  auch  die  abgekürzten  Scliwursätze, 
auf  die  diese  Definition  zutritt't,  obschon  sie  nichts  mit  der  Lautlehre  zu.  tun  haben,  in 
diesem  Teile  behandeli. 

'  Vgl.  meinen  Artikel  ' Arüd  in   der  Enzykloiiädie  des  Islam,  1,    183a. 
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die  Griechen  daher  eine  Theorie  von  der  Sprache  im  allgemeinen,  die  wegen 
ihrer  formalen  Giltigkeit  auf  alle  Sprachen  anwendbar  ist,  so  ist  die  Termino- 
logie der  islamischen  Grammatiker  nur  auf  die  Grammatik  der  arabischen 
Sprache  anwendbar,  weil  sie  nur  aus  ihr  heraus  abstrahiert  ist.  Die  Moslemo 
teilen  daher  auch  ihre  grammatischen  Darstellungen  und  Kompendieia  nicht 
der  logischen  Gleichstellung  , Begriff  =  Wort'  , Urteil  =  Satz'  folgend  inWort- 
bildungs-  oder  Formenlehre  und  in  Satzbildungslehre  oder  Syntax  ein;  da 
sie  vielmehr  die  einzelnen  Wörter  nur  rein  grammatisch  nach  ihren  ver- 
schiedenen Endungen  und  nach  ihrer  verschiedenen  Rektion  unterscheiden, 
so  gliedern  sie  nuch  ihre  Darstellungen  rein  äußerlich  in  die  Lehre  vom 
Nomen,  vom  Verbum  und  von  den  Partikeln  und  behandeln  hierunter  auch 
die  Probleme  der  Satzbildung,  da  ja  die  Tatsachen  der  Syntax  äußerlich 
stets  bestimmte  Änderungen  der  Endungen  der  einzelnen  Wörter  im  Satze 
verursachen.  So  erklären  sich  auch  die  Unterschiede  zwischen  unserer 
grammatischen  Terminologie  und  der  der  Mosleme.  Das  , Subjekt'  z.  B.  be- 
deutete den  Griechen  ursprünglich  einen  logischen  Terminus  und  wurde  dann 
auf  die  Grammatik  als  Terminus  für  das  Wort  übertragen,  von  dem  schlechthin 
etwas  ausgesagt  wird.  Der  Moslem,  für  den  der  grammatische  Satz  kein 
Urteil,  sondern  eine  Anzahl  von  Wörtern  ist,  die  einen  Sinn  geben,  kennt 
daher  auch  nicht  den  der  formalen  Logik  entlehnten  einheitlichen  Begriff 
des  Subjektes,  sondern  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  Subjekten,  oder 
besser  rein  äußerlich  gesprochen:  von  Nominativen,  je  nachdem,  was  von 
ihnen  ausgesagt  wird,  d.  h.  was  für  ein  Prädikat  ihnen  folgt.  Da  die  Mosleme 
die  Sätze,  je  nachdem,  ob  sie  eine  Handlung  oder  eine  Beschreibung  bezAV. 
einen  Zustand  des  Subjektes  zum  Ausdruck  bringen,  d.  h.  je  nachdem,  ob 
ihr  Prädikat  ein  Nomen  oder  ein  Verbum  ist,  in  Nominal-  und  Verbalsätze 
einteilten,  in  jenen  aber  im  Gegensatz  zu  diesen  im  Arabischen  das  Subjekt 
am  Anfang  des  Satzes  zu  stehen  pflegt,  so  bezeichnen  sie  das  Subjekt  des 
Nominalsatzes  als  ,das  Wort,  mit  dem  begonnen  wird'  (al-mubtadau  bihi) 
und  das  des  Verbalsatzes  als  ,das  Handelnde'  (al-fail).  Das  Subjekt  eines 
passivischen  Satzes,  der  als  solcher  stets  ein  Verbalsatz  ist,  dessen  Subjekt 
aber  kein  handelndes,  sondern  ein  leidendes  Ding  ist,  bezeichneten  sie  daher 
gänzlich  a-logisch,  aber  vernünftig,  mit  einem  eigenen  Terminus  als  .das 
leidende  Ding,  von  dem  nicht  bekannt  ist,  wer  ihm  das  Leiden  zugefügt 
hat'   (al-maf  diu  alladl  lä  jussammä  fä  iluhu). 

Diese  und  ähnliche  fundamentale  grammatische  Begriffe  liegen  bei  den 
älteren  Sammlern  und  Systematikern  der  Grammatik  schon  fertig  vor.  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  hie  und  da  später  ein  griechischer  Ter- 
minus  in   die   islamische   Grammatik    eingedrungen   ist,    aber   es   kann   uns 
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nicht  wundern,  daß  solchen  Termini  im  Islam  dann  häufig  ein  gänzlich  ver- 
schiedener Inhalt  beigelegt  -n-urde,  weil  beide  Wissenschaften  auf  grund- 
sätzlich verschiedenen  Prinzipien  aufgebaut  sind.' 

V. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  eine  Wissenschaft,  die  den  Begriff 
des  Naql,  wie  wir  oben  sahen,  so  eng  zog,  um  sich  entwickeln  zu  können, 
dem  zweiten  Komponenten  jeder  Wissenschaft,  der  wissenschaftlichen  Kon- 
struktion, einen  um  so  größeren  Spielraum  zugestehen  mußte.  Denn  da  im 
Islam  auch  die  beschreibenden  W^issenschaften  den  Charakter  von  nor- 
mierenden Wissenschaften  annahmen,  überwog  bei  ihnen,  ebenso  wie  bei  uns 
in  den  eigentlich  normierenden  Wissenschaften  noch  heute,  das,  was  der  Ge- 
lehrte von  sich  aus  hinzutut,  bei  weitem  das  überlieferte  Tatsachen-  und 
Quellenmaterial.  Almlich  wie  in  der  Scholastik  können  wir  daher  in  der 
moslemischen  AVissenschaft  ein  andauerndes,  gewundenes  Hin-  und  Her- 
diskutieren über  das  beschränkte  Quellenmaterial,  ein  um  den  verkümmerten 
Naql-Stamm  herum  üppig  wucherndes  'Aql-Gestrüpp  beobachten. 

Da  der  'Aql  in  der  islamischen  Grammatik,  wie  eben  ausgeführt,  nicht 
die  Pressung  der  Sprache  in  logische  Kategorien  bedeutete,  da  er  sich  erst 
recht  nicht  in  der  Vergleichung  der  anderen  semitischen  Sprachen  mit  dem 
Arabischen  betätigen  konnte,  da  diese  den  älteren  und  auch  fast  allen  jün- 
geren Philologen  unbekannt  waren,  so  erhebt  sich  die  Frage,  worin  denn 
eigentlich  die  wissenschaftliche  Konstruktion  der  arabischen  Grammatiker 
bestanden  hat.  Auch  hier  sind  dogmatische  Gesichtspunkte  methodisch  von 
grundlegender  und  bestimmender  Bedeutung  gewesen.  Ebenso  wie  Allah 
selbst,  so  ist  auch  der  Qur'ün  als  Gottes  Wort  die  Vernunft  schlechthin.  Da 
aber  die  Sprache  des  Quran  Repräsentant  und  Muster  des  Ausdrucks  der 
arabischen  Sprache  ist,  so  muß  die  göttliche  Vernunft  imd  Vollkommenheit 
auch  im  Bau  der  arabischen  Sprache  allenthalben  zum  Ausdruck  kommen. 
Identifizierten  die  Griechen  bewußt  Sprechen  und  Denken,  Sprachgesetze 
und  Denkgesetze,  so  schufen  die  Mosleme  unbewußt  die  Gleichung  von 
arabischer  Sprache  und  absoluter  Vernunft.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
arabische  Formenlehre  kam  dieser  Theorie  unterstützend  zuhilfe.  Sind  schon 
alle  semitischen  Sprachen  in  ihrer  Nominal-  und  Verbalbildung  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Sprachen  stark  analogistisch  und  gleichmäßig  gebaut,  so 
ist   die   arabische   Sprache  —  das   klassische    Schriftarabisch    wenigstens  — 


•  Welche  Vorsicht  bei  der  Annahme  von  Entlehnungen  geboten  ist,  hat  Josef  Weiss: 
Die  arab.  Nationalgrammatili  und  die  Lateiner  (ZDMG.  04,  349  S.)  schlagend  nachge- 
wiesen. 
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unter  ilmen  das  vollendetste  Schema.  Der  unwissenschaftliche,  stark  sub- 
jektiv denkende  Muslim  sah  hierin  dou  Ausdruck  der  göttlichen  Weisheit, 
Gerechtigkeit  und  Harmonie,  die  als  solche  in  der  ganzen  arabischen  Sprache, 
nicht  nur  in  der  Formenbildung,  sondern  auch  im  Bau  der  Sätze  zum  Aus- 
druck kommen  mußte.  Hier  war  sie  zwar  nicht  so  offenbar  sichtbar  wie  in 
der  Wortbildung,  aber  die  Aufgabe  des  Grammatikers  sei  es  eben,  hinter 
dem  äußeren  Schleier  der  Worte  die  Vernunft  in  der  Sprache  wiederzu- 
erkennen oder  —  um  in  der  Sprache  der  islamischen  Grammatiker  zu 
sprechen  —  die  , Geheimnisse  der  Sprache"  zu  enthüllen.  Während  es  das 
Ziel  der  abendländischen  Grammatiker  ist,  die  Erscheinungen  der  einzelnen 
Sprachen  in  gewissen  grammatischen  Regeln  zusammenzufassen  und  als  letzte 
Erklärungsmöglichkeiten  der  Tatsachen  der  Sprache  gewisse  Gesetze  aufzu- 
stellen, nach  denen  sie  lebt  und  sich  entwickelt  hat,  machten  die  moslemi- 
schen Grammatiker  bei  diesen  Regeln  nicht  Halt;  je  später  und  jünger,  um 
so  weniger  gaben  sie  sich  mit  ihnen  zufrieden.  Sie  müssen  auch  die  Vernunft 
der  Regeln,  gewissermaßen  das  Walten  Allahs  in  ihnen  aufzeigen  und  dadurch 
erst  ihre  Richtigkeit  und  Existenzberechtigung  dartun.  Ja  es  muß  nachge- 
wiesen werden,  daß  jedes  Wort  in  der  Form  und  an  der  Stelle  im  Satze, 
die  es  innehat,  vernunftgemäß  begründet  ist  und  seinen  Zweck  in  der  best- 
möghchsten  Weise  erfüllt. 

Um  dies  darzutun,  geht  der  späte  islamische  Grammatiker  von  be- 
stimmten ausnahmelosen  Erscheinungen  der  Sprache  aus,  um  vermittelst  der 
allgemein  anerkannten  Formen  strikter  Beweisführung,  d.  h.  durch  ver- 
nünftige Deduktion,  durch  logische  Schlüsse,  durch  mathematische  Propor- 
tionen zur  Aufstellung  einer  unbedingt  innezuhaltenden  Norm  für  den  Aus- 
druck in  der  arabischen  Sprache  zu  kommen.  Die  Ratio  als  letzte  Möglich- 
keit menschlicher  Erkenntnis  gilt  ihnen  auch  als  letzte  Quelle  des  Ver- 
ständnisses für  die  Entwicklung  der  Sprache,  obwohl  ihre  Gesetze  für  die 
Sprache  ebensowenig  gelten,  wie  z.  B.  für  die  Physiologie  oder  Chemie.  In 
dieser  Hyjiertrophio  rationalistischer  Erklärung  besteht  in  der  Grammatik 
der  *Aql,  d.  h.  das,  was  der  Gelehrte  von  sich  aus  dem  Materiale  liinzufügt. 
In  den  ersten  Anfängen  der  Grammatik,  in  denen  man  noch  mit  der  Samm- 
lung und  Sichtung  des  Materials  zu  tun  hatte,  also  ungefähr  bis  zum  Beginn 
der  sogenannten  Bagdäder  Periode  der  islamischen  Grammatik,  spielt  diese 
rationalistische  Durchdringung  der  Grammatik  nur  eine  geringe  Rolle.  Von 
dieser  Zeit  an  aber  besteht  die  Entwicklung  und  der  Fortschritt  der  gram- 
matischen  Wissenschaft   nur   noch    in   der   vernunftgemäßen   Vertiefung   des 


'  So  erklären  sich  die  Titel  der  grammatischen  Schriften  des  Ihn  Giiini:  sirr  a.^-ijina'a 
und  des  Ibn  al-Anbäri:  asrär  al-'arabijj,a. 
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Systems,  in  der  rationalistischen  Zuspitzung  der  Theorie  und  der  verschärften 
Begründung  der  Einzeltatsachen.  Mit  dieser  unbedingten  Herrschaft  des  'Aql 
hört  die  Grammatik  selbst  naturgemäß  auf,  eine  rein  erklärende  Wissen- 
schaft zu  sein.  Das  kommt  auch  äußerlich  durch  das  im  Laufe  der  Gene- 
rationen immer  mehr  zunehmende  Eindringen  der  Terminologie  der  nor- 
mierenden Wissenschaften  in  die  Grammatik  zum  Ausdruck. 

VI. 

Einige  besonders  lehrreiche  Beispiele  dieser  hyperrationahstischen  Me- 
thode seien  zur  Illustrierung  der  vorangegangenen  theoretischen  Auseinander- 
setzungen hinzugefügt:* 

1.  Daß  die  Präpositionen  den  Genitiv  regieren,  wird  durch  folgenden 
logischen  Schluß  bewiesen.  Die  Präpositionen,  als  zu  der  großen  Gruppe 
der  Partikeln  gehörig,  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Nomiaibus 
und  Verbis  ein,  insofern  sie  eine  stärkere  Rektion  als  jene  und  eine 
schwächere  als  diese  ausüben.  Ebenso  nimmt  der  Genitiv  mit  seinem  i- Vokal 
eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Akkusativ  mit  seinem  hellen  und  leichten 
a  und  dem  Nominativ  mit  dem  dumpfen  und  schweren  u  ein.  Also  müssen 
die  Präpositionen  den  Genitiv  regieren.^ 

2.  Warum  steht  nach  ,kam  =  wieviel'  als  Fragewort  der  Akkusativ 
Singularis?  kam  steht,  so  lautet  die  Antwort,  in  diesem  Falle  an  Stelle  einer 
Zahl;  der  Fragende,  der  nach  dem  , Wieviel'  forscht,  weiß  aber  nicht,  ob 
eine  sehr  große  oder  eine  sehr  kleine  Zahl  die  Antwort  auf  seine  Frage  sein 
wird.  Da  nun  aber  die  Konstruktion  der  Zahlwörter  je  nach  ihrer  Größe 
(3 — 10,  11 — 99,  100  u.  ff.)  verschieden  ist,  so  sei  es  bei  der  Unbestimmt- 
heit des  ,Wieviel'  das  einzig  Vernünftige,  daß  kam  nach  Art  der  mittleren 
Gruppe,  d.  h.  der  Zahlen  von  11 — 99,  den  Akkusativ  Singularis  nach  sich 
habe.* 

3.  Daß  der  Nominativ  Dualis  durch  Alif  (ä)  und  der  Nominativ  des 
gesunden  männlichen  Plurals  durch  Wäw  (m)  gebildet  wird,  wird  damit 
rationalistisch  begründet,  daß  der  Dualis,  weil  von  vernünftigen  und  unver- 
nünftigen Wesen  gebildet,  d.  h.  als  der  häufiger  vorkommende  Numerus  auch 
den  leichter  liervorzubringenden  Laut,  das  ä,  der  gesunde  Pluralis  dagegen, 
weil  nur  von  vernünftigen  Wesen  gebildet,  d.  h.  als  der  seltener  vorkommende, 


'  Die  Beispiele  sind  nur  den  beiden  Werken  Ibn  al-Anbärle:  anrär  al-'arabijja  ed. 
Seybold  und  Kiläb  al-insäf  ed.  Weil  entnommen,  obwohl  auch  die  anderen  Grammatiker 
reichliches  Material  bieten. 

»  Asrär  102,  12  ff. 

ä  Asrär  8G,  18  ff. 
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den  schwerer  hervorzubringenden  Laut,  das  ü,  als  Bildungselement  erhalten 
müsse.  Da  es  nun  aber  vom  Dualis  und  Pluralis  zusammen  sechs  Kasus,  im 
ganzen,  aber  nur  drei  Dehnungslaute  (*>  ji  v3)  gebe,  von  denen  zwei  für  die 
beiden  Nominative  schon  festgelegt  seien,  so  bleibe  für  die  beiden  Genitive 
und  Akkusative  nur  noch  das  eine  t^  (l,  a'i)  als  Bildungselement  übrig.^ 

4.  Bis  ins  einzelste  wird  sogar  bewiesen,  warum  gerade  die  Form  J-^^*» 
(fuail)  als  Deminutivform  gebraucht  wird.  Das  u,  d.  h.  der  dem  passiven 
Verbum  eigene  Vokal,  stehe,  weil  das  Deminutiv  das  ursprüngliche  Nomen, 
das  es  verkleinert,  ebenso  in  sich  schließe,  wie  das  Passivum  das  unge- 
nannte Subjekt.  Daß  die  Deminutivform  einen  Konsonanten  mehr  aufweise 
als  das  ursprüngliche  Nomen  (nämlich  das  ^),  obwohl  man  doch  gerade 
beim  verkleinernden  Nomen  einen  Laut  weniger  erwarten  sollte,  wird  damit 
begründet,  daß  man  doch  bei  der  Übersetzung  des  Deminutivs  stets  noch 
ein  Adjektiv  {rugail  =  der  kleine  Mann)  ergänzen  müsse.  Daß  dieser 
Konsonant  ebenso  wie  im  Pluralis  fractus  (rigäl)  vokaUos  ist,  folge  aus  der 
Ähnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem  Deminutivum,  die  beide  Laut  und 
Sinn  des  ursprünglichen  Nomens  ändern.  Daß  aber  für  das  Deminutiv  nur 
eine,  für  den  Pluralis  fractus  aber  viele  Formen  vorhanden  seien,  sei  so  zu 
erklären,  daß  dieser  das  ursprüngliche  Nomen  inhaltlich  vielfach  setze,  das 
Deminutiv  ihm  aber  nur  ein  Adjektiv  hinzufüge.* 

Von  der  Mathematik  aus  wird  die  Lehre  von  der  Kongruenz  und 
Ähnlichkeit  auf  die  Grammatik  übertragen.  Aus  der  Gleichheit  bezw.  Ähn- 
lichkeit zweier  Größen  werden  für  die  zweite  dieselben  bezw.  ähnliche  Rechte 
und  Funktionen,  wie  die  erste  sie  besitzt,  gefolgert.  Die  Mosleme  ver- 
gleichen hierbei  völlig  inkommensurable  Größen,  wie  z.  B.  Nomen  und  Im- 
perfektum; bestehen  doch  alle  Wörter,  wie  wir  sahen,  letzten  Endes  aus 
vokalisierten  Buchstaben,  die  naturgemäß  auch  in  den  gegensätzlichsten 
Wortklassen  häutig  dieselben  sind.  Die  beigebrachten  ÄlmUchkeitsmomente 
zwischen  den  beiden  Gliedern  einer  solchen  Proportion  können  rein  äußer- 
lich sein,  können  aber  auch  ihren  Inhalt  betreffen.  Auf  jeden  Fall  nimmt 
die  Möglichkeit,  Schlüsse  auf  die  gleichen  Funktionen  der  beiden  Glieder 
zu  ziehen,  mit  der  Zahl  der  Ähnlichkeitsmomente  zu  und  ab.  So  wird  z.  B. 
die  Tatsache,  daß  das  Imperfektum  seine  Modi  ebenso  wie  das  Nomen  seine 
Kasus  durch  Änderung  der  auslautenden  Vokale  bildet,  während  das  Per- 
fektum  starre  Endvokale  aufweist,  aus  einer  Ähnlichkeit  zwischen  Nomen 
und  Imperfektum  begründet,  die  durch  fünf  Punkte  belegt  werden  kann; 
als  Spezimen  moslemisch -wissenschaftlicher  Methode   seien  diese  hier  ange- 

»  Asrär  22,  18  ff. 
»  Asrär  142,  19  ff. 
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führt.  1.  Beide  haben  von  Haus  aus  allgemeine  Bedeutung  (z.  B.  f^.  als 
Präsens  und  Futurum,  J^j  als  Bezeichnung  für  alle  Männer),  können  aber 
durch  Hinzufügung  einer  Silbe  spezialisiert  werden  {n^.-^  für  das  Futurum, 
J^^\  für  einen  bestimmten  Mann).  2.  Beide  können  nach  ^i  ^^^  hervor- 
hebende J  vorgesetzt  erhalten,  z.  B.  ^y^J  W.J  ol»  P*^  W.J  ö\.  3.  So  wie 
das  Imperfektum  zwei  Zeiten  (Präs.  und  Futurum),  so  können  einzelne  No- 
mina zwei  Bedeutungen  umfassen,  z.  B.  ^-^  Auge  und  Quelle.  4.  Beide 
können  als  Ausdruck  des  begleitenden  Zustandes  einem  Nomen  angefügt 
werden,  z.  B.  '-^'j'-^  oder  s-!r^-  ^y.  "— ^j/^-  5.  Endlieh  haben  Imperfektum 
und  das  als  Nomen  geltende  Part,  activi  der  1.  Form  die  gleiche  Vokalfolge 
a — i  (>_yö^.,  <_>jUo).  —  Aus  dieser  großen  Ähnlichkeit  allein  sei  es  zu  erklären, 
daß  das  Imperfektum  auch  seine  Endvokale  verändern  könne,  ein  Vorrecht, 
das  von  Haus  aus  nur  den  Nominibus  zukomme.  Auf  das  Perfektum  und 
den  Imperativ  dagegen,  auf  die  die  oben  aufgezählten  Älinlichkeitsmomente 
mit  dem  Nomen  nicht  zutreffen,  könne  daher  auch  die  Schlußfolgerung  nicht 
angewendet  werden ;  aus  diesem  Grunde  seien  ihre  auslautenden  Vokale  daher 
auch  starr  und  unveränderlich.^ 

Aus  allen  Wissenschaften  werden  die  anerkannten  allgemeinen  Sätze 
ohne  Gefühl  für  das  gänzlich  Verschiedenartige  der  miteinander  verglichenen 
Wissenschaften  auch  auf  die  Grammatik  als  natürlich  geltend,  weil  ver- 
nünftig, übertragen.  Da  die  Ursache  der  Wirkung  stets  vorangehe,  sei  auch 
in  der  Sprache  z.  B.  eine  Voranstellung  des  Nachsatzes  des  Bedingungssatzes 
vor  diesen  als  seiner  angenommenen  Ursache  eigentlich  nicht  erlaubt.  Ebenso 
wie  nach  den  Gesetzen  des  Anstandes  der  Sklave  unmöglich  sich  vor  seinem 
Herrn  setzen  dürfe,  ebensowenig  dürfe  das  regierte  Wort  dem  regierenden  vor- 
anstehen, also  z.  B.  der  Genitiv  dem  regierenden  Substantiv  oder  der  Präpo- 
sition.' Ebenso  ferner,  wie  jede  juristische  Person  bestimmte  Rechte,  aber  dafür 
auch  bestimmte  Pflichten  habe,  ebenso  habe  auch  jede  Wortart  je  nach  der 
Größe  ihrer  Rechte  (Jiaqq)  bestimmte  Aufgaben  (hukm)  zu  erfüllen;  der 
Negation  oder  der  Fragepartikel  z.  B.,  die  die  wichtige  Aufgabe  haben,  den 
Sinn  des  Aussagesatzes  vollkommen  zu  ändern,  sei  dafür  auch  das  Recht 
zugestanden,  die  Reihe  der  Worte  im  Satze  zu  eröffnen.' 

Auch  die  in  den  Naturwissenschaften  als  wirkend  erkannten  Tatsaclien 
und  Gesetze  werden  bei  der  rationalistischen  Durchdringung  der  Grammatik 
mit  herangezogen.  Weiß  und  schwarz  als  Grundfarben  nähmen  auch  in  der 
arabischen  Sprache  eine  Sonderstellung  ein,  insofern  von  ihnen  im  Gegensatz 


"  Asrär  12,  21  ff. 
-  Insäf  35,  12  ff. 
^  In?äf  72,  6.  258,  21. 
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zu  den  anderen  Farbadjektiven  die  Admirativformel  (»3^1  U,  <^-^:=^\  1-»)  ge- 
bildet werden  könne. ^  Die  Partikel  "^^l  ferner  sei  einer  chemischen  Legierung 
vergleichbar,  in  der  zwei  Körper  einen  dritten  mit  neuen,  von  denen  seiner 
beiden  Komponenten  verschiedenen  Eigenschaften  hervorgebracht  habe,  inso- 
fern  nämlich  ^^J   weder    die  Rektion  von  ^  noch    die  von  "^  mehr   ausübe.* 

vn. 

Diese  Art  rationalistischer  Beweisführung  in  der  Grammatik  könnte  durch 
Hunderte  von  weiteren  Beispielen  aus  den  Werken  der  späteren  moslemischen 
Sprachgelehrten  leicht  belegt  werden.  Aus  den  wenigen  aufgeführten  Proben 
aber  erhellt  schon  zur  Genüge,  wie  durchaus  die  Mosleme  die  Sprache,  d.  h. 
die  arabische  Sprache  als  Spiegel  der  Vernunft,  der  Folgerichtigkeit  des 
Denkens  und  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Harmonie  angesehen  haben. 
, Ausnahmen'  von  den  Regeln  konnten  sie  daher  in  der  Grammatik  ebenso- 
wenig zulassen,  wie  sie  Ausnahmen  von  der  Vernunft  im  Leben  und  in  der 
Welt  als  vorhanden  annehmen  konnten.  So  manche  Abweichungen  von  der 
Regel  wurden  von  den  Späteren  als  gerade  durch  die  Ratio  bedingt  nach- 
gewiesen. So  sei  es  z.  B.,  obwohl  an  sich  natürlich  jedes  Wort  ein  Recht 
auf  Erhaltung  habe,  häufig  viel  wirkungsvoller  und  vernünftiger,  den  Nach- 
satz eines  Bedingungssatzes,  der  eine  Drohung  enthalte,  auszulassen,  weil  in 
diesem  Falle  der  Angeredete  alle  möglichen  schwersten  Strafen  als  bevor- 
stehend befürchten  müsse  und  daher  viel  eher  zum  Nachgeben  veranlaßt 
werde,  als  wenn  ihm  von  vornherein  eine  bestimmte  Strafe  angekündigt  würde, 
auf  die  er  seinen  Geist  allmählich  vorbereiten  könne.'  Trotzdem  bleiben 
natürlich  noch  sehr  viele  Fälle  übrig,  in  denen  der  rationalistische  Spürsinn 
des  Grammatikers  nicht  hinter  ,die  Geheimnisse  der  Sprache'  zu  kommen 
vermag.  Derartige  vernunftgemäß  nicht  zu  begründende  Ausnahmen  werden 
kurzerhand  aus  dem  Quellenmaterial  gestrichen,  ,sie  rechnen  nicht  mit". 
Der  'Aql  des  Grammatikers,  die  wissenschaftliche  Konstruktion  steht  suverän 
über  dem  Material;  und  ist  es  nicht  willig,  so  braucht  er  Gewalt.  Der 
Grammatiker  ist  befugt,  vermittels  einer  rationalistischen  Konjektur  (taqdlr) 
einen  anderen  als  den  überlieferten  Text  als  besseren,  als  eigentlich  zu  setzen- 
den Text  anzunehmen.  So  wie  die  Vernunft  und  das  moralische  Bewußtsein 
des  ordinierten  Richters  dazu  berufen  sind,  über  der  Innehaltung  der  göttlich- 
kanonischen Normen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  wachen,  so  hat  auch 
der  s]>rachliche  Ausdruck  seine  Probe  vor  einer  höchsten  Listanz,  vor  der 
Ratio  des  Grammatikers  zu  bestehen. 


'  In5.äf  68,  9  S. 

-  Insäf  121,  19  ff. 
ä  Injäf  191,  Uff. 
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Ein  Wort  der  Kritik  gegen  diese  manchmal  absichtlich  übertrieben 
dargestellte  Methode  der  moslemischen  Grammatiker  wäre  müßig.  Es  sind 
nicht  bloß  einzelne  Mängel,  die  wir  an  ihr  auszusetzen  haben  —  Welten  trennen 
uns  von  dieser  Auffassung  der  Wissenschaft.  Unrecht  wäre  es  aber  auch, 
überlegen  lächelnd  ihre  ganze  Art  wissenschaftlichen  Arbeitens  als  unsinnig  zu 
bezeichnen,  wie  es  häufig  geschehen  ist.  Allenthalben  ist  auch  im  Abendlande 
und  wird  noch  heute  unter  den  Auspizien  politischer  Parteien  und  religiöser 
Gemeinschaften  wissenschaftliche  Arbeit  geleistet,  die  gleich  der  islamischen 
von  bestimmten  Kanones  ausgeht,  von  dem  einen  richtunggebenden  Triebe 
bestimmt,  das  schon  vorher  aufgestellte  Resultat  vernunftgemäß  bestätigt  zu 
finden.  Wenige  Jahrzehnte  trennen  uns  doch  auch  erst  von  der  Zeit,  wo 
sich  auch  bei  uns  die  ernst  und  , voraussetzungslos'  arbeitenden  Geschicht- 
schreiber nicht  damit  begnügten,  nur  die  Tatsachen  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  aus  den  Quellen  herauszuarbeiten  und  darzustellen,  sondern  es 
für  ihre  Aufgabe  hielten,  auch  den  Sinn  der  Weltgeschichte,  d.  h.  das  von  der 
Vernunft  geforderte,  daher  notwendig  anzunehmende,  die  Tatsachen  ver- 
kettende Band  nachzuweisen;  suchten  die  einen  den  von  Generation  zu  Ge- 
neration größer  werdenden  Fortschritt  des  menschlichen  Geschlechtes  aufzu- 
zeigen, so  glaubten  die  anderen,  in  der  Geschichte  eine  Offenbarung  der  Moral 
und  des  gerechten  göttlichen  Waltens  entdeckt  zu  haben. 

Das  Ergebnis  der  vorangegangenen  Untersuchungen  zusammenfassend, 
möchte  ich,  der  Terminologie  der  wissenschaftlichen  Geschichtschreibung 
folgend,  unsere  rein  erklärende  Grammatik  der  normierenden  der  Mosleme 
als  die  pragmatische  Grammatik  der  rationalistischen  gegenüberstellen. 


K  e  r  b  e  1  a. 

Von 

M.  Streck. 


I.  Name  und  Alter  des  Ortes. 

Es  ist  eine  längst  festgestellte  und  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß 
im  Kultus  des  heutigen  Islam  noch  viele  heidnische  Rudimente  stecken. 
Besonders  in  den  örtlichen  Heiligenkulten  haben  sieh  zahlreiche  Elemente 
vorislamischer  Religionsübung  konserviert.  Diese  Beobachtung  kann  man  in 
größerem  oder  geringerem  Umfange  in  allen  mushmischen  Ländern  machen, 
namentlich  in  Nordafiüka  und  Indien,  wo  die  alten  Vorstellungen  und  Bräuche 
recht  deutlich  durch  den  äußeren  Firnis  des  islamischen  Religionssystems 
hindurchblicken.  Viel  schwieriger  gestaltet  sieh  eine  diesbezügliche  Unter- 
suchung für  das  'Irak.  Dieses  Land  hatte  sich  sehr  früh  zum  Islam  bekehrt, 
es  galt  bald  als  eine  Hochburg  desselben  und  übernahm,  vor  allem  seit  der 
Übertragung  des  Khalifates  nach  Bagdad,  durch  die  in  seinen  Hauptstädten 
wirkenden  theologischen  Autoritäten  auf  Jahrhunderte  die  geistige  Führung 
der  Jünger  des  Propheten.  Diese  zentrale  Stellung  des  'Irak,  die  intensive 
Durchtränkung  seiner  Bewohner  mit  dem  Geiste  und  dem  Zeremoniell  des 
Islam  war  einer  Duldung  heidnischer  Religionsformen  und  deren  Einbezie- 
hung in  den  Rahmen  von  lokalen  Heiligenkulten  weniger  günstig  als  in  den 
meisten  anderen  muhammedanischen  Ländern.  Es  unterliegt  aber  doch  wohl 
kaum  einem  Zweifel,  daß  sich  auch  im  'Irak  noch  manche  Überbleibsel  vor- 
islamischer Kulte ,  die  dann  gewiß  zum  Teil  in  die  altbabylonische  Zeit 
hinaufreichen  werden,  allerdings  in  arg  entstellter  oder  ganz  unverständlicher 
Form  unter  volkstümlichen  Äußerungen  der  islamischen  Rehgion  verbergen. 
Jedenfalls  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen ,  daß  von  den  heute  als 
Heilisrenerräber  oder  sonstiire  Andachtsstätten  vielbesuchten  Ortlichkeiten  des 
'Irak  manche  schon  im  hohen  Altertum  der  Gegenstand  einer  besonderen 
Verehrung  gewesen  sind. 

Das  alte  Babylonien  genoß  durch  den  Besitz  hochangesehener  Heilig- 
tümer  in  ganz  Vorderasien  gewissermaßen   den  Ruf   eines  heiligen  Landes. 
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Diese  religiöse  Weihe  ist  ihm  in  veränderter  Gestalt  noch  heute  in  den 
Augen  der  muslimischen  Welt  verbliehen.  Die  berühmten  Tempel  von  Baby- 
lon, Borsippa,  Sippar,  Nippur,  Kutha  und  Eridu  sind  längst  in  Schutthügel 
zerfallen  und  verlassen;  heute  bilden  den  Anziehungspunkt  für  die  Gläubigen 
die  zahlreichen  Gräber  von  Heiligen  und  Frommen.  Nächst  dem  IJi^äz, 
dem  Gebiete  der  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina,  ist  das  'Irak  jenes 
Land,  in  welchem  die  größte  Menge  islamischer  Pilger  zusammenströmt.  Das 
Gros  derselben  bilden  die  Sclü'iten;  denn  für  sie  ist  das  'Irak  durch  seine 
'alldischen  Erinnerungen  der  ehrwürdigste  Boden.  Dort  ruhen  die  Hälfte 
ihrer  Imäme  und  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderer  'Allden.*  Obenan  stehen 
Negef  oder  Mashad  'All  mit  dem  angebliehen  Grabe  des  'All^  und  Kerbelä 
mit  jenem  seines  Sohnes  Husain,  des  Enkels  des  Propheten.  In  Käzimain 
nördlich  von  Bagdad  sind  die  Mausoleen  des  7.  und  9.  Imäms  der  schl'itischen 
Zwölfersekte,  nämlich  des  Mflsä  al-Käzim  imdMuhammed  al-Gawäd.  In  Sämarrä 
ruhen  der  10.  und  11.  Imäm,  'All  al-Hädi  und  Hasan  al-'Askarl.^  An  letzterem 
Orte  hält  sich,  nach  einer  sclii'itischen  Legende,  auch  der  letzte  (12.),  früh  der 
Welt  entrückte  Imäm,  Muhammed  al-Mahdl,  verborgen,  und  er  wird  von  dort, 
wenn  seine  Zeit  gekommen  ist,  hervortreten,  um  den  islamischen  Idealstaat 
aufzurichten;  vgl.  KazwinI,  Kosmographie  (ed.  Wüstenfeld),  II,  268,  Z.  15 ff. 
P  Kultstätten  überdauern  häufig  die  Zeit.  Was  Negef  anlangt,  so  scheint,  wie 
schon  G.  Jacob*  betonte,  der  Umstand,  daß  dem  Reisenden  Ihn  Batütä  daselbst 
die  Gräber  Adams  und  Noahs  gezeigt  wurden,  dafür  zu  sprechen,  daß  es  sich 
hier  um  ein  vorislamisches  Sanktuarium  handelt.  Sehr  wahrscheinlich  haben 
wir   auch    für  Kerbelä    die  Existenz    eines   vorislamischen  Heiligtums    (einer 

'  Eiae  Reihe  von  'Alldengräberu  findet  Eich  z.  B.  in  der  von  L.  Massignon  in  Mission 
en  Mesopot.,  t.  II  (le  Caiie,  1912),  S.  56  ff.  verötfentlichten  Liste  islamischer  Gräber  Babj- 
loniens  verzeichnet. 

-  Wahrscheinlich  wird  das  Grab  'Alis  in  Negef  an  falscher  Stelle  verehrt.  Vgl.  dazu 
A.  NöLDEKE,  Das  Heiligtum  al-IJusains  zu  Kerbel.ä  (1909),  S.  37—38  (nebst  den  Zusatzbemerk. 
G.  Jacobs).  Die  Berichte  der  arabischen  Autoren  über  das  Grab  'Alis  gehen  auseinander; 
vgl.  Enzykl.  des  Islam  I,  2981.  Abu  "l-fid.n,  Anual.  muslemici,  I,  338,  Z.  4  ff.  schreibt  darüber: 
Die  einen  suchen  das  Grab  in  Küfa  (in  der  Moschee  oder  neben  dem  Emiratsschlosse?); 
andere  behaujiten,  'Alis  Leiche  sei  nach  Medina  gebracht  und  dort  an  der  Seite  seiner  Ge- 
mahlin Fätima  auf  dem  Friedhofe  al-Balji'  bestattet  worden.  Abii  '1-fidä  selbst  neigt  der 
Ansicht  Ihn  Atirs,  der  sich  für  Negef  entscheidet,  zn.  Vgl.  auch  al-Makin,  Hist.  saracenica 
(ed.  Erpeuius,  162ü),  S.  42.  Die  Muslims  in  Zentralasien  verehren  seit  dem  12.  Jahrh.  oinon 
Ort  bei  Balb  (heute  Mazär-i-Serlf  genannt)  als  die  angebliche  Grabstätte  'Alis;  vgl.  H.  Vam- 
BEiiT,  Geschichte  Bokharas  (1872),  II,  103'  und  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern 
caliphate  (1905),  S.  422. 

'  Nach  Negef  und  Kerbelä  genießen  bei  den  Schi'iten  das  Mausoleum  des  8.  Inuara, 
'Ali  ar-Kidä,  in  Meschhed  (in  Khoräsän)  und  das  angebliche  Grab  von  dessen  Tochter  Fätima 
in  Kumm  (südl.  von  Teheran)  am  meisten  Verehrung. 

*  Bei  A.  NöLDEKE,  a.  a.  O.,  S.  38  >. 
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Grabesstätte?)  vorauszusetzen,  zu  dem  man  vermutlich  schon  im  babylonischen 
Altertum  wallfahrtete.  Lieblein  und  Erdmans  Haubten  allerdins:s  sichere 
Beweise  für  einen  vorislamischen  Kult  in  Kerbelä  in  Analogien,  die  sich 
zwischen  den  Zeremonien  des  Husainfestes  und  denen  der  Adonis-Tamüz- 
feier  aufzeigen  lassen,  gefunden  zu  haben. ^  Erdmans  nimmt  speziell  für 
einige  seltsame  Trauerbräuche  der  heutigen  Husainfeier,  wie  sie  die  Schi'iten 
in  Persien,  Indien  und  anderwärts  zur  Erinnerung  an  das  tragische  Gescliick 
ihres  geliebten  Imäm  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Muharram,  vor  allem 
am  10.  ('Äsürä'),  dem  Todestage  Husains,  veranstalten,  babylonischen  Ur- 
sprung (Zusammenhang  mit  der  Tamüzlegende)  an.  Aber  das  Material,  mit 
dem  Erdmans  seine  These  zu  begründen  sucht,  reicht  dazu  meines  Erachtens 
nicht  im  entfernten  aus."  Die  einzige  wirklich  einigermaßen  in  die  Augen 
springende  Parallele,  welche  die  Husainfeier  zu  den  Adonien  bildet,  nämlich 
das  Werfen  des  Sarges  des  Husain  ins  Wasser,  hat,  wie  v.  Baudissin'  mit 
Recht  bemerkt,  auch  in  anderen  Kulten  ihr  Gegenstück;  an  eine  Entlehnung 
ist  gewiß  nicht  zu  denken.*  Außerdem  fällt,  was  v.  Baudissin  (a.  a.  0.)  eben- 
falls schon  hervorhob,  gegen  einen  historischen  Zusammenhang  des  Husain- 
festes mit  der  Tamüz-Adonisfeier  der  Umstand  stark  in  die  Wagschale,  daß 
ersteres  im  Frühjahr  abgeiialten  wird,  letzteres  aber,  dem  ganzen  Wesen 
des  Tamüz  als  Gottes  der  dahinschwindenden  jungen  Pflanzenwelt  entspre- 
chend, in  den  Tagen  der  Sommersonnwende  begangen  wurde.  Eine  kalen- 
darische Verschiebung  der  altheidnischen  Kultübung  anläßlich  einer  Kom- 
bination mit  dem  geschichtlichen  Ereignis  des  Husainmartyriums  wird  kaum 
in  Erwägung  zu  ziehen  sein.  Endlich  darf  man  nicht  übersehen,  daß  das  Husain- 
fest  mit  dem  gegenwärtig  üblichen  Zeremoniell  erst  zu  Beginn  des  16.  Jahrhun- 
derts unter  den  Sefewiden,  den  Begründern  des  ueupersischen  Reiches,  aufkam. 


'  LiEBLEiN  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch.  Morgenl.  Ges.,  Bd.  17  (1863),  S.  397 — 403;  Erd- 
mans, Der  Ursprung  der  Ceremonien  des  Hoseiufestes  iu  der  Zeitschr.  f.  Assyriol.,  IX  (1894), 
S.  280—307;  vgl.  auch  Meissneu  im  Archiv  f.  Kelig.-Wiss.  V  (1902),  S.  230—233. 

-  Wenn  Ekdmans,  a.  a.  O.,  S.  290,  292  meint,  daß  die  Art  und  Weise  der  Erinnerung 
an  Tote,  wie  sie  in  den  Trauerzeremonien  der  Husainfeier  zutage  tritt,  vor  allem  auch 
das  Klagegeschrei  und  das  Weinen  der  Männer  unislamisch  seien,  so  muß  diese  Behaup- 
tung auf  den  orthodoxen  Islam  eingeschränkt  werden.  Für  die  Schi'a  ist  die  Trauer  um 
Husain  etwas  ganz  Charakteristisches;  sie  erklärt  sich  völlig  aus  dem  Charakter  der  ecclesia 
oppressa,  den  diese  Sekte  nach  ihren  politischen  Mißerfolgen  angenommen  hat;  vgl.  dazu 
GoLDZiHER,  Vorlesungen  über  den  Islam  (1910),  S.  212 — 214. 

»  Im  Artikel  Tammuz  in  der  Keal-Encykl.  f.  protest.  Theol.»  XIX  (1907),  S.  359  und 
in  ,Adoms  und  Esmun'  (Leipzig,  1911),  S.  119,  132,  188. 

*  Der  in  der  babylonischen  Tamüzlegende  verzeichnete  Zug  dieses  Gottes,  daß  er  ,in 
seiner  Jugend  in  einem  untergehenden  Schiffe  lag',  läßt  sich  bis  jetzt  in  seiner  Beziehung  zu 
einem  mythischen  Vorgange  nicht  sicher  deuten.  Vgl.  Zimmern,  Der  babylonische  Gott  Tamüz 
in  den  Abhandl.  der  sächs.  Gee.  d.  Wiss.,  philo!. -bist.  KI.,  Bd.  -7,  Nr.  XX,  S.  727. 
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In  Eabylonien  haben,  soviel  ich  sehe,  zuerst  die  Büjiden,  die  schl'iti- 
schen  majordomi  des  Khalifates,  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  eine 
alljährliche  offizielle  Trauer  um  Husain  eingeführt.  Wie  Ihn  Atir  (VIII, 
407;  vgl.  auch  S.  435,  443)  berichtet,  ordnete  Mu'izz  ad-daula  eine  der- 
artige öffentliche  Gedächtnisfeier  in  Bagdad  an.  Vereinzelte  Wallfahrten  nach 
Kerbelä  sind  uns  früh  bezeugt,  auch  hören  wir,  daß  eine  solche  Pilger- 
schar schon  wenige  Jahre  nach  dem  Tode  Ilusains  an  dessen  Grabe  eine 
Toteuklage  veranstaltete.*  Aus  den  arabischen  Chroniken  erfahren  wir 
ferner,  daß  man  auch  sonst  bereits  in  der  Umajjadenzeit  Lamentationen 
(nijähas)  um  IJusain  abhielt.^  Aus  diesen  einfachen  Klageakten  entwickelten 
sich  seit  den  Tagen  der  Büjiden  allmählich  die  umfangreichen  Gedächtnis- 
feiern, die  sich  jetzt  aus  allgemeinen  Trauerriten,  öffentlichen  Rezitationen 
(Lesungen  der  Leidensgeschichte  des  Husain),  theatralischen  Aufführungen 
(tazijas)  und  großen  Prozessionen  zusammensetzen. 

Die  ungemein  hohe,  stellenweise  in  wirkliche  Vergötterung  ausartende  Ver- 
ehrung, die  man  'Ali  und  Husain  schon  früh  in  den  Kreisen  der  Schi'a  zollte, 
zeitigte   bei  den  Frommen   dieser  Sekte    den  Wunsch,   nach  dem  Tode   eine 


Ruhestätte  ia  der  geweihten  Erde  von  Negef  oder  Kerbelä  zu  besitzen.  Ein 
Grab  in  diesen  heiligen  Städten  bildet  jetzt  das  sehnlichste  Verlangen  jedes 
gläubigen  Schl'iten.  Jahraus  jahrein  sind  tausende  menschlicher  Überreste 
aus  allen  schi'itischen  Ländern  (in  erster  Linie  aus  Persien)  unterwegs,  um 
in  Einzeltransporten  oder  ganzen  Karawanen  nach  den  Camposantos  des 
Irak  befördert  zu  werden.^  Man  hat  auch  diese  Sitte  als  die  Fortsetzung 
eines  alten  babylonischen  Brauches  erklären  wollen.*  Kaum  mit  Recht!  Es 
läßt  sich  wenigstens  bis  jetzt  durch  inschriftliche  Nachrichten  keinerlei  Be- 
weis dafür  erbringen,  daß  schon  im  alten  Babylonien  die  Friedhöfe  in  der 
Umgebung  bestimmter  hochangesehener  Tempel  in  dem  Rufe  besonderer 
Heiligkeit  standen  und  daher  nach  ihnen  Leichen  aus  verschiedenen  Teilen 
des  Landes  überführt  wurden.  Das  massenhafte  Vorkommen  von  Gräbern 
und  tönernen  Totenbehältnissen  (in  der  Form  von  Särgen,  Pantoffeln  und 
Krügen)  ^  in  den  Ruinen  von  Warkä-Uruk  und  Nuffar-Nippur  führt  allerdings 

'  Vgl.  A.  NöLDEKE,  a.  a.  O.,  S.  35  S.  Blrüni  erwähnt  in  seiner  zwischen  999  und  1012 
geschriebenen  Chronologie  (ed.  Sachau,  S.  329,  Z.  8ff.,  14)  die  zur  Grabkapelle  {lurba)  ßu- 
sains  stattfindenden  Pilgerfahrten  und  die  schi'itischen  Trauerfeiern  im  Monat  Mubarram. 
Vgl.  noch  Kazwini,  Kosmographie  (ed.  Wvstenfelk),  I,  68,   12  ft". 

2  Vgl.  VAN  Vloten  im  Internat.  Archiv  f.  Ethnogr.,  V  (1892),  S.  106. 

'  Auch  Meschhed  und  IJumm  (s.  S.  394^),  sowie  das  'Alidengrab  Aai{)  'Abdu'l-a?im 
(bei  Teheran)  sind  das  Ziel  zahlreicher  Transporte  von  Leichen. 

*  So  E.  Sachau,  Am  Euphrat  und  Tigris  (Leipzig  1900),  S.  32. 

*  S.  dazu  LoFTCs,  Travels  und  Research,  in  Chaldaea  and  Susiana  (London  1857),  S.  203ff. ; 
Tatlob  im  Journal  of  Roy.  Asiat.  Society  XV,  269.  414  und  Hilpbecht,   Die  Ausgrabungen 
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zu  der  Vermutung',  daß  man  die  Zömeterien  dieser  Städte  auch  von  aus- 
wärts als  letzte  Ruhestätten  bevorzugte.  Funde  aus  der  parthisclien  und 
säsänidischen  Epoche  lehren  ferner,  daß  man  noch  in  späteren  Jahrhunderten 
besagte  Totenfelder  —  in  Anlehnung  an  einen  babylonischen  Brauch?  — 
für  die  Beisetzung  von  Leichnamen  in  Tongefäßen  benützte.  Im  übrigen 
ist  zu  beachten,  daß  die  heute  so  weit  verbreitete  Sitte  der  Transferierung 
auswärts  verstorbener  Schi'iten  nach  den  Friedhöfen  von  Ne^ef  und  Kerbelä 
meines  Wissens  erst  unter  den  Büjiden  auftaucht,  in  deren  Zeit  ja  über- 
haupt der  ganze  'Ali-  und  Husaiukult  einen  besonderen  Aufschwung  nahm, 
und  zwar  scheint  sich  der  Brauch  anfangs  nur  auf  vornehme  Verstorbene  be- 
schränkt zu  haben.  So  wurde  —  wohl  der  erste  bekannte  derartige  Fall  —  der 
im  Jahre  983  verstorbene  Büjidensultan  'Adud  ad-daula,  gemäß  seiner  letztwil- 
ligen Verfügung  in  Negef  beerdigt.*  Ebenda  erhielten  auch  seine  Söhne  Saraf 
ad-daula  (f  989)  und  Bahä  ad-daula  (f  1013)  ihre  Grabstätten. ^  Im  Jahre  1014 
brachte  man  nach  Negef  die  Leiche  eines  kurdischen  Fürsten,  namens  Badr  ihn 
Ijasanwaih,  der  einem  Meuchelmorde  zum  Opfer  gefallen  (Ibn  Atir  IX,  173,  Z.  6 
V.  u.),  im  folgenden  Jahre  die  eines  Wezirs  der  Büjiden  (1.  c,  IX,  182,  9).^ 
Wenn  nun  auch,  wie  sich  aus  den  vorstehenden  Darlegungen  ergeben  dürfte, 
■weder  für  vorislamische  Antezedenzien  der  Husainfeier,  noch  für  die  Annahme 
einer  altheidnischeu  Kultstätte  in  Kerbela  bis  jetzt  irgendwie  haltbare  Argu- 
mente ins  Feld  geführt  werden  können,  so  glaube  ich  doch  wenigstens  mit  ziem- 
licher Sicherheit  konstatieren  zu  können,  daß  der  Ort  Kerbelä  nicht  erst  im  is- 
lamischen Mittelalter  entstanden  ist,  sondern  —  was  ja  von  vorneherein  als  wahr- 
scheinlich vorausgesetzt  werden  muß  —  bereits  im  Altertum  existierte.  Diese 
Erkenntnis  schöpfe  ich  aus  dem  ganz  unarabischen  Namen  Kerbelä.  Karbalä'u.* 

im  Bel-Tempel  zu  Nippur  (1Ö03),  S.  3G — 39.  Vgl.  ferner  die  Notiz  bei  Ritter,  Erdkunde  XI, 
966  und  Mitteil,  der  Deutsch.  Orient-Ges.,  Nr.  45,  S.  19  (Fund  eines  Pantoft'elsarges  in  den 
Ruinen  von  Babylon).  Die  babylonische  Sitte  der  Verwendung  von  Tongefäßen  für  Särge 
wurde  gelegentlich  nicht  nur  in  Assyrien  und  Mesopotamien  geübt  (vgl.  Layard,  Niniveh 
und  Babylon,  S.  213  bezw.  282);  sie  begegnet  auch  auf  westarmenischem  Gebiete  (s.  Lehmasx- 
Haupt,  Armenien  einst  und  jetzt  I,  1910,  S.  499)  und  ist  selbst  in  der  Gegend  des  fernen 
Samarl^and  nachweisbar.  Vgl.  für  letzteres  W.  Bakthold  in  den  Mitteil,  des  Seminars  f.  orient. 
Sprach,  in  Berlin,  Westasiat.  Stud.,  V  (1S91),  S.  183.  193;  Barthold  veiweist  bezüglich  dieses 
Brauches  auf  Tabarl  II,  1604  und  Nerchakhy  (ed.  Schefer),  p.  60. 

'  Ibu  Atlr  IX,  13,  Z.  18;  Wilcken,  Mirchonds  Gesch.  der  Sultane  aus  dem  Geschlechto 
Biijeh  in  den  Abh.  der  Berl.  Akad.,  1835,  S.  75. 

'  Für  Öaraf  ad-daula  s.  Ibn  Atlr  IX,  43,  Z.  3  v.  u.;  für  Bahä  ad-daula  s.  Ibn-Atlr  IX, 
169,  Z.  6  V.  u.  und  Wilckex,  a.  a.  O.,  S.  85. 

'  Als  Beispiel  aus  neuerer  Zeit  sei  angeführt,  daß  Agha  Mohammed  Khan,  der  Be- 
gründer der  heute  in  Persien  regierenden  KiTdjarendynastie  (f  1''97),  ebenfalls  in  Negef 
beerdigt  wurde;  vgl.  Enzykl.  des  Islam  I,  191  r. 

■*  Die  Türken  gebrauchen  die  Namensform  ICelbelä;  ganz  ähnlich  nennen  sie  Biregik 
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Eine  einigermaßen  befriedigende  Erklärung  dieses  Wortes  ist  noch  nicht 
geliefert  worden.  Die  verschiedenen  von  den  Arabern  zur  Wahl  gestellten 
Deutungen  sind,  wie  die  große  Mehrzahl  ihrer  Etymologien  geographischer 
Namen,  wertlos.^  Jäküt  registriert  in  seinem  geographischen  Lexikon  (IV, 
249,  20 — 250,  17)  folgende  vier  etymologischen  Versuche.  Kerbela  leite 
seine  Benennung  ab:  entweder  1.  von  dem  weichen,  feuchten  Erdgrunde, 
in  welchen  man  beim  Gehen  einsinkt  {karhala  =  schlaff  sein  und  einsinken, 
von  den  Füßen)  oder  2.  von  dem  häufigen  Vorkommen  einer  salzhaltigen 
Pflanze,  namens  karhal,  oder  3.  von  dem  Umstände,  daß  der  Boden  Kerbeläs 
von  Steinen  und  sonstigen  Hindernissen  gereinigt  wurde  {karhala  =  sieben, 
reinigen).  Endlich  wird  4.  für  die  Ableitung  noch  das  Wortspiel  Icarb  wal-bala 
=  ,Unglück  (Trauer)  und  Prüfung'  ^  zur  Diskussion  gestellt,  das  natürlich 
nur  als  Anspielung  auf  die  Husaintragödie  zu  beurteilen  ist.^, 

Aber  auch  die  von  europäischen  Gelehrten  gegebenen  Erklärungen 
des  Namens  Kerbelä,  von  denen  mir  drei  I)ekannt  geworden  sind,  können 
keineswegs  auf  besonderen  Beifall  rechnen.  J.  Opfert  (Exped.  scientif.  en 
Mesopot.  I,  249)  vermutete  zwar  schon  in  der  1.  Silbe  Kar  (Ker)  richtig 
das  as-syr.  Wort  käru,  dachte  aber  bei  belä  an  bibl.-aram.  bdö  (173)  =  , Abgabe, 
Steuer',  so  daß  er  zur  Übersetzung:  , Stadt  des  Tributes,  Zolles'  kam.  Hommel 
meint  im  , Grundriß  der  alt.  Geogr.  u.  Gesch.'  I,  252",  daß  auch  von  Arbela 
—  wie  von  anderen  assyrischen  Städten  —  dereinst  ein  chaldäisches  Vorbild 
existierte,    dessen  Name  noch  in  KerbeLä  (aus  Ki-Arbailu)   erhalten   zu  sein 

am  Euplirat  Bele^ik.  Der  Titel  Kerbelä'l,  den  sich  ein  zum  IJusaingrabe  gepilgerter  Muslim 
beilegt  und  der  bei  den  Schi'iten  hinter  dem  Prädikate  Hägg  eines  Mekkawallfahrers  niclit 
zurücksteht,  ja  von  Ultras  sogar  weit  höher  eingeschätzt  wird  (vgl.  den  von  Goldziher  in 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  64,  BSl'  zitierten  hyperbolischen  Spruch),  begegnet  auch  in 
der  Abkürzung  Kelb;  s.  L.  Saad,  16  Jahre  als  Quarantänenarzt  in  der  asiat.  Türkei  (1913),  S.  108. 

'  Gawäliljl,  al-Mu'arrab  (ed.  Sachau),  S.  131  erklärt  Kerbelä  als  persisches  Fremdwort, 
verzichtet  jedoch  auf  eine  Erklärung  desselben. 

''  Obiges  Wortspiel  wird  auch  sonst  erwähnt,  so  in  dem  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges.,  Bd.  2,  S.  87  veröflfentlichten  Texte,  ferner  bei  Dm.awarl,  kitäb  al-aljbär  at-tiw;il 
(ed.  GriKGAss),  S.  264,  8. 

'  Vgl.  auch  die  Le.xika  s.  v.  A^J'-  Gauharl,  .'j'.ahäh  (ed.  Kairo,  1282),  II,  235;  Kämüs, 
s.  V.  etc.  und  ihnen  folgend  Fkeytag,  Lex.  Arab.  IV,  22.  Abgesehen  von  den  Pflanzennamen 
Ij^  werden  daselbst  drei  Bedeutungen  dieser  Wurzel  notiert:  1.  schlaff  sein  (von  den 
Füßen),  einsinken  in  den  Boden  oder  Morast,  durch  Wasser  waten ;  2.  mischen  (eine  Sache), 
3.  sieben  (Getreide),  reinigen.  ,3^5^  =  sieben  möchte  ich  für  eine  (dialektische?)  Neben- 
form zu  lijfi,  dem  gewöhnlichen  Worte  für  , sieben'  halten,  mit  Dissimilation  von  i  zu  lif 
(wegen  des  folgenden  ,).  ÄSti  selbst  wohl  denominiert  von  Aiiji  =  Sieb,  in  dem  Völlers 
(Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  50,  616;  51,  315)  eine  durch  das  Aramäische  vermittelte 
Entlohnung  aus  lat.  criliellum  vermutete.  [Doch  beachte  d.'igegen  ScntLTHKSs,  Homonyme 
Wurzeln  im  Syrischen,  S.  47.]  Auch  Jbj5,  ein  Instrument  zum  Reinigen  der  Baumwolle, 
nur  eine  Spielform  zu     lU!ü? 
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scheint.  Endlich  bemerkt  G.  Jacob  bei  A.  Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.  35-':  ,Der 
Name  K.  dürfte  mit  aram.  karhelä  (Daniel  3,  21)  zusammenhängen,  das 
nach  assyr.  karhallatu  eine  Art  Kopfbedeckung  zu  bezeichnen  scheint.'  ^ 

Die  Sache  liegt  aber  meines  Erachtens  viel  einfacher.  Kerbelä  gibt 
sich  deutlich  als  arabische  Wiedergabe  eines  aramäischen  Kar-helä  ^  zu  er- 
kennen, das  seinerseits  auf  assyr.  kär-Bsl  ^Wall  des  (Gottes)  Bei  zurück- 
geht. Wir  kennen  eine  ganze  Anzahl  keilinschriftlicher  Ortsnamen,  deren 
erstes  Glied  käru  =Wall  bildet  und  deren  zweites  einen  Gottes-  oder  Per- 
sonen- (dann  besonders  Fürsten)-namen  aufweist.  Vgl.  z.  B.  einerseits  Kär- 
Adad  (Zeitschr.  f.  Assyriol.  15,  350),  Kär-Istar  (1.  c,  S.  351),  Kär-Nabü  (1.  c, 
S.  323.  325.  350),  Kär-Nergal  (1.  c,  S.  340),  Kär-Ninib  (1.  c,  S.  340),  Kär-Sin 
(1.  c,  S.  350)  und  andererseits  Kär-Assurabiddina  (Assarh.,  A  und  C,  I,  31) 
Kär-Sina}jüriba  (Zeitschr.  für  Assyriol.  15,  379),  Kär-Sarrukenu  (1.  c,  S.  343)^. 
Eine  Stadt  namens  Kär-Bol  kann  ich  allerdings  bisher  aus  den  Urkunden  nicht 
belegen ;  das  Vorkommen  einer  solchen  Ortsbenennung  auf  babylonischem  Boden 
darf  jedoch  mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden.  Wir  kennen  eine  Stadt  Kär- 
bel-mätäte,  die  zuerst  in  den  Keilschrifttexten  der  Kassitenepoche  (im  2.  vor- 
christl.  Jahrtausend)  begegnet  und  in  ihr  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  später 
aber  anscheinend  mehr  in  den  Hintergrund  trat.*  Der  Gott  Bei  wurde  dort, 
wie  das  Epitheton  bel-matafe  =  ,Herr  der  Länder'  lehrt,   als  Herr  der  be- 

'■  karhallatu  begegnet  in  der  babylonischen  Version  der  Achämenideninschriften  als 
ein  Kleidungsstüclc  der  Saken  (Naks-i-Rustem  a,  15),  von  Weissbach  in  Vorderasiat.  Biblioth., 
Bd.  III  (1911),  S.  Sit  mit  Spitzhelra  übersetzt.  Außerdem  erscheint  es  in  neubabylonischen 
Kontrakten  (Strassm.,  Nabonid  Nr.  824,  1024;  Cyrus  Nr.  183  und  Darius  I.  Nr.  253);  s.  Tallqvist, 
Die  Sprache  Nabüna'ids  (1S90),  S.  84  und  Meissner,  Supplein.  zu  den  assyr.  Wörterb.  (1S'J8), 
S.  50.  Das  in  diesen  Urkunden  dem  Worte  beigegebene  Determinativ  subatu  (Gewand)  läßt 
für  k.  einen  Gegenstand  aus  StofF,  Tuch  vermuten,  also  etwa  ,5IUtze'.  Vgl.  auch  Herzfeld 
in  Herzfeld-Sarre,  Iranische  Felsreliefs  (1910),  S.  24,  253;  für  andere  Erklär,  s.  M.-Arxolt. 
Dict.  of  the  Assyr.  Langu.,  S.  430.  Das  wohl  sicher  mit  k.  identische  bibl.-aram.  karbela 
(K7313)  wird  von  Fr.  Andreas  in  Martis  Gramm,  der  bibl.-aram.  Spr.*  (1911),  S.  75*  als  Hut 
erklärt  und  mit  syr.  karhältä  =  .H.ihnenkamm'  (s.  Brockelmaxx,  Lex.  Syriac.  164)  sowie  mit  dem 
xvgßaaCa  Herodots  (V,  49;  VII,  04)  kombiniert.  Das  Wort  findet  sich  ferner  in  den  aramäischen 
Papyri  aus  Elefantine  (Sachau  Nr.  41;  s.  Ungnads  Bearbeitung  der  SACHADschen  Ausgabe, 
1910,  S.  57).  Auch  kw-lia-l[a-at]'?  in  Mem.  de  la  Delegation  de  J.  de  Morgan  en  Ferse, 
vol.  IX  (text.  elam.  par  Scheii.1,  Nr.  96,  Z,  14,  S.  85.  86  (und  vgl.  S.  95.  112.  126)  mit  karhallatu 
zu  identifizieren? 

'  Die  aramäische  Form  helä  (K'72)  des  Gottesnamens  kommt  z.  B.  in  aramäischen 
Glossen  babylonischer  Kontrakte  vor;  vgl.  den  PN.  3'"l  S73  =  Bel-rlh  in  Clat,  Documents 
of  Murasü  sons  Nr,  29  (Clav  in  Old  Tesfam,  and  Semitic  stud.  in  memory  of  W.  R.  Harper, 
1908,  S.  310). 

'  Weitere  Belege  für  keilinschriftliche  Ortsnamen  mit  Kar-  (besonders  beliebt  bei 
Neugründungen)  .s.  bei  Bf.zold,  Catal.  of  the  Cuneif.  tabl.  in  the  Kouyunjik  Coli.  V,  2069  ff. 
und  Johns,  Assyr.  Deeds  and  Documents  III  (1901),  S.  577. 

*  S.  dazu  meine  Bemerkungen  in  der  Zeitschr.  f.  Assyriol.  XXI,  261  ff. 
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wohnten  Erde  verehrt.  Die  Lage  dieses  Kär-hel-mätäte  läßt  sich  nicht  genauer 
hestimmen ;  doch  kommt  nur  das  mittlere  oder  südliche  Bahylonien  in  Betracht, 
auch  erscheint  eine  Lokalität  in  der  Gegend  von  Kerbelä  recht  gut  möglich.' 
Neben  Kär-bel-mätäte  war  gewiß  auch  eine  Kurzform  Kär-Bel  im  Gebrauche. 

Auch  sonst  lassen  sich  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiote  in  der  geogra- 
phischen Nomenklatur  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  Namen  aufzeigen, 
die  den  Gott  Bei  enthalten.  So  erwähnen  die  arabischen  Geographen,  daß 
von  dem  Namen  eines  babylonischen  Kanales  Nähr  Bin  auch  eine  Neben- 
form Nähr  Bil  =  Bel-Kanal  existiere.*  In  Assyrien  liegt  in  einiger  Ent- 
fernung von  Mosul  ein  Ort  Teil  Bella  (Billä).    offenbar  ^  , Hügel  des  Bei'.' 

Es  sei  schließlich  noch  speziell  betont,  daß  sich  die  von  dem  Parther- 
könige Vologeses  L  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  gegründete  Stadt  Vologesocerta 
(Vologesias)  keineswegs  auf  dem  Boden  von  Kerbehä  erhob.* 

II.  Der  Kopf  des  Hnsain. 

In  Kerbelä  ruht  nur  der  Rumpf  des  Husain,  niclit  sein  Kopf.^  Über 
dessen  Verbleib  waren  schon  im  Mittelalter  die  Meinungen  geteilt.  Nach 
den  meisten  Berichten"  wurde  das  Haupt  Husains  nebst  einer  Anzahl 
von  Köpfen  seiner  Mitstreiter  nach  Küfa  gebracht  und  daselbst  nach  uralter 
orientalischer  Sitte  zur  Schau  gestellt.  Von  dort  sandte  dann  'Ubaid- Allah, 
der  Statthalter  des  'Irak,  diese  Trophäen,  zusammen  mit  den  Frauen  und 
Kindern  des  Husain,  nach  Damaskus  an  den  Hof  des  Khalifen.  Die  Trans- 
ferierung des  Husainhauptes  von  Kerbelä  nach  Küfa  und  dessen  Reise  von 

»  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  262  ♦. 

'  S.  mein  ,Babylonien  nach  den  arabischen  Geographen'  I,  38.  Die  Form  Bin  ist 
demnach  korrupt.  Nähr  Bll  =  ?2  nnj;  für  letzteren  Namen  vgl.  Berliner,  Beitr.  zur  Geogr. 
Babyloniens  im  Talmud  und  Midrasch,  1883,  S.  47.  Bil  ist  die  syrische  Form  des  Namens 
Bei;  s.  Patne-Smith,  Thesaur.  Syriac.  518. 

"  Jones  im  Journ.  of  Roy.  Asiat.  Soc.  XV  (1855),  S.  305.  374,  Appendix  I  (wo  der  Name 
als  .mound  of  shapeless'  erklärt  wird!). 

■*  Gegen  G.  Rosens  Annahme  in  Eusch  und  Grubers  Allgem.  Enzykl.,  Bd.  35,  S.  263. 
Über  die  Lage  von  Vologesias  =  arab.  Ullais  vgl.  Th.  Nöldeke  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges.,  Bd.  28,  93  ff. 

'  Es  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  der  Ilkhän  Khodäbende  (Ulgaitu,  1304  —  1316), 
der  erste  schi'itische  Fürst  Gesamtpersiens,  sich  mit  dem  Gedanken  trug,  die  Leiber  'Alis  und 
I.Iusains  nach  seiner  neugegründeten  Residenzstadt  Sult.änijja  zu  versetzen.  Doch  kam  der 
Plan  nicht  zur  Ausführung;  vgl.  Ker  Porter,  Travels  in  Persia,  Georgia  etc.  I,  432  (=  S.  334 
der  deutschen  Ausgabe).  Übrigens  sollen  die  Wahhäbiten  bei  ihrer  Plünderung  Kerbel.äs  im 
Jahre  1801  die  Gebeine  Busains  in  alle  Winde  zerstreut  haben!  (s.  A.  Nöldeke,  a.  a.  O.,  S.  47). 

"  Vgl.  z.  B.  Dinawari  (ed.  Guirgass),  S.  270,  8ff.;  Blrünl  (ed.  Sachaü),  S.  329,  13ff.  = 
Kazwini  (ed.  Wüstenfeld),  I,  68,  24ff.;  al-Makln,  Rist.  Saracenica  (ed.  Erpenius),  S.  52;  Bar- 
hebräus,  Hist.  dynast.  (ed.  Beirut,  1890),  S.  190;  Ibn  at-Tiljtakä,  kitäb  al-fa])rl  (ed.  AhlwArdt), 
S.  140,  17;  Abu  "l-fidil,  Annal.  musl.,  I,  390.  392. 
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Küfa  nach  Damaskus  wird  eingeheud  in  einer  von  Wüstenfeld  übersetzten 
romanhaften  Geschichte  des  Todes  des  Husain '  geschildert.  In  jeder  Stadt, 
in  der  sich  die  Eskorte  aufhielt,  wurde  das  Haupt  des  Prophetenenkels  an 
Toren  und  Mauern  aufgesteckt.  Als  die  Karawane  bei  Aleppo  lagerte,  gebar 
eine  der  Frauen  Husains  einen  toten  Knaben,  der  den  Namen  Muhassin  (bei 
den  ]>ersischen  Schl'iten  gewöhnlich:  Muhsiu)  erhielt.  Derselbe  wurde  außer- 
halb Aleppos  beerdigt;  sein  Grab,  heute  Saih  Muhassin  genannt,  gilt  noch 
jetzt  als  eine  Wallfahrtsstätte. - 

In  Damaskus  ließ  der  Klialife  Jezid  I.  den  Kopf  Husains  auf  den  Bäb 
Gairün,  dem  noch  existierenden  Osttore  der  Umajjadeumoschee,  zur  öffent- 
lichen Besichtigung  ausstellen.  In  der  späteren  Umajjadenzeit  bewahrte 
man  denselben,  wie  Ihn  Gubair  (ed.  Wbight-de  Goeje,  1907,  S.  45)  be- 
richtet, in  einer  eigenen  Kapelle,  dem  mashad  Husain,  auf.'  Ein  paar  De- 
zennien vor  der  Invasion  der  Kreuzfahrer,  jedenfalls  vor  1077,  brachte  man 
das  Damaszener  Husainhaupt  nach  Askalon ;  *  dort  erbaute  ihm  der  Fäti- 
midenkhalife  al-Af(Jal  in  den  Jahren  1097 — 1098  ein  Mausoleum,^  von  dem 
vielleicht  noch  heute  Überreste  vorhanden  sind.^  Als  auch  Askalon  vor  den 
Franken  nicht  mehr  sicher  war,  übertrugen  die  Fätimiden  im  Jahre  1153 
die  kostbare  Reliquie  nach  Kairo,  wo  mau  für  sie  die  prächtige  Husaiu- 
moschee  aufführte,  in  der  sie  sich  noch  heute  befindet.'  Das  Husainhaupt 
wird  seitdem  in  der  Hauptstadt  Ägj^^tens  hoch  verehrt.  Der  Geburtstag 
(mülid)  des» Husain  wird  daselbst  mit  großer  Feierlichkeit  begangen;  es  ist 
das  wichtigste  Fest  nach  jenem   des  Propheten.*     Daß    die  Echtheit   des  in 

'  S.  Wüstenfeld,  Der  Tod  des  IJusain  ibn  'Ali  und  die  Rache,  in  den  Abhandl.  der 
Göttin^.  Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  30  (1882),  S.  103 ff.  Hoff.  141.  146'. 

'  Vgl.  über  dieses  Heiligtum  Sobernheim  in  den  Melanges  H.  Derenbodrg  (1909),  S. 379  ff. 
Nach  einer  späteren  Legende  soll  Husain  die  Bibi  Sarbänü,  die  Tochter  des  letzten  Säsä- 
nidenkOnigs,  Jezdej^erd  III.,  geheiratet  haben;  ihr  Mausoleum  liegt  auf  dem  Ruiueufelde  Ton 
ßajj  (bei  Teheran);  vgl.  Enzykl.  des  Islam  I,  742 r.  Gräber  von  Töchtern  des  IJueain  zeigt 
man  in  der  Moschee  des  5öo^  Mu?tafä  Päs.ä  in  Konstantinopel. 

'  Vgl.  über  Damaskus,  als  Stätte  des  IJusainhauptes,  noch  i.e  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems  (1890),  S.  23G.  249.  270;  R.  Hartmans,  Die  geograph.  Nachrichten  über  Palästina 
und  Syrien  in  Halil  a^-Zählris  zubdat  etc.  (Dissert.,  1907),  S.  51^;  beachte  auch  die  Notiz  in 
GoLDZiHERS  Muhammad.  Studien  II,  357'.  Abu  'I-fidä,  1.  c.  I,  .'!92,  10  bucht  eine  Nachricht, 
die  besagt,  daß  der  Kopf  Husains  außerhalb  des  bäb  al-Farädis  in  Damaskus  beerdigt  wurde. 

*  Für  Askalon  s.  le  Strakge,  a  a.  O.,  S.  402;  R.  Harthann  in  der  Enzykl.  des  Islam  I,  007. 

'  S.  dazu  Wüstenfeld,  Gesch.  der  Fätimiden-Khalifen,  in  den  Abb.  der  Götting.  Ges. 
d.  Wiss.,  1880,  Bd.  27,  Nr.  3,  S.  49. 

«  Vgl.  Kitter,  Erdkunde  XVI,  73. 

'  Vgl.  für  das  Kairiner  Husainheiligtum  Wüstenfeld,  a.  a.  O.,  1880,  Bd.  27,  Nr.  3, 
S.  92 ;  GoLDZiHER,  Muhammed.  Studien  II,  357  (und  Anm.  1 ) ;  E.  W.  Lane,  Cairo  tifty  years 
ago  (1896),  S.  83—86. 

'  Eine  Schilderung  des  nuilid   i.Iusain  in  Kairo   aus   dem  Jahre  1831   entwirft  E.  W. 
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Kairo  gezeigten  Husainkopfes  auf  recht  scliwachen  Füßen  steht,  braucht 
kaum  besonders  betont  zu  werden.  Selbst  angesehene  muslimische  Gelehrte 
äußerten  über  diesen  Punkt  ihre  Zweifel. '  Wie  Abu  '1-fidä  (1.  c.  I,  392) 
noch  mitteilt,  gibt  es  auch  eine  Überlieferung,  die  das  Haupt  des  Husain 
in  Medina  neben  dem  Grabe  der  Fätima  bestattet  sein  läßt.  Nach  der  olien 
erwähnten  romanhaften  IJusaingeschichte  ^  hätte  ein  Eunuch  des  Khalifen 
Jezid  I.  den  Kopf  Husains  in  Damaskus  käuflich  erworben,  ihn  nach  Kerbela 
geschafft  und  dort  neben  dem  Rumpfe  begraben.  Das  Vorhandensein  ver- 
schiedener voneinander  abweichender  Traditionen  über  die  hier  behandelte 
Frage  darf  man  wohl  auch  in  dem  Sinne  deuten,  daß  sich  im  Mittelalter 
mehrere  Orte  des  Besitzes  der  begehrten  Reliquie  rühmten. 

III.  Zur  Literatur. 

Über  Kerbelä  hat  uns  A.  Nöldeke,  der  1902 — 1908  im  Dienste  der 
Deutschen  Ausgrabungsexpedition  in  Babylon  stand,  eine  sehr  dankenswerte 
Monographie  geliefert,  betitelt:  Das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbelä,  Er- 
langen (Dissert.),  1909  =  G.  Jacob,  Türkische  Bibliothek,  Bd.  XL  Der 
Schwerpunkt  dieser  Arbeit  liegt  auf  dem  kunsthistorischen  Gebiete.  Wir 
erhalten  zum  ersten  Male  auf  genauen  Aufnahmen  beruhende  Pläne  des 
großen  Heiligtumes  des  Husain  und  des  Mausoleums  von  dessen  Halbbruder 
'Abbäs  in  Kerbelä',  sowie  einen  solchen  des  'All-Sanktuariums  in  Ne^ef. 
Letzteres  wird  nicht  speziell  behandelt,  sondern  nur  gelegentlich,  zumeist 
für  kunstgeschiehtliche  Vergleiche,  herangezogen.  ,Der  Versuch  einer  Ge- 
schichte des  Heiligtums'  (S.  35 — 50)  könnte  durch  morgenländische  und 
abendländische  Nachrichten  noch  erheblich  ergänzt  werden.  Über  die  Stadt 
Kerbelä  bietet  Nöldeke  nur  spärliche  Angaben;  auf  die  Pilgerfahrten,  nament- 
lich die  für  Kerbelä  und  Negef  so  charakteristischen  Leichenkarawanen,  die 
Wallfahrtszeremonien,  die  Feierlichkeiten  des  Husainfestes,  die  einheimische 
religiöse  Industrie^  geht  er  —  von  ein  paar  vereinzelten  Notizen  abgesehen 

Laue,  Sitten  und  Gebräuche  der  heut.  Ägypter  (deutsche  Ausgabe  von  Zenker)  III,  78 — 90. 
Das  gleiche  Fest  aus  dem  Jahre  1912  beschreibt  Schwally  iu  den  Sitzungsber.  der  Heidelb. 
Akad.,  1912,  Äbh.  17,  S.  24ff. 

'  Vgl.  dazu  die  ergötzliche  Geschichte,  die  Lane,  a.  a.  0.  II,  21 S.  mitteilt. 

'  Wüstenfeld,  Abh.  der  Götting.  Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  30,  S.  140.  Man  vergleiche  damit 
eine  Notiz  bei  Birünl  (S.  331,  5)  und  IJazwini  (I,  68,  Z.  3  v.  u.),  derzufolge  man  später  einen 
Tag  zum  Gedächtnis  an  die  Wiedervereinigung  des  Kopfes  Uusaius  mit  dem  Rumpfe  in  Kerbelä 
feierte.  Nach  Morieh,  Voyage  en  Perse,  en  Armenie  etc.  (1813),  I,  305,  besteht  dieser  Erinne- 
rungstag bei  den  persischen  Schl'iten  noch  heute. 

"  Die  albanesische  Lokallegende  verehrt  das  Grab  dieses  'Abbäs  auf  dem  Berge  Töniör, 
östl.  von  Berät;  s.  Enzykl.  des  Islam  I,  466  r. 

■'  Als  Amulette  sind  besonders  Kügelchen  oder  Kuchen,  aus  Erde  von  Kerbelä  ge- 
formt, beliebt;   vgl.  z.  B.  Ritter,  Erdkunde  VIII,  300;  Kku  Porter,  a.  a.  0.  (deutsche  Ausgabe, 


Kerbelä.  403 

—  überhauiit  nicht  ein.  Xöldeke  gibt  auch  (S.  30—34)  eine  Übersicht  der 
einschlägigen  orientalischen  nnd  europäischen  Quellen,  welche  natürlich  keines- 
wegs Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben  will.  Ich  trage  hier  eine  nicht 
unbeträchtliche,  von  Nöldeke  noch  nicht  gebuchte  Literatur  nach,  die  mir 
im  Laufe  der  Zeit  bekannt  gevrorden  ist.^  Einige  Titel  betreffen  Veröffent- 
lichungen, die  jüngeren  Datums  als  die  Schrift  Nöldekes  sind.  Es  sei  hier 
noch  besonders  auf  die  gehaltreichen,  fördernden  Besprechungen,  die  E.  Herz- 
FELD  in  der  Oriental.  Lit.-Zeit.  XIII,  449—454  und  Seybold  in  der  Deutsch. 
Lit.-Zeit.  1911,  Sp.  1321 — 1323  der  NöLOEKESchen  Pubhkatioü  zuteil  werden 
ließ,  aufmerksam  gemacht.  Beiden  Rezensionen  verdanke  ich  die  Kenntnis 
mehrerer  hier  in  Betracht  kommender  Werke.^  Daß  auch  durch  meine  Er- 
gänzungen zu  Nöldekes  Literaturübersicht  noch  keineswegs  eine  auch  nur 
annähernd  vollständige  Bibliographie  über  Kerbela  und  Negef^  erzielt  ist, 
brauche  ich  kaum  ausdrücklich  hervorzuheben. 

A.  Orientalen. 
Für  die  Zitate  aus  Blrünl,  Ibn  at-Tiktakä,  Ibn  Atlr  und  Abu  'l-fidä, 
Annal.  s.  schon  im  Vorausgehenden.  —  Mas'üdl  (f  957),  Murü^  ad-dahab 
=  les  prairies  d'or  (ed.  Barbier  de  Meynard  et  Pavet  de  Courteille), 
I,  216.  217.  219.  223;  IV,  181.  289;  V,  143—147.  150.  151;  VII,  302;  —  al- 
Makln  (f  1273),  Hist.  saraceuica  (ed.  Erpenius),  S.  42.  —  Ziemlich  un- 
bedeutend sind  die  Angaben  von  Istahrl  (=  Bibl.  Geogr.  Arab.  ed.  de 
GoEjB,  vol.  I).  S.  85,  12;  Abu  'l-fidä,  Geographie  (ed.  Reinadd  et  de  Slane), 
I,  389;  DimiSki,  Kosmogr.  (ed.  Mehren),  S.  187, 1  und  Maräsid  al-ittilä'i,  Lexic. 
geogr.  (ed.  Juynboll),  II,  484;  III,  200.  —  al-Herewi  (f  1214),  ilärat  'alä 
ma'rifat  az-zijärät,  eine  Beschreibung  vielbesuchter  Wallfahrtsörter;  vgl. 
Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Lit.  I,  478.  —  Wassäf,  Persische  Chronik 
(beendigt  1328),   ed.  Hammer-Purqstall  (1856),  Bd.  I,  S.  118.  —  Über  die 

Weimar  1823 if.),  11,  279;  Polak,  Persieu  I,  156.  Socin  im  Ausland  1876,  S.  464  und  in  ,Die 
neuaram.  Dialekte  von  Urmia  und  Mosul  (1882)',  S.  173 '^  Aus  dem  heiligen  Staube  des 
IJusainheiligtums  {!}.äk-i-ke) belä'i)  verfertigt  man  Kugeln  für  Rosenkränze;  vgl.  Ocselet,  Travels 
in  various  countries  of  the  East  II,  445.  Bei  den  Persern  sind  die  aus  Kerbelä  oder  Negef 
stammenden  Rosenkränze  die  begehrtesten;  s.  L.  Saad,  a.  a.  O.,  S.  99;  Polak,  a.  a.  O.,  11,  23G. 
Vgl.  im  übrigen  noch  Goldzihek,  Muhammed.  Studien  I,  260^  und  E.  Aübin,  La  Perse,  S.  386. 

'  Von  den  Werken  Ritteks  und  Polaks  gibt  A.  Nöldeke  ungenügende  Nachweise 
(streiche  dort  Ritter  XI,  837!). 

'  So  entnehme  ich  Herzfeld  den  Hinweis  auf  den  Damaszenerdruck  des  Mujtafä  Pi'ä 
und  das  Saluämeh  von  1324;  durch  Setbold  wurde  ich  auf  Herewi,  den  Berliner  Kerbelä- 
Wallfahrtsbericht  (Nr.  6129)  und  die  Memoirs  of  Khojeh  Abdul-Kureem  vJacob  bei  Seybold) 
aufmerksam. 

'  Negef  habe  ich  bei  meinen  Literaturangaben  berücksichtigt;  auch  Nöldeke  tut  es 
meistens. 
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Zitate  aus  Mlrhönds  persische  Universalgeschichte  (aus  der  2.  Hälfte  des 
15.  Jalirhunderts)  s.  oben  S.  397,  Aiim.  1  und  '2.  —  Der  Bericht  über  die 
Pilgerfahrt  des  'Abd  al-fattäh  b.  Abu  Bakr  nach  Kerbelä:  Arab.  Handschr. 
der  Berliner  kgl.  Bibl.   (s.  Ahlwardts  Katalog,  Bd.  III,   S.  429,  Xr.  6129). 

—  The  Memoirs  of  Khojeli  Abdul-Kureem,  translated  from  the  Persian  by 
Fr.  Gladwin,  Calcutta  1788.  —  Ein  Damaszenerdruek,  betitelt  :>^j-«j  ^U-Ui\j, 
eines  türkischen  Offiziers,  namens  Mustafa  Dl'ä,  Damaskus  1314  =  A.  D.  1886. 

—  Das  Sal-nämeh  von  Bagdad  vom  Jahre  1324.  —  Über  den  Tod  Husains 
s.  Dinawarl  (ed.  Gdirgass),  S.  263  ff. ;  Tabarl,  Annal.  (ed.  Lugdun.)  II,  295  ff. ; 
Mas'üdi  V,  143  f¥.;  Ihn  at-Tiktakä  (ed.  Ahlwardt),  S.  138,  9  ff.;  al-Makln 
(ed.  Erpenius),  S.  50 — 52;  Barhebräus,  Hist.  dynast.  (ed.  Beirut),  S.  189  ff. ; 
Abu  '1-fidä,  Annal.  I,  390—392.  Vgl.  die  schon  oben  (S.  401)  erwähnte,  von 
WcsTENFELD  übcrsetzte  romanhafte  Geschichte  vom  Tode  des  IJusain,  ferner 
die  per.sisch  geschriebenen  "Werke  Raucjat  a§-suhadä  des  Husain  b.  'All  al- 
Kääifi  (aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  und  Ma^ma'  'uunukül.^ 

B.  Europäer. 

1.  P.  Teixeira  (Texeira)  besuchte  Kerbelä  und  Mashad  'All-  im  Jahre 
1604.  Die  beste  Ausgabe  seines  Reiseberichtes  in  der  Hakluyt  society,  2.  ser., 
vol.  IX,  London  1902,  bearbeitet  von  Sinclair  und  Ferqusbon:  ,The  travels 
of  P.  T.',  S.  47—49.  50.  68.  72. 

2.  Biblioth.  Orientale  ou  Dict.  univers.,  par  B.  d'Herbelot,  la  Haye  1777, 
vol.  I,  264  (s.  V.  Aschoura);  II,  266—269  (Houssain). 

3.  J.  S.  BüCKiNGHAM,  Travels  in  Mesopotamia  (London  1827),  S.543 — 545. 

4.  K.  Ritter,  Erdkunde  von  Asien,  Bd.  X,  187.  281;  XI,  766.  842. 
869.955—956;  XIII,  484.  487. 

5.  G.  Weil,  Geschichte  der  Chalifen  (1846  ff.)  I,  312—318.  699. 

6.  J.  Opfert,  Expedition  scientifique  en  Mesopot.  I  (1863),  S.  247 — 250. 
Er  besuchte  Kerbelä  im  Jahre  1853. 

7.  E.  PoLAK,  Persien.  Das  Land  und  seine  Bewohner,  Leipzig  1865. 
I,  155.  156.  290.  327.  334—335.  353.  363—365;  II,  86.  124.  236.  351. 

8.  Ltclama  a  Nieholt,  Voyage  en  Russie,  au  Caucase  et  en  Perse, 
Paris  1874;  vol.  II,  288—294.  303—318. 

9.  M.  V.  Thielmann,  Streifzüge  im  Kaukasus,  in  Persien  und  in  der 
asiatischen  Türkei.  Leipzig  1875,  S.  399 — 401  (besonders  über  die  Leichen- 
transporte).  Besuchte  Kerbelä  1872. 

'  S.  für  die  beiden  persischen  Werke  H.  Ethe  im  Grundriß  f.  iranische  Philologie, 
II  (1894),  S.  330.  358.  Über  das  Märtyrertum  des  Pusain  in  der  Tradition  beachte  Goldzihek 
in  der  Zeitschrift  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.,  Bd.  50,  S.  485 — 486. 

'  Teixeira  nennt  Kerbelä :  Mexat  0<;em  oder  M.im  Oijem  =  Maähad,  bzw.  Iraäm  Husain 
(heute   die   gewöhnlichste  Bezeichnung   für  Kerbel.ä);   ebenso  Negef:   Mexat   oder  Mam  Aly. 


Kerbelä.  405 

10.  SociNS  Reisebericht  im  Ausland  1876,  Xr.  24,  S.  461—474.  Socin 
verweilte  im  März  1871   neuu  Tage  in  Kcrbela. 

11.  G.  Rosen,  Art.  Kerbelä  in  Ersch  und  Grubers  Allgem.  Enzykl., 
Bd.  35  (1884),  S.  262—263. 

12.  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland,  Berlin  1885 — 
1887;  Bd.  I,  333.  363;  II,  14.  15.  45. 

13.  Erdmans,  Der  Ursprung-  der  Ceremonien  des  Hoseinfestes,  in  der 
Zeitschr.  f.  Assyriol.  IX  (1894),  S.  280—307. 

14.  CüiNET,  La  Turquie  d'Asie,  vol.  III  (1894),  S.  173—212. 

15.  J.  N.  Peters,  Nippur  or  Explorat.  and  Adventures  on  the  Euplirates, 
New  York  1898,  vol.  II,  214  ff. 

16.  B.  Meissner,  Von  Babylon  nach  den  Ruinen  von  Hira  und  Huarnak 
(Leipzig  1901),  S.  9—10.  16  ff.  (über  Ne^ef). 

17.  E.  Hbrzfeld  in  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen  1907,  Bd.  53, 
S.  51—52.1 

18.  W.  Crbsson,  Persia,  the  awakening  East,  1908.  Vgl.  das  Kap. 
,pilgrimage  to  Kerbelä'. 

19.  E.  AuBiN,   La  Perse  d'aujourd'liui,  Paris   1908,    S.  182.  371-404. 
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'  Bringt  einige  Mitteilungen  über  die  Leichenkarawanen  nacli  Angaben  des  damaligen 
Arztes  (nicht  L.  Saad!)  in  IJ^nlkin;  s.  dazu  unten  Anm.  3. 

''  Habib  b.  Chiha  hielt  sich  40  Jahre  in  Bagdad  auf.  Sein  Buch  enthält  viele  Irrtümer 
und  Ungenauigkeiten  (besonders  im  geschichtlichen  Abschnitte!). 

'  L.  Saad  war  2'/2  Jahre,  von  1881 — 188.",  als  Quarantänearzt  in  IJäuiltin  tätig.  Er 
gibt  interessante  Nachrichten  über  die  Pilgerfahrten  und  Leichentransporte.  Darüber  finden 
sich  mancherlei  Bemerkungen  auch  bei  Kkk  Pohtkr,  a,  a.  O.  (deutsehe  Ausgabe),  II,  101  ft"., 
233  ft'.,  279  ff. ;  II.  Vambert,  Meine  Wanderungen  und  Erlebnisse  in  Persien  (Pesth,  18G7), 
S.  131—134  und  Sven  Hedin,  Zu  Lande  nach  Indien  durch  Persien  (1910),  I,  143—144. 


ßegierungspromemoria  eines  ägyptischen  Sultans. 

Von 

Axel  Moberg. 

In  Brockelmanns  Geschichte  der  Arahischen  Litteratur  wird  Bd.  I, 
319,  Nr.  9  eine  Biograpliie  Qalä'üns  verzeichnet,  von  welcher  die  Bodleiana 
in  Oxford  ein  Exemplar  besitzt.  Dem  Kataloge  der  Bibliothek  zufolge  ist 
der  Verfasser  des  AVerkes  nicht  genannt;  Wostenfeld,  Die  Geschicbt- 
schreiber  der  Araber  Nr.  369,  hat  das  Werk  mit  einer  Biographie  Qalä'üns 
identifiziert,  die  Hägi  5alfa  unter  Nr.  7342  dem  al-QäcJi  al-fädil  zuschreibt. 
Wie  nun  auch  diese  letzte,  an  sich  unmögliche  Angabe  entstanden  sein  mag, 
alles  spricht  dafür,  daß  Hägi  Haifa  hier  ein  anderes  Werk  meint,  und  zwar- 
die  vielbenutzte  Biographie  Qalä'üns  in  der  Bibliotheque  Nationale,  Katalog 
Nr.  1704.  Als  deren  Verfasser  vermutete  schon  Reinaüd,  Bibliotheque  des 
Croisades  par  M.  Michaud  IV,  p.  XXXII  den  bekannten  'Abd  Allah  b.  'Abd 
az-Zähir.  Die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  bestätigen  die  Ausführungen 
Casanovas  in  Memoires  publ.  p.  les  Membres  de  la  Mission  archeologique 
Fran^aise  au  Caire  VI,  502  f.,  vgl.  Blocket,  Revue  de  l'Orient  Latin  VI, 
460,  Nr.  27. 

Was  aber  das  erstgenannte  Werk  betrifft,  das  der  Oxforder  Bibliothek, 
so  ist  es  von  Säti'  b.  'All  al-"AsqalänI  verfaßt,  über  den  ich  kurz  auf  Brockel- 
mann II,  28  verweise.  Ein  Teil  des  prachtvoll  ausgestatteten  Titels  bezeich- 
net das  Werk  ausdrücklich  als  ^is^l  Je  ä  ^^^  ^SJj^^  iijLl'^  -u-^-  ein 
anderer  charakterisiert  es  wohl  durch  < . .  U I  ^]  \[\  ^^^  ^\  \  t,)^\  J  U I ..;  Iji^l  ^^j_ 
als  Eigentum  der  Bibliothek  des  Sultans.  Es  gehört  somit  zu  den  zahl- 
reichen Werken,  die  von  Beamten,  meist  Beamten  irgendeines  Verwaltungs- 
bureaus, für  einen  Sultan  als  untertänige  Huldigung  geschrieben  und  als 
Geschenk  seiner  Bibliothek  überreicht  wurden.  Wie  oft  in  solchen  Fällen 
liegt  der  Wert  des  Buches  darin,  daß  es  Selbsterlebtes  berichtet  und  amt- 
liche Urkunden    mitteilt   oder   verwertet.     So   macht   auch   unser   Verfasser 
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geltend,  daß  er  als  Schreiber   in   der  nächsten  Nähe  des  Sultans  gelebt  hat 
und  darum  besonders  berufen  ist,  über  ihn  zu  schreiben. 

Im  ersten  Teile  des  Buches  wird  oft  die  Formel  ,olIaL_  *x}  jd^ 
nach  dem  Namen  des  Sultans  gebraucht,  sogar  auf  dem  Titel,  im  letzten 
dagegen  nicht.  Dort  wird  von  dem  Tode  des  Sultans  berichtet,  und  das 
Werk  mündet  in  eine  Darstellung  der  ersten  , großen'  Taten  seines  Nach- 
folgers, al-Malik  al-Aäraf  Halll,  aus,  um  mit  einem  Lobgedicht  auf  ihn  zu 
scliließen.  Bei  dem  Zwecke  des  Werkes  hat  selbstverständlich  auf  seine 
Gestaltung  der  Tod  des  Sultans  großen  Einfluß  geübt.  Im  ersten  Teil  ist 
es  ziemlich  breit  angelegt,  wird  dann,  nachdem  es  als  Huldigung  betrachtet 
seinen  Gegenstand  verloren  liatte,  rascher  zum  Al)schluß  geführt  und,  damit 
die  Muhe  docli  nicht  ganz  umsonst  sei,  mit  der  dem  Titel  nicht  entsprechen- 
den Ausführung  über  die  Verdienste  des  neuen  Sultans  ausgestattet.  Im 
einzelnen  sei  über  den  Inhalt  folgendes  mitgeteilt :  Nach  der  rhetorischen  Ein- 
leitung und  den  Bemerkungen  des  Verfassers  über  seine  persönliche  Stellung 
im  Dienste  des  Sultans  wird  kurz  über  die  Herkunft,  Jugend,  Persönlich- 
keit usw.  des  Sultans  berichtet  (Bl.  3),  dann  ausführlicher  über  sein  Verhält- 
nis zum  Sultan  Beibars  bis  zu  dessen  Tode,  darunter  über  die  von  letzterem 
angeordnete  Vermählung  Qalä'üns  mit  der  Tochter  eines  früheren  Tataren- 
amirs  sowie  die  des  al-Malik  as-Sa'id,  des  Sohnes  und  Nachfolgers  Beibars', 
mit  einer  Tochter  Qalä'üns.  Dann  folgt  Bl.  13  —  26  die  Geschichte  der  un- 
glücklichen Regierung  des  al-Malik  as-Sa'id,  wobei  Qalä'ün  immer  den  selbst- 
losen Helfer  spielt,  bis  der  Sultan  seine  eigene  Stellung  unhaltbar  gemacht 
hat  und  sich  ihm  ergibt,  worauf  die  Kapitulation  der  Zitadelle  bei  Qairo 
folgt.  In  diese  Darstellung  ist  eine  Anzahl  amtliche  Schreiben,  Ordres, 
Berichte  und  Briefe  eingeflochten.  Das  Scheinsultanat  des  Salämiä  wird 
nicht  erwähnt.  Unmittelbar  nach  dem  Bericht  von  der  Übergabe  der  Zita- 
delle, bei  welcher  der  Verfasser  anwesend  war  und  von  der  er  einige  Einzel- 
heiten mitteilt,  erzählt  er  von  der  Notifikation  der  Thronbesteigung  Qalä'üns 
nnd  von  ihrer  Aufnahme  unter  Freunden  und  Feinden.  An  die  Befehls- 
haber der  Festungen  erging  die  Mitteilung  auf  Papieren,  die  al-Malik  as-Sa'rd 
bei  seiner  Kapitulation  in  blanco  hatte  unterzeichnen  müssen.  Einen  wesent- 
lichen Teil  des  Folgenden  nimmt  der  Bericht  über  die  Vorbereitungen  zum 
Feldzuge  gegen  die  Tataren  und  über  den  Feldzug  selbst  ein.  Der  Ver- 
fasser begleitete  den  Sultan  und  fertigte  selbst  einen  großen  Teil  der  amt- 
lichen Schreiben  an,  die  er  hier  aufgenommen  bat.  Brieftauben  werden 
häufig  benutzt  und  Brieftaubendepeschen  als  solche  besonders  bezeichnet. 
Als  Vorsteher  der  Kanzlei  des  Sultans  erscheint  Fath  ad-dln,  Sohn  des  be- 
kannten,   oben    erwähnten  'Abd   AUäh   b.  'Abd    az-Zähir.     Zu    beiden    stand 
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der  Verfasser,  wie  mau  schon  vorher  wußte,  iu  freundschaftliehen  Beziehun- 
gen. Den  Abschluß  dieser  Darstellung  bildet  der  Bericht  über  zwei  Gesandt- 
schaften der  Tataren  an  den  Sultan.  Die  erste  überreichte  das  Schreiben  des 
Sultans  Ahmed,  das  Quatremäre,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  II :  1, 158  ff. 
nach  der  von  Ibu  'Abd  az-Zähir  verfaßten  Biographie  Qalä'ilns  herausgegeben 
hat.  Unser  Verfasser  gibt  es  (Bl.  68  ff.)  in  derselben  Form  und  ebenso 
(Bl.  73  ff.)  die  Antwort  Qalä'üns,  Quatrem^re  a.  a.  0.,  p.  162  ff.  Seine  Auf- 
merksamkeit widmet  der  Verfasser  ferner  den  Verhandlungen  mit  dem  ab- 
gesetzten Sultan  al-Malik  as-Sa'ld  und,  nach  seinem  Tode,  mit  seinen  Brü- 
dern, vor  allem  aber  mit  dem  unbotmäßigen  Amir  Sams  ad-din  Sunqur  al- 
Aäqar  und  ein  paar  anderen  Amiren.  Die  verschiedenen  Berichte  hierüber 
wechseln  mit  den  einzelnen  Kapiteln  ab,  in  denen  die  Beziehungen  zu  den 
Tataren  dargestellt  werden.  Datierungen  sind  sehr  selten;  Schreiben  wer- 
den wieder  häufig  mitgeteilt,  ganz  oder  im  Auszug. 

Auf  Bl.  82''  wird  erzählt,  wie  der  Sultan  bei  der  Abreise  nach  Syrien 
(ohne  Datierung)  die  Angelegenheiten  Ag^'ptens  regelte.  Sein  Sohn  und 
präsumptiver  Thronfolger,  al-Malik  as-Sälih,  sollte  die  Regierung  führen, 
vgl.  QüATREMfeRE  a.  a.  0.,  p.  26  f.  Es  werden  einige  Anweisungen  gegeben 
in  betreff  der  Verwaltung  und  der  Verhältnisse  der  zwei  älteren  Söhne  des 
Sultans  während  seiner  Abwesenheit;  darunter  die  für  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Söhne  nicht  uninteressante  Weisung  an  den  jüngeren,  al- 
Malik  al-Asraf  Halil,  mit  seinem  Bruder  , weder  im  Verbieten  noch  im  Be- 
fehlen' zu  wetteifern,  sondern  sich  ihm  gegenüber  privatim  und  öffentlich 
höflich  zu  benehmen.  Die  so  bezeugte  Spannung  zwischen  den  Brüdern  hat 
natürlich  das  ihrige  getan,  um  den  Verdacht  zu  erwecken,  der  sich  beim 
plötzlichen  Tode  des  älteren  Bruders  gegen  Halil  richtete.  Als  nun  der 
Sultan  eben  im  Begriff  war,  die  Reise  anzutreten,  befahl  er,  ein  ausführ- 
liches Promemoria  aufzusetzen,  das  dem  Prinzregenten  zur  Anleitung  die- 
nen konnte.  Wenigstens  drei  Beamte  beteiligten  sich  au  der  Sache,  und 
unser  Werk  teilt  (Bl.  82 — 99)  drei  verschiedene  Promemorieu  mit,  von  Ibn 
Abd  az-Zähir,  von  seinem  Sohne  Fath  ad -diu  und  vom  Autor  unseres 
Werkes  verfaßt.  Das  erste  wird  unten  mitgeteilt,  ihm  steht  inhaltlich  das 
des  Säfi'  am  nächsten,  während  das  des  Fath  ad-din  sieh  mehr  allgemein 
in  juridisch-moralischen  Redewendungen  bewegt.  Übrigens  sollte  Ibn  'Abd 
az-Zähir  als  Sähib  diwän  al-inSä  in  Qairo  bleiben  und  somit  selbst  an  der 
Verwaltung  teilnehmen.  Die  beiden  anderen  begleiteten  den  Sultan  nach 
Syrien. 

Nach  einigen  Ausführungen,  welche  die  oben  erwähnten  Verhandlungen 
mit  den  Söhnen  Beibars'  in  Karak  betreffen,  geht  der  Verfasser  auf  die  Be- 
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Ziehungen  zu  den  Franken  ein  und  behandelt  dabei  die  Eroberung  von  al- 
Marqab  sowie  die  Erneuerung  des  Waffenstillstandes  mit  Tripolis  und  mit 
Akka.  Anläßlieh  der  Verhandlungen  mit  Tripolis  wird  nach  Ibn  'Abd  az- 
Zähir  die  Anekdote  berichtet,  wie  Beihars  einmal  als  Silähdär  verkleidet 
im  Gefolge  seiner  eigenen  Sendboten  die  Stadt  besucht  hatte,  in  ähnlicher 
Weise  wie  diese  Geschichte  schon  von  Reinadd  a.  a.  0.,  S.  513  eben  nach 
dem  von  unserem  Verfasser  angefertigten  Auszuge  aus  der  Biographie  Bei- 
bars' von  Ibn  'Abd  az-Zähir  erzählt  wird.  Außer  einem  mehr  ins  Ein- 
zelne gehenden  Bericht  über  die  Audienz  der  Sendboten  von  Tripolis  und 
die  dabei  geführten  Verhandlungen,  an  denen  der  Verfasser  sich  persönlich 
beteiligte,  bringt  das  Folgende  bis  Bl.  117"  hauptsächlich  rhetorische  Stil- 
proben über  die  Vertreibung  der  Franken  aus  Tripolis  und  'Arqä.  Die  Er- 
neuerung des  Waffenstillstandes  mit  Akka  wird  Bl.  117''  kurz  behandelt.  Es 
folgen  ebenfalls  kurze  Ausführungen  über  die  Investitur  des  Thronfolgers  al- 
Malik  as-Sälih,  über  seinen  Tod,  über  das  bekannte  Krankenhaus  Qalä'üns  in 
Qairo,  über  die  Aufliebung  der  Zakät  ad-daulaba'  und  über  die  Milde  des  Sul- 
tans und  seinen  Widerwillen  gegen  Blutvergießen ;  Bl.  125  ff.  berichtet  über  die 
Ausführung  des  Kanals  bei  at-Tairijja,  vgl.  QuATRBMiRE  a.  a.  0.,  S.  59  und  den 
ausführlicheren  Bericht  in  seinen  Memoires  sur  l'Egj-jite  I,  512  f.  nach  der  Bio- 
graphie von  Ibn  'Abd  az-Zähir,  Bl.  127' — 129",  endlich  über  die  Vorberei- 
tungen zum  Angriff  auf  Akka  und  den  Tod  des  Sultans.  Die  Veranlassung 
zu  den  neuen  Feindseligkeiten,  über  die  bekanntlich  sehr  verschieden  be- 
richtet wird,  schildert  der  Verfasser  im  ganzen  in  derselben  Weise  wie  Ibn 
'Abd  az-Zähir  bei  Rbinaüd  a.  a.  0.,  S.  567  f.  Die  bekannte  Unterredung  dar- 
über, inwiefern  der  Waffenstillstand  als  von  den  Franken  schon  gebrochen  be- 
trachtet werden  könnte,  wurde  eben  zwischen  dem  Sultan  und  Fath  ad-din. 
Ihn  'Abd  az-Zähir  und  Säfi'  gefiüirt.  Die  letzten  Blätter  der  Handschrift 
129" — 136"  enthalten  Lobreden  des  Verfassers  und  des  Ibn  'Abd  az-^ühir 
auf  den  verstorbenen  und  den  neuen  Sultan. 


'  Da  dem  kurzen  Stücke  über  diese  Zakät  (Bl.  124'')  doch  etwas  mehr  zu  ent- 
nehmen ist,  als  was  Maqrizl  bei  Qüätbemeke,  Hist.  d.  Sultans  Maml.  II :  I,  2  mitteilt,  mag 
es  hier  Platz  finden:  ^^  (J'-wJ"  ^^^  '*-'«j-*^.  f^  L«  j.<<\  ^^  's\>jJ-ij  ijjo  ^^  o^'-'J^  i^j^-S 
'i\Sj  ,_y(bj  jL>^^  '— -^j-=^J  j^-^"'^^  CUis  U5  CUisj  .lsi;Ü\  OJü\  i.Jj>>,]\  'i\Sj  ^J  JLäj  'i\Sj 

b»ye  iiCl.-o  L^)^  ,__y.j-i»«j   j^.f,Ä.\5j\   i__j3^j_f.i   f^j.L.\^   (_y?^   c^"  (.^5  '■^J*^    Cr*   "Sj'ä.xJI 
i_s^  k3j^  L(.;jcr*U^.»j  '-»^?j'  ^-^^i  ^■i-'>^)  J^J*3  ^if-«-w\  ^js:°j  ^-i-^-^j  J^^}  ^l.kJu»Jl 
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Das  Regierungspromemoria  Ibn  'Abd  az-Zäliirs  folgt  hier  vollständig 
nach  der  Handschrift;  uur  die  letzten  Zeilen  wurden  als  belanglos  aus- 
geschlossen. Die  Vokalisierung  der  Handschrift  ist  oft,  die  Punktsetzung 
nicht  selten  falsch.  Hierüber  werden  im  einzelnen  nur  dort  Bemerkungen 
gemacht,  wo  irgendwie  ein  Zweifel  über  das  Richtige  entstehen  konnte. 
Ähnliches  gilt  von  den  Bemerkungen  zur  Übersetzung. 

J-U>  jCm  'jlkUl  J,U1  (.Uli  ^.Ub  i:  L^t  lfl\^  s/JJoÖA  ^>-jl  js-}]  ^\  -^ 
^j^ — «j  J  Li'j'j  \  LSd-kX«)  "Ct  ljJu_4_j  4JI   Us-Ij  i^S^i   ui>-^«  ij-^  A.ul    "cl  (^"-Mull 

^:-iUJij  i^'bi  <^jij  i^LJi  dütJ(  »ÄA  ^,..  Ji^  <ui  tikci  u  -Uli  .^^  jjjii  j^ica; 

4,V^^  «CJj;  :>_jt    U     Ic  jäÜlj    JujÜIj   ^r<i'Jl  <>jiA   lgi«s-J    i^sU  <ü|l  /)—>•'    Llü-t  j3  Ji»1j 
J,3e)V   f^«  '-V>-l    O^J    i'jMU  ^J>-Ij    ^JjäTj    i__jjÄll   i«lD  l  i^i  jsj  I  Ä^jMc  *.ül)  <jl 

EiUi  j«_:ijj  *iJiI]i  j^yL>  (3  J_j^Vj  _5ü  Vj  .^ß  r—j^  Vj  s:>Ui  u  4j^Ä-lbi>.«-üllj 

öjj-ii'tS  J-U|l  jb  -Uc_J  o'jäJI   ^^   -jV     UvI   4^>-  (3J   i<iö'  Jj'-  -^i-'     V«   iel?"  Jo  äJ  J, 
i-LuJ-l  i^j  ÄJjdl  j,  (»«Sjij  SjAÜI  5cL?-^j5^  c-Ü^jJ  ^y^  iJljIlL  ^s-I^J  ^r^«  (J.b  -^ 

84»   *_jjja!l   Jcj  ^J'y~>■'^  J«^  j'>>-VI.J    (**J^'   Jii^J    (»^ti^  j.  *J«  -^J^J  (iJ^^^'j  üUÄ^' 

OJ/TH  jt*  Ji^i  'afi*  ill»-  Je  J^  tljd  _v>-_j>  ^^«  <üil  ijJt»-  i^l*l.)  Zj^fr\\  >-j'^j 


Eegieeungspeomemoria  eikes  ägyptischen  Sultans.  411 

iyjl  i}l  ij2Jl  j..  .lyi-l  l^  Jjl^  j«i  j:j_jj_  ^'j^Ij   c'-'J'-'  -'-^'j  rLJb   'Lll'j 
-uJll  ilL-J.j  >_jjliil  fJljib  (iy-Ii'  J^j  ö^-^^  ^.V'-'  ^^J  >^^j^''  ^Ü 

^j*j  L«  js^^^jb  j.  'IjiiJI  ^:>.  dUi  sVjll  J«=i  Vj  *2'^  ti  "i^l  üT'jji  ^^4j  *ilj'<L 
3ijJ>-M >  jj  jla  Ö-*  y  ^ '  ->W^ ^J  c-^^ '  li  ^^°J ^  ^-^  ü'  i^j^j  "^'^  (i-^  ö*-^  -^'ji  ^^ 

85'  3.ai  j^.y  1  VI  ii  vb  j:iLji  jJy  j:lji  (.u^i  ^_ja:  ,i  -.»i  .^  j^i  j6'i_  j^  §  2. 

p.«:.«  ^o^  ilr«  (i'j  jj-aJ.>  ^-_«l>  je  ül^^^-i'  0:J^,tllj  ^1  Je3'j;>.VL  jljll  »ji:.  J^  §  3. 

y-J^J  Sj_j^ll  ^_j-i-'   O'ji^  (ij'j'J  itÜaJI  J,  ülr  jl  ÄJIcjI  Js^  >^t_J    1^^4  015'  JjJ^ 
Ji  ö'j  J_j«aul  _^C_jul!  i5li-  Ät_, — )  j>»_)ij    i^le  jJ_j!l   -.liSJ  "üLic.  iJl>-j  StJäJ  iJjJ»  *'jJ  'i 

l^^jT  -W  J,  jlJ  I  JJ-  ^i:_;  ti  0  ly  1  Jej  v_)jJ  1  J,b  Jej  i;_/J  l  J-l^  1  je  jJ^  1  ^jp  J^    §  4. 

fj^l   i'jtll  <4;>  ^  eiil^  J=^A\    Jü:^  j,  ._.jjl   Jlj   Jej   ij^l  Jlj   Je  J^'yJ    J^j    §  5. 
ISI  jUaJl    p.^_ji  V  d^    (»^ji  Jü^  Je  /v*^cj  -^'IJ!  ^«-i«  ^oyj    <^'    »iÜ^  J;.«  »J\ej 
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«Uli  iLol'j  Jl>-  J-iSa-  Ol  IJ  '   ij;-    l*;^^    U^«^I«  iJj-iiJ    »Ijii-l  5»^^   IjJc   'jjlse-«  i-Jl_j>=^ 

J,  1^3117114  Jü»._)  p>p    JiliJ  Jäi»-  (3  "lAc  jSyj  SiUn     Ic  ÄiajljiJlj    l^_  |jöy.n_)    fyAiJs. 
JJJjSb  J^'j-''    -lä«J  -^^i   iX^ii   ejjv~J  JljJ  ^J^'  J''-'-'  -^^;-*^   (A'j    (i'  -^Ij''   f-^J 

j^OnJ  ^IiäJ  ^j.«  j^'y-  ÜV-IäÄ—.«  JO^U-  öl^^--  '^«^J^  üLaiVb  JJJ  b  ü^— >-V'j  JjJl 
8'?''  J3IJ.I  Jäi>-J  Ol5jla!'  JäiÄj  Sjlsjl  J,lj  ^_^l  p_üL_)  J_y^l  Ü^JP-^  ^  ÖJ,.^«   i^cl    «^  jUUI^ 

- » 

Ic  (_^Ui  -ü)l  e^pj^  -Vljll  j6'_))J      _j:^    *5'j;j  iü:-4    -jA  ö  i-^Ä^j    Ic  ^iJlkllj  i^IaSl  J»)yiS 
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öwlfc^  (♦^^'^j'j  (**Ör".  öj-^f*^^  <i-j '  eÄ*  ^;^«  kJ^^.  0'  -''  ^'  M.  •*  'Z^-'  V-'^J*^  J^' 

'SiUl  Je  Sj_^ll  Q^'  C/\j^^},'^J}^~^^  ^-■*  ^yj  Q^ki^-J  ^^r^^  0'l5*  (i^*^  ülij»i! 
j^5-_j  ♦«r^i-  ti  il3>-Mll  J,l  o_j^t'=^j  jl'!^.   ;  (»^'j  J~-b  *lj"Vl  oUl^«  Je  Sij  J^»  §  7. 

l_j  ^A  ijWVb    /t^jL—'   elelj^j    /»^jjj  ti-l)^  ^_)^J    ^AliLll    'l^_  JI/-VI  öVj  13'  OLj^Äl' 

88'  Jjll  Jia-^lj  4X/.  J_>^ij  i-"?-j  j.yj  iJjÜl  J;--Jl  Silji:  i:>j  i-i-^j  «CwJ  4.»il  (Ti  liij  j^  §  8. 

^L^Vl  J..a5jj    l^lc  JU.jl  Oi^J    l^laxi>J    I^IÜäJ  sVjl*  J,*  — ^:-5  ^i''-J  J.r-H  ->>*' 
ji^^)   Sjia:»   rtlij  V^  tlc^ij  Vj  j~^   röJiu  V  ölj  A^IjJ   "tl-e  w--a'>  j^V '    Üa  J*!"-^^ 

'  1  ••  A 

^»^   il^Vlj    U^_j>-J    l^'L^O  iMJl  ^.IS'l  Jy:^  1^  J^'lj 

0*  jl  5r^  y'  U^  j_,o  0'  0«  (»*J-^'^->  ^^*  ^J  li  ^W->Vl  sVjll  Ji  -Oj!l  (.-ür.  J^»  §  9. 
_^_  i^A  LS^Ll  .,^1  ^r^öl  ^  sVjll  ji^jj  Uilijlj  l«*lüj  tijl  Op'y  j>«'  J^" 

^1  .^  J^i  S^l  '6}\  ^bbVi  j-Ur.  ci-j  c-uij  Ji'^  ^ui  ::.'lrx  o>  li^j  j-^i  §  lo. 
89'  Igliijj  3>UI  ji^d  sj^jlll  (ijlliJl  r^-^y  »Vj"  Je  l^»  i-o  ^«  "U— 1_^  Jljpj  ob  jLj 

pitJ  Vj   j^'   J5^  i>U'  J'j5-1  x^i  *«-Ij3  j;-^  -»^Ij^l  juL"   ^«-•-'^i  Vd-teJ  it^jll 

j^^^jj  _^^    U^!  ^»^jl5oNl  iiUjJ  öVjil  Je^O  Cut  Vj    «Jal«  j5j  Jj-ä^J    >J  ^äJ 
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G. 


Im  Namen  Gottes,  des  barmlierzigen  Erbarmers.  Dies  ist  ein  geseg- 
netes und  nützliches  Promemoria  über  dasjenige,  was  Seine  erhabene  Hoheit 
der  Sultan  al-Malik  as-Sälih  'Alä'  ad-din  aufmerksam  beobachten  soll,  dem 
er  sieb  zuzuwenden  hat,  woraus  er  Leitung  holen  mag,'  woran  er  fest- 
halten muß,  was  er  zu  überwachen  hat  und  woraus  er  das  Möglichste  machen  83« 
soll.     Aber  durch  Gott,  den  Höchsten,  kommt  der  Erfolg. 

Der  Prinz  weiß  schon,  was  uns  Gott,  der  Höchste,  geschenkt  hat, 
nämlich  dieses  gewaltige  Königtum,  reiche  Gnade  und  mächtige  Herrschaft, 
sowie  was  in  uns  ist  von  Gottesfurcht  imd  Demut  vor  der  Größe  Gottes 
und  Vertrauen  auf  Gott  in  unseren  Angelegenheiten  und  Sichverlassen  auf 
die  Macht  Gottes  und  von  C'berzeugung,  daß  die  Hilfe  nur  von  Gott  kommt. 
Und  dies  sei  denn  auch  die  feste  Zuversicht  des  Prinzen  in  allen  seinen 
Angelegenheiten  und  allen  seinen  Verhältnissen.  Und  Gott  ist  uns  genug 
und  der  beste  Sachwalter. 

§  1.  Für   das   hohe  Reich   gelten   Grundsätze,    Bestimmungen   und   Regeln, 

von  denen  es  notwendig  ist,  nichts  AVesentliches  zu  vernachlässigen.  Hieher 
gehört,  daß  er  (der  Prinz),  solange  er  während  unserer  Abwesenheit  — 
deren  Ende  Gott  glücklich  mache  und  reich  an  Hilfe  und  Beistand  und  Er- 
folg, wie  er  es  in  seiner  Barmherzigkeit  und  Gnade  schon  öfter  getan  hat  — 
(die  Regierung  zu  führen)  bevollmächtigt  ist,  Befehl  erteilt,  daß  die  (zu 
diesem  Zwecke)  abgeteilten  Truppen  in  der  Zitadelle  verbleiben  sollen,  daß 
sie  inspiziert  werden  sollen  und  daß  sie  das  Verbleiben  wirklich  beobach- 
ten und  daß  keiner  von  ihnen  seine  gewohnheitsmäßige  Wache  vernachlässigt 
unter  den  Posten  der  Zitadelle,  ihren  Toren  und  Mauern,  außen  und  innen  S3^ 
und  über  den  Kerkern  und  Gefängnissen  Nacht  und  Tag,  früh  und  spät,  in 
Zeiten,  wo  der  Prinz  fortgeritten  und  wo  er  zu  Hause  ist.  Die  Tore  der 
Zitadelle  sollen  wie  gewöhnlich  durch  die  Amire,  die  Offiziere  und  die  Bahr- 
Mamluken  bewacht  werden,  und  es  darf  keinem  Fremden  oder  Verkleideten 
oder  Unbekannten  gestattet  werden,  in  die  Zitadelle  hinaufzusteigen. 

Er  soll  die  Gewohnheit  aufrechthalten,  von  den  Truppen  eine  Abtei- 
lung rings  um  die  Zitadelle  zu  detachieren  und  nach  dem  Berge  und  gegen 
al-Qaräfa  und  bei  Dar  al-'adl,  welche  jeden  Abend  zugegen  sein  sollen 
und  mit  ihren  Pferden  und  Sklaven  während  der  Nacht  um  die  Zitadelle 
die    Runde   machen   und    in    der   Lücke    (zwischen   Bäb    al-wazir   und   der 

'  Ms,  unklar,  sieht  wie  <*_it  \.>^,..^  aus. 


Regieetjngspeomemoeia  eines  ägyptischen  Sultans.  415 

Zitadelle)^  Waclie  halten.  Er  soll  Befehl  erteilen,  daß  eine  Abteilung  bei 
dem  Wäll  von  Misr  detachiert  wird,  und  eine  Abteilung  für  al-Qaräfa,  um 
die  Runde  zu  machen.  Er  soll  Befehl  erteilen,  daß  eine  Abteilung  für  al- 
Qähira  detachiert  wird,  die  er  auf  die  Stadt,  al-Hosainijja,  die  'Ahkär  und 
die  Hauptstraße  zu  verteilen  hat  und  die  in  Ablösungen  die  Runde  machen 
sollen  in  Verbindung  mit  einer  Abteilung  (Stadtdiener)  von  der  Stadtkom- 
mandantur von  al-Qahira  und  die  Tore  hüten.  Er  soll  seine  hohe  Exzellenz 
den  Amir  'Alam  ad-din,  Wali  von  al-Qähira,  mit  den  Kerkern  und  der  Auf- 
sicht über  sie  beauftragen  und  mit  der  Aufsicht  über  die  dort  Eingekerkerten 
und  die  Gefangenen.  Er  soll  ihm  einschärfen,  sie  zu  hüten,  ihre  Angelegen-  84' 
heiten  zu  besorgen  und  die  Gefängnisse,  die  Wege  und  die  Tore  zu  sichern. 
Er  soll  ihm  einschärfen,  daß  er  gewalttätige  und  ruchlose  Leute  verhindert, 
zum  Anstiften  von  Unheil  zusammenzukommen,  und  von  Plätzen,  wo  sie  Scha- 
den anstiften  könnten,  fernhält,  daß  er  denjenigen  bedroht,  der  sich  nachts  ohne 
Zweck  umhertreibt  oder  ohne  Not  ins  Freie  hinausgeht  —  und  er  soll  Be- 
drohung diejenigen  treffen  lassen,  die  verderbt  handeln  oder  Unstatthaftes 
trinken  —  und  daß  er  die  Gebote  Gottes  demjenigen  gegenüber  aufrechthält, 
der  betrunken  angetroffen  wird  oder  in  unstatthaftem  Zustande  —  und  er  soll 
die  Spuren  von  allem  Unstatthaften  verwischen  —  und  daß  er  dasjenige  weg- 
schafft, wofür  wir  die  große  Last  der  Verantwortlichkeit  Gott  überlassen 
mußten,  damit  es  vernichtet-  und  vereitelt  und  weiter  nicht  gesehen  werde. 
Der  Prinz  soll  alle  Wälls  zu  diesem  guten  Werke  antreiben.^  Er  soll  den- 
jenigen rücksichtslos  behandeln,  ihn  bedrohen  und  warnen  und  an  den 
Pranger  stellen,  welcher  sich  erkühnt,  den  Befehl  Gottes,  des  Höchsten,  und  die 
zu  beobachtenden  Vorschriften  zu  übertreten.  Er  soll  hierin  die  Regierungs- 
praxis aufrechthalten  in  ihrem  vollen  Umfang.  Der  Prinz  soll  den  Befehl 
Gottes  aufrechthalten  jeden  Dieb  betreffend  und  jeden  Mörder  und  jeden 
Gewalttäter,  und  er  soll  jede  Sache  dieser  Art  nach  der  Forderung  des 
höchsten  Gesetzes  behandeln;  denn  das  Gesetz  umfaßt  alles,  und  wer  ge- 
tötet hat,  soll  getötet  werden,  und  vrer  gestohlen  hat,  soll  verstümmelt  wer-  84 >> 


'  naß  is^ÜJl  liier  eben  diese  Lücke  in  den  Befestigungsanlagen  Saladius  bedeuten  soll, 
ist  selbstverstündlicli  nur  eine  Vermutung.  Sie  wird  aber  durch  den  Zu8ammenli;ing  nalie 
gelegt,  um  so  mehr  als  gewiß  nicht  nur  diese  Lücke,  sondern  auch  der  an  ihr  vorbei- 
führende Weg  nach  al-Qähira  durch  al  ßäb  al -mahrüq,  bezw.  Bäb  az-Zuweila  bewacht  werden 
mußte.  Zwischen  diesem  Wege  und  der  Fortsetzung  der  Hauptstraße  von  Qairo  südlich 
von  Bäb  az-Juweila  befanden  sich  um  diese  Zeit  ausgedehnte  'Al.ikär-Gebiete.  Vielleicht 
sind  es  diese,  die  im  folgenden  gemeint  sind;  doch  könnten  auch  andere  'Ahkär  in  Be- 
tracht kommen. 

-  Bei  der  Übersetzung  stelle  ich  nach  dem  Vorschlag  meines  Uppsalaer  Kollegen,  Prof 
K.  V.  Zettersteen,  j3-^  «   vor  j^J^U. 
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den  ■ —  dies  alles  ist  gereelit  und  das  Löchste  Gesetz  und  so  soll  in  allen 
Orten  verfahren  ■n-erden.  Er  soll  einen  Befehl  in  diesem  Sinne  ergehen 
lassen.  Der  Prinz  soll  Befehl  erteilen  an  die  Wälis  der  Provinzen,  daß 
sie  sie  heschützen  und  hüten  vor  Übeltätern,  und  er  soll  den  Vorstehern  der 
Ortschaften  und  ihren  "Wächtern  den  schriftlichen  Auftrag  erteilen,  sie 
Nacht  und  Tag,  Abend  und  Morgen,  früh  und  spät  zu  hüten,  und  härene 
Zelte  auszuliefern,  in  denen  die  Wächter  Unterkunft  finden  können  (bei  ihren 
Reisen)  von  Dorf  zu  Dorf  zum  Erhalten  der  Ordnung  auf  den  Wegen  und  zu 
ihrer  Bewachung,  um  der  Aufforderung  eines  Hilfesuchenden  nachzukommen 
und  um  einen  Ausgeplünderten  aufzusuchen,  zum  Einholen  eines  Fliehenden 
und  Ergreifen  eines  Übeltäters. 

Er  soll  den  Wähs  befehlen,  bekannt  zu  machen,  daß  die  Reisenden 
nur  des  Tages  reisen  und  weder  sich  selbst  noch  ihr  Eigentum  gefährden 
dürfen;  wer  aber  die  Gefahr  herausfordert,  der  hat  die  Verantwortung 
selbst  zu  tragen.  Doch  dürfen  die  Wälls  ein  solches  Benehmen  nicht  als 
Entschuldigung  für  die  Wächter  vorbringen;  im  Gegenteil,  er  soll  sie  für 
alles,  was  geraubt  oder  genommen  wird,  und  für  jeden,  dem  unrecht  geschehen 
ist,  verantwortlieh  machen.  Und  er  soll  ihnen  begreiflich  machen,  daß  das 
Verhindern  von  Unheil  Nacht  und  Tag  zum  Wachdienst  gehört,  und  daß 
sie  andernfalls  für  alles,  was  ihnen  (den  Reisenden)  genommen  wird,  verant- 
wortUch  gemacht  werden  sollen. 

§  3.  Der  Prinz  soll  die  etappenartige  Verteilung '^  der  Brieftauben  auf  ihre    85» 

Stationen  zum  Depeschendienst  verfügen,  und  daß  nur  vorzügliche  Vögel 
entsandt  werden,  sowie  daß  sie  auf  ihre  Stationen  bis  nach  Gazza  verteilt 
werden,  damit,  wenn  Gott,  der  Höchste,  es  so  will,  eine  Nachricht  in  einem 
Tage  von  Gazza,  ja  von  Damaskus  anlangen  kann.  Und  ähnlich  in  betreff 
der  Depeschentauben  der  Grenzstädte  und  anderer  Orte. 

§  3.  Der  Prinz  soll  Aufsicht   befehlen  über   die  Soldaten   und    die  Zurück- 

gebliebenen, die  sich  A'on  der  Armee  getrennt  haben.  Und  jedermann  von 
ihnen,    der   angetroffen    wird,    mag    er   wegen  Krankheit   oder  Verzögerung 


'  Dies  dürfte  liier  der  Sinn  von  rj>  sein.  Qüatremeke,  Sultan  mamloults  II  :  II,  119, 
und  nach  ilim  Casanova,  a.  a.  O.,  S.  597,  übersetzten  IJitat  II,  231,  23  r  jjo'  ,^taient  expe- 
dies  graduellement' ;  wie  das  gemeint  ist,  ist  mir  allerdings  nicht  ganz  klar,  und  der  Satz 
im  ganzen  ist  von  ihnen  kaum  richtig  verstanden.  Aus  Halil  a?;-Zähiris  Zubdat  Kasf  al- 
mamalik  ed.  P.  Rataisse  S.  mv,  17  scheint  deutlich  hervorzugehen,  daß  das  i.jj'  eine 
Versetzung  der  Tauben  war  oder  doch  mit  einer  solchen  verbunden  war;  es  ^aren  nämlich 
zum  -:>  «i>J  Körbe  und  Maultiere  nötig.    Vgl.  Ibn  al-'Omarl,  At-Ta'rif  S.  m  f. 

Zu  den  letzten  Zeilen  des  Paragraphen  kann  bemerkt  werden,  daß  MakrizT  a.  a.  O., 
S.  232  nach  Ibn 'Abd  az-Zähir  von  einem  Falle  berichtet,  in  dem  eine  Nachricht  in  einem 
Tage  von  Qairo  bis  nach  Damaskus  gebracht  wurde. 
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zurückgeblieben  sein  oder  auf  seinem  Lehensgrundstück,  soll  vor  dem  Armee- 
diwän  eingestellt  werden.  Und  es  soll  ihm  ein  Reisepaß  ausgeschrieben 
werden  mit  seinem  Signalement  und  dem  Signalement  seiner  Sklaven,  und 
der  Prinz  soll  es  unterzeichnen.  Und  er  soll  Befehl  erhalten,  sich  schleu- 
nigst der  Armee  anzuschließen,  und  überhaupt'  nicht  zögern,  sondern  mit 
seiner  Reise  Ernst  machen. 

§  4.  Der  Prinz    soll    dem  Wall    in   as-Sarqijja    und  dem  Wäli    der  Araber" 

und  den  Beduinen  einschärfen,  nach  dem  Abzug  der  Armee  Relaispferde  zu 
stellen,  und  daß  nur  vorzügliche  Pferde  geliefert  werden  dürfen  und  daß 
sie  kein  mageres  und  schlechtes  Tier  liefern.  Er  soll  befehlen,  daß  niemand, 
der  die  Wache  hat,  seine  Wachtposten  eher  verläßt,  als  der  nächste  Wacht-  85" 
habende  zugegen  ist  und  die  Wache  bezogen  hat.  Wer  aber  seine  Wach- 
stelle unbesetzt  läßt,  soll  zurechtgewiesen  und  bestraft  und  zu  einer  Geld- 
buße verurteilt  werden.  Der  Prinz  soll  befehlen,  daß  niemand  mit  einem 
Relaispferde  eine  andere  Strecke  beschreiten  darf  als  die,  für  welche  es  be- 
stimmt ist,  oder  an  einer  Raststelle  vorbei  nach  einer  anderen. 

§  5.  Er    soll    dem   Wäli    von    as-Sarqijja    und    dem   Wäll    der   Araber   ein- 

schärfen, die  Wachtforts  und  Brunnen  in  der  Wüste,  al-Karak  u.  a.  in  jenen 
Gegenden  zu  hüten.  Und  er  soll  den  Befehlshabern  in  al-'A'id'  u.a.  vor- 
schreiben, ihre  Wache  zu  halten,  so  daß  der  Vogel  ihnen  nicht  entgeht, 
wenn  er  überhaupt  nach  jenen  Gegenden  fliegt. 

Er  sollas-Suwais  bewachen  und  Mä"  al-'umbug  und  dieal-Badrijja-Straße*; 
und  wer  anderswo  als  auf  der  Hauptstraße  angetroffen  wird,  mag  er  gehen 
oder  kommen,  soll  festgenommen  und  untersucht  werden.  Er  soll  dem  Wäli 
von  as-Sarqijja  vorschreiben,  die  Tauben  nach  dem  Turm  in  as-Suwais  mit 
denjenigen  zu  senden ,  welche  nach  der  Gewohnheit  dorthin  abzuteilen 
sind,  und  ihre  Zahl  soll  bei  dieser  Gelegenheit  vermehrt  werden.  Er  soll 
ihnen  die  genaueste  Aufmerksamkeit  und  Achtsamkeit  einschärfen.  Er  soll 


'  Die  Zusammenstellung  ^.^älXil  ^.»i.b ,  auch  Anfang  des  nächsten  Paragraphen, 
ist  mir  sonst  nicht  beliaiint;  «jj^^ib  ist  so  ganz  gebräuchlich,  zu  iülijiüU  in  ähnlichem 
Sinne  s.  Dozy,  .Supplement  z.  W.,  doch  vgl.  Fleischer,  Kleinere  .Schriften  11  :  '2,  S.  TC'J,  De 
GoEjE  ebenda  und  wieder  Bibl.  CJeogr.  VI,  215. 

'  Ms.  hat  deutlich    hier  und    am  Anfang  des  nächsten   Paragraphen  . >tit]\. 

'  Ms.  hat  j,j«1.äJ1  ;  es  ist  doch  wohl  der  Bezirk  gemeint,  von  dem  Ali  Pascha,  al- 
Hitat  al-gedida  Bd.  14,  S.  r  f.  ausführlich  handelt.  Die  Lage  ist  nördlich  von  Bilbeie,  Ost- 
lich von  Bordein,  südlich  von  as-Sawwa.  Nach  Ibn  Haldnn  (cit.  von  Ali  Pascha)  war  die 
Bevölkerung  dieses  Bezirks  für  den  Weg  nach  'Aqaba  Aila  und  nach  al-Karak  verantwortlich. 

^  Mä'  al-'umbug  (?  Ms.  JL.ijiil  L«)  ist  vielleicht  ,A"iu-el-Aniback'  (N.  BERCHfiRE,  Le 
Dösert  de  Suez,  Paris,  S.  245),  ,E1-Amback'  (J.  Charles- Kous,  L'Isthme  et  le  Canal  de  Suez  I, 
Karte  bei  S.  268),  östlich  vom  Nordende  des  großen  Bittersees.  Über  die  al-Eadrijja-Straße 
vgl.  R.  Hartmann,  ZDMG  64,  681. 
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§6- 


dem  Wäll  von  as-Sarqijja  und  dem  Wäll  von  al-Gizijja  das  Ausstellen  von 
Wächtern  an  den  bekannten  Stellen  vorschreiben,  hinter  der  Bergzitadelle  86" 
und  hinter  dem  Berg  nach  as-Suwais  zu,  in  der  Richtung  nach  Atflh,  gegen 
Scharüna  von  den  Orten  der  Bahnasä-Provinz,  so  daß  niemand  sich  in  diesen 
Gegenden  niederläßt,  sondern  sie  bewacht,  wohlbehütet,  beschützt  und  von 
Wächtern  umgeben  sein  mögen.  Und  ihre  Befehlshaber  sollen  für  ihre  An- 
gelegenheiten sorgen,  so  daß,  wenn,  was  Gott  verhüte,  ein  Unfall  zustößt, 
sein  Heilen  ihnen  obliegt  und  sie   persönlich    dafür    einstehen. 

Der  Prinz  soll  Erkundigungen  einziehen  über  die  Hafenstädte  und 
darüber,  was  sich  dort  auf  dem  Meere  ereignet.  Der  Prinz  soll  den  daher 
kommenden  Nachrichten  über  Rum  oder  die  Araber  oder  die  Länder  der 
Franken  seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  Und  er  soll  uns  unver- 
züglich und  schnell  über  das  AA'ichtigste  davon  benachrichtigen.  Und  er 
soll  die  Regierung  nach  Erfordernis  der  eintreffenden  Umstände  führen 
unter  unablässiger  Fürsorge,  die  sich  darbietenden  Gelegenheiten  ergreifend 
und  Verbesserungen  vornehmend  ohne  Vernachlässigung  und  Versäumnis, 
wie  eine  weise  Umsicht  es  verlangt. 

Der  Prinz  soll  dem  Wäll  von  Alexandria  einschärfen,  die  Männer  von 
den  dortigen  Truppen,  von  den  Nomadenstämmen  und  von  den  Einwohnern 
der  Stadt  anzuhalten,  ihre  Kriegsrüstungen  in  gewohnter  Ausdehnung  zu 
tragen,  sie  nachzusehen  und  die  übliche  Kriegsbereitschaft  aufrecht  zu  er-  S6'> 
halten.^  Und  er  soll  ihm  einschärfen,  die  Lagerhäuser  der  Franken  zu  be- 
wachen und  ihre  Schlüssel  nachts  und  während  der  Zeit  des  Freitaggebets 
aufzubewahren  sowie  die  umliegenden  Ortschaften  und  die  Häfen  in  bezug 
auf  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  und  in  allen  anderen  Beziehungen  zu 
überwachen  und  in  allen  seineu  Obliegenheiten  umsichtig  zu  sein. 

Der  Prinz  soll  dem  Wäll  von  Dimjät,  dem  Wäll  von  al-Garbijja,  dem  Wäll 
von  Nastarwah^  und  dem  Wäll  von  Rasld  befehlen,  die  Küsten  und  Ufer  zu 
bewachen.  Und  jeder  von  den  Beduinen,  der  nach  Gewohnheit  eine  Stelle  zu 
bewachen  gehabt  hat,  soll  dort  aufgestellt  und  mit  ihrer  Bewachung  beauftragt 
werden  und  ähnlich  in  botreff  von  at-Tina  und  Tinnis.  Und  er  soll  dem 
Wäli  von  Dimjät  und  dem  Wäll  von  Qatjä  einschärfen,  sie  zu  bewachen 
und    zu    hüten    und    die    Ordnung:    in    ihnen    aufrechtzuerhalten    und    über 


'  Daß  in  Alisxandria  besoudoro  Maßregeln  dieser  Art  getroffen  werden  mußten,  um 
die  Stadt  gegen  einen  plötzlichen  Überfall  zu  sichern,  war  natürlich;  ausdrücklich  sagt  al- 
Qalqasandi,  daß  es  so  geschah,  Geogr.  u.  Verwaltung  von  Ägypten,  übers,  von  Wüstenfeld, 
S.   113. 

-  Wird  auch  ,_X.wJ  und  i^\  X..^'i  geschrieben;  zur  Lage  vgl.  .JRAS  1912,  S.  961. 
Nach  den  Worten  Qalqasandls  a.  a.  O.,  S.  29  f.  kann  es  schwerlich  auf  einer  Insel  gelegen 
haben.     Ms.  hat  j^-^j  (_s'l;   !S^j-^-"-J   (^jM  j  • 
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jedermann,  der  dort  eingeht  oder  ausgeht,  Aufsicht  halten,  und  er  soll  ihnen 
dies  einschärfen. 

Und  er  soll  den  Wälis  in  den  beiden  Hafenstädten  (Alexandria  und 
Dimjät)  vorschreiben,  die  Kaufleute  zufrieden  zu  stellen  und  sie  sich  in 
Herzen  und  Geschäften  geneigt  zu  machen  durch  Gerechtigkeit,  gütige  Be- 
handlung, Wohlwollen  und  Billigkeit,  damit  sie  dankbar  und  mit  Lob  gegen 
uns  zurückkehren  und  die  Herzen  der  nach  ihnen  kommenden  Kaufleute 
(für  uns)  gewinnen  nebst  Vertrauen  zur  Führung  des  löblichen  Diwans. 

Er  soll    dem  Wäll  von  al-Buhaira   befehlen,  die  Wege  zu  hüten  sowie    87' 
die  Unterkunftshäuser    in  Barqä   und  jenen  Gegenden  und  sie   gegen  Maro- 
deure^ (Landesangehörige  oder  Fremde?),  zu  verwahren. 

Der  Prinz  soll  dem  Wäll  von  al-Buhaira  einschärfen,  den  Nilarm  von 
Alexandria  zu  überwachen  und  alle  Untiefen,  die  in  dem  Weg  des  Wassers 
entstanden  sind,  zu  entfernen.  L^nd  ebenso  soll  er  dem  Wäll  von  Alexandria 
den  Befehl  erteilen,  die  Grabungsarbeiten,  die  ihm  in  dieser  Hinsicht  ob- 
liegen, auszuführen.  Und  er  soll  dem  Wäll  von  al-Buhaira  einschärfen,  dem 
bekannten  Mansürl-Kanal  bei  at-Tairijja"  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen 
und  zu  beobachten,  was  dort  eintrifft  an  Vorteil,  Segen  und  Wasser- 
zunahme. 

Der  Prinz  soll  dem  Wäll  von  dem  Bahnasä-Distrikt  und  dem  Wall  von 
al-Fajjüm  einschärfen,  die  Oasen  vor  marodierenden  Soldaten  oder  Kurden 
oder  as-Sahrazürijja^  zu  schützen  und  diese  verhindern,  au  einem  Ort  zu- 
sammenzukommen. 

Der  Prinz  soll  dem  Wäli  von  dem  Glze-Distrikt  einschärfen,  keinen 
lästigen  Elementen,  wie  Sahraznrijja  und  unnützen  Kurden,  oder  wer  dieser 
Art  es  sonst  sein  mag,  zu  erlauben,  ihre  Wohnungen  und  ihre  Kinder 
zu  verlassen,  um  sich  zusammenzurotten,  und  ihm  vorschreiben,  in  dieser 
Hinsicht  auf  seiner  Hut  zu  sein,  über  dieser  Angelegenheit  zu  wachen  und  87  •• 
für  sie   zu  sorgen,    und    daß    er    in    dieser  Sache  alle  Vorsicht  brauelit.     Li 


'  Ms.  >>XJl-iI»X«. 

'  De  Sacv,  Relation  de  l'Egypto  par  Abd-Allatif,  S.  601,  No.  50  kennt  einen  Ort  ,A1- 
tairiyyeb'  in  der  Provinz  Buhaira.  Qüatremere,  s.  oben  S.  409,  schreibt  Tirieh.  Es  ist  wohl 
das  heutige  TeirTje,  Bädeker,  Ägypten  und  der  Sudan,  7.  Aufl.,  S.  '29.  Seinen  Namen  hat 
der  Kanal  nach  dem  o.  a.  a.  O.  Gesagten  daher,  daß  er  auf  Befehl  und  unter  Mitwirkung  ron 
al-Malik  al-Man§rir,  d.  h.  Qalä'üu,  gegraben  wurde. 

'  As-yahrazürijja  als  Bezeichnung  für  loses  Gesindel  in  Ägypten  ist  mir  sonst  nicht 
begegnet.  Sie  waren  wohl  kaum  von  den  Kurden  verschieden;  nach  Jäijüt  lU.  340  war 
die  ganze  Gegend  um  Sahrazür  von  Kurden  bewohnt.  In  Ägypten  war  Öahrazürijja  wohl 
ursprünglich  die  Benennung  einer  Truppe,  vgl.  ■äö->a-Ji)\  bei  Mu.sabbihi,  Becker,  Beiträge 
zur  Gesch.  Ägyptens  I,  Cß  und  51  f. 
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demselben  Sinne  soll  er  Vorsclirift  erteilen  liiusichtlich  der  Oasen  in  dem 
Distrikte  Sujüt.  Und  er  soll  den  Wälis  in  den  Ortschaften  befehlen,  daß 
sie  den  Beduinen  nicht  gestatten,  so  etwas  wie  Schwerter  und  Lanzen  zu 
tragen,  sondern  sie  müssen  ihnen  abgenommen  werden  und  wie  üblich  in 
die  Waffendepots  gesandt  werden. 

§  7.  Er   kennt   die  Besorgnisse    der  Amire   und  Soldaten,   und   daß   sie  im 

Kriege  sind  und  in  ihrer  Abwesenheit  der  Fürsorge  und  der  guten  Unter- 
stützung durch  ihre  Stellvertreter  bedürftig  sind,  und  der  prompten  Liefe- 
rung dessen,  was  ihnen  von  ihren  Taxen*  und  von  ihren  Lehensgrundstücken 
zukommt  seitens  jener,  und  der  freundlichen  Aufnahme  ihrer  Zurückgelasse- 
nen sowie  schriftlicher  Anweisungen  an  die  AYälis  der  Provinzen  mit  Order 
für  die  Bedürfnisse  jener  zu  sorgen  und  ihren  Stellvertretern  zu  helfen,  sich 
ihrer  Angelegenheiten  anzunehmen  und  ihnen  beizustehen  durch  Anordnung 
von  Verbesserungen  ihrer  Stellung  überhaupt,  damit  ihre  (der  Soldaten  usw.) 
Umstände  während  ihrer  Abwesenheit  mehr  Fortschritte  machen  als  während 
ihrer  Anwesenheit,  ihre  Unterstützung  reichlicher,  ihre  Fürsorge  umfassen- 
der und  ihre  Hilfe  vollständiger  sei. 

§  8.  Und  wenn  Gottes  Gnade  ihr  höchstes  Maß  erreicht  hat  und  er  seinem    88« 

Erbarmen  die  Krone  aufgesetzt  durch  die  Zunahme  des  gesegneten  Nils 
und  den  Umfang  seines  Erbarmens  und  die  allgemeine  Verteilung  seines 
Segens,  soll  der  Prinz  den  Deichen  und  den  Bewässerungskanälen^  seine 
Aufmerksamkeit  widmen.  Und  er  soll  an  die  Wülls  schreiben,  daß  sie  sie 
hüten. und  instandhalten  und  nachts  Leute  bei  ihnen  ausstellen  und  die  Mate- 
rialien bereit  halten,  damit  kein  Deich  durchbrochen  wird,  ohne  daß  die 
Materialien  und  Werkzeuge,  die  erforderlich  sind,  ohne  Zeitverlust  vorhan- 
den sind,  besonders  bei  den  Bewässerungskanälen  des  Gize-Distrikts.  Diese 
Angelegenheit  ist  äußerst  wichtig,  die  es  nicht  angeht,  wenn  auch  nur  einen 
Augenblick,  außer  Acht  zu  lassen.  Und  er  soll  bei  ihrer  Lispektion  Brief- 
tauben aufstellen  für  den  Fall,  daß  ein  Durchbruch  eintrifft,  damit  der 
Schaden  schnell  durch  einen  hohen  Aniir  geheilt  werde,  den  er  aussendet, 
um  dieses  zu  leiten,  zu  verbessern  und  in  guten  Stand  zu  setzen.  Er  soll 
seine  Augen  auf  diese  Angelegenheit  gerichtet  halten. 

Und  er  soll  Befehl  erteilen,  daß  kein  Deich  durchstochen  werden  darf 
und  das  Wasser  durch  ihn  abgelassen,  und  kein  Damm  durchstochen,  kein 
Bewässerungskanal  durchbrochen  außer  in  dem  geeigneten  Augenblick   und 


'  Zu  den  0^.f-i>-  s.  IJH^t  H,  217,  31f.  (falsch  '21G  paginiert),  auch  de  Sacy  in  Me- 
moires  de  l'Äcad.  des  Inscriptions  et  Belles-Lettree,  T.  VII   (Paris  18-4),  S.  lOR. 

-  Der  von  den  Wörterbüchern  nicht  anerkannte  Plural  ^l,j  ist,  wenigstens  im  Ara- 
bischen der  Mamlukenzeit,  nicht  selten. 
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zu  ihrer  Zeit  mit  Rücksicht  auf  das  Erfordernis  des  Augenblicks  und  den 
Stand  des  Nils,  und  weil  er  sonst  zu  hoch  stiege,  und  nach  Benachrichti- 
gung (?)  der  Aufseher  und  Ingenieure  hierüber.  Und  er  soll  die  Wälis 
und  die  Stellvertreter  warnen,  daß  kein  Stellvertreter  eines  Amirs  oder 
eines  anderen  einen  Deich  auf  eigene  Hand  durchbricht  zum  Vorteil  des  88'' 
Lehensgrundstücks  seines  Prinzipals,  wobei  die  übrigen  ohne  Bewässerung 
bleiben.  Es  darf  kein  Deich  durchbrochen  werden  außer  auf  Befehl  des 
Wäll  der  fraglichen  Ortscliaft  nach  Verabredung  zwischen  ihm  und  den 
Altesten  der  Ortscliaft,  iiiren  Vorstehern  und  Aufsehern,  daß  sie  zugegen 
und  Zeugen  (?)  sind. 

§  \}.  Der    Prinz    soll    den  Walis    befehlen,    sich    mit    der    Bewässerung    der 

Distrikte  alle  Mühe  zu  geben,  und  er  soll  sie  warnen,  daß  keine  Qasaba 
Boden  von  ihnen  bracii  liegt  oder  daß  die  Regeln  der  Bewässerung,  ihre 
Anordnung  und  ihre  Durchführung  vernachlässigt  werden.  Und  er  soll  die 
Wälis  warnen,  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  damit  niemand  sich  einstellt,  um  über 
sie  Klage  zu  führen,  daß  das  Leiiensgrundstück  seines  Prinzipals  unbewässert 
gelassen  sei  wegen  Nachlässigkeit  oder  Versäumnis  oder  Bevorzugung  des 
einen  auf  Kosten  des  anderen  oder  durch  das  Übervorteilen  eines  Schwäche- 
ren durch  einen  Stärkereu  oder  eines  Soldaten  durch  einen  Amir.  Alle 
müssen  gleich  sein  und  die  Rechtssiclierheit  vollständig. 

}  10.  Und    wenn    die    Segnungen  Gottes,    des  Höchsten,    ihre  Fülle    erreicht 

haben  und  sein  Erbarmen  sich  durch  vollständige  Bewässerung  des  Landes 
über  alle  erstreckt  hat,  soll  der  Prinz  alle  Sorgfalt  verwenden  und  unauf- 
hörlich mahnen,  den  Wälis  in  bezug  darauf  einschärfend,  die  Vorschüsse  aus- 
zuliefern, die  bereit  liegen,  damit  die  Landschaften  aufgrünen  und  sich  mit 
Saaten  bedecken,  so  daß  von  ihnen  keine  einzige  Spanne  Erde  ohne  Saat 
brach  liegt.  Und  er  soll  die  Verhältnisse  der  Ortschaften  in  jeder  mög- 
lichen Weise  klug  ordnen  und  keine  Entschuldigung  anerkennen,  weder  daß 
ein  Stellvertreter  eines  Lehensinhabers  vorbanden  ist,  noch  daß  er  fehlt. 
Und  er  soll  den  Wälis  drohen  und  sie  in  dieser  Angelegenheit  nachdrück- 
lich zurechtweisen  und  ihnen  begreiflich  machen,  daß  sie,  wenn  ein  Stück 
Erde  brach  liegt,  dafür  bestraft  werden,  und  daß  dies  ihnen  obliegt,  und 
daß  sie  selbst  mit  ihrer  Person  und  ihrem  Eigentum  dafür  einstehen. 

Und  er  soll  ihnen  dies  zu  jeder  Zeit  schriftlich  einschärfen  und  ihnen 
befehlen,  die  Fallahen  wieder  zu  Kräften  kommen  zu  lassen,  damit  ihre 
Familiengrundstücke  blühen  mögen. 


89» 


Ein  Firmau  des  Sultans  Selim  I.  für  die  Venezianer 

vom  Jahre  1517. 

Von 

Bernhard  Moritz. 

Mit  einer  Tafel. 

Der  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  war  für  Europa  wie  für  den  vorderen 
Orient  der  Anbrucli  einer  neuen  Zeit;  während  aber  für  Europa  das  neue 
Jahrhundert  eine  Zeit  des  Aufschwunges  in  materieller  wie  geistiger  Be- 
ziehung wurde,  begann  für  den  Orient  die  Zeit  seines  tiefsten  Niederganges. 

Der  einzige  islamische  Großstaat,  der  die  verheerenden  Stürme  der 
Kreuzfahrerkriege,  der  m^ongolischen  und  tatarischen  Überflutung  Westasiens 
überdauert  hatte,  war  Ägypten.  Dank  seiner  geschützten  Lage  war  es  von 
den  erstereu  nur  wenig  berührt,  von  den  letzteren  überhaupt  verschont  ge- 
blieben; und  da  es  von  keinem  Gegner  mehr  ernstlich  bedroht  wurde,  konnte 
es  seine  Selbständigkeit,  wenn  auch  uuter  Herrschern  fremden  Stammes  noch 
bis  zum  Beginn  der  Neuzeit  fristen.  Nirgends  aber  zeigte  sich  die  Er- 
schöpfung des  Islam  so  deutlich  wie  in  dieser  letzten  Periode  des  arabischen 
Großstaates.  Trotz  einer  Dauer  von  mehr  als  ein  Vierteljahrtausend  hat  das 
ägyptische  Mamlukenreich  es  zu  keiner  Leistung  auf  politischem  oder  kul- 
turellem Gebiet  mehr  gebracht,  sondern  in  einem  politischen  wie  finanziellen 
Zusammenbruch  geendet.  Und  dabei  war  Ägypten  noch  immer  das  reichste 
Land  der  mittelalterlichen  Welt.  Zu  dem  natürlichen  Reichtum^  den  selbst 
muhammedanische  Wirtschaft  in  Jahrhunderten  nicht  ganz  zu  ruinieren  vermocht 
hatte,  erfreute  sich  Ägypten  einer  weiteren  reich  fließenden  Einnahmequelle 
aus  der  Vermittelung  des  Handelsverkehrs  von  Ostasien  und  Indien  mit  Europa. 

Seitdem  die  älteste  und  kürzeste  Verkehrslinie,  die  durch  den  persischen 
Golf  und  Mesopotamien  nach  Nordsyrien  an  die  Küste  des  Mittelmeers  geführt 
hatte,  mit  der  zunehmenden  Verödung  des  Zweistromlandes  im  späteren 
Mittelalter  verlassen  worden  war,  hatte  der  Verkehr  Europas  mit  Südasien 
sich  auf  die  zweite  Linie  durch  das  Rote  ^leer  und  Ägypten  konzentriert, 
die  schon  seit  den  Zeiten  der  Ptolcmäer  bekannt  geworden  war.  Eine  Menge 
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Naturerzeugnisse  und  Fabrikate  Indiens  waren  seit  jener  Zeit  auch  in  Europa 
bekannt  und  allmillilidi  unentbehrlich  geworden ;  seit  Einrichtung  eines  regel- 
mäßigen SchitFahrtsdienstes  von  ungefähr  dem  11.  Jahrhundert  an  konnten 
sie  in  immer  steigender  Menge  dem  alten  Kontinent  zugefüiirt  werden. 

Von  den  handelti'eibenden  Völkern  Europas  waren  es  naturgemäß  die 
Mittelmeervölker,  vor  allen  die  Erben  des  alten  Römerreiches,  die  Republiken 
Venedig,  Florenz  und  Pisa,  erst  später  auch  die  Katalanen  und  Franzosen, 
die  den  Verkehr  mit  dem  Orient  in  die  Hand  nahmen.  Die  erste  Stelle  be- 
haupteten von  Anfang  an  die  Venezianer,  sie  hatten  schon  seit  dem  Ende  des 
achten  Jahrhunderts  begonnen,  ihre  Ilandelsfahrten  bis  nach  dem  Orient  aus- 
zudehnen. Die  umsichtigen  Leiter  dieser  Republik,  die  Begründer  der  modernen 
Diplomatie,  verstanden  es,  auch  kritische  Zeiten  wie  die  der  Kreuzzüge  vor- 
teilhaft auszunützen,  so  daß  der  Handelsverkehr  Venedigs  mit  Ägypten  grade 
in  dieser  Zeit  einen  ungeheuren  Aufschwung  nahm.  Freilich  selbst  nach  Indien 
zu  fahren  und  die  in  Europa  so  sehr  begehrten  Waren,  die  Spezei-eien  und  vor 
allem  den  hochgeschätzten  Pfeffer'  direkt  einzukaufen,  wurde  ihnen  von  den 
ägyptischen  Sultanen  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  gestattet,  wenn  es  auch 
einzelnen  kühnen  Kaufleuten  gelang  nach  Ostasien  vorzudringen  und  die 
dortigen  Märkte  zu  erkunden.  Eifersüchtig  pflegten  die  Sultane  den  direkten 
Verkehr  mit  den  indischen  Herrschern.  Nach  der  Darstellung  späterer 
ägyptischer  Geschichtschreiber  (Chalil  Dahin,  Makrizl,  Ihn  Ijäs)  sieht  es 
sogar  aus,  als  ob  indische  Fürsten  in  Abhängigkeit  von  Ägypten  geraten 
seien.  Zur  Zeit  von  Kait  Bai  (1468 — 1495)  sollen  dreimal  indische  Gesandten 


'  Mit  arabisch  .Wj  wurdo  ursprüiifflich  in  weiterem  Siuue  ,.?pezereien,  Gewürze'. 
dann  aber  im  besonderen  , Pfeffer'  bezeichnet.  In  g  18  des  Vertraj;es  von  Sultan  Käit  Bai  mit 
Florenz  von  14'JG  (Amari,  Doc.  p.  198)  ist  vom  Sieben  des  .L{j  die  Rede.  Die  Venetianer 
sahen  sehr  darauf,  gesiebten  Pfeffer  zu  bekommen,  da  ihre  Hauptabnehmer,  die  Deutschen, 
.sich  weigerten,  den  Abfall  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen  (Heydt  II,  491  und  Anm.  4).  Der 
Pfeffer,  über  dessen  Herkunft  bei  Arabern  wie  Europäern  allerlei  Fabeln  jahrhundertelang 
im  Umlauf  gewesen  wareu,  erfreute  sich  bei  beiden  einer  jetzt  schwer  verständlichen  Be- 
liebtheit. Ich  erinnere  z.  B.  daran,  daß  schon  in  der  Mu'allaka  von  Amru'lkais  v.  70  von 
gepfeffertem  Wein  gesprochen  wird.  Der  Handel  mit  Pfeffer  war  von  ganz  besonderei'  Wichtig- 
keit geworden  und  hatte  solchen  Gewinn  gebracht,  d.iß  der  Sultan  Bars  Bai  ihn  142S  mono- 
polisierte. Freilich  konnte  er  nicht  verhindern,  daß  der  private  Handel  im  stillen  fort- 
gesetzt wurde;  so  wird  noch  1456  von  einem  Kadi  in  Alexandrien  erzählt,  daß  er  durch 
Pfeft'erhandel  reich  geworden  sei  (Ihn  Ijäs  II,  55).  Pfeffer  wird  unter  den  Gegenständen, 
welche  die  Sultane  in  ihren  Warenmagazinen  (J..v3\5a.;  Getreideraagazine  sind  ^^^Xo  und 
A^\  horreuni)  aufgespeichert  h,atten,  an  erster  Stelle  genannt  (Chalil  Dahin,  p.  122).  Wie 
einträglich  der  Pfeft'erhandel  noch  im  10.  Jahrhundert  war,  wo  viel  größere  Mengen  nach 
Europa  kamen,  zeigt  der  von  Kunig  Manuel  von  Portugal  festgesetzte  Minimalverkaufspreis 
von  20  Dukaten  für  den  Zentner,  der  in  Indien  mit  2V2 — 3  eingekauft  wurden  war:  früher 
hatte  der  Verkaufspreis  sogar  bis  40  Dukaten  betragen. 
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in  Kairo  erschienen  sein,  um  für  ihre  Herren  die  Bestätigung  des  Sultans 
zu  erbitten/  die  von  dem  Chalifen  ausgefertigt  zu  werden  pflegte.^ 

Die  Schätze  Indiens  wurden  auf  indischen,  später  auch  auf  ägyptischen 
Schiffen  nach  Aden,  von  1424  an  nach  Djidda  und  von  da  via  Tor  nach 
Ägypten  gebracht,  wo  Alexandrieu  wie  schon  im  Altertum  der  Schauplatz 
des  Warenaustausches  von  Asien  und  Europa  wurde.  Wilhelm  von  Tyrus 
nannte  es  den  öffentlichen  Mai'kt  beider  Welten.'  Wenn  auch  Ägypten, 
weniger  Indien,  manche  Erzeugnisse  Europas  nicht  entbehren  konnte,  so 
blieb  doch  der  Löwenanteil  an  dem  Handel  auf  ägyptischer  Seite.  Nach  einer 
Angabe  sollen  Jahr  für  Jahr  300.000  Dukaten  in  bar  von  Europa  nach 
Ägypten  gewandert  sein.'' 

Schon  früh  hatten  die  europäischen  Handelsmächte  sich  die  Sicherheit 
und  Einträglichkeit  dieses  Handels  durch  Verträge  mit  den  ägyptischen  Herr- 
schern zu  garantieren  gesucht.  Zwar  datieren  die  ältesterhaltenen  erst  von 
dem  aijubidischen  Sultan  el-Adil  II,  November  1238,°  doch  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  schon  mit  den  Herrschern  der  Fatimidenzeit  schriftliche  Ab- 
machungen getroffen  worden  sind.  Von  einem  Vertrage  mit  Saladin  muß  die 
Rede  sein,  wenn  berichtet  wird,  daß  unter  dem  Dogen  Ziani,  der  von  1172 — 1178 
regierte,  ein  Vertrag  abgeschlossen  wurde. 

Aber  trotz  der  in  diesen  Firmanen  verbrieften  Rechte  und  des  zuge- 
sagten Schutzes  war  die  Stellung  der  europäischen  Kaufleute  und  ihrer  Vor- 
steher, der  Konsule,  häufig  eine  recht  schwierige.  Anstatt  die  Fremden,  von 
denen  sie  gern  profitierten,  durch  gute  Behandlung  festzuhalten,  machten  die 
orientalischen  Despoten  und  ihre  Beamten  durch  Mißachtung  der  Verträge 
und  willkürliche  Behandlung  ihnen  das  Leben  sauer.  Bei  den  Unruhen,  die 
z.  B.  während  der  häufigen  Thronveränderungen  und  Umwälzungen  stattfanden, 
waren  die  europäisclieu  Kaufleute  gewöhnlich  zuerst  der  Plünderung  durch 
die  Soldateska  ausgesetzt.  Selbst  unter  den  wenigen  verständigen  Herrschern 
waren  Bedrückungen  und  Erpressungen  an  der  Tagesordnung.  Als  der  Sultan 
Käit  Bai  882  H.  =  1477  Chr.  Alesandrien  besuchte,  mußten  ihm  die  Kauf- 
leute ein  .freiwilliges'  Geschenk  von  1000  Zecchinen  überreichen.''  Besonders 
seit  etwa  1400  scheint  sich  die  Lage  der  europäischen  Handelskolonien  in 
Ägypten,  und  auch  in  Syrien,  immer  weiter  verschlechtert  zu  haben.  Kein 
Wunder,    daß  der  Handel  selbst   allmählich   zurückging.     Immerhin  warf  er 


>  Ibn  Ij.äs,  Chron.  II,  102.  131.  I.i2. 

'  Chalil  pähirl,  Zubdet  Kaschf  al  raamälik,  89. 

=  Bei  Heydt,  Levantehandel  im  Mittelalter  T,  417.  *  Ibid.  II,  i40. 

'  Bei  M.\s  Latrie,  Traites  de  paix  et  de  commerce,  Supplein.  72  ff. 

"  Ibn  Ijäs  U,   173. 
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noch  genügenden  Gewinn  ab,  um  die  Europäer  zum  Aushalten  zu  bewegen.  Am 
schlimmsten  wurde  es  unter  dem  drittletzten  Sultan  Kansuh  el-Ghori  1501—1516. 
Er  trieb  die  Bedrückungen  und  Schädigungen  ^  der  eigenen  Untertanen  sowie 
die  Chikanierung  der  Europaer  so  weit,  daß  eine  Lösung  der  unhaltliaren 
Zustände  auch  innerhalb  des  Reiches  hätte  erfolgen  müssen.  Sie  kam  aber 
von  außen,  und  zwar  in  doppelter  Weise. 

Schon  um  1310  hatte  der  weitblickende  venezianische  Kaufherr  Sanuto 
d.  A.  in  seiner  Schrift''  Secreta  fidelium  crucis  die  Ansicht  vertreten,  daß  die 
Befreiung  des  europäischen  Flandels  von  dem  ägyptischen  Zwischenhandel 
durch  die  Auffindung  eines  anderen  Handelsweges  erstrebt  werden  müsse, 
um  so  die  Macht  Ägyptens,  des  Heerdes  des  Islam,  zu  brechen.  Zweihundert 
Jahre  später  trat  diese  Wendung  ein,  die  dem  indisch-ägyptischen  Handel 
den  Todesstoß  vei-setzte,  aber  freilich  auch  dem  venezianischen  Levantehandel 
das  Grab  grub. 

Nach  jahrzehntelangen  Anstrengungen  war  es  1498  portugiesischen  See- 
fahrei'n  gelungen,  die  SUdspitze  von  Afrika  zu  umschiffen  und  den  Weg  nach 
dem  lang  erstrebten  Indien  zu  finden.  Der  ungeheure  Gewinn,  den  die  nun 
schnell  aufeinander  folgenden  Expeditionen  abwarfen,  brachten  den  König 
Jlanuel  zu  dem  Entschluß,  den  ganzen  Handelsverkehr  Indiens  mit  Europa 
nach  Portugal  zu  lenken  und  den  Handel  Ägyptens  mit  allen  Mitteln  zu  ver- 
nichten. Zwar  trafen  die  Venezianer,  die  die  Unternehmungen  der  Portugiesen 
mit  der  größten  Aufmerksamkeit  verfolgt  hatten,  sofort  Gegenmaßregeln,  be- 
deutete doch  diese  Bedrohung  ihres  Levantehandels  eine  Lebensgefahr  für 
ihren  Reichtum  und  die  darauf  gegründete  Macht.  Durch  wiederholte  Ge- 
sandtschaften nach  Kairo  suchten  sie  dem  Sultan  die  Bedeutung  der  gemein- 
samen Gefahr  klarzumachen,  raehi'ere  Jahre  vergeblich.  Erst  als  die  Por- 
tugiesen begannen,  die  ägyptische  Handelsmarine  in  den  indischen  Gewässern 
planmäßig  zu  zerstören,  durch  die  Besetzung  von  Sokotra  das  Rote  Meer 
sperrten,  dann  dort  eindrangen  und  Djidda  bedrohten,  raffte  sich  der  alternde 
Sultan  Ende  1503  zu  der  Ausrüstung  einer  Flotte  aiif.  Ein  neuer  veneziani- 
scher Gesandte,  Teldi,  der  im  Sommer  1504  erschien,  konnte  sich  überzeugen, 
daß  es  dem  Sultan  endlich  Ernst  geworden  war.*  Aber  die  ägyptische 
Kriegsmarine  war  seit  den  Zeiten  der  Kreuzfahrer,  denen  sie  ein  eben- 
bürtiger Gegner  gewesen  war,  schnell  verfallen.    Wohl  gelang  es  dem  ägyp- 


'  Der  mekkauische  Chronist  Kutb  al  din  (ed.  WrsxfixKELD,  p.  241)  und  der  Ägypter 
Isl.iäki  (ed.  Cairo,  p.  199)  gebrauchen  dafür  den  Ausdruck  ^^\yai\,  der  in  die  europäischen 
Sprachen  als  Havarie  übergegangen  ist. 

2  Bei  Hetdt  II,  191. 

'  Seine  Instruktion  vom  24.  Mai  bei  Mas  Latrie,  Traites  .  .  .  Documents,  p.  259  —  263. 
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tischen  Admiral,  einem  Kurden  Mir  Rusein,  nach  seiner  Vereinigung  mit  der 
Flotte  des  Herrschers  von  Diu,  einen  kleinen  Erfolg  über  den  Sohn  des  portugie- 
sischen Generalgouverneurs  Almeida  zu  erzielen,  doch  wurde  er  1509  von  diesem 
bis  zur  Vernichtung  geschlagen.'     Weitere  Versuche  der  Venezianer,  so    die 


'  Über  diese  Flottenexpedition  linden  wir  in  den  arabischen  Quellen  weuij  zuver- 
lässiges Material.  In  der  Chronik  des  gleichzeitigen  Ibn  Ijäs,  der  für  diese  letzte  Zeit  des 
Mamlukenreichs  besonders  ausführlich  ist,  fehlt  die  Regierungszeit  des  Sultans  Isan':uh 
el-Ghori  fast  völlig.  Der  Bericht  des  Mekkaners  Kutb  al  din  ist  recht  ungenau,  zumal  in 
den  Daten.  Die  Ausrüstung  der  Flotte,  die  nach  dem  Bericht  des  venezianischen  Vizekonsuls 
in  Damiette  schon  im  Herbst  1503  begonnen  hatte,  muß  viel  Zeit  gekostet  haben.  Wahr- 
scheinlich hat  sie  Tür,  das  neben  dem  allmählich  in  die  Höhe  kommenden  Sues  noch 
immer  der  Haupthafen  im  Roten  Meer  blieb,  erst  1503  verlassen.  Sie  best-ind  aus  50  Kriegs- 
schiffen (i >\ji)    mit    einem  Expeditionskorps    aus  Türken-Levend    (alte  Mariuetruppe,   1737 

abgeschafft)  und  Maghribinern.  Der  ägyptische  Admiral  wandte  sich  zunächst  nach  Djidda, 
um  diesen  von  den  Portugiesen  bedrohton  Hafen  der  heiligen  Stadt  durch  Wiederherstellung 
der  verfallenen  Stadtmauern  zu  schützen.  Durch  rücksichtslose  Energie  gelang  es  ihm,  die 
Arbeit  in  einem  Jahre  zu  Ende  zu  bringen,  150C.  (Kutb  al  din  gibt  917  =  1511  an).  Erst 
dann  ging  er  in  den  indischen  Ozean,  getraute  sich  aber  nicht  die  Portugiesen  anzugreifen, 
sondern  fuhr  erst  nach  Gudjerat,  um  sich  mit  der  Flotte  des  Fürsten  Chalil  Schah  Muzaffar 
zu  vereinigen,  Ende  1507  (Kutb  021  =  1515).  ,Die  Portugiesen  haften  sich  in  Goah  (s^)  ver- 
schanzt; es  wurde  für  den  Sultan  des  Islam  erobert' (!).  Von  dein  unbedeutenden  Siege 
yuseins  über  den  jungen  Almeida  und  seiner  vernichtenden  Niederlage  durch  dessen  Vater 
am  3.  Februar  1500  sagt  Kutb  kein  Wort,  sondern  nur,  daß  er  auf  der  (fluchtartigen)  Rückfahrt 
einen  Teil  von  Jemen  mit  den  Städten  "Aden,  Zabid  und  Kaukebän  (so  statt  rX<:.4  des 
Textes  zu  lesen)  eroberte,  nachdem  er  den  Fürsten  (Ibn  Ijäs:  >^)  al  Zäfir  $aläb  al  din 
'Amir  b.  'Abd  ehvahhäb,  den  letzten  der  seit  850  H.  regierenden  Herrscher  aus  dem  Hause 
der  -Ali)  »>o,  besiegt  und  getötet  hatte.  Husein  ließ  als  Statthalter  einen  seiner  Generale 
zurück,  den  Kutb  al  din  Baibars,  Ibn  Ijäs  aber  Emir  Iskander  nennt,  und  nahm  selbst  seine 
Residenz  in  Mekka,  offenb.ir  um  hier  den  schon  damals  drohenden  Zusammenstoß  zwischen 
Sultan  Selim  und  Kan^uh  el-Ghori  abzuwarten.  Der  Scherif  von  Mekka  hatte  dem  letzteren 
große  Ergebenheit  geheuchelt,  trat  aber  nach  Selims  Einzug  in  Kairo  sofort  zu  diesem  über 
und  ließ  Husein  durch  einen  seiner  eigenen  Offiziere,  Selmän  al  'Otmäni,  in  Djidd.a  um- 
bringen. Selmän  eilte  dann  nach  Kairo,  um  vom  Sultan,  den  er  wenige  Tage  vor  seiner  Rück- 
kehr noch  antraf,  seinen  Lohn  einzuheimsen;  eine  Anzahl  portugiesischer  Gefangenen  aus 
Indien  führte  er  bei  seinem  Einzüge  mit.  Ein  halbes  Jahr  später  ließ  ihn  der  Generalgouver- 
neur Chair  Bek  verhaften  und  nach  Koustantinopel  schicken.  Der  in  Jemen  gebliebene 
Machthaber  Iskander  unterwarf  sich  Selim  nicht,  erklärte  seine  Unabhängigkeit,  indem  er 
Münzen  prägen  und  das  Kanzelgebet  für  sich  verrichten  ließ,  und  hielt  sich  in  einem  Winkel 
des  Landes  bis  15"21,  wo  er  den  N.ichstellungen  des  türkischen  Gouverneurs  von  Djidda 
erlag.  Ein  anderer,  Ahmed,  ein  aus  jenen  Marinetruppen  (Levend^  hervorgegangener  Offizier, 
behauptete  sich  als  Herr  von  Zabid  bis  zum  Jalire  948  oder  949  H.  =  1542/3.  Aber  schon 
mehrere  Jahre  vorher  hatte  ein  Einheimischer,  der  Imäm  Mutahhar  ibn  Scharaf  al  din,  sich 
zum  Herrn  (eines  Teiles)  von  Jemen  gemacht.  9i4  =  1518  schickte  er  via  Mekka  und  Kairo 
eine  Gesandtschaft  an  Sultan  Selim,  um  sich  unter  seinen  Schutz  zu  stellen,  wahrscheinlich 
gegen  die  Portugiesen,  die  in  diesem  Jahr  Djidda  bedrohten  und  es  im  nächsten  mit  40  Schiffen 
angriffen.  Ihre  Abwehr  wurde  von  Chair  Bek  unternommen. 
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Sendung  des  Gesandten  Trevisani/  den  Sultan  zur  Fortsetzung  des  Krieges 
zu  bewegen,  der  für  ihn  weder  kostspielig  noch  aussichtslos  gewesen  wäre, 
blieben  erfolglos.  Schon  um  1512  hatte  der  ägyptisch  indische  Handel  auf- 
gehört zu  existieren.  Der  venezianische  Levantehandel  ging  allerdings  nicht 
sofort  zugrunde.  Es  gelang  den  Venezianern,  den  alten  Handelsweg  nach  Indien 
durch  Mesopotamien  und  den  persischen  Golf,  wo  die  Portugiesen  trotz  der 
Besetzung  von  Ormuz  die  Alleinherrschaft  nicht  zu  erlangen  vermochten, 
wieder  zu  eröffnen,  wenn  auch  in  bescheidenem  Maße.  Erst  als  das  Schwer- 
gewicht des  Welthandels  sich  im  Laufe  des  IB.  Jahrhunderts  nach  West- 
europa, Portugal,  Holland  und  England  verschob,  schlief  der  Levantehandel 
Venedigs  allmählich  ein. 

Wenige  Jahre  nach  der  Vernichtung  des  ägyptisch-indischen  Handels, 
wodurch  die  Finanzen  des  ägyptischen  Reiches  zum  Baukrot  gebracht  wurden, 
iiel  dieses  selbst,  als  letzter  Großstaat  auf  arabischem  Boden. 

Eine  neue  Nation  übernahm  an  Stelle  der  verbrauchten  arabischen  und 
persischen  Völker  die  Führung  des  Islam,  unter  den  denkbar  ungünstigsten 
Umständen  freilich,  denn  der  größte  Teil  des  neuen  türkischen  Reiches  be- 
stand aus  verödeten  Provinzen. 

Am  '2i.  August  1516  hatte  der  Osmanensultan  Selim  auf  dem  Schlacht- 
fejde  von  Marg  Däbik  der  j\Iamlukenherrscliaft  den  Todesstoß  versetzt,  am 
3.  Muliarram  =  28.  Januar  IT)  17  war  er  in  Kairo  eingezogen.  In  diese  Zeit 
fülirt  uns  die  vorliegende  Urkunde.  Die  Siguoria  hatte  mit  gewohnter  diplo- 
matischer Korrektheit  dem  Sultan  bei  seiner  Thronbesteigung  1512  durch 
den  Gesandten  Antonio  Giustiniani  gratulieren  und  gleichzeitig  eine  Abände- 
rung der  Handelsprivilegien  vorschlagen  lassen;  damit  hatte  sie  freilich  kein 
Glück  gehabt.  Immerhin  war  nach  langen  Verhandlungen  am  17.  Oktober 
151i)  ein  neuer  Vertrag  zustande  gekommen,  der  den  status  quo  wieder  her- 
stellte." Die  Entwicklung  der  kriegerischen  Ereignisse  in  Syrien  und  Ägypten 
hatte  sie  dann  aufmerksam  verfolgt,  und  unmittelbar  nach  dem  Einzug  des 
Sultans  in  Kairo  hatte  sich  ihr  Vertreter,  der  Konsul  in  Alexandrien,  Niccolo 
Bragadino,  dem  neuen  Landesherrn  vorgestellt  zur  Begrüßung  und  Erwirkung 
der  mit  dessen  Vorgänger  getroffenen  Abmachungen.  Kaum  drei  Wochen 
später,  am  22.  Muharram  =  16.  Februar  wurde  sie  durch  die  vorliegende 
Urkunde  gewährt. 

Von  diesem  Vorgang  ist  aus  europäischen  Quellen  nichts  bekannt. 
Möglicherweise  war  dieser  Schritt  des  Konsuls  nicht  in  offiziellem  Auftrage 
erfolgt.    Denn  schon  im  Dezember  1516,    also  zu  einer  Zeit,    wo  der  Sultan 

'■  Die  Instruktion  für  ihn  vom  30.  Dezember  !5I1  bei  Mas  Latrie,  Nr.  XXV,  p.  271 — 27."?. 
'  Heydt  II,  332. 
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noch  in  Syrien  weilte,  Latte  die  Signoria  zwei  Gesandte/  Bartolomeo  Con- 
tarini  und  Aloisio  Moeenigo,  an  ihn  abgeordnet,  die  aber  Venedig  erst  am 
3.  Juni  1517  verließen.  Immerhin  traten  sie,  da  Selim  volle  acht  Monate  in 
Kairo  blieb,  ihn  noch  da  an,  und  es  gelang  ihnen,  außer  der  Beseitigung 
einiger  Mißverständnisse  die  Bestätigung  der  alten  Privilegien  zu  erhalten," 
am  S.  September;  zwei  Tage  darauf  (2'd.  Scha'bän^)  verließ  der  Sultan  Kairo. 

Die  Urkunde  ist  eine  Papierrolle  von  2,9  m  Länge  und  0,182  m  Breite, 
aus  Streifen  von  0,24ö  m  Höhe  zusammengeklebt.  Am  oberen  Ende  scheint  ein 
Stück  zu  fehlen,  wenigstens  haben  die  mit  dem  gleichen  Formeln  beginnen- 
den Firmane  bei  Amari  XLII  (p.  214),  XLIII  (p.  218),  LH  (p.  öül,  nur 
italienisch)  noch  einige  Zeilen  als  Überschrift.  Überhaupt  ist  der  erste  Teil 
schlecht  erhalten,  und  bei  einer  Reparatur  des  Testes  durch  Hinterkleben 
ist  manches  zerstört  worden.  Die  Schrift  ist  in  diesem  Teil  stark  verwischt; 
ebenso  hat  der  linke  Rand,  bis  zu  dem  die  Schrift  scharf  herangeht,  stellen- 
weise gelitten,  wogegen  am  rechten    ein  4  cm  breiter   Raum  freigelassen  ist. 

Die  Sprache  ist  arabisch,  nicht  türkisch.  Auch  die  von  Sultan  Selim 
und  seinem  Nachfolger  Suleiman  dem  Sinaikloster  gewährten  Firmane  sind 
bis  zum  Jahre  1131  H.  noch  arabisch,  die  späteren  aber  türkisch  abgefaßt; 
die  an  den  Gouverneur  von  Ägypten  gerichteten  Erlasse  waren  natürlich  von 
vornherein  in  türkischer  Sprache.'' 

Die  Schrift  ist  eine  Art  ,diwani'  und  von  einem,  des  Arabischen  offen- 
bar wenig  kundigen  türkischen  Schreiber  aus  der  Vorlage  mit  mehrfachen 
Fehlern  abgeschrieben.  Störend  ist  namentlich  der  häufige  Mangel  der  Konso- 
nantenpunkte. Diese  sind  hier  ergänzt  und  offenbare  Schreibfehler  verbessert, 
dagegen  Eigentümlichkeiten  der  Orthographie  (wie  J-'  statt  t^'^)  stehen  gelassen. 
Besonderheiten  der  Diwanischrift,  wie  z.  B.  die  Sigle  für  e^l>,  konnten  aus 
typographischen  Gründen  nicht  wiedergegeben  werden.  Die  Urkunde  war 
jedenfalls  dem  Konsul  Bragadino  ausgehändigt  worden.  Wahrscheinlich  von 
ihm  stammt  die  Numerierung  der  Paragraphen  am  Rande  rechts  und  die 
kurze  italienische  Randbemerkung  zu  §  25. 


'  Ihr    offizieller  Titel  war    ,oratore',  Alberi,    Le    relazioai    degli    ambasciatori    veneti, 

vol.  IX,  p.  52. 

-  Ihre  Berichte  ibid.  p.  53 — 68,  auch  Heydt  II,  533 — 534. 

=  Ihn  Ijäs  III,   132. 

■*  Ibn  Ijfis  III,  229. 
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Text. 


^jl^ll  J,l,]!l^_^l^Vl;(,. 


j,  olijlj    •«ly-j  lil»)  -Uli  <ü!l  eMel  .  .  .   (ijiJäJl  J^-Ul    (iÜalJ 

i^i  Ol  ^-'^^  j^  j/ili  >-Jl  *iJljiVi  s->ljlj 

Ol  ^1  •  •  1  Wort  . .  4^^  I  ojjiJJ  I  jr[t  •  •  1  Wort . . 

oJj^äjj  j/j^I  J-3^  ^.i^  rj-'ix'  "^"^  ti'^-'  -^' 


L>*J! 


^l]i>-Vlj  (.»/Vlj  oUVij  OL-Vlj)  JjJl  J..L.  ^i  j.. 
ü]l«Vlj  villi  ^p.A  1^1  _^aj  ö'j  f*i'^_^J  r^-V  -!i'^  '-^'^'  x'-  Cr* 

j»*j]j.«i  (i  '"ijj^ij  f^-!:^  li''  J^^^^b  -ü.^!!!  ^^1^1  <c^^j  i/- 
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J^\i  öu-lUj  üiij'j'b  üiJ^^'  tJiLU  _^;^l  . .?- jjjL  V 

JVC  ^.4  -1^ '_)«!'  Jj«  p-^^lc    U  (^_j-.  ^j>  f^Ji    j^«  -U-jJ  V^    (**l-^J  J}i    ^'-^ 

^1/Vij  oLLVlj  OUVI  i>.Lj  iUli.  0,0^1  Vj  ö^U  olo^l 

ij  U       ojIä^  ^  jrt  J-^J  -^«Jli  j\^>   wil'  ir^-S   L«  )«— J  J.  J-^äü   r^—i*     n°  3 

OV]  I  Ji  oiUl  4,  z^jr  U  X,.'  Je  dUi  Je  ^nr^je  ^  ^i;Ji  ^LvV  jLi 

Vj   jv^«a:ä   j»^:.4  Jc^\  JlijVj   ♦«lol»  Vi   j»^   J-ai.^  ^^9  O'.j/'i^'  ^j«  «wMc  J^\  J<j_) 
J^Ül  iJi'  f-L— -  j«Jic_)  ^1^1   J-Li    'a^sJ       »ISJti!    e^yj  ij.    •yJS'i   ^it  2j^li 

M.^  ^^ui-l  ^.^j^j  J-^-i'  /«J-^-j  ^^y^  iX^  J-^  Vj  t5/^-^  "*'  f>LO-l  J-I"M>  n 

Jä\  J.4  J.:^!  ^jii  Vj  dlli  Jt  jitll  ^'^'^i-l  oJcl — Is  oi!:^.  J,l  jüM  j^,4  a.>-}J- 

"«ua'iU  jl  ^j.  jl  '"^i/i  40LJI  ii,iy  >;li  i:-4  Jl  ijj  lil 
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ojjTül   ^Ijll    (i  J^  Je  J>-l  (ia.ä.  Vj   dUi  ^^«  |_5,t  p.A  JJ^y_  Vj   pJtJli  Vj 

''<ü;Ij!I  ^\}  Jj^l  ^o.)  JJl  ^L^j  p\  iL->.lj  ^'jlj  oLJl       • 
i]-ji  Vj  oUVij  OUVI  J~Jl  ^'Tlj.j  oj/ill  ^Ci^ll  Je  olj  '"jjülll  jvij 

ii]u  Vj  i«rvi  Vj  u^op  Vj,  uu-j  Vj  j*^.rij..  ji  j^\  j=ß._^  V 

■    j..  [Jij.  Vj  0-^:.  Vj  ijl  V  düi  ^.  LI  Vj  ''  \^._^\^.,  Vj  l*,l^l  Vj) 

le  lijj^^i  J/-J    £>-«iilb  ejLjJ^  ^*  Jj.:iJ(    4-!l   rtÄi    U  j»ji) 

•  •  •  J2  "^j  J'^  -!}•!  V  f*''^  f^--*  -^y.  "^-'  ö'jpJl  Sj-*  •iTjr>  -UL  ojLJl  J, 
p.«]j|i.  Vj  l«.-ü.  Vj  aiJI  fj.«  -(-n  Jjj.i^  Vj  « Xc  J^>ü  t^-«-!'  Vi  c^Vl 

^:cl?-  ^«  jIä)  JL«I_Ij  KiJ^ii  i\  ^J\s-^^^  j/-  ejU'i  jl  J^ailll 
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«u.«  j^j   ,_^\ll\   ^iJLi-Vj  ^j-lH  »il^ll  ijjlj   l^la^l    l^»  Jsjl^  Vj 
J  ü'j    i^-s-U    /»l—i^  4P  1^1 1  ^.«  A)    U  «JiLj  ^jrj,4  Jjc  üb  oiUI  Je  n°  10 


t^jjiSCJl  ^:;'JI  j\t  e-v^s  öls'j  f»«^^«  ^j-«  w^\/»  T^J'  «-J-^  '^' 

>_S  Uiö  I     \,«    ,_ju.-3   4.«.«    •jX)     ij    4ii  ^r^l! '     UL.«    •j.4  jilj  I  JiS-  «tU^    |3 1    43- jj  I 

-X) .  .  V  -wMt  -.^ic  J>-V  ül^j'  f»^Jc!7r-^  4siU  I  :>%_  j.«  öi-'^-«  (3  ^:^i  -At  _)1 

Ji:- 1  jjc  ^1  j:;-j.  Vj  a;..U  _,*  ^r  jl  A-U  _,*  0-*  '^'  ^--^^  >-'  ^^  '^-'  ''°  -^^ 

■        "_         "      '  n°  13 

Oj^U-ll    J)l^l   4j  CjJT    L«  Jt  A/i-J^i    »II«  4»I5CJI    J-j<^ •  ö^i 

^^jU  «jJ   L^  J,'  J>-ij  d-'^;  .--'^•«  Je     üUsj^JI  J-«  -Vs-I  t^-w  lil 
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/_       '  .       '  '  ■   -       n°  14 

jUdIj  Jl>-j'  ,j^J  J>-  J^!^.  ^}  r^J^  J*   '_>i^  Vj  JuJJ 

jUcJl  icl^  Vj  j_^JII  J-aäJ*  J'J^  ^  *JiliJI  j«-  7?yJ'  ^y  n°  15 

ö;_^ulj      j=J'   *_jI  ü'~»~'^   tJjiäJ^    nLi^J    ejätj     jii)l,^lj 

Iju»  -^viaJ  l:  J^'l  l_j,.^.  ^jj>=II  ^jJCSUI  ^L  j_j,.Vl  sVjj   n°  16 
VI   (.y.  ^Udl!:>  -iJU-^yj  J_,-::^llj  l^J^I'j    jC-';lb   Ol.J_;,ll  y 

j,5C_i-'  e  rJi 11  eiUI  A>   CjJ"  !•♦  J-c       5y-.aÄjiJ  I  tj.  "tlc  Lilj   ^ou  öu    lU— »j» 

*  ^1    O'j  ^'    C.-ij'  '   ij*  ^-ÄI-^      jjJ    «OjÄ-U     1^  10  bJ'   Äs^ii-    V« 

kij-^_)  .»^Ua-«  «Jas  dAljj  -^^j  (*<r 'j^ -'.>*^  t^  "-^^  vir*  (^^*^ 
f*^^j^  ->j^  J^'^'^  ^^.  if*  lyS^J  kfiiS  j2r*  '-'J^'*-'  "^^  (»«»^  ^-« 


.\ 


n°  17 
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^^.  a>-V  J-^^  'i'  ^^i  \j-i  J-^j  'ji» ^^  L  ö'  Jl,jluI1  ^\ 

"^       '  n°  19 

*)      '  - 

J'^ic  ^  oj/lU  ^^-^1  Jt  OvIUl^  jji  V  jb..-4  oll  J^J  ^1  n"  21 

vÜ)  i        Ifc  Jo  I _)    J(.£-     •,/•    I  J  Uli  _/-^  ,^' ' 

50       •        '       .  .     .  .     ^         -      •  .        ^°  22 

villi  Je  Jo^j  J\c    V«  ^iuaJJ  Jlilji  «LiMt  ej-Wj  jj-j) 

l^?-jt      jjoIäS    4«J  J-^  J^  J^  I^Ij  ^aJI  Ö^^  ülJJ^    e^n-^^ — "    «-^ 


*)  Diese  Zeile  ist  von  einer  späteren  Hand  dazugeflig^t. 
**)  jvr».\   von  anderer  Hand  darübern-eschriebon. 
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\       -  \         ^         '  terra  Di  marina 

Oyi  j  OlyVl  j..  ijijll^  jjU^  j»«:.Ji*  ti  l^jl^  Vj  e>t  Vj  n"  26 

ij»  (V^j-s  |>^  -J^jp  Vj 

,       .  *)  I  *) 

Aisi  Jl    ^jüi  j.«j  <Ccl^_5  ojUjj  J-saLÄJl  J^'^^J  *^^J^  /x* 

h^j,  j^i  4J.uli  ^_Jj  j.ii^V>j  (.1/Vij  oLyyi  j  OUVl 

ä_^,^"~n   ^.J_jt(^jUjc  V»jä14J     j»^"1j_,^^   jv-i'^j^'j   f**--'^'  ^f^ti 

-> 

^_^  j,jU  Vj  J^  j^^J  oi^-^  Vj  J.^JI  J,l  -^^^  J?j-Jj  V   n°  30 

*)  Diese  Worte  von  späterer  Hand  darübergesclirieben. 

•28* 


n°  27 
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j_^y-tJ  (  <5-j!  I  Jp  <C^=-  j,  ^ft  jiT  -^^c^  I    fv«>_ji^  u^^^»-J   pJ'U'J  >0 

J.Ujj  (>«5'ij..j,  4,..M-Vi  LL.  J,l  jUrJl  l/jj  ISI 
Ujl  ^<:Jj  ^^>  jp_Vj  ^lj\j  ^li^Vl  iy;ü 

4lJI  i^  eJ-^*J   jU^^  J'^  c5jy!*  e_j^!ls   ^_;^Vl   (»U  (j,  Jlll  ^«  j^^lc 

J,L^  -Uli   Li  ü' 
^»i— j  4.Ä.-?,    l!L  _Uj=-«   t-> — -     W  "Uli      l^.  »J»J  aA)  -UJ^lj 
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Anmerkungen. 


1.  j^JiJL*,  gleichbedeutend  gebraucht  mit  fi^^^c,  pl.  „^y^\j^. 

Die  verschiedenen  Arten  der  allerhöchsten  (i_Ä>fij)  Erlasse  nennt  Cbalil  pähiri, 
p.  87:  j^l^'j  OLsOj-tj   ^a^;^\ycf   ,,^LL<  (nicht  ^^U..*,  wie  gedruckt). 

Die  Erlasse  der  Mamlukensultane  tragen  unter  der  ersten  Textzeile  J\  i>.^,  den 
eigenhändigen  Nameuszug  des  Sultans  in  bis  zu  15  cm  hoher  dicker  Schrift,  die  der 
türkischen  Sultane  die  Tnghra  über  dem  Text.  Ein  solcher  Erlaß  heißt  ^yL<  fy^yt 
^kX.<^)jij  Ihn  Ijäs  Iir,  294.   Dieser  ,täg'  ist  vom  vorliegenden  Dokument  verschwunden. 

2.  ^^jJS.^\.    Neben  dieser  Nisbeform  kommt  im  9.  Jahrhundert  d.  H.  auch  die  moderne 

^_jjlj j^-X*o\  vor,  Ibn  Ij.^s  Chron.  III,  18ii  ^^\.jJS,^\,  III,  214  ^.jJS,Mi.  Maljrizl, 
Chitat  pass.  gebraucht  gleichfalls  beide  Formen. 

3.  Die  Ergänzung  nach  Paralleltexten. 

j^j^^-Ü)'...^-»  hießen  ursprünglich  die  höchsten  Würdenträger  im  Jlamlukenreich 
iJLij^\  ^^J^\  ^\S^-,  ^i,.tA.^\  ^^  ^^jJl  '_>ljj*.  daher  ^^^\^\  a.>L*.M 
(Chalil  pähiri,  MakrizI,  Ibn  Ijäs  passim).  Zu  ihnen  gehörten  der  Chef  des  Zivil- 
kabinets  (iijj>j..>isJ\  jj=l^\  ^U),  dessen  Amt  als  höchstes  galt  iChalil  Pähiri,  p.  107', 

der  Privatsekretär  des  Sultans  (^  i o'.S),  der  Generalissimus  (oder  Armeeinspektor?) 

jj-i^vi».  ^G  u.  a.  Chalil  D.,  iri.  Dann  aber  hießen  ^  ,J^'^^<  auch  die  Schreiber 
der  zahlreichen  Verwaltungsämter  (^;^•^>),  deren  jedes  einen  Direktor  (  JiLJ)  und 
einen  oder  mehrere  ^  ^U^  hatte  (id.  u  •)  Ibn  Ijäs  II,  318  s~Li\^^y  <}öio>  i_^ä.I.^ 
i^\jjjj\  ^_5^.^L_« .  Daß  sie  als  Subalternbeamte  galten,  ergibt  sich  aus  ihrer  Zu- 
sammenstellung mit  den  A->^  ■,  Amtslioten  id.  III,  196.  277.  Schon  damals  gab  es 
Christen,  d.  h.  Kopten,  unter  ihnen  id.  III,  26S.  so  daß  Vansleb  100  Jahre  später 
^j.ijLv-«  mit  ,chri8tliche  Schreiber'  übersetzt.  Später  kam  der  Ausdruck  ab  und 
wurde  durch  ^_^\S  ersetzt.  Daß  sie  wenig  beliebt  waren,  zeigt  der  Vers  Ibn  Ijäs  III,  144 

(_s>.;ywJ\   J-»i   J^^  J-»ij  ,6-(-jUä\   <-»\j^\ 
Die  Erklärung  mit  ,agent,  directeur,  admiuistrateur'  bei  v.  Bekchem  (Materiaux   pour 
un  corpus  inscr.  arab.,  Mem.  Miss.  Arch.  Tr.  XIX,  IV,  Index  general  853  s.  v.)  mag  in 
einzelnen  Fällen  zutreffen,  ist  nach  dem  vorstehenden  aber  im  allgemeinen  ungenau. 

4.  iiJ\,J'J\   i >b,\,  auch  ^.^\   y >b,\,  a5'\,>lJ\   i_As^\    oder    einfach   ^^.^,jj:.»J\    sind 

Aufseher.  Wächter.  Sie  werden  in  der  Aufzählung  der  Beamtenklassen  bei  MakiizI, 
Chalil  Pähiri,  Ibn  Ijäs,  in  den  Firmanen  des  Sinaiklosters  stets  an  letzter  Stelle  ge- 
nannt, gewöhnlich  zusammen  mit  den  4  j^  (=  Feld-  und  Nachtwächtern),  bald  vor 
bald  hinter  diesen.  IJutb  al  din,  p.  285  nennt  die  Beduiuenscheiche  an  der  Pilger- 
straße nach  Mekka  iiS',jJ\  i )b,\.   Am.\ki,  Dipl.,  p.  215  übersetzt:  costituiti  in  dignitä. 

5.  ^2jl.»i>y\  ,  (j.L«yb.  Der  gleichzeitige  Ibn  Ijäs  gebraucht  für  das  zweite  Wort  die  andere 

Form'^JtU.J.yl^  O^^-"^- 

6.  ^^^y^\,  Orig.  ^\UJ\. 

Diese  bei  den  zeitgenössischen  Schrift  tellern  häufige  Zusammenstellung  vir»Lj\ 
^^_y^^U*J\»  bezeichnet  die  Herrscher  der  Mamluken-,  Aijubiden-  und  Fatimidendyna- 
stien,  die  Kutb  al  din  (ed.  WCstexfeld  244)  ^_oj^,^,ot)\«  .^1,5^1«   <i$\JS^\   nennt. 

7.  Die  Ergänzung  am  Ende  \^..ix!\^  ?^-^^  nach  der  Parallelstelle  bei  Am.\ri.  p.  216,  ZI.  1. 

8.  UajtiU  J^i.!J\  ist  das  türk.  alysch  werisch. 
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9.  \j.-Ü\   .^a..    Ibn  Ijäs,  Chron.  m,  150,  197  etc.  jLf.:Ji\^   \j^\    ^^Jlc  .     Statt   ,.j^   auch 
\>>X)\  j.fJ^\  ibid.  160  oder  s\iLO\   r-f-^^  ■ 

10.  <CL»..i3j,  Orig.  ^,^y^yi3i. 

\.j.s^-,  Orig.  ohne  Punkte;  ebenso  Ibn  Ijfis  III,  157:  ^jo^^e  ^Ai  j_^Lül  ^^^-ä. 

11.  i-,JÜi-o  ^wXä'.  Der  gleiche  Ausdruck  kehrt  häufig  bei  Ibn  Ijäs  wieder:  \yijy,JLi  ^  ^1, 

12.  <t  -\  •-• ' ,   Orig.  ohne  Punkte. 

13.  \j'.a-\,    so  statt  jo..\ ,    ebenso  no.  27  L*.:>,  statt  ^_j.^-..5,  bei  Amari,    p.  208  ,0-^^«.«  -..öa.« 

14.  Der  Paragraph  bezieht  sich  auf  die  Abmachung,   die   der  Sultan   al  Ghori   durch  seinen 

Gesandten  Tagriberdi  1507  in  Venedig  getroiJen  hatte,  die  aber  1512  von  dem  vene- 
tianischen  Gesandten  Trevisani  abgeändert  worden  war,  Heydt  II,  530/531. 

15.  8,1s:'  -yc  r^Li.  Orig.  ohne  Punkte. 

16.  Die  Besoldung   des   Konsuls,    die   aus   der  Kasse   der   Douane   erfolgte,    betrug  jährlich 

200  Dukaten,   Heydt  II,  455. 

Der  dafür  in  den  italienischen  Dokumenten  angegebene  Name  geraechie,  zemi- 
ehia,  zuuichia  (Fehler  statt  des  vorigen  Wortes)  ist  das  arabische  X-^i.^V^.  und  dieses 
das  persische  ^A^U»..  In  dem  von  Sultan  Suleiman  1528  den  Katalanen  und  Fran- 
zosen bewilligten  Firman  ist  die  Auszahlung  des  Gehalts  in  monatlichen  Raten  fest- 
gesetzt (ÜHARRifeRE,  Negotiations  de  la  France  dans  le  Levant,  T.  I,  128).  Die  Ein- 
richtung der  Konsulate  geht  in  eine  vorläufig  noch  nicht  zu  bestimmende  Zeit  zu- 
rück. In  der  ältesten  , Kapitulation'  von  November  1238  wird  von  dem  Konsul  als 
Vertreter  der  venezianischen  Kolonie  schon  gesprochen. 

17.  |jj3.o-;v.^\ ,  wohl  für  ^^y^.<..,XJ\  =  ital.  cambio. 

18.  j^Sla-,  halbvulgärer  Ausdruck  für  ^U>.  Muljaddasl,  p.  31  setzt  beide  Ausdrücke  synonym. 

19.  Orig.  j^.«3Jü,  vielleicht  besser  Jv,oÄj  . 

20.  k_,o-S\  oder, >.>  ,lS\§18ist  offenbar  das  ital. galeota, eine  kleine  aberschnellfahrende Galeere. 

21.  <>^.^\^,  Name  einer  Schiffsart,  wohl  identisch  mit  O'-ol.o-}  bei  Chalil  Pähiri,  p.  142. 

Er  kommt  anscheinend  nirgends  weiter  vor,  auch  nicht  in  der  Liste  der  Schiffsnamen 
von  Mukaddasi,  p.  32,  33.  Wenn  die  Nebenform  O'-^J^.-o-s  nicht  siclier  wäre,  könnte 
man  versucht  sein,  ,^..»asLj,  pl.  von  barcaza,  zu  lesen.  [<>,.c«J\^^H  Ibn  Ijäs  II,  302  ist 
wohl  Druckfehler  statt  <i^.^\yC}\   Tunesier.] 

Griechische  Ausdrücke  für  Schiffe  sind  folgende: 

».^9^.9,  pl.   y.^\jS,  griech.  xi'gxovQOi.,  großes  Kriegsschiff',  Linienschiff. 

i^jwiLi),  pl.  doj^i.i)  und  0'...>..>'Uio  (Ibn  al  Atir,  Chron.  z.  J.  228  und  268), 
griech.  ;f£i((»'d'(or,  Lastschiff. 

1JJ1U..0,  pl.  J>UL,o,  griech.  aarifaXo;. 

Äi^,>,  pl.  ^.^ji  (Abu'l  Walid  606,  no.  35),  griech.  d'pd^/cui'  (syr.  ,  oiD^l),  also 
ursprünglich  Schnellsegler,  später  in  Ägypten  großes  Transportscliiff,  hatte  ein  un- 
gewöhnliches Aussehen,  konnte  5000  Ardebb  Getreide  laden  (Chalil  Däbiri,  p.  123),  das 
es  nach  dem  Higaz  schaffte  (Ibn  Ijäs  II,  301).  Dieses  Schiff  wurde  vom  Sultan  Käit 
Bai  außer  Dienst  gestellt.  Im  Jahre  927  =  1521  wurde  für  den  gleichen  Zweck  ein 
neues  von  120  drä'  =  etwa  72  m  Länge  auf  dem  Nil  erbaut  und  dann  zerlegt  nach 
Tor  geschickt,  Ibn  Ijäs  III,  260. 

Von  Schiffsarten,  die  während  des  späteren  Mittelalters  (7. — 10.  Jahrh.  H.)  im 
östlichen  Mittelmeer  im  Gebrauch  waren,  werden  noch  genannt: 

^^k),  pl.  ^_7-ito,  wohl  identisch  mit  i.v,Jij,  pl.  ,_yvJ»J ,  großes  Kriegsschiff'.  Nach 
Baha  al  din,  K.  al  rau^atain  (ed.  Kairo)  hat  eines  500,  ein  anderes  gar  650  Seesoldaten 
und  viele  Vorräte  getragen  II,  27.  187. 
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CiiV-.J^,i,  C'halil  Pähirl  43:  ^^.^_ji\  _«   ,l-.5  ^-<. 

ü'S.i,  wohl  =  iL-.i\p_  Muljad.  31,  32  ,Ente',  Name  einer  Schiffsklasse  wie  Ä-^l^ 
uud  ; i\_c. 

ijAi^yi,  pl.  ^_j«i\fj,  selten  genannt.  Bahä  al  din  IT,  181.  187:  y,J>.^\  i_^_»J\  «^ti». 

<l>.9\^^>.,  pl.  1^  \j.Ä.,  als  Kriegsschiff  viel  genannt  =  Brander.  In  Kairo  diente  es 
bei  den  Festen  auf  dem  Nil  zum  Abbrennen  von  Feuerwerken. 

ÄJl^,  pl.  CJ^l^,  Transportschiff  (für  Pferde  Chalil  D.  i£.,   i  £  r). 

Ä.yol^  (Mukad.  32),  pl.  <pl^  Maljr.  II,  180  ,Taube',  also  wohl  ein  Schnellsegler 
(resp.  Ruderer). 

(_jL,^,  pl.  jJ>L^  (ibid.)  oder  iovk.».Ä.  Mulfad.  32,  s.  de  Goeje,  Bibl.  geogr.  arab. 
IV,  231   8.  V. 

OL^olS.)   Maljr.  I,  460,  eine  Art  Nilschiffe  zur  Fatimidenzeit. 

d-.^^^'jb'i  Ibn  Ijäs  II,  301,  Luxusschiff  von  60  Rudern,  das  die  ägyptischen  Sultane 
bei  deu  Nilfesten  benutzten,  Staatsyacht  (also  offenbar  von  , -a^'i). 

Äj,L»-«._<  ^jLö_*o  Kutb  al  din,  287.  301  sind  Lastschiffe. 

liJ'j^.io,  pl.  ^iX-^jLLio  (Malir.  II,  180),  /^^^.S.^i.  'Agäib  al  bind,  p.  190  ^jlX-o  (Ibn 

Butütä,  ed.  Kairo  I,  152  erklärt  mit   Xit..^  , ),\^')     Noch  heutzutage  auf  dem  Koten 

Meer  das  gewöhnliche  zweimastige  Schiff  von  20  und  mehr  Tonnen  zur  Beförderung 
von  Personen  und  Lasten. 

Mukad.  ibid.  ist  statt  V^-^-ij  wolil  zu  lesen  «,,,..X.vo.  Eine  kleinere  Art  Sanbuk 
heißt  iy.^i,  in  der  Literatur  nicht  belegt. 

<LöÜb,  pl.  ^_jj\^iu,  häufig  genannt,  großes. Kriegsschiff".  Nach  Maljr.  I,  94  hätten 
10  Schauw.änl  10000  Soldaten  getragen  (!). 

j-X-sJi),  pl.  i^-J^.^,  vielleicht  identisch  mit  dem  vorigen,  beide  gesprochen  äenl  (?) 

,^Äs.\Xb  Amahi,  Dipl.,  p.  200:  i ^^  »\  •.^i.**'  Noch  jetzt  ist  das  Wort  im  Ge- 
brauch für  die  plumpen  Lastboote  auf  dem  Euphrat. 

>\j.\>,  ii\.)3,  sjOji,  pl.  jo\ji>.  Bei  Ibn  al  Atir  (z.  J.  554  H.)  und  Bahä  al  din 
(II,  11  Ö".,  sowie  in  den  Diplomen  von  Tunis,  Amaki,  p.  50)  genannt.  Eine  Art  (schnell- 
fahrender, kleinerer  ?)  Kriegsscbift'e.  Noch  heute  ist  in  Südmesopotaraien  der  Name 
für  eine  Art  flacher  Boote,  im  südlichen  Roten  Meer  für  kleine  primitive  Segelschiffe 
in  Gebrauch. 

j_5,Ui»c,  pl.  iJjL>.l.Äi  oder  Ä.j  ,L^i^J:  MaUr.  I,  476,  Tagribahdi.  Annales  II,  480,  ur- 
sprünglich wühl  ZuUboote  ( .Li^  =  |_^lJi-o).  So  waren  auch  die  mit  großem  Luxus  erbauten 
Nilbarken  (^^ätJI  sl-Ü\  --»Jjj)  der  Fatimidencbalifen  in  Kairo  genannt  worden.  Eine 
Art  derselben  hieß  O^ «'■.«••»«> i  wohl  wegen  ihrer  Farbe,  eine  andere  j^^L^J'>  ^,l.,.i.i 
Mal.vr.  I,  469  ff.  Nach  §  28  waren  es  zur  Zeit  der  vorliegenden  Urkunde  Leichterboote, 
mit  denen  die  Ausladung  der  Waren  aus  dem  Schiff'  stattfand. 

CIjLo^  Makr.  II,  180  wohl  eine  Art  Vergnügungsboote,  jedenfalls  keine  Kriegs- 
schiffe. 

i >\jÄ,  pl.  i^i  ^\ ,  der  am  häufigsten  vorkommende  Namen  für  Kriegsschiffe,  so- 
genannt von  einem  Wappenvogel  oder  wegen  ihrer  Farbe  (?).  Gegen  Ende  des  9.  Jahrb. 
H.  =  15.  Chr.  wurden  im  besonderen  die  Korsareuschifl'e  damit  bezeichnet,  Amari, 
Dipl.  19'<,   194.     Davon  der  europäische  Name  Korvette  (?). 

I >Xä,  pl.  1 >)^s,  sehr  häufig  gebraucht:  Boote,  Schiffsboote  und  kleinere  Fluß- 
boote (vom  griech.  xdQaflo;  ?). 

jjiUii'  bei  ÄMARi,  Diplomi  Ar.,  p.  192,  199,  207  mit  ,galee'  übersetzt;  es  werden 
hier  zusammen  genannt  Äjlkä,  j_^lj.^,  so  daß  an  der  Bedeutung  ,Scliiffe'  kein 
Zweifel  sein  kann. 
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Diese  Meng;e  von  Bezeichnung;en  beweist,  daß  die  Schiffahrt  in  Ägypten  während 
des  Mittelalters  sehr  entwickelt  gewesen  sein  muß.  Das  kann  überraschen,  da  Ägypten 
schon  im  Altertum  hatte  Holz  Ton  außen  (Syrien  und  Kleinasien)  importieren  müssen 
und  die  Ägypter  nichtsweniger  denn  Seehelden  gewesen  sind ;  die  Marinemannschaften 
waren  Syrer  und  Maghribiner.  Auch  während  des  ganzen  Mittelalters  hat  Ägypten 
Holz  von  Europa  bezogen,  obwohl  dieses  wie  Eisen,  Waffen  und  Pferde  häufig  für 
Kontrebande  erklärt  wurde. 

Im  übrigen  ist  Ägypten  damals  doch  nicht  so  holzarm  gewesen,  wie  man  ge- 
wöhnlich glaubt.  Gutes  Schiffsbauholz  lieferte  die  Nilakazie  (kX.to),  die  in  Ober- 
ägypten vom  Faijum  bis  IJüs  in  größeren  Beständen  wuchs,  so  daß  ihre  Bewachung 
die  Anstellung  von  Forstaufsehern  nötig  gemacht  hatte  (Makr.  I,   10). 

22.  r']\  steht  zweimal  deutlich  im  Original.  Ein  solches  Wort  gibt  ee  im  Arabischen  nicht. 

Vielleicht  ist  ^,  zu  lesen,  das  im  Persischen  zunächst  ,Gesicht'  bedeutet,  s.  Villehs. 
Danach  wäre  die  Stelle  bei  Ihn  Ijäs  II,  190,  Zeile  H  verständlich:  ÜLsl^  j^  ,  i__ä.ciJo\« 
Ä5.i.\  «j>«i  ^  i«-f-*-°  1*^^  offenbarte  sich  das  (wahre)  Gesicht'  etc.  Mit  dieser  Bedeu- 
tung läßt  sich  aber  hier  nichts  anfangen.  Nach  Vili-ers  bedeutet  ^  noch  weiter : 
Seite,  Keil,  Krone,  Vogel  Ruch,  Turm  im  Schachspiel.  Von  diesen  Bedeutungen  paßt 
anscheinend  keine  recht.  Es  empfiehlt  sich  darum,  zunächst  den  Zusammenhang  ins 
Auge  zu  fassen.  Das  Wort  kommt  das  erste  Mal  vor  in  der  Verbindung:  die  sämmt- 
lichen  nuwäb,  die  säramtlichen  ^.  und  die  übrigen;  das  zweite  Mal:  die  gesammte 
niäbe,  die  j^  ,,  das  Militär  der  Festung  und  die  ganze  Stadt. 

Wenn  unter  den  Nuw<äb  der  Gouverneur  und  die  höheren  Beamten  zu  verstehen 
sind,  scheinen  die  ^  ,  die  Vornehmen,  Notablen  der  Stadt  zu  bezeichnen,  ihre  , Türme'. 

23.  Aiji\^\  ^^\j^\,  die  im  Hafen  vor  Anker  liegenden  Schiffe  sollen  nicht  besucht  werden. 

Für  J«jj  wäre  besser  i >^y 

24.  ^yXJi-^\    r-^^-    Orig.  ^_Ä^\  j-^-    Statt   ^^i  erwartet  man   ^^. 
26.  Lfjjilsr*.    Orig.  L^jj^lsr*  .Ruder',  wofür  gewöhnlicher  i^lJ^JL«. 

Es  liegt  hier  derselbe  Wechsel  von  r  und  "^  vor  wie  in  U »).::>,  und  Lüs  (FrXnkei,, 
Aram.  Namen,  p.  227),  \Ua-**.j^  und  \\L.^  (quaestor)  Enzyklopädie  des  Islam, 
p.  401,  beweist  also,  daß  ^  dialektisch    hart  wie     ö  gesprochen  wurde. 

26.  ^U  y,  .^oU  y^.    Orig.  ^b  ^J,  J^b  %. 

Ich  möchte  den  Ausdruck  fassen  in  der  Bedeutung  , weder  Beamter  noch  Publikum'. 

27.  .ä3\  U«j.  y.,  bL;y.^\  I..WJ..     Statt  1,^0,   ist  natürlich   beidemal   zu   lesen  ^_y,.o  ,,   oder 

eigentlich  ^y^.o,.  Die  Form  L*»»-),  ist  wohl  dadurch  zustande  gekommen,  daß  dem 
Schreiber  (vielleicht  als  Reminiszenz  aus  der  Lektüre)   ein    -.{i  vorgeschwebt  hat. 

Die  Aussprache  ,reis'  kommt  schon  in  dem  Mittelalter  vor  (falls  sie  nicht  ein 
Rest  aus  einem  altarabischen  Dialekt  ist)';  danach  auch  geschrieben  _«j\  (in  Tunis, 
Amari,  Diplom.,  p.  43). 

IX^.^\  ^.c«^,  ,Hafenkapitän'.  Die  Funktionen  des  ,sjl  ^_yA».o,  müssen  von  denen 
des  vorigen  verschieden  gewesen  sein.  In  Kairo  war  der  fsd\  ^-c*^,  der  Inspektor 
des  Landungsplatzes  am  Nil. 

Der  Hafen  von  Alexandrien  bestand  bekanntlich  schon  im  Altertum  aus  zwei 
getrennten  Häfen,  von  denen  im  Mittelalter  nur  der  kleinere  Osthafen  den  Europäern 
offenstand. 

25.  'yJj    f^-^^.  y-     Ähnlich   Ihn  Ijäs  III,  209:    AäUJl ,    JLiJ\   ^-g^^.     Kutb  al  din   186: 


'  Im  modernen  ägyptischen  Dialekt  kommt  diese  Abkürzung  der  fa'il-Formen  häufiger 
vor;    ich  erinnere  nur  an  fi(k)I  =:  ,*^^». 
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29.  ij-*>J-  Orig.  iy*iJ.    Der  jJUJ\   Jlsc«  ist  der  Stadtbaumeister. 

30.  fjJj]  y«-     Die   Ergänzung    ist    nicht    sicher,    die    Torhaudenen    Buchstabenreste    ^.-o 

passen  nicht  dazu. 

31.  ^\^ S~* •^' ^  ^■^^\  ^"y  15»;    'o   dor  Text.    Das   zweite  Wort  soll   wohl  ^-^j   sein.    Die 

folgenden  Buchstaben  hat  der  Schreiber,  ohne  sie  zu  verstehen,  aus  seiner  Vorlage 
nachgemalt.  Vielleicht  steckt  ein  fremder  Name  darin.  Man  könnte  sie  auch  lesen 
^\  »wXA«  tj^^l;  doch  paßt  dazu  weder  das  vorhergehende  ^-^-«5  i^,  noch  folgen 
die  Bedingungen. 

32.  »Lo  .\ ,    nach   vulgärer  Aussprache  geschrieben. 

33.  ,«p-    Dieser  Plural  gehört  wohl  nur  der  Schriftsprache  an. 

34.  Am  Ende  der  zweiten  Zeile   ist   das  Verbum  nicht  ganz  erhalten.     Es  ist  möglich,  daß 

am  Anfang  der  dritten  Zeile  zu  lesen  ist     Lo..LäJ\  ;   doch  steht     L.a-oüJ  deutlich  da. 

35.  ( >r,,iii  y,  (►"")  ^  J.-<a»ü>J\.    Für  1-co.  ist  «-«^U   zu  lesen.    Von  einer  Besteuerung  der 

Konsuln  ist  in  den  italienischen  Quellen  nie  die  Rede;  sie  erscheint  auch  auffallend, 
da  der  Konsul  seinen  Gehalt  vom  Sultan  bezog.  Chalil  Pähirl  (i-a)  spricht  aber  aus- 
drücklich von  den  Steuern  der  Konsuln  (iJ..oUo)  und  der  Dragomane  (der  Duane), 
die  in  die  Hofkasse  flosseu. 

Daß  Konsuln  geprügelt  wurden,  wird  für  1473  zum  letzten  Mal  berichtet,  Hetdt 
n,  456. 

36.  Orig.  ^_^Lo^)\  ^;j^jo..\  ^j^jo. 

j^Lo  j"  Corsar.  das  ital.  corsale.  Während  das  ital.  1  beim  Übergang  ins  Arabische 
zu  n  geworden  ist.  ist  es  in  den  europäischen  Sprachen  in  r  umgelautet. 

37.  Bei  den  Muhammedauern  galten  die  Konsuln  als  Geißeln  für  alle  christlichen  Nationen 

als  solidarisch  und  waren  bis  zum  Ende  der  Mamlukenzeit  tatsäclilich  als  solche  be- 
handelt worden  (HEror  11,  455).    Chalil  Dahin,  i  \  : 

Der  vorliegende  Paragraph  bedeutet  also  einen  großen  Fortschritt. 

38.  rdiXi\   i_,oU    ist    der  Gouverneur    von  Alexandrien;    die  , >\,j  der  Städte   waren    wohl 

gewöhnlich   Militärs.     Der  , olj    eines   Beamten   ist  sein  Vertreter,  Vize,   was  jetzt 

wakil  heißt. 

-iU  ist  der  Polizeipräsident;  in  Kairo  wurde  er  Wäli  genannt.  Es  kann  aber 
hier   auch    der  Duanedirektor  geraeint  sein,   lat.  provisor  dugane,    M.is  Latrie   p.  187. 

V ),UiJ\  ^L>-..-o  Bootsleute,  jetzt  bahrije. 

..sül  > >U  ^L^,...-o  die  Wache  am  Meertor;  Alexandrien  hatte  noch  drei  andere  Tore. 

39.  ^j^^\  ,_^.^Si  der  Befehlshaber  der  Garnison  von  Alexandrien. 

,t>lX)\  i)L<j>sr?  ^,s-o,xi-»J\  Polizeioffiziere  oder  höhere  Duanebeamten. 
<*_äj  ...»iJ\   s,.-^jJ\  i^^jS^   Offiziere   oder  Verwalter   der  Magazine   des  Sultans. 
»^»oi-i  hieß  (und  heißt  noch)  im  Pigäz  die  jährlich  von  der  ägyptischen  Regierung 
gelieferte  Getreidespende.  Kutb  al  din  erklärt  sie  p.  285:  iS^>-^  i_y*?  'r;^'^^' 

40.  i_v^li»,    sein   Amt,   gew.  Ä-Ousf^,    aber    auch    <*„s.»ä.Io.   Ibn    Ijas   II,  57,    ursprünglich 

Kammerherr.  Am  Hofe  der  Mamluken-Sultane  gab  es  eine  ganze  Anzahl  Kammer- 
herren, die  in  dem  strengen   Hofzeremoniell  sehr  verschiedenen  Rang  einnahmen. 

Der   1 >',Ä^  . «.-wVs..   Oberkammerherr  rangierte   in   der   zweiten   Beamtenklasse 

(,VwS^\  j^^jJL.«'  ist  die  Übersetzung  des  türkischen  binbaschi)  unter  9  Würdenträgern 
an  siebenter  Stelle.  In  der  dritten  Rangklasse  (amir  tablchäneh)  war  der  zweite 
Kammerherr  der  fünfte  unter  7  usw.,  Chalil  Pähiri,  114  ff. 

Unter  den  Gouverneuren  von  Städten  und  Kommandanten  von  Festungen  gab 
es  solche  mit  dem  Titel  eines  i_  -  ^  1  ^  ,   daher  wird  z.  B.  von  einem  ^„i»^.>  ._  -  ^  I  ^ 
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Ibu  Ijäs  II,  28Ö,  einem  , ^X^  i_^:>.lo.,  der  noch  Kommandant  von  Rum  kal'e  wurde 

(id.  II,  259),  gesprochen.  Bei  Amaki,  Dipl.,  p.  189  (aus  der  Zeit  von  Sultan  Käit  Bai) 
werden  zusammen  genannt  ^,j^l.-_J\  ,  i_^i^li.\j  i_oUJ\,  die  befugt  sind,  bei  Rechts- 
streitigkeiten zwischen  Venezianern  und  Muhammedauern  rechtliche  Entscheidungen 
zu  treffen.  Sie  müssen  demnach  auch  eine  mittlere  Klasse  von  Zivilbeamten  ge- 
wesen sein. 

41.  i>.-JÜJ  Orig.  j^..^A,o. 

42.  , .^jU  ^^y^aJS  jKonsularvertreter',  ,Vizekon3ul'. 

Die  Anstellung  eines  Vizekonsuls  in  dem  kleinen  Brullus  kann  auftauen.  Brullus, 
an  der  Mündung  des  alten  sibynuitischen  Nilarms,  in  der  Mitte  zwischen  Rosette  und 
Damiette,  war  stets  von  geringerer  Bedeutung  gewesen  als  diese  beiden  Städte,  zählte 
aber  (mit  Alexandrien  und  Djidda)  zu  deu  Häfen  von  Ägypten  (Amahi,  Dipl.,  p.  219),  deren 
Einkünfte  in  den  Schatz  von  Sultan  Selim  flössen  (Ibn  Ijäs  III,  267).  Von  Brullus 
(.>.^-oJ\  it-y^  ^j^-o  Maljr.  I,  163)  wurden  nur  eiugesalzene  Fische  (wohl  die  heutigen 
fisich  und  batärich  [eine  Art  Kaviar])  exportiert,  Heydt  II,  429.  Die  Einkünfte  aus 
Brullus  und  den  Küstengebieten  waren  bisher  in  die  Hofkasse  der  Mamlukensultane 
geflossen  (Chalil  Dähiri,  108);  in  türkischer  Zeit  gingen  sie  in  die  des  türkischen 
Sultans,  Ibn  Ijäs  III,  262. 

43.  ÄJL-aÄs,  Form  wie  i>^JiJoj^  Piraterie;  Amari,  Dipl.  177,  1. 

44.  i^^yJUw:».  CUi  ;  ;    der  große   Ölverbrauch   in  Ägypten   wird   noch  jetzt  durch   Import  aus 

Griechenland  uud  den  Inseln,  besonders  Kreta  gedeckt.  Das  im  Gebirge  erzeugte  Öl  gilt 
für  feiner  als  das  der  Ebenen.  Von  Kreta  wurde  auch  Wein  bezogen,  Ibn  Ijäs  III,  221. 

45.  (^^...iwo  wohl  nur  Kanzleiausdruck  statt  A^^. 

46.  OlJCÄJ,  Orig.  , A-jLi. 

47.  ^'  Sklaverei. 

Ibn  Ijäs  III,  220:  j.^)i\  Ä-o\  ^^  ^a  ^i\ ,  gleich  darauf  die  Variante:  «Ua, 
^-y«y\  CUUj  ^\  L{^  (3^^;   ""'  Beschlag  belegt  (von  'Sachen):      ,'  )\   ,^^ 


Bah.ä  al   diu,  K.  al  rau(Jatain   II,  115. 

48.  ^jÄ'**';   das  Wort  kommt,  soweit  ich  sehe,  nirgends  weiter  vor,  auch  die  Wörterbücher 

geben  keinerlei  Auskunft.  Nach  dem  Zusammenhang  kann  es  nur  bedeuten:  ein  be- 
stimmtes Quantum  von  Pfeffer.  Nach  Schaube,  Handelsgeschichte  der  romanischen 
Völker,  p.  184.  814  war  das  Maß  für  Pfefl'er  bei  den  Venezianern  die  carica  .Last' 
oder  sporta  ,Korb'.  ^^s^  muß  eines  von  beiden  bedeuten,'  wahrscheinlich  das 
letztere.  Der  Singular  müßte  ^j^s^  lauten.  Ich  möchte  hierbei  erinnern,  daß  Luther 
die  Venezianer  ,Pfeffer sacke'  genannt  hat. 

49.  ^1.^0,   Orig.  ;iL>iJ.   i\J^    (auch  ^..cU^),   pl.  j^^>Uo   (nach   der  Aussprache   auch   abgekürzt 

geschrieben  ^^,>Jo  Chalil  l,)ähiri,  130),  das  Amt  Äj^li,  hießen  zunächst  die  Chefs 
hoher  Hof-   und   Verwaltungsämter    (Chalil  Pähiri,    115):    sül^   , >\ yC^\    .>Uo,    ^Uo 

die  Generaldirektoren   der  Münze  (> i-^Jl    .>\\  der  Bauten  (.jI..,^äJ\   oder       U  >UiJ\ 

s^UäJI,   auch   Kutb   al   din,   225,  228),   der  Werften   (, i\j^\.   ^I^JI    ^U.   oder 

I ^U-t>-)^    5,U.ii   ,__^),    des    Arsenals    {d^\X^\    Makr.  II,   167),    der  Staatsmagazine 

(^^j->iJl)i  der  Kanäle  usw.,  dann  aber  auch  Gouverneure  dritten  Ranges:  i_sLi.XJ\ 
^^iUiJl^  s^jJlj  (Chalil  Dähiri,  107);  Makrizi  I,  9  sagt,  daß  jedes  Dorf  in  Ägypten 
eine  Anzahl  von  Schreibern,  ^Li  und  dergleichen  gehabt  habe.  Schließlich  bezeichnet 
es  recht  häufig  den  Aufseher  von  Arbeitern  |^>Ui.)l  ^  J^=>-p^  Makr.  II,  167.  Ajlari, 
p.  199  jS.-\})\  ^ij^Ju^,  verzichtet  p.  441  ccc  auf  eine  Übersetzung. 

50.  Die  Begräbnisstätte  der  Lateiner  in  Alexandrien  war  der  Friedhof  der  jakobitischen  Kirche 

zu  S.  Michael,  Heydi-  II,  434. 
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51.  o*iXsr>-  Orig.  ^ja^s:». 

52.  d^^<si S  ist  ital.  cortegia,  .Maklergebühr',   eine  Bedeutung,    die   sich  in  den  mir  zugäng- 

lichen Wörterbüchern  nicht  findet.  Heutzutage  gebraucht  man  dafür  in  Ägypten  sam- 
sära.  Umgekehrt  fanden  auch  arabische  termini  Aufnahme  in  der  italienischen  Sprache, 
z.  B.  muda,  die  Zeit  des  Aufenthalts  der  europäischen  Handelsschiffe  in  Alexandrien, 
ist  arab.  ü X«  (nicht  von  mutare,  wie  Heybt  II,  452  will). 

53.  l^jSo  y^  »^y-a.  y.    »j^a..  (.douceur')  und  ^S\  (.Verehrung')  sind  noch  jetzt  Synonyma 

für  Bachsehisch. 

54.  ^.f-ioji  Orig.  j„_^,nija;  gemeint  sind  wohl  Ballen. 

55.  .^■».V.jwb  Orig.  A~^^,,tXXi ;    ist   ein    wenig  Torkommender  Ausdruck,   von   ^5».   in   der  Be- 

deutung .entscheiden',  , entschieden'. 

Ebenso  L^Jl:«.,  noch  jotzt  in  Ägypten  gebraucht,  gleichbedeutend  mit  L^jits. 

56.  <;JLi.\.     Gemeint  ist  der  von  dem  Sultan  al  Näjir  Muhanimed  im  Jahre  1310  von  dem 

westlichen  (Kosette)arm  des  Nil  bei  Füah  nach  Alexaudrien  angelegte  Kanal,  el 
chalig  al  näsiri,  der  bis  etwa  zur  Mitte  des  H.  Jahrhunderts  schiffbar  blieb,  dann 
aber  allmählich  verschlammte  und  nur  noch  als  Trinkwasserkaual  diente.  Im  Jahre 
826  H.  =  14'23  wurde  er  vou  Sultan  Barsbai  gereinigt,  aber  freilich  um  bald  wieder 
in  den  früheren  Zustand  zu  verfallen  (MakrizI  n,  172),  so  daß  er  nur  während  der 
Hochflut  (    LyÜl   ^bl   ^jS  I,  109)  für  die  Schiffahrt  zu  benützen  war. 

57.  JL^i"  oder  ^^U..s,  pl.  ^^^L^.s  (=  lat.  campane)  hatten  am  Hafen  ein  eigenes  Bureau 
jj,LJü\  ^\j^>,  Am.\i!i,  p.  197.  202.  Diese  Wiegemeister  haben  in  Alexandrien  eine 
Korporation  gebildet,  ihr  Vorsteher  hieß  der  Scheich,  sein  Amt  ^^.öl./^\  üLi':^"'*^, 
Ibn  Ijäs  II,  -^65. 

58.  ^l^jj',  pl.  Ä.^3  waren  wie  im  Altertum  so  auch  im  Mittelalter  (und  iu   der  Neuzeit) 

Staatsbeamte.  Ihre  Obliegenheiten  und  Pflichten  sind  in  den  Verträgen  genau  fest- 
gesetzt, M.\s  Lathie,  p.  190.  Sie  dürfen  ihre  Dienste  dem  Kaufmaun  nicht  versagen, 
für  eine  Transaktion  nur  einmal  Gebühren  verlangen,  keine  Geschenke  oder  Trink- 
gelder annehmen,  Vertrag  vom  Jahre  1251.  In  dem  Vertrage  mit  Sultan  Käit  Bai 
von  901  =  1496  ist  der  vorliegende  Paragraph  etwas  ausführlicher  gegeben,  Amäri, 
p.  203. 

59.  ^».f-ij.    in   den   lateinischen    und    italienischen   Texten    festes    oder    testimonii    dugane, 

höhere  Beamte  au  der  Duaue,  durch  deren  Teilnahme  an  den  dort  stattfindenden 
Transaktionen  diese  legalisiert  wurden  (Mas  Latrie,  p.  188). 

In  der  Justizverwaltung  waren  sie  eine  Art  Hilfsrichter,  die  unter  den  Kadis 
standen.  Ihre  Zahl  muß  in  der  letzten  Mamlukenzeit  sehr  groß  gewesen  sein;  wenigstens 
wurden  sie  bei  der  Justizreform  unter  Sultan  Suleiman,  die  in  der  Hauptsache  in 
einer  Verminderung  des  Personals  best.ind,  in  erster  Linie  betroffen.  Jeder  Näib  der 
vier  Madhab,  der  an  die  Stelle  des  früheren  "sl..<iiJ\  j^^li"  getreten  war,  durfte  fortan 
nur  noch  zwei  Schähid  haben  (Ibn  Ij.äs  IU,  292.  296).  Diese  Schähid  hießen  wohl 
zum  Unterschied  der  ersten  Gattung  auch  1.jväJ\  >,.j,äJ1,  eg.  I,>jdl  ,>.jiil-JiJ(,  Kuth 
al  diu,  288. 

60.  Orig.  ^^\^^^,  vielleicht  besser  ^^y^^^yi:,. 

61.  -_{Jib  .Uioo  über  ^_g,Lii  s.  o.  bei  der  Aufzählung  der  Schiffsnamen. 

62.  ^b  o>J^'  Orig^^Jb  ojj'-*^'- 

63.  dö.Uai  pl.  von  einem  sing,  ^j^»  Ja.)  ital.  padrone. 

64.  Bezieht  sich  auf  die  Abmachung,  die  Sultan  5änsüh  durch  seinen  Gesandten  Tagriberdi 

1507  in  Venedig  hatte   treffen  lassen,  Hetdt  H,  5.  30. 


Ein  amliarisclier  Text  über  Muliammed  und  die 
Ausbreitimg  des  Islams  in  Abessinien. 

Von 

Eugen  Mittwoch.. 

Auf  Anregung  des  Direktors  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen 
wurde  im  Jahre  1905  Aleka  Taje  als  Lektor  des  Amharischen  und  Äthiopischen 
nach  Berlin  berufen  und  so  die  verbreitetste  moderne  und  die  klassische 
Sprache  Abessiniens  in  die  Reihe  der  am  Seminar  betriebenen  Sprachen  auf- 
genommen. Der  gelehrte  Abessinier,  der  zwei  Jahre  in  Deutschland  blieb, 
hatte  bei  seinen  regen  theologischen  Interessen  schon  in  seiner  Heimat  auch 
dem  Islam  und  den  Muslimen  in  Abessinien  seine  Teilnahme  zugewandt. 
Durch  Verkehr  mit  Muhammedanern,  von  denen  er  sich  mancherlei  über 
ihren  Glauben,  ihre  religiösen  Urkunden  und  ihre  Geschichte  erzählen  ließ, 
suchte  und  fand  er  Gelegenheit,  sich  über  islamische  Dinge  im  allgemeinen 
und  abessinisch-muslimische  Verhältnisse  im  besonderen  zu  unterrichten.  Er 
begnügte  sich  aber  nicht  mit  bloßer  Unterhaltung  über  das  ihm  am  Herzen 
liegende  Thema,  sondern  veranlaßte  seine  muhammedanischen  Freunde,  ihm 
aus  arabischen  Werken  vorzulesen  und  zu  übersetzen.  So  kamen  verschiedene 
schriftliche  Aufzeichnungen  zustande,  die  für  uns  in  zweifacher  Hinsicht  von 
Interesse  sind:  als  Proben  eines  gebildeten  amharischen  Stils  und  als  Beiträge 
zur  Kenntnis  des  Islams  und  der  Muslime  in  Abessinien. 

, Exzerpte  aus  dem  Koran  in  amharischer  Sprache'  bildeten  den  ersten 
Text,  den  ich  nach  einem  von  Aleka  Tajb  in  Abessinien  angelegten  Hefte 
veröffentlichen  konnte.^  Verwandten  Inhalts  ist  eine  ganze  Reihe  von  Nieder- 
schriften, auch  die,  die  ich  hier  im  amharischen  Text  und  in  deutscher  Über- 
setzung mitteile,  und  die  —  freilich  in  recht  primitiver  Art  —  von  dem  Pro- 
pheten Muhammed  und  der  Ausbreitung  des  Islams  in  Abessinien  handelt. 
Sie  ist  im  Jahre  1904,  also  kurz  vor  Aleka  Tajes  Übersiedlung  nach  Berlin 
zustandegekommen,    wie   aus   den  Worten   am   Schluß    des   zweiten   Absatzes 


'  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  (M.  S.  O.  S.)  IX  (1906),  n.  Abt., 
S.  111—147. 
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hervorgeht:  ,Bis  zum  Jahre  der  Gnade  1896  sind  1321  [muhammedanische] 
Jahre.'  Das  Jahr  1896  nach  abessinisch-cliristliflier  Zeitrechnung  entspricht 
aber  unserem  Jahre  1904  n.  Chr.;  denn  die  abessinischen  Christen  bedienen 
sich  nicht,  wie  die  des  Abendlandes,  der  dionysischen  oder  gemeinen  christ- 
lichen Ära  (Jahr  1  n.  Chr.  =  754  nach  Gründung  Roms),  sondern  der  des 
Anianus,  nach  der  die  Inkarnation  Christi  8  Jahre  später  festgesetzt  ist.  Die 
abessinische  Zeitrechnung  ist  also  hinter  der  unsrigen  um  H  Jahre  zurück. 
Tatsächlich  aber  fiel  der  Anfang  unseres  Jahres  1904  mit  dem  Jahre  1321 
der  Higra  zusammen.  Unser  Text  enthält  nur  insofern  einen  Irrtum,  als  er 
behauptet,  ,seit  dem  Tode  Muhammeds'  bis  dahin  seien  1321  Jahre  ver- 
gangen, während  es  heißen  müßte:  seit  der  Flucht  Muhammeds. 

Von  einer  anderen  fehlerhaften  chronologischen  Bemerkung  unseres 
Textes,  die  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremdlich  ist,  mag  hier  noch  kurz 
die  Rede  sein.  Gleich  im  Anfang  erfahren  wir,  daß  nach  muhammedanischer 
Rechnung  die  Geburt  Muhammeds  in  das  Jahr  533  n.  Chr.  falle,  während 
wir  im  weiteren  Verlauf  hören,  daß  sie  nach  christlicher  Rechnung  in  das 
Jahr  562,  bzw.  570  n.  Chr.  falle,  je  nachdem  man  die  abessinische  oder  die 
gemeine  christliche  Ära  zugrunde  legt.  Die  erste  Berechnung  (533  n.  Chr.) 
beruht  offenbar  auf  folgendem  Mißverständnis.  Der  Text  ist,  wie  schon  be- 
merkt, im  Jahre  1904  n.  Chr.  (nach  abessinischer  Rechnung  1896)  entstanden. 
Damals  gab  der  muhammedanische  Gewährsmann  an,  es  sei  das  Jahr  1321 
der  Higra.  Muhammeds  Alter  im  Jahre  1  der  Higra  ist  mit  50  Jahren  an- 
genommen. So  hat  sich  auf  rechnerischem  Wege  durch  Subtraktion  (1904 — 1371) 
das  Jahr  533  n.  Chr.  fälschlich  als  , Geburtsjahr  Muhammeds  nach  muhamme- 
danischer Rechnung'  ergeben. 

Verschiedene  historische  und  geographische  Angaben  im  weiteren  Ver- 
lauf unseres  Textes,  im  besonderen  einige  merkwürdige  Namen  von  Personen 
und  Orten,  würden  eine  eingehendere  Behandlung,  als  sie  im  Rahmen  dieser 
Arbeit  möglich  ist,  rechtfertigen.  Sie  muß  einer  anderen  Stelle  vorbehalten 
bleiben.  Wir  müssen  uns  hier  auf  die  Mitteilung  des  Textes  und  der  Über- 
setzung beschränken,  die  sich,  soweit  es  im  Deutschen  irgend  angängig  ist, 
möglichst  wörtlich  an  das  amharische  Original  anschließt. 

Text. 
h+Äö»--  ;^<Jl1^•  jP77Vfl»-7?  ht'^4-'  hti'iT'^-  hfmP*V-  jPJi'P 
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19"  •  Afi-  Af.:  A'^ÄS'=  /^CJ-I  ••  Af.!  AF-=  tt'J*'!'-  hrAiil-s  fiP  « 

^öD-l-:  P^C'J'J'J'  ■/JP-'^S"!-:  hixVm.--  Wilt'i'-  ?»rth!  g?1Z:  B^»» 
1-:  V7lP«  Vn.Jl'.-  >=V'-  ?.^A!  TÖ'JöB.T-:  ^ft'J"^^n-1 '>ir  :  ffiljr'^rD-:  ÄP 
«JöD'Tl-:  V'lüL.:  f'TI.A-i'"!  hA-"   ?ifl>-V'!-?:   öd-J^/»''!:  :  ■7'};   jj'JöD'l-:  >fl».  :i 

«JöD^.:   9",Th/.->.-   Äff.:   hi.TÄ'A'J'^ll  •■  «r>  i   ^'.AA-::   J2,U :   ?,->Ä  •'   hil'iT'^ 

I'fflA^:  (l'/fflA^:  n^'ioD'U:  f  «{»'■C'J'J'J  =  '/Jl'^Tl- :  '^ft1"^C  ••  K»"/. ' 
^öDjt:   eitDAft:    h/»';3«!   flÄA  ••   flggtf'}»«''!' :   >fl»' s:   <'7ft'[«7C  =  f  K<^ 

^^■!  Ä-nA*!  A'^ft'j''7C:  n'^V"/:  -m^  m^-  k-'i?-^-^--  «^^tc  h/»* 
P'B'  (IM-  h|?e-  hfth:  igTö:  Te^öDii-:  nhclnf:^-  nji-hil-'  S"/.«  H 
öD^-j.:?":  ÄA'f"fl>-;i-AV :  hO^i^-l«  ff»rhff»,ti'9" '  h«»»!-  UTi-f"'  fflÄ' 
ff"^V!  A.Ä::  fll.^-)-   7.H.!   e;l-ffi>V.:   fl)^;i!?'7:'}V  ••   rtf^^fj'  ffl^=   l-nÄ" : 

'l'(\/i-  fflft'  rhnff-  'JT-/"-  A}j'7"fl>--  V)A'>T-i»»-jr :  nfr'  1Ä=  n<ihTl-!  a 
ftAT:  rtiP-X'-J:  Äft+irTA-V'  Ai9"s  hÄA-f=e=  f'TL^'.^'V''  rnc-  ftÄ.^A 
^'  -nA--  Ahnl«  T/">=  hft^A?"'  «»^^"j-lo ••  rt'flftO'  $'"'>■•  Hff»h^A 

■fc'7-  ÄVCA^^-  f'^^i'ä'^:  rnci»"i  ft^Ä-A"^ •• -riA- •  -nH-:  1Ä'  n<:h-l-:  x 

-JÄ'r^l-p-  AÄRA^:  h/i^tP-i:  aoh^'iV\'9"l  ao^^oBft::  hÄA-f'J:-  n.;^<: 
*:  01/2,9°:  tVI-f'S  Ä-A:  n.^ÄCT  :  rtPfJ?  :  hfthH.^ :  hT'fe^'.A.'^A'J  I 
^CA-'J:    Aff"C^l-:  T>:  fPC  :  ©A  :    ffi>Jl '  MAÄ'?":   h^WJ^.^:    nW.<-C9 ' 

'  Neben  nfl  :  ,flieheu'  kommt  auch  die  Schreibung  TtM  •  '^ot;  Q  und  ft  sind  in 
der  Aussprache  kaum  verschieden,  ebenso  die  anderen  mouillierten  Laute,  z.  B.  J^  und  J^, 
7  und  i.  Hingegen  sind  die  anderen  Laute  mit  L,  bzw.  V.  Vokal  in  der  Aussprache  völlig 
verschieden,  z.  B.  lauten  ||  und  |li,  A  'ukI  A>  usw.  wie  iä  und  bie,  lä  und  ('e  usw. 
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•>••  "J-J:   JT-u^!  ^r'>■  Ä/lT-A-  -^'f••nA-:  lih-A.-f-?-'}  •■  fl«h<iCl=  dVhA.-f- 

"77'  A-nft-  rt(r^:  hÄ-c-J:  nh'/'v?fl»- ■■  hft+öD^iiFa^ «  hn.u?"-  nA'\- 
hrtAT^-  npxH.a>-i  npHö«v-:  hv.-!!'  Ä7r:=  fl»Ä-  »hnvf:  a-j^ä--  hf 

^fl»--  frhnvf:  ^T-/»«:  mt??' •  if V- «  «i-n^'i^fl»-?" :  fir''?^?'^!  A-nA- 
ft<{.!  Vfl»-«  ht^"]fn'r'(D'9" ■■  a^iiot",,:  hHö»>:  ÄAVA-  '>7/*'-  hi\\\-n 

«j/w.^-:  jEfjrc-  hfth:  TU:  i'ruä'if'o'i' ■  ^dli-  Vfl>-«  w^:  i;nvt:  MfD 

m-'inc'^-'  iiVfl»"  j?.T<-=  >n<-«  (\n,u-  ^H.•  nh^Ar  =  ">?•/*''?  =  mn 

A-:  Md-n-  fl»Ä'  wn?f:  h'^Dfl»-«)-!  ••  hnA*/"^"}:  hAhA«  hi:fb9"-  t^- 
"1^6^  ■■  \\H-  if/.-v.^-  nA"-  einx-}-  hcft-L-^j:  a<wcaj-i-!  hhftAjr: 
7T-/»' :  Ka.  ' '  h'T.OA :  ,'J^  ••  A^'pp-/- :  'n^^  =  tK/.v.1'  ■  .gh  '  i-v/ :  h»» 

"JlÄ"'  AA:  fhftA?"-  "Jl/"-  AhLTl'f:.?'} ■■  At:>l-:  rtni-  4''>nf:'>'  h't'A 
AA7-a»-:  flJft:  ^li*»-  A. If-A .?r !  AhC*:  Ahnl«  7T-i*'-{'"-  h«i.+rt: 

Mi-:  (\\}Cti±n-  A^-  ^VV'  +7n(:-  'n;»-n»i!  »««lü-.-  h-j^?.-  hicü 

J|An^.AU!  m-n-  fAVi'"!  -flA--  flJJ^'K"  '|ö»Art« 

hll.U9":  riAA-  fflA":  f'^.nA!  ;»A:  ©R'  h^CCl-A,^-  f?iftA9"'j! 

l-i  fl)^,u:  jPA7-  h7C-  AfflA-:  rtrtlfl>-«  JP74--  ft?""  T"}'!  ••  A»i'  o^^H'- 
^OA:  inC:  fl'A-!  hJPHfl»--  (D^.V-  11  •■  ncrt-:  ft?" •■  ©A" •■  -lOA "  h"}-?. 

ii-9":  nn.jP:  K7n:  e>n4.:  A-njfh:  hcM:^v^v-  ;^AA4•:  i^t*?--  m 
-nih:  iH'^'i--  >n<>ni-:  .&u-  ihA--  m^'-f-:  fhfiA?"-  öDft^Ä■:  -f-ihAn 

fl)A°9"=   ZlTTf-f^s  h^•n'f•:   hl*:  '/'(f-flp:   ZA^'T" :    fflAR  M    PA^? 
^9":   ftiT:   J2.U-   VOM  M*  =  VLAS"?  l^A'^?flJ« '  00^:   (^ft'l'?fl>-:   hA.1 

'  'All  hier  mit  Alif  geschrieben,  da  das    ain  im  Ämharischen  wie  Alif  lautet. 
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i^'  Ä-nc:  «"»«i«  «"Ah--  hjS"/'  ^'^^i-  WU:  /iAA-«  jz-u-  ^^^r- 

iwV'  hym-  A.üJAÄ'!   h«irt.->:  (nA;K-f  =  fflAR«   <n>'>Ä<.-  MH:  ffl^irf 

ei^^?:  ffDjrrti-iV'  ffi''>'9/*'i->  «^y-^in?"-  HÄ.:  A-nv-  ä-j^a- 
H^"}'  vn<:«  nj?u»-!  nig^'a»-:  ^<w->:  tfo«):  Tfc'}<w>'V:  ^-n^'h'  hcft 

Übersetzung. 

Was  wir  in  alten  Chroniken  gefunden,  was  wir  nach  gelehrten  Mu- 
hammedanern ^  auf  unsere  Fragen-  niedergeschrieben  haben,  Sätze,  die  sich 
im  Koran  und  in  den  Büchern  der  Muliammedaner,  die  sie  Maulid-Geschichten 
nennen,  finden,  und  die  aus  der  arabischen  in  die  amharische  Sprache  über- 
setzt worden  sind,  wollen  wir  hiermit  kurz^  niederschreiben. 

Die  Muhammedaner  berechnen  ihre  Jahre  und  ihre  Monate  nach  der 
Mondrechnung.  Indem  sie  nach  dieser  Mondrechnung  die  Geburt  Muhammeds  * 
berechnen,  wurde  er  im  Jahre  533  n.  d.  Ink.  im  Lande  Arabien  aus  dem 
Kurais  genannten  Volksstamm  geboren.  Bis  er  40  Jahre  wurde,  sah  (beobachtete) 
er,  indem  er  von  Land  zu  Land  zog,  viele  Länder  und  die  verschiedenartigen 
Bräuche  und  Satzungen  der  Menschen  und  die  verschiedenartigen  Sprachen 
und  Religionen.  Vom  Jahr  573  n.  d.  Ink.  bis  zum  Jahre  587  der  Gnade  ^ 
lehrte  er  14  Jahre  lang  den  Glauben  des  Korans.  Von  588  bis  zum  Jahre 
597  herrschte  er  9  Jahre.  Manche"  behaupten,  er  habe  23  Jahre  geherrscht, 
indem  sie  die  14  Jahre,  in  denen  er  als  Prophet'  lehrte,  hinzufügen.     Seine 


'  Zu  KftA?"'  =  ,Muhamme(ianer'   vjjl.  M.  S.  0.  S.  IX  (19UG),  U.  Abt.,  S.  111,  Anm.  1. 

'  Wörtlich :  .indem   wir  gefragt  haben'. 

'  Wörtlich:  ,in  diesem  Wenigen'. 

*  Zu  ""rfi'^Ä''  ("'«,  nicht  um)  vgl.  die  türkische  Aussprache  Mehemmed. 

'  ,Jahr  der  Inkarnation'  und  ,Jahr  der  Gnade'  werden  im  Äthiopischen  bald  in  ver- 
schiedener, bald  —  wie  in  unserem  Text  —  in  gleicher  Bedeutung  gebraucht;  vgl.  Dii.l- 
.MiNN,  Lexicon  ling.  aeth.,  col.  158  s.  v.  {'"rh^'l''- 

'  Wörtlich:  ,e8  sind,   welche  sagen'. 

'  Wörtlich:  , indem  er  sagte:  „ich  bin  ein  Prophet"'. 
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wirkliche  Herrschaft  aber  beträgt  nur  9  Jahre.  Im  Jahre  597  starb  Mu- 
hammed und  wurde  in  Medina  begraben.  Man  sagt:  Von  seinem  Tode  bis 
zum  Jahre  der  Gnade  189ü  sind  1321  [muhammedanische]  Jahre.  Dies  ist 
nach  der  Rechnung  der  Muhammedaner. 

Nach  äthiopischer  Rechnung  aber  wurde  Muhammed  im  Jahre  562  n.  d. 
Ink.  geboren   und   fing  40  Jahre    nach   seiner   Geburt  an,   den  Glauben   des 
Korans   zu   lehren,   d.  i.  im   Jahre   602   n.  d.  Ink.    Nach    der   Rechnung    der 
Griechen   aber   ist   das   Jahr,   in   dem  Muhammed   geboren   wurde,    das   Jahr 
570  n.  d.  Ink.  Das  Jahr  aber,  in  dem  er  zu  lehren  begann,  ist  das  Jahr  610. 
Als  Muhammed  sich  erhob,  um  zu  lehren,  indem  er  die  Lehre  und  die 
Satzungen    der  Juden,   Christen   und   Heiden    vermengte,    verweilte    er    nach 
äthiopischer  Rechnung  vom  Jahre  602  bis  614  n.  d.  Ink.  12  Jahre  in  [Selbst]- 
streit  und  Verwirrung.    Da  seine  Angehörigen  ihn  haßten,  verjagten  sie  ihn. 
Muhammed   ging,    indem   er  aus   Mekka   floh,   nach   Medina.    Zu  jener  Zeit 
schickte    er    seine    gläubigen    Freunde    und    Leute    nach   Ägypten.     Manche 
schickte  er  zu  AdSr'az,   dem  Könige  von  Abessinien,   dessen  Herrschername 
Zän  Asffeh  genannt  wurde.    Er  schickte  an  den  König  viele  Geschenke  und 
ließ  ihm  sagen:'  ,Laß  meine  Leute  bei  dir  wohnen-  und  sende  mir  ein  Heer, 
das  mir  gegen  meine  Feinde  helfen  soll.'  Zän  Asfeh  sprach  zu  seinen  Großen, 
nachdem  er  sie  versammelt  hatte:  ,Was  ratet  ihr?  Muhammed,  der  Fürst  des 
Landes  Arabien,  hat  mir,  wie  ihr  seht,  viele  Geschenke  geschickt,  indem  er 
mir  sagen  ließ :  „Da  ich  von  meinen  Angehörigen  befeindet  werde,  laß  meine 
Leute  bei  dir  wohnen  und  sende  mir  ein  Heer,  das  mir  helfen  soll'''.    Seine 
Großen   rieten   ihm,   indem   sie   sagten:   ,Für   den    Fall,   daß  Muhammed   mit 
seinen  Feinden  Frieden  schließt,  oder,  indem  er  kämpft,  den  Sieg  davon  trägt, 
wollen  wir  seine  Leute  bis  dahin  [hier]  warten  lassen.  Ein  Heer  aber  wollen 
wir  nicht  nach  Mekka  senden,  um  ihm  zu  helfen.    Unsere  Truppen  würden 
auf  dem  Wege    durch   Hitze   und   Durst   zugrunde    gehen;    das    geht   nicht'. 
Indem   nun   der  König   Zän   AsfCh   die   Leute    aufnahm,    ließ   er   manche   im 
Gebiete  von  Harrar,  manche  in  Walkäit  wohnen.  Diejenigen  aber,  die  schöne 
Kleiderstoife  zu  verfertigen  verstanden,  siedelte  er,  indem  er  sie  zu  Webern' 
machte,  in  seiner  Hauptstadt  an.  Indem  nun  hernach  Muhammedaner  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  und  Perioden  aus  dem  Lande  Arabien  nach  Abessinien, 
um  Handel   zu  treiben,   kamen,   blieben  sie,   da   sie   sich   [an   das  Land]    ge- 
wöhnten,  [dort]   und  wurden,   indem   sie  mit   den   früheren  Muhammedanern 
eins   wurden   und   sich  vei'banden.   Tributpflichtige   (Untertanen)    des   Königs 


'  Wörtlich:  ,und  schickte  zu  ihm,  indem  er  sagte'. 
-  Wörtlich:  ,laß  zu  meinen  Gunsten  vvohuen". 
"  Wörtlich:  ,Kleiderstoffraacher'. 
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von  Abessinien.  Ihre  Abgabe  bestand  in  der  Kleiderstoffverfertigung  der 
Weber. ^  Ihre  Ankunft  geschah,  je  zu  ilirer  Zeit,  von  der  Zeit  des  Königs 
Asffeh  bis  zur  Zeit  des  Königs  David  von  Äthiopien,  d.  i.  vom  Jahre  614  bis 
zum  Jahre  1395  n.  d.  Ink.  Immer,  wenn  sie  nach  Abessinien  kamen,  blieben 
sie,  indem  sie  abgabepflichtig  wurden,  dort.  Zu  dieser  Zeit  war  Feindschaft 
zwischem  dem  muhammedanischen  Könige  und  den  Christen  von  Ägypten. 
Als  der  muhammedanische  König  die  Ägypter  mit  Gewalt  unterwarf  und 
quälte,  da  wurde  David,  der  König  von  Äthiopien,  indem  er  dies  hörte, 
zornig  und  hinderte  die  Muhammedaner,  die  neu  in  sein  Land  kamen,  indem 
er  sprach:  ,Nun  kommet  nicht*  in  mein  Land',  daran,  aus  Arabien  nach 
Abessinien  zu  kommen.  Indem  er  nun  sprach:  , Schlage  die  Trommel,  sammle 
die  Truppen','  brach  er  mit^  vielen  Truppen  auf,  um  den  Christen  von 
Ägypten  zu  helfen  und  mit  dem  muhammedanischen  König  "All  zu  kämpfen. 
Während  er  auf  dem  Wege  war,  schenkte  der  muhammedanische  König  den 
Christen  Freiheit  und  erleichterte  ihnen  das  Joch  und  sandte  zum  Könige 
von  Äthiopien  behufs  Friedens.  Der  König  ließ  ihm  sagen:  ,Ich  bin  nicht 
gekommen,  indem  ich  nach  deinem  Lande  Verlangen  habe,  sondern  da  du 
früher  gegen  die  Chz'isten  Gewalt  und  [Unter]joch[ung]  gehäuft  hast;  jetzt, 
da  du  den  unter  deiner  Herrschaft  befindlichen  Christen  kein  Unrecht  tust, 
besteht  zwischen  uns  keine  Feindschaft'  und  kehrte  in  sein  Land  zurück. 
Hierauf  ging  ein  Galla,  Wallö  mit  Namen,  nach  der  Landschaft  Harrar, 
studierte  den  Koran  der  Muhammedaner  und  trat  selbst  zum  Islam  über. 
Als  GGräii,  nachdem  er  aus  der  Landschaft  Harrar  aufgebrochen  war,  in  das 
Land  der  Christen  gelangte,  kam  er  [mit  ihm]  zusammen  hinauf.  GSrän 
schenkte,  nachdem  er  die  Christen  vernichtet  hatte,  das  diesseits  von  Wäjat 
befindliche  Land  dem  Wallö.  Der  Name  des  Landes  pflegte  ursprünglich  Lakö 
Malzä^  genannt  zu  werden.  Aber  nachdem  Wallö  es  erobert  hatte,  wurde  es 
mit  seinem  Namen  Wallö  genannt,  und  so  wurde  es,  nachdem  die  in  jenem 
Lande  befindlichen  Kirchen  und  großen  Klöster  zugrunde  gerichtet  worden 
waren,  islamisches  Land.  In  Läkö  Malzä  waren  366  Kirchen  und  viele  Klöster. 
Das  alles  wurde  zerstört,  und  islamische  Moscheen  wurden  darauf  errichtet, 
und  nachdem  sein  Name  geändert  worden  war,  wurde  es  (das  Land)  Wallö 


^  Zu  ff  "Vi'  vgl.  GuiDi,  Vocabolario  aiiiarico-italiano,  col.  207. 

'  Wörtlich:  , kommet  nicht  zu  meiueu  Ungunsten'. 

'  Das  ist  die  alte  Formel,  mit  der  der  Herrscher  sich  an  den  Herold  wendet,  daß  er 
den  Krieg  verkünde.  Beachte  die  altertümliche  Wortstellung:  das  Verbum  geht  dem  Ob- 
jekt vorau. 

*  Wörtlich:  , indem   er  nahm'. 

^  Siehe  Puaetokiüs,  Die  amharische  Sprache,  Halle  1879,  S.  503,  Z.  27. 
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Wallö  zeugte,  nachdem  er  sieben  Frauen  geheiratet  hatte,  mit  den  sieben 
Frauen  sieben  Kinder.  Die  Namen  dieser  Kinder  sind  folgende:  der  älteste 
[hieß]  Hlbanö,  der  zweite  'Abäi,  der  dritte  'All,  der  vierte  Kälü,  der  fünfte 
Ambö,  der  sechste  Hidä,  der  siebente  Görä.  Ein  Gelehrter,'  der  den  mu- 
hammedanischen  Koran  lehrte,  kam  mit  Wallö  zusammen  aus  der  Landschaft 
Harrar.  Man  sagt,  seine  Gestalt  war  sehr  schön.  Dieser  Gelehrte  zeugte, 
indem  er  verschiedene  Frauen  geheiratet  hatte  und  von  ihnen  Kinder  bekam, 
mit  30  Frauen  30  Kinder.  Als  sein  Dorf-  groß  wurde,  wurde  es  Warrasßhö 
genannt.    Das  sind  die  Söhne  Sehös,  die  jetzt  WarasC-h  genannt  werden. 

Die  Ankunft,  die  Regierung  und  die  Verheerungen  des  GSräS  fanden 
in  der  Zeit  des  Kaisers  LBbna  DengSl  statt.  Im  15.  Jahre  seiner  Regierung 
kam  er  an,  15  Jahre  lang  vernichtete  er  die  Kirchen  und  das  ganze  Land 
der  Christen.  Das  war  vom  Jahre  1515  bis  zum  Jahre  1530  n.  d.  Ink.  Im 
Jahre  1531  starb  er,  als  er  mit  Kaiser  Claudius  kämpfte,  oberhalb  von 
Zäntarä.  ^ 

Das  ist  mit  wenigen  Worten  ein  kurzer  Auszug*  aus  den  Chroniken 
in  betreff  der  Muhammedaner,  die  nach  Abessinien  gelangten. 


'  Für  ^A?^ '  tat  Gdidi,  Vocabolario,  col.  242  die  Bedeutung  ,indovino  musulmano'. 
Das  Wort  bezeichnet  den  ,muharamedanisclien  Gelelirten,  Korankundigen'  und  wird  auch 
für  den  , Mufti'  gebraucht.  In  primitiren  Verhältnissen  ist  der  Korankundige  natürlich  der 
Wahrsager  oder  Zauberer. 

'  Von  diesem  Dorf  ist  auch  in  einem  zweiten  Texte,  den  ich  Aleka  Tajk  verdanke, 
die  Rede.    Es  habe  früher  Warrakalln   geheilien    und  dann  den  Nameu  Warrastrhö  erhalten. 

'  Siehe  Conti  Rossini,  Catalogo  dei  nomi  propri  di  luogo  dell'Etiopia,  Genova  1S94,  S.54. 

*  Wörtlich:  ,aus  vieler  Geschichte  mit  wenig,  aus  langem  mit  kurzem'. 
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Maltesische  Scharaden  und  Rebusse. 

Von 

Hans  Stumme. 

Scharaden  und  Rebusse  in  dieser  ernsten  Zeit?  Und  die  Quelle  ist 
ein  maltesisclies  Witzblatt?!  Dies  hält  mir  vielleicht  in  tadelndem  Tone 
vor,  wer  die  Überschrift  meines  Beitrages  erblickt  und  von  mir  die  j\Iit- 
teilung  vernimmt,  daß  ich  die  stattliche  Anzahl  der  in  meiner  Bibliothek 
befindlichen   Nummern    des    rosaroten    wie    des    weißen    Giahan^   hieraufhin 


'  Am  23.  Juni  1906  begann  zu  La  Valletta  ein  Witzblatt  mit  dem  Namen  Giahan 
{ydhmi),  also  dem  des  maltesischen  Witzboldes  —  des  U^  der  Araber  sonst;  s.  z.  B.  Mal- 
tesische Märchen  und  Schwanke.  Aus  dem  Volksmunde  gesammelt  von  B.  Ilg.  2  Teile. 
Leipzig,  G.  Schösfeld's  Verlagsbuchhandlung  1906  (besonders:  II,  S.  110  f.,  Text  und  Noten) 
—  zu  erscheinen.  Es  wurde  wöchentlich  ausgegeben,  jeweilig  4,  bisweilen  auch  G  oder  8  Seiten 
in  Format  35X25  cm  auf  rosarotem  Papier  bietend.  Als  das  Blatt  es  bis  zur  Nu.  13  gebracht 
hatte,  begann  frech  ein  anderes,  sich  gleichfalls  Giahan  nennend  und  seine  erste  Nummer 
gleich  als  ,Nu.  14'  bezeichnend  (auf  weißem  Papier  und  im  selben  Format)  zu  erscheinen. 
Der  rosarote  Giahan  nennt  sich  von  da  an  Giahan  ta's-soltu  ,der  alte  (gewohnte)  Giahan'. 
Der  rosarote  hat  sich  über  den  frechen  weißen  nicht  wenig  geärgert;  vgl.  das  Eingangs- 
gedicht in  seiner  Nu.  15  (dessen  erste  von  seinen  6  Strophen  wir  mitteilen): 

F'did-dinja  coUha,  collha  —  min  auna  sa  gio'l  poli 

Issib  it-traidituri  —   issib  in-nies  faccioli, 

L'icunu  dejjem  pronti  —  biex  jakbdu  l'occasioni, 

Li  fiha  jistghou  chiecu  —  bil  kerk,  bil  confusioni; 

II  hila  ta  hattiehor  —  isservi  ucoU  ftit  lilhom ; 

U  jilbsu  '1  piumi  tighec  —  ecc  int  tippermettilhom. 

Fil  piazez  seu  ferhana  —   imzejna  b'dac  il  Ibies, 

Imorru  biex  ecc  jistghou  —  ikarku  ftit  bin-nies. 

Egeinst  dis  das  of  pipil  —  uic  ar  in  ol  di  neixions 

Jehtieg  li  ticteb  tajjeb:  —  Biuer  of  imiteixions ! 
Übersetzung:  (l)In  dieser  ganzen,  ganzen  Welt,  von  hier  bis  zwischen  (!)  die  Erdpole, 
(2)  findst  du  die  Verräter,  findst  du  die  falschen  (sizilian.  facciolu  ,fal3ch')  Menschen,  (3) 
die  immer  bereit  sind,  die  Gelegenheit  zu  ergreifen,  (4)  in  der  sie  irgendwie  gewinnen  können, 
mittels  Betrugs,  mittels  Verwirrung;  (5)  die  Fähigkeit  eines  andern  nützt  ihnen  wohl  auch 
ein  wenig  dabei,  —  (C)  sie  bekleiden  sich  mit  deinen  Federn,  wenn  du  es  ihnen  verstattest. 
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eigens  durchgemustert  habe.  Doch  zur  Entschuldigung'  folgendes:  Schara- 
den und  Rebusse  auf  maltesischem,  wie  auf  vulgärarabischem  Gebiete  über- 
haupt, sind  von  der  europäischen  Forschung  bisher  so  vollkommen  unbe- 
rücksichtigt gelassen  worden,  daß  man  diesen  Gegenständen  doch  wohl  ein- 
mal näher  treten  darf;  und  dann  bietet  das  den  Namen  des  maltesischen 
Till  Eulenspiegels  tragende  Zwillingswitzblatt  durchaus  nicht  nur  unschuldig 
erheiternde  oder  pikant  anregende  Witze  —  nein,  auch  bitterernste  Themen. 
Wer  zu  fühlen  vermag,  der  fühlt  aus  den  drollig  klingenden  Reden,  die  da 
unter  der  Maske  des  wackern  Dschahan  oder  seines  Freundes  Bertuldu,* 
der  Sprößlinge  Papa  Dschahans  oder  Papa  Bertuldus  oder  aber  unter  einer 
andern  Maske,  oft  aber  auch  unter  ihrem  wirklichen  Namen  gebildete  Mal- 
teser dem  Leser  vorsetzen,  etwas  anderes  heraus  als  bloßen  Ulk:  die 
Schreie  einer  Nation  nach  Recht  und  Freiheit  —  einer  Nation,  die  sich 
unter  der  Fremdherrschaft  Englands  tief  unglücklich  fühlt.  Doch  jetzt 
wollen  wir  ohne  weitere  Worte  einer  Einleitung  sogleich  darangehen,  einige 
Proben  aus  der  Scharadenecke  des  Dschahan  vorzuführen. 

1.  (Aus  Nu.  31;    19  ta  Januar  1907.)  ^ 


Nofsu  ghand  Giusfe,' 
In-nofs  l'ihor  gand  Mari; 
CoUhu  kighed  fuk  Giuse 
U  fuk  Mari. 

Sema. 


nöfs  tl  - 1  dnd  -  guze,* 
innofs  lehor  Idnt  mari; 
köllu  qelet  füÖq  quze 
ufiiöq  mari. 

sema  (Himmel). 


(7)  Auf  den  öfifentlichen  Plätzen,  recht  lustig,  geschmückt  mit  jenen  Kleidern,  (8)  gehen 
sie  umher,  um,  wenn  sie  es  können,  ein  wenig  die  Leute  zu  betrügen.  (9)  Ägainst  this  class 
of  people  which  are  in  all  the  nations,  (10)  ist's  nötig,  daß  du  gut  aufschreibst:  ,Beware  of 
imitations!'. 

'  Dschahans  Freund  in  diesen  Blättern,  wie  in  den  Schwanken  der  Malteser  sonst, 
denen  auch  noch  andere  Figuren  entnommen  sind. 

'-'  Wir  meinen,  wo  wir  es  nicht  anders  angeben,  immer  den  rosaroten  Giahan. 

'  Die  Orthographie  ist  im  rosaroten  Giahan  sehr  oft  eine  recht  willkürliche;  am  mei- 
sten kann  da  wohl  die  in  bezug  auf  die  Wiedergabe  des  ^  und  des  oS"  (J  ist  bald  mit  k 
und  bald  mit  7,  iiT  dagegen  bald  mit  c  oder  ch  und  bald  mit  k  gegeben)  eingehaltene  eine  Ver- 
wirrung anrichten.  Vgl.  besonders  auch  die  Orthographie  des  arabischen  Briefes  S.  461. 
—  Das  stimmhafte  .?  der  italienischen  Wörter  setzt  der  rosarote  Giahan  meist  nicht  in  s 
um  (was  er  eigentlich  tun  müßte);  es  ist  obiges  Giuse  aber  eben  als  guze  gemeint,  gerade 
wie  bei  occasioui  und  confusioni  im  Gedichte  von  Note  1  der  vorhergehenden  Seite  und 
öfters.  Sein  z  ist  gelegentlich  natürlich  auch  als  deutsches  z  gemeint;  z.  B.  piazez  jenes  Ge- 
dichtes ^  ^jiojeä  (was  wir  phonetisch  _pjtl(e/  schreiben  müßten).  —  Der  weiße  Giahan  bietet 
übrigens  eine  viel  einheitlichere  Orthographie  als  der  rosarote. 

'  Zu  dem  in  unsren  Umschreibungen  (die  bei  der  geringen  Verbreitung  des  Stu- 
diums des  Maltesischen  ja  wohl  nicht  überöüssig  sind)  angewandten  phonetischen  Sy- 
stem ist  kaum  etwas  hinzuzubemerken  (über  (  s.  Note  3),  höchstens,  daß  das  hier  verwendete 
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Seine  eine  Hälfte  hat  Giuse,    die  andere  Hälfte  hat  Mari;    das  Ganze 
ruht  über  Giuse  und  über  Mari. 

2.  (Aus  Nu.  13;  Iota  Settembru  1906.) 


Fis-sig'ra  leuuel  biccia, 
Ittieni'  isem  iz-zia. 
Jec  collha  chem  hi  tficcia 
Issib  l'hi  uisk  saifia. 

Liuminata. 


ßss{(jra   leuwel  hicca, 
ittien-isem  if^tja. 
jek  kölla  kem-'i  tfic&i 
issip  li  wesq  saifija. 

lumindta  (Limonade). 


Am  Baume  ist  das  erste  Stück, ^  das  zweite  ist  der  Name  der  Tante.' 
Wenn  du  sie  ganz,  soviel  sie  beträgt,  suchst,  so  Tvirst  du  finden,  daß  sie 
sehr  sommermäßig  ist. 

3.  (Aus  Nu.  23;  24  ta  Novembru  1906.) 

Tal  hanut  itic  ta  leuuel,  1       tdlhanüt  ittk  taleäwel 
Kalb  in-noti  't-tieni  issib,  qdlp  innoti-ttieni-ssip, 

U  ghat-tielet  mur  ghand  Miena,  ä  lattielet  viur  laiit  miSna, 

Ghal  l'intier  frotta  mur  gib.  '       IdllintiSr  frottd  mür  gip. 

Rummiena.  |  rummiSna  (Granatapfel). 


Der  Ladenbesitzer  gibt  dir  das  Erste,*  unter  den  Tönen  findst  du  das 
Zweite,*  und  wegen  des  Dritten  geh  zu  Miena  (=  Filomena)^;  als  das 
Ganze,  —  geh,  bring'  eine  Frucht! 


einfacher  ist  als  das  folgender  Publikationen:  Haxs  Stumme,  Maltesische  Studien  (=  Leipziger 
semitist.  Studien  I,  4),  Leipzig  1904;  Ders.,  Maltesische  Märchen,  Gedichte  und  Rätsel  (=  L. 
s.  St.  I,  5),  ebenfalls  L.  1904;  B.  Ilg  und  H.  Stumme,  Maltesische  Volkslieder  (=  L.  s.  St. 
III,  6),  L.  1909.  —  Meine  Umschrift  stellt  die  Aussprache  dar,  welche  Frau  Dr.  Bkrtha  Koebs- 
LEK  (damals  noch  Frl.  Bkbtha  Ilo),  als  ich  ihr  in  Leipzig  im  November  1907  den  Giahan  vor- 
legte, den  Stücken  gab,  —  bezw.  welche  sie  ihuen  auf  späteres  Befragen  hin  schriftlich  zuwies. 

'  Die  Malteser  wenden  den  Apostroph  für  Elisionsvokale  in  Gedichttexten  allerdings 
häufig  an,  aber  doch  nicht  regelmäßig;  vgl.  in  dieser  Beziehung  l'icuuu  (lihünu)  aus  li 
icunu  in  Vers  3  der  Strophe  von  S.  452,  Note  1  gegenüber  isservi  ukoll  in  Vers  5  derselben, 
welches  mau  sowohl  isservukol  lesen  kann,  als  auch  isservjukol  mit  verschliffenem  i.  Man 
findet  da  oft  Willkür  in  der  Aussprache,  wie  übrigens  auch  beim  Vorlesen  italienischer  Verse 
durch  die  Italiener,  denen  diese  Malteser  das  Nichtbezeichnen  der  Apostrophierung  nach- 
machen.   Dantes  Inferno,  Canto  HI,  Str.  4,  V.  3  bietet 

Perche  io,  Maestro,  il  senso  lor  me  e  duro 
mit  15  Vokalen,  und  das  Metrum  gestattet  nur  11  Silben. 

'  lumi  (linni)  ,Limonen'  (Nom.  un.:   lunnja). 

'  Nata  (näla)  Koseform  von  Natalia. 

*  rum  (riim)  ,Rum". 

'  mi  der  3.  Ton  der  italienischen  .Scala. 

'  -und  hole  dir  das  na  aus  ihren  Namen'  ergänzen  wir! 
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4.  (Aus  Nu.  30;  12  ta  Januar  1907. 


Leuuel  nofs  biz-zeug  issiba, 
Siehba  uisq  tal-linca  it-tieni. 
Jecc  int  collha  trid  iggiba 
F'Maghmudia  mur  stennieni! 
Parrina. 


leüwel  nöfs  hizzeüc  issiba, 
schba  wesq  tallihka-ttiSni. 
jekk  int  kölla  trit  i§giba 
fmdlmüdtja  mür  stennieni. 

parrina  (Patin). 

Die  erste  Hälfte'  findst  du  doppelt,  sehr  befreundet  mit  der  Tinte  ist 
die  zweite.^  Wenn  du  die  ganze  herbeibringen  willst,  so  geh  und  erwarte 
mich  bei  einer  Taufe! 


Leuuel  nofs  ghamel  ta  hmar,^ 
In-nies  tficciu,  hu  chien  mar. 
Int  mit-tieni  issib  mijjet 
Collha  ghand  il  patrijet. 
Jecc  int  collha  trid  iggib 
Isem  mara  hemm  bzonn  issib. 
Marcella. 


5.  (Aus  Nu.  31 ;  19  ta  Jannar  1907.) 

leuwel  nöfs  \amel  talimär, 
innös  tficcu,  'w  kem-mdr. 
int  mittieni-ssip  mijet 
kölla  Idnt  ilpätrijH. 
jtkk  int  kölla  trit  igijtp 
isem  mdr-em  bzön  issip. 

marcella. 


Die  erste  Hälfte  stellte  sich    dumm:'    die  Leute    suchten    sie,    und    sie 
*.    Von  der   zweiten   findst   du   Hunderte,   allesamt  bei  den 


war  fortgegangen 

Mönchen*.  AVenn  du  das  Ganze  beibringen  willst,  da  mußt  du  einen  Fi-auen- 

namen  finden. 

G.  (Aus  Nu.  41;  sota  Marzu  1907.) 

leiltvel  nöfs  jek  tficcu  seüwa 
ind-bla  hötop  Itlu-sstp. 
ßdlfabet  lijt  Jiddi  vjtqaf 


Leuuel  nofs  jecc  tficciu  seuua 
Int  bla  hotob  lilu  issib. 
Fl' Alfabett  ghodd   hdax  u  jekaf 
Biex  l'ittieni  sgur  iggib. 


Collha  siehba  uisk  man-nar, 
Tinhtieg  uisk  ghal  geuua  dar, 
Min  tal  belt  abbandunata, 
Fuk  xi  rahli  uisk  usata. 

Lixca." 


bi6s  littiini  zgür  iytjip- 

kölla  sehba  wesq  manndr, 
tinhtec  wesq  lal  geüwa  dar, 
min  talbelt  abbdndundta, 
füq  si  rahli  iresq  uzuta. 

liska  (Feuerschwamm). 


'  par  (pdr)  ,Paar'. 

'  rina  (rhia)  ,Streusand';  Etymou:  lat.  .irona. 

'  idmd  ta  hmdr  =   far  d'asino   des  Italienischen. 

*  Beabsichtigte  Zweideutigkeiten  geben  wir  auf  diese  Art  mittels  Bruchstriches. 

*  ceüa  (pl.  Hlel)  ,Zelle'. 

''  Das  Etymon  zu  li.ika  ist  sizil.   isca   (ital.  esca),   dem   der  Konsonant   des  Artikels 
angewachsen  ist;  vgl.  die  ferneren  maltea.  Nomina  läbva  ,Nadel',  lanijds  , Birnen',  lembi'ip  ,Spule', 
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Wenn  du  die  erste  Hälfte  richtig  suchst,  findst  du  sie  ohue  Buckel.' 
Zähl'  bis  11  im  Alphabet  und  bleib'  stehen,  damit  du  die  zweite"  richtig  bei- 
bringst ! 

Ganz  genommen  ist  es  sehr  mit  dem  Feuer  befreundet,  wird  viel  im 
Innern  des  Hauses  benötigt,  ist  von  den  Städtern  außer  Gebrauch  gesetzt, 
wird  aber  bei  irgendwelchem  Bauer  viel  benutzt. 

7.  (Aus  Nu.  82:  Uta  Jannar  1908.) 
Natich  kalbi,  isserva  biha  nätik  qdlbi-sserva  hija 


Biex  tcun  tista  iddokk  violin, 
Mahha  inzidlec  anche  rasi 
Biex  issiefer  fl'istess  hin. 

Tini  rasi  u  zid  rig'lejja, 
Razez  shah  minni  gejjin; 
Colli  sbiha  u  uisk  mixtieka 
Ghax  minghairi  mishutin. 

Barca. 


hes  tkün  tista-ddöq  vjolin, 
vidhha-nzidlek  dhke  rasi 
hes  issüfer  flistes  hin. 

tini  räs-uzit  riijlmja^ 
rd\et  shah  minni  getjin\ 
kölli  zbeh-üwesq  mistiSqa 
las  minldiri  mishutin. 

hdrka  (Segen). 


Ich  gebe  dir  mein  Herz,'  bediene  dich  seiner,  damit  du  die  Geige 
spielen  kannst;  mit  ihm  gebe  ich  dir  noch  meinen  Kopf,  damit  du  sogleich 
abreisen  kannst.* 

Gib  mir  meinen  Kopf,  füg'  aber  meine  Füße  an,  dann  kommen  ganze 
Geschlechter  aus  mir;^  mein  Ganzes  ist  schön  und  sehr  begehrt,  denn  ohne 
mich  sind  die  Menschen  unglücklich. 


8.  (Aus  Nu.  48;  18  ta  Mejju  1907.) 
L'ilma  jofrok  leuuel  tighi 


Bla  mukdief  u  lankas  kluh; 
Lejl  u  nhar  xi  nies  jithabtu 
Sabiex  fl'art  huma  igibuh. 


lilma  jdfruq  leüioel  tilel 
bld  muqdief  u  Idnqas  qlüöh; 
lell  undr  si  niSs  jithdptu 
sdbes  ßdrt  umdiglbiiök. 


lizär  , Bettuch.  ,ldsta  , Lanze'  nebst  ilireu  Etyma:  arab.  Sjj\,     ^sls:*!  und  i >^^1,  beziehungsweise 

lat.  hasta.  Der  entgegengesetzte  Vorgang  findet  sich  bekanntlich  bei  dik  , Laienbruder'  aus 
laico,  iura  , Brief  aus  sizil.  littra  u.  a.    Vgl.  auch  Note  i  auf  S.  460! 

'  lixx  {lü[f\)  , glatt';  Etymon  natürlich  italienisch  liscio. 

''  Wenn  man  beim  11.  Buchstaben  des  Alphabets  stehen  bleibt,  bleibt  man  beim  K  (ka) 
stehen,  das  als  Zeichen  nun  freilich  nicht  hierher  paßt,  üenn  es  wird  iu  der  Orthographie 
dieser  Scharaden  für  j;  benutzt! 

'  arc  (drk)  , Bogen'. 

'  b+arc  =  bare  {hdrk)  ,eine  Bark'. 

^  barca  —  b  =  arca  [ärka)  , Arche  Noahs'. 
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Tafa  it-tieni  ghax  ghatielec, 
Habrech  -  ftit  issiba  sgur ; 
Collox  fl'ajru  ghandec  tilmah, 
Ghali  ghajxien  icun  idur. 

Huttafa. 


tdfa-ttieni  las  lätjelek,^ 
hdbrek  fttt  isstba  zgür; 
kölloS  fldirib  Idndek  tilmah, 
Idllaisiin  ikihi  idür. 

hiUtdfa  (Schwalbe). 


Das  Wasser  zerteilt  mein  Erstes'  ohne  Ruder  noch  Segel.   Nacht  und 
Tag  strengen  sich  Leute  an,  daß  sie  es  ans  Land  bringen. 

Tafa  ist 

=r — -, ^^ das  Zweite,  denn  ich  gebe  es*  dir;  streng'  dich  ein  wenig 

Du  kennst  es,  >  o  »  o  e 

an,    so    findst    du    es   sicher!    Das  Ganze    mußt    du    in    der  Luft    erblicken, 

während  es  nach  Nahrung  sucht. 

9.  (Aus  Nu.  24;   1  ta  Dicembru  1906.) 
Jecc  inti  leuuel  1  jekk  inti  leüwel 


Tgheid  ma  timxix 
Ingheidlec  siheb, 
Ghad  ma  issibnix; 
Minghair  dan  leuuel 
Ma  jimxi  hadd, 
Ma  icollox  lilu 
Ma  jasal  katt. 

Jecc  int  l'ittieni 
Tfittex  fil  cbar 
Ingheidlec  hija 
Cun  af  l'int  hmar! 
Fit-trabi  issibu 
Fih  sal  halib, 
Ghat-trabi  uhudom 
II  chelma  iggib. 

Issa  biex  collha 
Tcun  taf  sigur 
Hu  ftit  pacenzia, 
Sas-suk  int  mur; 


tlijit  md  timsiS 
inletdlek  sehep: 
lät  md-sslbnis-^ 
min  l  dir  dalleäicel 
ma  jtmse-hdt, 
mdiköllos  lilu 
via  jdsal  qdt. 

jekk  int  littieni 
tfittis  filgbnr 
inldldlek  keja: 
kun  df  lint  hmdr! 
fittrdbi-ssibu 
fiel}  sdlhalip, 
\  attrdbj-ühüdom 
ilkelma-ggtp. 

issd  bfs  kölla 
tkun  df  sigür 
hü  ftit  pacenfja, 
sas-südq  int  mür; 


'  Als  ^»X.!  Lf,-J>U  zu  denken. 

'  Das  Quadriliterum  hnhrek  ist  nicht  leicht  zu  etymologisieren.  Vielleicht  liegt  ein 
Imperativ  ^  '-^  -j-  »»>  (liJ  sozusagen  im  Sinne  yon  i»Xä.,,  ;  vgl.  S.  462  f.  hässu  =  ^_jl.a»\ 
Aä..,)  zugrunde;  *  vi^ t.^  würde  also  etwa  , Gottlieb,  rappel'  dich!-  bedeuten.  Vgl.  die 
Entwicklung  von  lixJaj  zu  einem  Quadril.  dünek,  idt'mek  im  Tripolitanischen  bei  H.  Stumme, 
Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis  in   Nordafrika,    Leipzig  1898.  .S.  246. 

'  hut  {hftt)  , Fische'. 

*  Das  n  von  täfa  (L^-äj)  geht  auf  hicca  ,Stück'  (vgl.  Scharade  2,  V.  1). 
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Ghal  fuk  xi  hxejjex  lalfiiöq  sa-MeijeS, 

Int  hares  biss,  int  hdres  bis, 

Min  din  il  hagia  min  din  ilhdga, 

Int  tiecol  spiss.  int  tiekol  spis. 

Pastarda.  pastdrda  (Blumenkohlkopf). 

Wenn  du  sagst,  du  wollest  das  Erste  ^  nicht  gehen,  so  sage  ich  dir, 
Freund,  daß  du  mich  nicht  antreffen  wirst.  Ohne  dieses  Erste  geht  niemand; 
hat  er  es  nicht,  so  kommt  er  niemals  wohin. 

Wenn  du  das  Zweite^  hei  den  alten  Leuten  suchst,  so  sage  ich  dir, 
mein  Bruder:  Wisse,  daß  du  ein  Esel  bist!  Bei  den  Kindern  findst  du  davon 
bis  zur  (Kuh)milch;  für  Kinder  allein  mußt  du  das  Wort  herbeiholen. 

Damit  du  jetzt  das  Ganze  sicher  erkennest,  ergreife  nur  ein  wenig 
Geduld;  geh  auf  den  Markt  und  blick'  über  die  Gemüse  hin:  von  dieser 
Sache  ißt  du  ja  öfters ! 


10.  (Aus  Nu.  18;  20ta  Ottubru  1906.) 

ekk  issip  trlt  leüivel  ti\n 
geüica  sdla  föcu  mitr, 
las  ek  tficcu  filkantina 
mässihüs,  fpqd  sigür! 


Ecc  issib  trid  leuuel  tighi 
Geuua  sala  fittxu  mur, 
Ghax  hec  tfittxu  fil  cantina 
Massibux,  ibka  sigur! 


Perö  au  issib  ittieni 
Minghair  xein  difficultä, 
U  ecc  it-tielet  trid  icolloc 
Fittxu  dejjem  fl'umditä. 

L'intier  tighi  hagia  sbeiha 
Izda  f  Malta  massibiex, 
Chienet  haun  zmenijet  ohra, 
Izda  il  hmir  ma  halleuiex. 
Sanitä. 


pero  'du  issip  ittieni 
minlalr  sein  diffikultd, 
wekh  ittielet  trit  iköllok 
ficiu  ddijem  fltimditd. 

Unter  tilei  lidga  zbeiha, 
izda  fmdlta  massibies, 
kienet  dün  zmeniJBt  ohra, 
izd-ilhmir  ma  hdlleüwi'es. 

sanitä  (Gesundheit). 
Sala 


Wenn  du  mein  Erstes  finden  willst,  so  geh  und  such'  es  in 


denn  wenn  du  es  in 


Cantina 
einem  Keller 


einem  Saale ' 


suchst,  so  findst  du  es  nicht,  sei  dessen  sicher! 


Aber    hier    findst    du    das  Zweite'    ohne    irgendwelche    Schwierigkeit; 

und  wenn  du  das  Dritte  haben  willst,  so  such'  es  immer  in  -, — =; j-  .  -, — ^  ! 

der  Feuchtigkeit 


'  pass  (pds[t'])  , Schritt'. 

'  tarda  {tarda)  ,du  saugst',  »-öp",  wofür  jenes  <<i)-(ia  durchaus  die  normale  Aussprache 
auf  Malta  ist,  wenngleich  die  meisten  der  maltesischen  Orthographien  tardagh  schreiben 
(und  so  auch  eigentlich  die  uusrer  Witzblätter). 

'  D.  h.  du  findst  im  Worte  ittieni  ein  ni. 
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Mein  Ganzes  ist  eine  hübsche  Sache,  aber  zu  Malta  findest  du  sie  nicht. 
Sie  war  hier  in  andern  Zeiten,  doch  jetzt  haben  sie  die  EseP  nicht  mehr 
hiersein  lassen. 

11.  (Aus  Nu.  16;  6ta  Ottubru  1906.) 

ha  taleuwel  bisseuwa, 


Ha  ta  leuuel  bis-seua, 
Tat-tieni  bil  maklub: 
Allavolja^  iccundanauni 
Min  cuU  had  Jena  mahbub. 
Halib. 


tattiSni  bümaqlüp; 
lalavöljaikkündandüni 
mihkülhat  Jena  makbilp. 

halip  (Milch). 


Ha             ,       _.,    ^       ist  in  Richticrkeit     ,       .       „      •          ist  bil 
des  Ersten  — , — =,.  ,  ,.  ,—  . — ,  das  des  Zweiten  


Es  nahm  das  in  Richtigkeit 

in  Umstellung    ^i       , ,  .  ,  •,,..,,,  •   i 

-. 7^ -^r-  Ubwohl  man   mich  verurteilt,    bin   ich   doch   von  ledermann 

im  Otegenteu  ■" 

geliebt. 

12.  (Aus  Nu.  39;  16 ta  Marzu  1907.) 

Leuuel  nofs  tghallem  it-trabi  Umoel  nofs  tl allem  ittrdbi 

Chif  iseihu  Hl  hamiem;  ktf  isethü  lüliami&in; 

Lil  oht  ommoc  bosta  drabi  :         liloht  ömmok  bösta  drdbi 


Tgheid  it-tieni  bi  ftit  cliem. 
Collha  indocra  taijeb  minha 
Ghaliex  fdakka  iggib  il  hziem. 
Pulizia. 


tlelt  ittiSni  biftit  kliSm. 
kölla-ndökkra  tdijep  minna 
Idles  vddqqa-ggip  illizi&m. 

pulifta. 


Die  erste  Hälfte  lehrst  du  die  Kinder,  daß  sie  so  die  Tauben  rufen 
sollen.'  Zu  deiner  Mutterschwester  sagst  du  vielmals  die  zweite*  kurz  und 
bündig.  Vor  ihrem  Ganzen  hüte  dich  wohl,  denn  plötzlich  bringt  sie  die 
Fessel  herbei. 

Wir  haben  die  Scharaden  über  Sanitä,  Halib  und  Pulizia  absichtlich 
ans  Ende  unserer  kleinen  Probesammlung  gestellt,  weil  Sanitätswesen,  Milch 
und  Polizei  ganz  besonders  zu  den  Stoffen  gehören,  welche  den  Lesern  des 
rosaroten  und  des  weißen  Giahan  vorgesetzt  werden.  Beim  Thema  Sanitä 
spielt  das  Malta-Fieber  eine  große  Rolle,  — jene  sonderbare  in  ihrem  Ver-" 


'  Bravu,  Giahan! 

'  Die  Umwandlung  des  italienischen  alla  zu  ^Ai  —  s.  die  Umschrift!  —  läßt  eich 
rerstehen  (und  ist  übrigens  auch  aus  andern  arabischen  Dialekten  bekannt). 

'  Zu  püli,  dem  Rufe,  mit  dem  man  Tauben  lockt  und  der  an  das  neugriechische  Wort 
für  ,Vogel'  (novXClovJ)  erinnert,  vgl.  ZDMG.  68,  274  im  Artikel  des  leider  so  früh  auf  dem 
Felde  der  Ehre  dahingeschiedenen  Dr.  Erich  Gkaefe,  dessen  Materialsaramlungen  über  das 
Thema  Rätsel  im  Vulgärarabischen  mir  von  den  Hinterbliebenen  übersandt  wurden. 
Über  Scharaden  und  Rebusse  waren  dabei  keine  KoUektaneen  vorhanden. 

*  zia  (^la  oder  ßja  , Tante',  —  übrigens  von  Vater-  wie  von  Mutterseite). 
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laufe  der  Malaria  ähnliche  Krankheit,  welche  im  Spätsommer  1906  ganz  he- 
sonders  stark  auf  Malta  auftrat  und  als  deren  Ursache  man  damals  den 
Genuß  der  Milch  kranker  Ziegen  angab.  So  schreibt  z.  B.  in  Nu.  14  (vom 
22.  IX.  1906,  nach  einer  Überschrift  Letteram  confidentialis)  ein  ehr- 
würdiger Herr  unter  Anwendung  eines  abenteuerlichen  Lateins  am  Ende 
seiner  Epistel:  Dilectus  cor  meum  Giahan!  Quot  fecerunt  magne 
Medicinam  doctoris  Insulam  Melitam  Sanitate  Caprarum  facendam? 
Quot  caprarum  fuit  fortunatis  at  manducat  et  bibet  et  habet  mu- 
gliebria  cum  residentia  gratis  in  viae  Mercantorum^  civitatem 
Vallettam?  Domanda  illos,  domanda  illos  et  risponde  mihi.  —  Viele 
Leute  haben  damals  die  Insel  dieser  Seuche  halber  verlassen  und  sich  nach 
Europa  begeben;  der  Giahan  scheint  nicht  immer  richtig  nachgesandt 
worden  zu  sein,  denn  eine  Signora  Matilda  schreibt  in  Nu.  15  (vom  29.  IX. 
1906)   des  weißen  Giahan  an  dessen  Redaktion: 

Signior  direttore  del  gazetto  Giahan,  Lartra-  settamana,  il 
Giahan  non  avete  ricevuto  io  come  del  solito,  forsi  lindirizo  non 
sarebbe  buono,  sarä  cativo,  insomma  sono  molto  dispiaciuta  del 
azione  cativa  di  non  mandarmi  irregolare'  il  Giahan  perche  non 
dorme  contenta  quanto  non  leggre  il  gazetto  prima  di  entrare  nel 
etto.*  Io  siete  venuta  in  questo  paese  per  cambiare  del  aria,  per- 
che io  sono  malata  col  male  permettente,  quell  male  che  i  medici 
chiamando  Malta  fiver.  Artra  volta,  mandatevi  il  Giahan  con 
lindirizo  che  viene:   Signora  Matilda  F.,  Posta  inferma. 

Über  den  abscheulichen  Gestank,  den  der  Verkauf  nicht  recht  frischer 
Seefische  in  den  Straßen  Vallettas  zu  verursachen  pflegt,  beschwert  sich  in 
Nu.  17  (13.  X.  1906)  ebenfalls  des  weißen  Giahan  ein  .Ghauci  inglesizzat'^ 
folgendermaßen : 

Me  scrivit"  this  letter  for  you  for  inform  you  that  in  the  weak 
me  pass  in  Malta,  me  conosc  that  some  of  the  Malta  gent  are  goding 


'  d.  i.  die  Strada  Mercanti,  die  Hauptstraße  La  Vallettas. 

'  Vgl.  7  Zeilen  weiter  unten! 

'  irregolari  für  i'eijolare,  innaturäli  für  naturale  (vgl.  Ilg  &  Stumme  1.  c.  Lied  324, 
woselbst  imiatnräli  aber  gerade  falsch  übersetzt  wurde  durch  , übernatürlich')  und  ähnliche 
Verballhornungen  sind  daraus  zu  erklären,  daß  das  Sizilanische  so  sehr  häufig  Doppelkon- 
sonanten  am  Wortanfange  aufweist,  wo  das  Italienische  den  einfachen  Konsonanten  bietet 
(vgl.  .sizil.  rruina,  nnomu,  ddifficurtä  =  ital.  ro  vina,  nome,  difficoltä)  und  der  Malteser 
sich  dann  nicht  mehr  zurechtfindet. 

*  etto  für  letto;  vgl.  hessisch  Est  für  Nest  und  hier  Note  (!  von  Seite  455  am  Ende. 

^  ,Ein  vereugländeter  Gozzitaner'.  Der  Name  der  Insel  Gozzo  (lat.  Gaulus)  ist  mal- 
tesisch bekanntlich  Ghaudex  (\äiidfs). 

"  Es  wäre  doch  wohl  pedantisch,  wenn  wir  dies  gozzitanische  Italienisch -Englisch 
philologisch  kommentieren  wollten. 
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grand  liberty.  First  of  every  thing  is  the  vendor  of  fish  because 
this  man  when  not  vend  every  fish,  not  confound,  but  put  the  fish 
in  the  cavet  and  let  the  fish  dorniin  for  hovr  many  days  and  weeks 
he  like,  withou  the  Sanit  proibix!  (etc.) 

Ein  andres  in  den  vorliegenden  Witzblättern  überreichlich  ventiliertes 
Thema  ist  das  versinkende  Malta.  , Malta  uiezla  il  bahar',  , Malta  ma  fix!', 
, Malta  icciaklak'^  oder  ähnlich  lauten  die  betreffenden  Überschriften.  Das 
maltesische  Volk  will  eben  nicht  von  dem  Glauben  lassen,  daß  seine  schöne 
Insel  früher  oder  später  einmal  ,abbrechen'  und   ins  Meer   rutschen   werde, 

—  abbrechen  von  dem  Felsenstamme,  auf  dem  sie  sitze  und  der  da,  wo  er  auf 
dem  eigentlichen  Meeresboden  auftreffe,  weil  er  sich  nach  unten  hin  immer 
mehr  und  mehr  verjünge,  nicht  dicker  sei  als  ein  Baumstamm.^  Unter  den 
Artikeln,  die  dieser  aufregenden  Sache  gelten,  ist  nun  besonders  folgender 
,arabische'  Brief  aus  Nu.  23  (24.  XI.  1906)  —  des  roten  Giahan  natürlich 

—  als  recht  interessant  zu  bezeichnen: 

Min  Skandria'  fi  5  min  el  giari.*  Lill  hawwagia  el  mahbub, 
el  gharef  el  kebir,  habibna  Giahan;  itawwalAllah  taghala  ghomru. 
We  baghad  ix-xeukat  nabaracucom  bil  ahbar  waslet  ghala  widneina 
li  Malta  nazila  fi  kiegh^  el  bahr! 

Heda  hua  amar  ghagib!  Fi  zmän  is-sultan  Suleimän  it-tani, 
kan  ir-rajes  Ghabd-Alla  Ben  Gliarüs  ge  we  safar  min  Skandria 
ilai  Malta  —  we  baghad  tlat  xhur  hedac  ir-rajes,  ragel  kebir  we 
ghäref  ghal  chif,  ragiagh  fi  Skandria  we  fi  maktub  li  hua  kal 
, Malta  ma  fix':    we   hua  ma  kanx  jakdeb  we  kull  ma  käl  can  sehih. 

We  kaif  ax  tistaghgeb,  —  ja  ghazizna  Giahan,  Malta  nazlet  fil" 
kiegh  el  bahr  we  caif  nazalet  ragiaghet  talaghet.  Ghindna  mak- 
tub, kaifa  käl  ir-rajes  Hag  Ghabd-Allah  Ben  Ghariis,  li  min  zmän 
ghal  zmän  Malta  tinzel  fil  bahr  we  baghad  xuejja  targiagh  titlagh. 
We  in  kad  kanet  nazalet  we  thobbu  tusafiru  ghindna  nitolbucom 
tigiu    fi    Skandria    we    iggibu    maghcom    kullhom    el    awläd    we 


'  .Malta  wackelt'  {in-äqlaq  wackeln).  '  Vgl.  B.  Ilg,  Maltesische  Märchen  II,  S.  125. 

'  Hinsichtlich  der  Bezeichnung  Ton  liJ"  und  ^  herrscht  hier  arge  Verwirrung;  rgl. 
Note  3  auf  Seite  453. 

*  Dagegen  daß  ^  hier  als  g  gedacht  ist,  läßt  sich  nicht  viel  einwenden;  denn  in  Alexandria 
spricht  man  es  im  allgemeinen  nicht  als  j  (im  franz.  graud),  allerdings  auch  nicht  gerade 
als  g,  sondern  meistens  als  i. 

°  ^Vi  {qieh  und  nie  anders  hörte  ich  hierfür  auf  Malta). 

^  Der  Artikel  nimmt  sich  in  diesem  Anuexionsverhältuis  bös  aus.  Die  Anwendung  des 
Annexionsverhältnisses  ist  im  Maltesischen  bekanntlich  eine  äußerst  beschränkte;  daher  die 
Verwirrung. 
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tokoghdu  maglina  we  takulu  el  hommos,  we  el  cuscus  bei  filfel,  we 
el  liraimi,  we  el  bezina.' 

Heda  hia  xeukätna  we  aktabulna  cul  ma  xtaktu 

we  domtom 

Hag  Josef  Efendi. 

Die  drei  ersten  dieser  Proben  aus  der  Korrespondenz  im  Giahan  gelten 
indessen  nicht  nur  ihren  Themen,  sondern  sollen  —  durch  das  Schauderhafte 
ihrer  Fremdsprachigkeit  und  deren  Inkorrektheiten  —  dem  Malteser  ins 
Herz  reden,  daß  er  seine  schöne  Muttersprache  endlich  richtig  schreiben 
lerne  und  es  aufgeben  möge,  seine  Briefe  in  fremden  Sprachen  zusammen- 
zustöppeln. Dagegen  kommt  bei  der  vierten  dieser  Proben  jenes  pädagogische 
Etwas  nicht  ins  Spiel;  hier  wird  ein  in  nicht  gar  zu  schlechtem  Alexandria- 
Arabisch  aufgesetzter  Brief  dem  Thema  selber  zuliebe  den  Lesern  vorgelegt. 
Und  doch  liegt  in  der  Tatsache,  daß  überhaupt  ein  ägypto-arabischer  Brief 
den  Lesern  eines  maltesischen  Witzblattes  vorgesetzt  werden  darf,  auch  eine 
Belehrung,  nämlich  eine,  die  sich  hauptsächlich  an  die  gräßlichen  Phöniko- 
manen  Maltas  richtet  und  sich  etwa  folgendermaßen  anhört:  wenn  ihr  nebst 
den  meisten,  einigermaßen  intelligenten  Maltesern  sonst,  diesen  äg;y'pto-arabi- 
schen  Brief  ganz  oder  zu  Dreiviertel  versteht,  —  wie  könnt  ihr  da  die  Sprache 
unsrer  Insel  für  Punisch  ausgeben? 

Und  zum  Schlüsse  zwei  maltesische  Rebusse,  die  in  Aussicht  gestellte 
Schlußdelikatesse ! 

Der  erste,  der  sehr  kurz  ist  und  sich  über  dem  Thema  Profeta  Giona 
, Prophet  Jonas'  aufbaut,  ist  in  Nu.  16  (6.  X.  1906)  in  folgender  Fassung 
zu  finden : 


JNTepTroaA 


Es  steht  also  Pro  in  (f)  eta,  und  Profeta  innerhalb  (giö)  na. 

Der  zweite,  längere  Rebus  —  oder  sollten  wir  besser  sagen:  Typis 
—  aus  Nu.  82  (11.  I.  1908)  gibt  den  Satz:  Fredu  siref  fittieqa  ta  füöq  il- 
beit  illäli;   T}.dssu  hazin,    dahhalüoli  golfriSS   ,Fredo   guckte   im    (aus   dem) 


'  Die  Namen  der  drei  Gerichte  LäJLiJb  ^-  "^  n-^,  iLo'li3\  (denn  dies  ist  wohl  mit 
dem  el  hrairai  gemeint!)  und  ^ii^\  —  s.  zu  allen  Dozy,  Suppl.  —  weisen  allerdings  mehr 
auf  Tripolis  und  den  weiteren  Maüreb  hin  (wenigstens  im  allgemeinen),  ebenso  die  Sprach- 
formen kaif  ax  (^jiLi.^  iW'e'),  nabaracucom  und  nitolbueom.  Doch  da«  Arabische 
von  Alexaudria  ist  ja  zu  dreiviertel  ma^rebinisch. 
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oberen  Dachfenster  in  die  Höhe;  er  fühlte  sich  unwohl  (m  =  „sich";  vgl. 
Note  2,  S.  457),  sie  steckten  ihn  in  Bettdecken'  in  folgender  Komplikation 
wieder: 

—da —  T  — xi —  rn 


TK 


T  ■  1 1 L 

HASU 


Erklärung:  Es  steht  im  (F)  re  (=  d  unserer  Notenbezeichnung!) 
ein  du,  und  ein  xi-re  in  (f)  it;  dann  kommen  T  und  K  (d.  h.  Jj)  mit  ihren 
Buchstabennamen  tie  und  ka;  ferner:  ta  steht  über  (fuk)  il  zwischen  (bei  = 
lein-  das  Schluß-n  fällt  nach  Diphthongen  häufig  fort,  —  vgl.  tiie'i  ,zwei' 
für  tneln,  vgl.  ferner  au  und  haun  zusammen  in  Scharade  10)  den  Buch- 
staben t  i  1  hoch  (ghali);  dann  ist  hasu  statt  hassu  eine  fehlerhafte, 
schlechte  Schreibung  (hazin  =  , schlecht');  man  hat  ferner  iiineingesteckt 
(dahhalu)  ein  h  in  das  il  (giö  il)  und  gio  il  in  (f)  riex! 
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